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s ist eine unläugbare und auch allgemein zuge- 
standene Thatsache^ dass es uns bei der übergrossen 
Menge von Sciiriften aller Art über das Alte Testa- 
ment gerade noch an der Hauptsache fehlt ^ fin ei- 
ner pragmatischen Geschichte der hebräischen Li- 
teratur. Unsre Einleitungen; selbst die bessern, sind 
nur ein Aggregat von „gewissen Vorkenntnissen'* 
{^de IVeite'] zum Bibelstudium , ein ,, Mancherlei" 
[^Schleicrmacher^ welches immer eines wahren wis- 
senschaftlichen Princips und nothwendigen Zusam- 
menhangs entbehrt, und welches weder dem Lite- 
rator, noch dem Qescliichtforscher noch dem Phi- 
losophen genügt. Denn, was den Theologen selbst 
betrifft, so will es uns bedünken, dass jene Einlei- 
tungen in uusrer Zeit für ihn überhaupt nur in so- 
fern geschrieben sind, als er eines von jenen dreien 
ist, da die eigentlich theologischen Fragen, welche 
man früher noch in der Critica sacra abhandelte, 
jetzt in das Gebiet der Dogniatik verwiesen sind. 
Unter einer pragmalischen Geschichte der hebräi- 
schen Literatur verstehen wir aber eine Darstelluncc 
der Entwicklung des Geistes des hebräischen Vol- 
kes, wie sie sich aus den vorhandncn schriftlichen 
Denkmälern desselben erkennen lässt, und wodurch 
nicht nur jede einzelne Schrift in ihrer eigenthüm- 
lichen Stelle und Bedeutung für sich betrachtet wird , 
sondern auch in ihrem organischen Zusammenhange 
mit dem Vorhergehenden und mit dem Nachfol- 
genden, was durch sie vermittelt worden. Wenn 
es wahr ist, dass die Literatur einer Nation ein be- 
redtes und vollgiltigcs Zcugniss ablegen kann für 
den Geist und den Charakter derselben, so kann es 
für keine Nation wahrer seyn als fiir die hebräische, 
deren Literatur so wenig, und in der altern Zeit so 

gar nicht unter dem Einflüsse einer fremden Na- 
i4. Xr. Ä. 1839. Erster Band, 



tionalität gestanden hat. Wenn es wahr ist, dass 
diC' pragmatische Geschichte eines jeden Volkes 
denjenigen Punkt hauptsächlich ins Auge fassen 
muss,in welchem das Gesammtlcben desselben cul- 
minirt hat, welcher ihm seine eigenthümliche Rolle 
in dem grossen Ganzen der Geschichte der Mensch- 
heit anweist, so hat die Geschichte der Hebräer 
eben die Literatur dieses Volkes zum eigenthchen 
Gegenstand und zum Mittelpunkt ihrer Untersuchungen 
und Darstellungen zu macheu. Denn nicht (lurch 
politische Grösse und Selbstständigkeit, nicht durch 
materielles Einwirken auf den Gang welthistorischer 
Begebenheiten, nicht durch Kunst und Wissen- 
schaft, Handel und Erfindungen, nicht durch Klug- 
heit des Staatshaushalts oder musterhafte und lehr- 
reiche Ausbildung einer bürgerlichen Verfassung ha- 
ben sich die Hebräer einen bedeutenden uud vom 
Wechsel menschlicher Urtheile ungefährdeten Na- 
men erworben, wohl aber als Träger religiöser 
Ideen, als Inhaber eines geistigen Gutes, welches, 
wo nicht in ilirer Mitte zuerst entstanden, doch un- 
ter ihnen ausgebildet, und jedenfalls durch sie der 
Welt und Nach\yelt zum Bewusstseyn gekommen 
ist. Diese Ideen aber, sofern sie Qpgenstand ge- 
schichtlicher Erörterungen seyn können, sind un- 
zertrennlich an die Schriften geknüpft, welche aus 
dem Schoosse jenes Volkes hervorgegangen ganz 
eigentlich den Maassstab abgeben müssen für die 
Beurtheilung seuies Ranges unter den Nationen. 
Die politische Geschichte der Hebräer wird, in Be- 
tracht der Dürftigkeit der Quellen und der geringen 
Wichtigkeit der Ereignisse, immer Stückwerk blei- 
ben und je länger desto weniger bearbeitet werden, 
wenn man sie nicht im Interesse vorgefasster Urtheile 
öder gar a priori (wie der Vf. der „ Staatsverfassung 
der Israeliten") schreiben will. Die Geschichte der 
hebräischen Literatur aber ist ciii neuer, grossarti- 
ger, unsres Jahrhunderts würdiger, und demselben 
vielleicht erreichbarer Gegenstand; ein Gegenstand 
der dem Ref. herrlich genug geschienen hat, um 
zum Mittelpunkte umfassender wissenschaftlicher 
Beschäftigungen gemacht zu werden. Dass diese 
Geschichte nicht damit anfangen werde, zu lehren, 
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was der Ausdruck Vetus Tertamenium bedeute ; dass men ; aber ist er so weit und hat die geistige Fähig- 
8i«.,moht von •in(Mr Sammhing; heiliger Schriften ^e-«-. k|it dazU| so wild 09 auch auiR dem zerftreitten Eit^ 
chen werde, ^he man die Schriften kennt welche ge- zelnen das Ganze zu konstruiren wissen/ Baüstu- 

cke, gross und klein, zahllos und in unzähliger Form 
hat der Scharfsinn und Fleiss der letzten 60 Jahre 
zusammengeschleppt. Jetzt gälte es, dass der Philo- 
soph den Grund zum Hause legte , der Historiker die 
StCicke ordnete und einfügte, der Aesthetiker die 
äussere Gestaltung des Gebäudes mit geübtem Blicke 
begleitete« Wer doch hoffen dürfte hier sein Meister- 
stüdL zu machen ! 

Aber selbst ein Versuch dazu existirt in der deut- 
schen Literatur nicht, und in welcher andern wollte 
man ihn suchen? Eine Ahnung der Aufgabe hatte 
Spinoza in seinem Tractaius iheologieo^pbliiietWy al- 
lein sein Zweck war zu beschränkt , seine Richtung 
zu einseitig, seine Mittel zu unvollständig. Einen 
kühnen Griff, aber zu kühn für die wissenschaftlichen 
Hilfsmittel seiner Zeit that Nachiigal (^Otmar') in 
seinen berühmten Fragmenten über die allmählige 
Bildung der den Israeliten heiligen Schriften: an 
einzelnen Perioden versuchten sich unter andern Pau^ 
/{a1[„über den Ursprung der althebräischen Litera- 
tur") und Hartmann („die enge Verbindung des A. 
T. mit dem Neuen " ) letzterer dem Stoffe nach dem 
Ziele näher als die übrigen, aber dem Geiste, der 
Idee nach eben sofern : andre QLotciky Herder^ ha- 
ben sich eine einzelne Gattung in der Literatur ge- 
wählt und diese wenigstens als ein Ganzes zu be- 
handeln gestrebt, wenn auch nicht gerade aus histo- 
rischem Gesichtspunkte. Unter allen Gattungen aber, 
die hier zur Wahl {freistanden, vergleicht sich keine 
in Hinsicht auf religiöses, literarisches und politi- 
sches Interessp der prophetischen Literatur. Man 
mag die hebräischen Propheten, halten für was man 
wll, für Seher, Redner, Dichter, Sänger, Asceten 
oder Demagogen , ge^^iss ist und bleibt dass sie die 
hebräische Religion gebildet, die Geschichte geleitet 
und die Literatur gemacht haben. So viel Gutes, 
Mittclmässiges und Schlechtes aber auch im Ganzen 
und Einzelnen über die Propheten geschrieben wor- 
den ist von Spinoza und Witsius bis auf de Wette und 
Hengstenbei^g , so fehlte es doch immer an einem 
Werke, welches den Gegenstand zusammenfasste und 
auf den Gnuid einer sorgfältigen und genauen Zu- 
sammenstellung aller überUeferten Thatsachen eine 
richtige Vorstellung von dem Wesen und Wirken je- 
ner ehrwürdigen Reihe von Volksführem eatwickelle. 
Auch der Vf. des vorliegenden Werkes fühlte die^e 
Lücke und stellte sich die Aufgabe „ den Plrophetis- 
mus der Hebräer nach allen wesentlichen Beziehun- 



sammelt werden sollen; dass sie nicht die Reihe der- 
selben mit den Büchern Mosis beginnen werde , um 
nachher naiv zu erklären, dass diese Bücher verhält- 
nissmässig zur jungem Literatur gehören, dies und 
ähnliches mehr braucht hier nicht erinnert zu werden. 
Das aber muss ausdrückUch gesagt werden, dass die- 
se Geschichte weder mit Maleachi noch mit dem ho- 
hen Liede , und eben so wenig mit dem Gesang der 
drei Männer im Ofen aufhören dürfe, wenn sie nicht 
einem Baume gleichen soll, welcher der Hälfte seiner 
Zweige und Blätter beraubt wäre ; dass sie vielmehr 
alles begreifen werde und müsse, was organisch aus 
derselben Wurzel, auf demselben Stamme erwachsen 
ist; dass sie das Hebräervolk begleiten werde auf 
seiner endlasen Wanderung um die Erde, überall in 
der wachsenden Fluth seiner geistigen Erzeugnisse 
den immer bleichem Abglanz der einst so lebendigen 
gottentstammten Idee betrachtend; zuschauend der 
freudenleeren und nutzlosen Anstrengung, womit zwei 
Jahrtausende aus den erschöpften Adern des einst so 
reichen Schachtes nur todtes und bröckelndes Ge- 
stein zu Tage gefördert ^aben, eine Anstrengung 
worüber sie alles , alles verloren , nur nicht die Erin- 
nerang und die Hoffnung. Aber auch die schönste 
Krone des Baumes, das edelste Reis gepfropft auf 
denaltemden, sterbenden Stamm, das Neue Testa- 
ment, gehört mit in die Geschichte, nicht nur weil es 
durch sie erklärt wird, sondem am meisten weil sie 
durch [dieses ihre wahre Weihe enthält. 

Allerdings wird man uns bemerken, dass eine sol- 
che Geschichte unmöglich ist, so lange über die mei- 
sten dahin gehörigen speciellen Fragen, besonders 
in Betreff des Alters und der Integrität vieler wichti- 
gen Theile des A. T. die Stimmführer unter den Kri- 
tikern noch so divergente Ansichten aufstellen. An 
dieser Bemerkung ist so viel wahr, dass nicht blos 
die Auffassung des Ganzen aus diesem oder jenem 
Gesichtspunkte, sondern auch schon die Einschal- 
tung des Einzelnen an diesem oder jenem, nach sub- 
jektiven Gründen gewählten. Orte vielfache Einspra- 
che erfahren wird. AUeüi dies ist ja auch der Fall 
mit der Einleitung ins A. T. im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes. Jeder Kritiker muss sich doch noth- 
wendig Rechenschaft geben von dem relativen Wer- 
the aller Elemente seiner kritischen Ueberzeugung; 
jeder muss also, sofern es ihm nicht an Urtheilskraft 
gebricht, in allen controversen Fragen, wenigstens 
in allen wichtigen, zu irgend einem Resultate kom- 
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gen BQ enlwickeMfe , also ein nacH Mogfiohkeit v»B-* 
alftndiges ^ zugleich aber in skb sneaittnieiihängeiidee 
Bild desselben aufzustellen. " Dass wir seinen Yet^ 
Maehy diese Aufgabe zuldsen^ nicht mit denjenigen 
Maasstabe messen dürfen ^ weldhen uns Jenes au%e^ 
stellte Ideal einer Oescbiclite der hebräischen Litera- 
tur an die Hand geben müsste, ergiebt sieh hieraus 
schon von selbst; aber abgesehn davon mögen wir 
dies Buch als einen sehr willkommnen Beitrag zur 
Aufführung des grossem Bauwerkes begrüsson. 

Als leitende Grundsatze bei der Ausarbeitung 
giebt der Vf. voreügUdi zwei an , einmal den dass 
er den Ptophetismus ,^als eine eigenthümliche Er-* 
scheinung bei dem hebrUschen Volke" behandelte 
ohne Vermischung mit anali^en Erscheinungen bei 
andern Völkern, und dann dass er denselben ,^in sei-* 
ner objektiven Wirfcfichkeit, ohne vorgefasste Hei«- 
nung, und namentlich unabhängig von einer bestimm- 
ten schulphilosophischen Ansichtsweise" zur An- 
sdhauung brächte. Da den Bedenklichkeiten, welche 
gegen die allzustrenge Anwendung des ersten Grund- 
satzes erhoben werden könnten, durch die beigefug- 
ten Randbemeikungen einigermassen begegnet ist, 
so werden wir hauptsächlich darauf zu sehn haben? 
wie der Vf. dem zweiten Grundsatz in der Ausfüh- 
rung nachgekommen ist. Ehe wir aber zur Beurthei- 
lung selbst schreiten, wollen wir unsem Lesern eine 
Uebersieht von dem Inhalte des reichhaltigen Buches 
verscliaffen. 

Die EmUiftmg ist bestimmt den Begriff des Pro- 
phetismus festzustellen und entwickelt denselben ge- 
netisch aus dem, von der sinaitischen Gesetzgebung 
sich herschreäienden , theokratischen Nationalbe- 
wusstseyn der Hebräer, in sofern diese, trotz aller 
Neigung zum Götzendienste, dennoch fortwährend 
von ihrem Verhältniss inniger Zusammengehörigkeit 
mit Jehova fiberzeugt waren. Ans diesem Vertiält- 
niss ergab sich yen selbst die Nothwendigkeit einer 
menschlichen Vermitf hing und Vertretung des himm- 
lisch unsichtbaren Königs bei seinem Volke , zu wel- 
cher sich diejenigen berufen fühlten, welche das Wal- 
ten eines hohem Geistes in sich erkannten, mit hö- 
herer Einsicht begabt, und von dem Bewusstseyn 
durchdrungen waren dass sie auserwähhe Organe 
Gottes seyen. Sonach ist Moses der Gründer des 
Prophetismus, doch mehr als Urtypus der spätem 
Propheten denn als Stifter des Prophetenstandes, wel- 
chen letztern erst Samuel stiftete, als die von Mose 
angeordneten Verwalter der Tbeokratle , die Priester, 
ihre Wirksamkeit mehr auf die Aufrechthaltung der 
theokratischen Formen beschränkten. So wurden dfe* 



Propheten recht eigentficik die ibeokvatipchen Lehrer 
des Volkes in religiöser^ nuiralischer on^ politischer 
Hkisicht, Sprecher for Jehova undM^swonis. 

Der erHe Theil zerfäUt in. 4 AbwhiiitbD. Der 
erste handelt von den äussern Vm*hälinissw der Pro- 
pheten, nämlich von ihrer Lebensweise ^ ihrer Tracht} 
von ihrem Geschäft als Volksredner, Prifister, Wahr- 
sager, Aeizte, Thanmatnrgen y SehriflsteUer; von 
ihrer Vorbereitung , Berafung, Weihuog, Wirksam- 
keit, in Person oder durch „Kjiappea''> von ihrem 
Ansehn und von ihren Leiden, endlieh von den Pro- 
phetinnen. Der Ste Abschnitt beq>rieht das Wesen 
des Propkeiismus, nnd erörtert zuerst etymologisch 
die Namen der Propheten, und historisch den Begriff 
von dem Geiste Gottes , und fuhrt sodann die Prophe- 
ten uns vor als Gottbegeisterte , als in Ekstase und 
Vision Versetzte, als Gotterienohtete, als Gottbeauf- 
tragte ; redet von ihrem Beruf und Charakter , und 
endigt mit einem Anhang über falschen Prophetismus 
und Wahrsagorei. Der 3te AbschniU, vom Inhalt 
der prophHisehen Reden ^ giebt uns was , unsre Alten 
eine iheologia propkeHea wurden genannt haben , also 
einen Abschnitt zur bibUschen Dogmatik und Moral. 
Er handelt der Reihe nach von ihren allgemeinen und 
theokratischen Glaubenslehren, von ihren Sittenleh- 
ren und politischen Grundsätzen, von ihren Weissa- 
gungen, theokratischen Hoffnungen und deren ErFul- 
lung, insbesondere von den messianischen Erwartun- 
gen. Der 4te Abschnitt endlich charakterißirt die pro- 
phetieehe Dmrsielhmg, in sofern sie bald lobhaft -an- 
schaulich, baldbiidUch, bald symbohsch, bald para- 
bolisch war, wobei auch über poetische Diktion, 
Paronomasie, Wortspiel und Prosodie geredet wird, 
und schKesst mit Paragraphen über Vortrag, Sym- 
bolik , Aufzeichnung und Sammlung der prophetischen 
Reden. 

Dieser erete Theil ist somit analytisch und schil- 
dert den hebräischca Prophetiomus als eine Gesammt- 
erscheinung nach ihren einzelnen Elementen , Ver- 
hältnissen und Formen. Der zweUe Theil ist histo- 
risch, oder synthetisch und lässt denselben als eine 
fortlaufende Erscheinung nach seiner Entstehung, Ent- 
wicklung und VoUendnng in der Zeit vor oosem Au- 
gen vorübergehn. Die Eiirieitung nimmt als terminus 
a qno dieser Geschichte den Samuel an , und als ier^ 
inJutM ad ^fuem den Maleachi, so dass dieselbe auf 
einen Zeitraum von 700 Jalureu beschcänkt wir4' Die*-, 
ser Zeitraum wird sodann in vier Perioden getht^üt^ 
wovon die erste die ältere heisst und bis zum Jahr 800 
geht Der Vf. fangt mit Samuel an, untersucht die 
Qe schlchte seiner Prophetenschulen und sammelt 



A. L. E. Num; 1. JANUAR 1639. 



& 



dann aufil den historiBoken ftnchem des A. T« alle ein^ 
zelnen Data aber die Wirksamkeit der zahlreichen 
Propheten die in d^ Zeit vor üssija aofgetreten, ans 
aber nicht andeirii als i aus jenen dürftigen Berichten 
bekannt sind. Die zweite^ oder assyrische Periode 
umschliesst tuir ein Jahrhundert. Sie beginnt mit 
Jesaja löund IB (welches StAck der Vf. nicht abge- 
neigt ist mit Hiizig dem Propheten Jona zuzuschrei- 
ben)^ dann folgen Joel (welcher unter üssija gesetzt 
wird, ums Jahr 800)^ Amos (seit 790) y Hosea (seit 
785); Zacfaaria Berechia's Sohn (Zach<9 — 11 nach 
770) 9 Jesaia (nämlich die von Gesemus als echt be- 
zeichneten Stücke, seit 759), Micha ( seit 726), Na- 
hum (um 713). Bei jedem einzelnen Propheten, und 
so auch in den folgenden Perioden , werden sorgfäl- 
tig die Zeitverhältnisse untersucht, in welchen er lebte 
und dann Inhalt, Geist ünd^ Harstellung der auf uns 
gekommenen Reden cbtrakterisirt. Auch unterlässt 
der Vf. nicht im Vorbeigehn diejenigen Propheten 
aufzufuhren, die uns nur dorn Namen nach aus|den hi- 
storischen Büchern bekannt sind. Die dritte odet 
chaldäische Periode , welche sonderbar genug in der 
Uebersicht durch einen Zwischenraum von 75 Jahren 
von der vorhergehenden getrennt wird, begreift die' 
Propheten Zephania (nach 64S ) , Jeremia ( seit 629), 
Pseudo - Zaeharia (Cap. 18 — 14 um 607), Haba- 
kuk (606), Ezechiel (seit 595), den Vf. von Jes- 
84—27(588), Oliadia (im Anfang des Exils), den 
Vf. von Jes. 84. 35. (in der Mitte des Exils), Psf)u- 
do-Jesaia(C. 40—66 am Ende des Exils), den Vf. 
von Jes. 13 — 14, 83, den von Jes. 21 , 1 — 10 (bei- 
de um dieselbe Zeit), den von, Jerem. 50. 51 (viel- 
leicht Baruch um 550). Die vierte Periode begreift 
die nachexilische Zeit. Hier erscheint zuvörderst das 
Buch Jona (ohne näheres Datum), sodann Ilaggai 
und Zaeharia der Sohn Iddo's (520, von letzterem 
nämlich Cap. 1 — 8) und Maleachi (um 440). Den 
Schluss macht Daniel, welcher schon ausser der Linie 
der eigentlichen prophetischen Literatur steht, und der 
spätem jüdischen Apokalyptik angehört, auch der Zeit 
nach ausser den oben angegdlinen Schlusspunkt fällt. 
Bei einer solchen Hasse hier angehäuften und ver- 
arbeiteten Stoffes darf die Kritik, wenn sie ein den 
Leser leitendes Urtheil fallen will , sich, nicht zu sehr 
bei Einzelnheiteu aufhalten, so gross auch der Rei2 
dazu seyn möchte. Denn dass ein so reichhaltiges 
Werk , das auf jeder Seite Fragen berührt , welche 
2U dieser Zeit noch Gegenstand lebhafter Verhand- 
lungen sind, im Einzelnen vielen Widerspruch er- 



fahren werde , liegt in der Natur der Sadie und es 
kann dieser Umatand auf die Bcurtheilung, des Gaa<- 
zen nur von gcqngem Einfluss s^n, da wenig- 
stens, wo man nicht nach der Norm ii^end einer 
theologischen Schule in Bausch und Bogen urthei- 
len will. Beiderlei Art der Kritik soll hier nieht 
geübt, sondern vielmehr ein motivirtes Urtheil üIm^ 
die Art und Weise abgegeben werden, wie weit der 
Vf. das Ziel, das er sich selbst gesteckt, erreicht hat 
Die erste Frage, die uns hier begegnet, ist die 
nach der Vollständigkeit desherb^eschafften, geord- 
neten und gesichteten Materials. Vollstättdigkeit ist 
bei Monographieen (und eine solche ist das Werk 
des Vfs. ) eine unerlässiiche Eigenschaft, weil dieje- 
nigen , welche die Wissenschaft in grösserm Umfang 
bearbeiten wollen, bis auf einto gewissen Grad sich 
auf die Gewissenhaftigkeit der Vorarbeiten über daa 
Einzelne müssen verlassen kömien. In diesem 
Punkte nun dürfte der Vf. schwerlich irgendwoher 
einen gegründeten Tadel zu befürchten haben. Es 
ist uns bei einer sehr aufmerksamen Durchlesung 
des Buches keine wesentliche Lücke aufgestossen 
und mehrere, die wir Anfangs zu bemerken. glaubten, 
fanden sich bald an einem andern Orte ausgefüllt. 
Der Vf. gibt sogar mehr als er schuldig ist, wohin 
wir besonders die interessanten Parallelen aus der re-^ 
ligiösen Geschichte andrer Völker rechnen ; auch ge- 
radezu Ueberflüssiges , wie (II. 107 flgde) die assyrif 
sehe und (816 flgd) die chaldäische Geschichte, oder 
(I. §. 27) die lange Nachweisung von der Erfüllung 
der messianischen Weissagungen durch Jesus, wel- 
che allenfalls in eine apologetische Schrift gebort 
hätte. Wenn wir dennoch von Lücken reden, so 
meinen wir damit nicht, dass einzelne. Citatc fehlen, 
was neben den hunderten, die gegeben werden, nicht 
in Anschlag zu bringen ist; auch nicht dass einzelne 
§§. etwas mager ausgefallen sind, wie die im ersten 
Theil über Afterprophetismus und Wahrsagerei; eher 
ist zu erwähnen, dass LI 10 eine, selbst ausführliche, 
Verhandlung über den „Knecht Gottes" im Jesaia 
vermisst wird; dass 1. 1S7 bei der Erörterung über den 
Begriff des Geistes Gottes, das ganz ähnliche und 
nicht vom Gegenstand abliegende Schwanken in Be- 
treff des „Engels Gottes'' (rnrt'^ "jfi^btt) hätte hinzugezor- 
gen werden können; dass I. 960 die Auslassung der 
Angelologie und Anthropologie nicht mit der Bemer- 
kung entschuldigt ist, dass sie keine wesentlichen 
Stücke des Prophetismus seyen. 

CDis Fortsetzung folgt.^ 
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enn aus gleichem Grunde hätte nach dem Vorigen 
fuglich «lies ^ was der Vf. allgemeine Glaubens- und 
Sittenlehren nennt, zum Unterschied von speciell theo- 
kratischen, eben so gut wegbleiben können. Und dass 
es mit zur Charakteristik eines Denkers undReli^ions- 
lehrers gehört^ was er für JiegriSe von guten und 
bösen Geistern habe^ wird niemand in Abrede stellen. 
Endlich haben wir auch nicht billigen können^ dass die 
prophetische Theologie blos und ausschliesslich aus 
den Reden geschöpft wird, da doch mehrere andre 
alttestamentliche Bücher, die sich ganz als Werke von 
Propheten kund geben , eben so als Quellen hätten 
benutzt werden können. Ji^, es gehörte zur voll- 
ständigen Darlegung der Lehre der Propheten, als 
eines besondern Standes, nothwendig auch die Nach- 
weisung etwaniger Differenzen, welche der Verf. bei 
Ausschliessung gewisser Quellen anzunehmen scheint. 
Doch dies sind Kleinigkeiten, die kaum bemerkt wer- 
den neben dem ungemeinen Reichthum, 'der vor uns 
ausgebrettet liegt und von dem Fleisse des Vfs. das 
rühmlichste Zeugniss ablegt. Von einer viel we- 
senthchern Lücke — die Ausdehnung des Zeitraums 
betreffend, welchen der Vf. sich zu behandeln vor- 
nahm, wird weiter unten die Rede seyn. 

Die nächste nothwendige Eigenschaft bei der 
Mengendes Stoffes ist nun ^\e Ordnung, Diese dür- 
fen wir nur von dem ersten Theile fordern, wo der Vf. 
die Theorie des Prophetismus behandelt. Diese Ord- 
nung hat der Vf. zu erreichen gestrebt durch einen 
künstlichen Schematismus, w^elcher al)e möglichen 
sich hier darbietenden Fragen oder zu verhandelnden 
Punkte aufnimmt und w^irklich so angelegt ist , dass 
nicht leicht etwas hieher gehöriges dem Verf., wir 
hätten beinahe gesagt, entwischen konnte. Allein es 
stossen uns hier allerlei Bedenklichkeiten auf. Am 
wenigsten wuchtig ist, dass die Vertheilung der Ma- 
teriahen nicht überall die glückhehste ist, z.B. dass 
A. L. Z. 1839. Erster ßand. 



I, 294 von Ursache und Zweck der Weissagungen 
gesprochen wird, was besser im 8. Abschnitt vom 
Wesen des Prophetismus gestanden hätte , oder dass 
I, 383 die prophetischen Wahrzeichen in den §. von 
der sinnbildlichen Darstellung gerathen sind. Wir 
fragen geradezu: Ist ein solches Fachwerk überhaupt 
der Wissenschaft forderlich? Gewiss nicht allzu sehr. 
Erstens behindert es gerade eine Hauptsache, näm-» 
lieh die Einsicht in die organische Entwickelung eines 
mit dem Innersten und Edelsten der Volksbildnng 
verwachsenen Princips, von dem der Vf. doch selbst 
behauptet , dass es uranfänglich schon in voller Kraft 
und Vollendung zur Erscheinung gekommen sey, 
Z. B. Finden sich alle Propheten auf derselben Höhe 
religiöser und moralischer Bildung? Haben sie alle 
denselben höhern Blick in die Geschichte geworfen? 
Sind ihre Hoffnungen überall gleich gefärbt? Ist 
nicht ein Fort - und Rückschrift in allen diesem und 
vielem andern bei ihnen bemerkbar? Warum diese 
interessantere Seite dem Bedürfnisse aufopfern, nur 
ja alles Gleichartige unter einem Zahlenschcma* zu 
rubriciren? Freilich bringt der 2te Thoil eine Ge^ 
schichte des Prophetismus nach, aber dort ver-« 
schwindet das geistige Element unter dem materiel-i 
leri, und \\\t finden nur eine Literärgeschichte, eine 
Nomenklatur der Propheten. Eine Entwicklung des 
allmähligen Fortgangs der messianischen Ideen von 
Jesaia bis Daniel wäre zweckmässiger gewesen , als 
die allerdings sorgfältige und löbhche Aufzählung alles 
dessen, was irgend ein Prophet, es galt gleich in 
welchem Jahrhundert, 1) über Namen, %) über Her*^ 
kunft, 3) über Eigenschaften u. s. w\ des Messias 
gesagt hat. Zweitens verführt diese Manier gar sehr 
zum Gcneralisiren. Eben weil alles wie Theorie be-» 
handelt wird, müssen die Individualitäten verschwin- 
den \ die Propheten tragen Uniform, Da ist z, B« I, 
215 ein §. über den Charakter der Propheten, ge- 
rade als ob alle denselben Charakter müssten ge- 
habt haben, und es wird ihnen Begeisterung, höhere 
Stimmung, Entschiedenheit, Muth u,s.w% zugeschrie- 
ben und mit Beispielen belegt; als ob keine dieser. 
Eigenschaften in irgend einem Augenblicke einem 

dieser Männer gefehlt haben könnte, oder als ob kein 
B 
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Israelit; der|mcht Prophet war, je eine solche konnte 
gehabt haben. ' Jeremias sagt irgend\to, dass er sich 
nicht in den Kreis der Fröhlichen begeben habe, und 
daraus wird I, 49 deducirt: ein schwerer, tiefer Ernst 
beherrschte den Wandel der Propheten. Was ist mit 
. solchen Schilderungen gewonnen.? Drittens verleitet 
diese Methode zu Kleinigkeitskrämerei. Man will 
eben nichts auslassen, was einmal zu den Excerpten 
gehört, und so entstehen Paragraphen, wie gleich der 
erste (I, 40), wo aufgezählt wird, in welcherlei 
Städten Propheten geboren seyen. "XHertens nöthigt 
sie zu Wiederholungen und bringt selbst Unordnung 
in die Sache. Der Vf. fühlte selbst, dass mit der 
Aufzählung der Geburtsorte sein Buch keinen gefäl- 
ligen Anfang nehmen würde. Er schickte also eine 
Einleitung voraus, welche aber nicht blos einleitend, 
sondern vorgreifend ist und uns noch ohne histori- 
sche Belege schon sagt, was erst nachher im Ein- 
zelnen bewiesen werden soll. Der zweite Abschnitt 
des ersten Theils, von dem Wesen des Prophetis- 
mus, nimmt vielfach das am Anfang schon Gesagte 
wieder auf. In §. 2 (I, 40), von der Lebensweise 
der Propheten, wird schon vorläufig von Prophe- 
tenschulen geredet und erst II, 39 erfahren wir, was 
Prophetenschulen seyen. Ueberhaupt glauben wr 
nicht, dass das Schematisiren die klare Einsicht in 
die Sache fördert. Wir sind überzeugt, der Verf. 
hätte besser gethah, seinem zweiten Theile so viel 
als möglich von dem Stoffe des ersten einzuverlei- 
ben, um die Zeichnungen zu individualisiren (seine 
Arbeit war selbst auf diese Weise viel weniger müh- 
sam), dann aber, entweder am Anfang oder am Ende 
des Werks, das Gemeinsame, Wesentliche, aber 
auch blos Innerliche bündig und klar zusammenzu- 
fassen. 

Wir wollen nun auch das Buch als ein Geschicht- 
buch betrachten. Es handelte sich hier um gar Vie- 
lerlei ; jedem Propheten seine Zeit, jedem Capitel sei- 
nen Verfasser anzuweisen, ja zu entscheiden was zu- 
verlässige Geschichte, schwankende Sage, dichtende 
Mythe sey, endlich das als wahr befundene in die 
gehörige Verbindung zu bringen. Es war Kritik zu' 
üben, Pragmatik anzuwenden. Die historische Kri- 
tik hat der Vf. im ganzen Umfang seines Gegenstan- 
des rühmlich gehandhabt, und in den literarhistori- 
schen Fragen sich die Ergebnisse der Forschungen 
unserer geachtctsten Kritiker angeeignet. Besonders 
Wohlgefallen hat uns der Versuch, die prophetische 
Literatur nicht nach der herkömmlichen, sondern nach 



einer aus vorläufig angestellter Kritik resultirenden 
Ordnung abzuhandeln, wenn auch diese Kritik im oia«* 
zelnen nicht überall gelungen, und von dieser Ein- 
richtung nicht jeder mögliphe Vortheil gezogen seyn 
sollte. Allein auch hier haben wir Ausstellungen zu 
machen. Um gleich mit dem wichtigsten anzufangen, 
müssen wir die Definition des Prophetenthums selbst 
in Anspruch nehmen, in sofern darin dasselbe aus ei- 
nem angeblichen theokratischen Nationalbeunisstseyn 
hergeleitet und an die sinfutische Gesetzgebung an- 
gelehnt wird. Unbegreiflich ist es uns gewesen, dass 
ein Gelehrter, der durch sein ganzes Werk hindurch 
die häufigsten Beweise davon gibt, wne wenig er ge- 
neigt ist, die überlieferten Ansichten von der hebräi- 
schen Literatur ohne Weiteres anzunehmen , dass ein 
solcher gerade den Punkt unerörtert lässt un9 taliter 
qiialiter annimmt, von dem alles Uebrige abhängt, 
dass es ihm gar nicht einkömmt zu fragen , ob denn 
nicht jenes Nationalbewusstseyn ein Resultat hundert- 
jähriger Anstrengungen* der Propheten war, ob nicht 
jene sinaitische Gesetzgebung, ihrem bessern Kerne 
nach wenigstens , erst ein Produkt des Nachdenkens 
und der Erfahrungen eben derjenigen Männer war, die 
hier gerade in das umgekehrte Verhältniss zu dersel- 
ben gesetzt werden. Mose ist bestimmt (II. 32.) Ver- 
fasser oder Urheber der levitischen Constitution ; er 
setzt die Priester als Verwalter der Theokratie ein 
(I.4.), und als es damit nicht so recht gehnwill, stiftet 
Samuel den Prophetenorden! Erschrak die Kritik des 
Vfs. nicht vor einer solchen Entdeckung:, welche aus 
dem Entwicklungsgange des hebräischen Volkes nur 
Flickwerk und Pfuscherei. macht, während schon auf 
orthodoxem Standpunkte eine viel bessere Lösung ge- 
funden w^ar? Klare und feste Ansichten scheint in- 
dessen der Vf. über den Pen tat euch nicht zu haben, 
denn an einer andern Stelle (II. 46) lässt er das Gesetz 
zunächst nicht schriftlich, sondern mündlich und zwar 
allmählich ins Leben treten. Allein uns will bedün- 
ken, dass eine Gesdhicide des Prophetismus (denn die 
Definition könnte unabhängig davon gegeben werden) 
zu schreiben unmöglich ist, wo man mit sich selbst 
über das Alter und die Beschaffenheit des Pentateuchs 
nicht ganz im Reinen ist und seine Meinung nicht von 
vorn herein klar ausgesprochen hat. Ueberhaupt ver- 
misst man eine Untersuchung über die Stellung der Pro- 
pheten zum Gesetze, ein Mangel der sich eben daraus 
erklärt, dass der Vf. die Wichtigkeit jener Vorfrage 
nicht genug gefühlt hat Ebendaher rührt die Unklar- 
heit in dem was (1. 53) über das Verhältniss der Prie- 
ster und Propheten gesagt ist. 
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Eme andere Rage trifft die Art und Weise, wie 
der Vf. diejenigen Nachrichten behandelt, welche die 
Proportionen der alltäglichen Erfahrung übersteigen 
und ins Wunderbare hinüberspiclen. Nicht das ma- 
chen wir ihm zum Vorwurf, dass er hier eine unhi- 
storische Färbung der Geschichte voraussetzt; wir 
meinen sogar, er hätte es füglich unterlassen können, 
für eine solche Voraussetzung hin und wieder noch 
Gründe anzugeben. Allein in den Versnchen den ge- 
schichtlichen Verlauf wieder herzustellen , bleibt er 
sich nicht gleich, oder vielmehr er verliert sich oft in 
eine positive aber bodenlose Kritik, statt einfach bei 
der negativen aber wohlbegründeten stehn zu bleiben. 
Die Methode, Wundergeschichten des grauesten Alter- 
thums auf natürliche PropoHionen reduciren zu wol- 
len , muss ihm selbst nach' den treffenden Geisselhie- 
ben von Strauss nicht als eine Unart erschienen seyn, 
welche jetzt in der Wissenschaft hors de Saison ist. 
So, um nur einiges anzuführen, ist Elia (I. 96} ein 
Naturkundiger, wenn er eine dreijährige Dürre weis- 
sagt; Elisa ist ein Arzt, wenn er einen Todten er- 
weckt (ebend.). Derselbe Prophet dankt es (IL 97) 
seiner weisen Fürsorge bei einer Hungersnoth, dass 
sein Biograph ihm eine Speisevermehrung zuschreibt. 



zum Verräther oder zum Spion machen. Der Er- 
zählung , dass 42 Knaben durch zwei Bären zerris- 
sen worden seyen (II, 97), kann ein zufalhges Er- 
eigniss zum Grunde liegen. Verspottungen der Pro- 
pheten werden auch sonst erwähnt und dass Bären 
grimmige und gefährliche Thiere sind , lässt sich aus 
mehrern Bibelsjtellen beweisen. Der redende Samuel 
zu Eodor war (I. 836) ^^ natürlich** ein Helfershel- 
fer der Zauberin, welchen Saul nicht sehen durfte, 
ohne den Betrug zu entdecken.. Schade, dass der 
Verfasser des ersten Buchs Samuels auf diese Weise 
mit mystificirt worden ist ! Wenn der Prophet Ahia 
1 Reg. 11 sein Kleid in zwölf Stücke zerreisst, um 
dem Jerobeam die Trennung der Stämme anzukün- 
digen, so ist es (1.425) ^9 schon an sich nicht denk- 
bar, dass ein für seine Zeit gebildeter Mann in sei- 
nem Eifer bis dahin gerathen konnte, dass er sein 
Kleid ohne Umstände verdarb , blo^ um einer andern 
Person, mit der er allein beisammen war, den be- 
vorstehenden Eintritt eines Ereignisses anschaulich 

und 'glaubhaft zu machen , auch kann man nicht 

glauben , dass Ahia im Stande war, sein ganz neues 
Kleid ohne Weiteres in zwölf Stücke zu zerreissen 
— und von einem Werkzeuge, dessen er sich be- 



Die wunderbare Bhndheit der Syrer wird (II. 9$) in « dient habe, ist nichts gesagt." !! O Johann David 



das wunderliche Unvermögen verwandelt „ den Ort als 
Dothan, die Person als Elisa, mithin das wirkliche 
Sachverhältniss zu erkennen.'' Die Geschichte Bi- 
leams ist ganz hübsch prosaisch geworden (II. 3 — 11) 
und unter andern wird das Reden der Eselin auf einen 
Unfall zurückgeführt, welchen sie ihrem Herrn durch 
ihre Widerspenstigkeit verursachte, was als „eine 
Erklärung von ihrer Seite gegen die Reise " angesehu 
wurde. Während öfters wunderbare Vorhersagungen 
ganz einfach aus späterer Aufzeichnung, also gerade- 
zu für mythisch erklärt w^erden (yaiicinia ex eventu^ 
I, 383.433, wo dies sogar zur Theorie wird, IL 54 
u. ö.), müht sich der Vf. anderwärts ab, ein histo- 
risches Residuum zu behalten , z. B. wenn er (II. 57) 
die poJitischenXirründe entwickelt, warum Nathan dem 
David den Tempelbau untersagte, oder den Salomo 
vor Adonia begünstigte, wo doch neben der bibli- 
schen Ansicht, dass dies Jehova's ausdriicklicher^ 
Wille war, eben so gut die mythische gewählt wer- 
den konnte. Anderwärts (II. 79) sucht der Vf. in 
der Nachricht, dass Elia den Syrer Hasael zum 
König salbte, mühsam, wiewohl vergeblich, tiefe po- 
litische Combinationen, oder lässt (II, 93) den Elisa, 
um mit Erfolg weissagen zu können, Verbindungen 
unter den Syrern haben ^ welche ihn ja nothwendig 



Michaelis, bist du von den Todten auferstanden? 

Doch dies sind Kleinigkeiten, die sich leicht von 
dem Ganzen lesend lassen und auf die wir blos des- 
wegen aufmerksam gemacht haben, um es dem Vf. 
und dem Publikum mehr und mehr zum Bewusstseyn 
zu bringen, dass jene, nicht historische und ratio- 
nale, sondern historisirende und rationalisirende Me- 
thode weder der Geschichte selbst noch der Wis- 
senschaft erspriesslich seyn kann und besonders oft 
den guten Geschmack verletzt, wie die letzten Bei- 
spiele beweisen. Wir sagen dies besonders des- 
wegen mitNachdnick, weil der Vf.' selbst in viel meh- 
rem Stellen einen richtigem Takt bewiesen hat, und 
verlangen nur Consequenz. — Andre Einzelnheiten, 
die hier im Vorbeigehen besprochen Verden mögen, 
sind etwa folgende. Dass das Material, weichesaus 
den Jiistorischen Büchern herbeigeschafft werden 
konnte , nicht von gleicher Währung sey mit dem aus 
den prophetischen Schriften selbst geschöpften, wusste 
der Vf. so gut als wir; ajilein es ist denn doch nicht 
hinlänglich zwischen beidem , also zwischen Thatbe- 
stand und Volksglaube geschieden worden. Verlie- 
ren, die Propheten nicht bei dieser Vermengung? 
Schrumpft der Begriff von emem Propheten nicht mäch- 
tig zusammen und verkrüppelt sich^ wenn derselbe 
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tax wa Stuck Geld oder Brot wahrsagen muas oder 
Wetter prophezeien? Wollte aber der Verf. diese 
Nachrichten als Factum stehen lassen , woran wir 
ihn nicht hindern können noch wollen ; so musste 
auch die Definition ein wenig gemildert werden ^ in 
Hinsicht auf welche wir ohnehin fragen möchten^ 
woher der Verf. weiss, dass fl//e Propheten so wa- 
ren, wie er sie in der Einleitung schildert *i — Die 
Trennung von Zach. 9 — 14 in zwei ganz ver- 
schiedene Stücke hat uns nicht eingeleuchtet Die 
Gründe, welche der Verf. auführt zur Begrüudung 
seiner Ansicht (die wesentlich schon bei Berikoldt 
vorkommt) scheinen nicht zu genügen. Dass jedes 
Stück eine Ueberschrift habe, dass in den 3 letzten 
Kapiteln der Name Israel nicht vorkommt, auch nicht 
der der Assvrer (in beiden dagegen der der Aegyp- 
ter} , dass jede Rede etwas anderes (nicht aber wi- 
dersprechendes) Weissagt; dass Verschiedenheiten in 
der Darstellung sich finden (wobei beiden Abschnit- 
ten Unklarheit, Unebenheit des Rhythmus u. s. w. 
vorgeworfen wird), dass gewisse Formeln in dem ei- 
nen häufiger als in dem andern vorkommen und ei- 
nige (ina^ XeyefiBvay das kann nicht hinreichen, die 
Trennung zu begmnden , sonst getrauten wir uns auch 
in den andern Propheten ähnliche Zerstückelungen 
vorzunehmen. Eine historische Kritik über das Ganze 
des Zacharia müsste von einem Verständniss des 
Einzelnen ausgehn, und bei wem ist dieses heute zu 
finden 'i 

Um mit einer allgemeinen Bemerkung dasje- 
nige zu beschlicssen , was wir über die historische 
Kritik des Vfs. zu sagen haben, müssen wir noch er- 
wähnen, dass seine theologische Uebcrzeugung öfters 
mit der historischen Darstellung in Conflikt gekom- 
men ist. Der Vf. ist, was ein Rec. in der A.L. Z. ihm 
nicht zum Verbrechen machen wird, RatioaaUst; 
konnte also die in den Quellen gangbare Ansicht von 
dem Wesen des Prophetismus nicht so geradehin zu der 
seinigen machen , fühlte aber auch das lobenswürdige 
Bcdürfniss, die Geschichte nicht in rein - subjectiver 
Auffassung zu geben, und bemühte sich daher, so 
weit es möglich war, sich in den Standpunl^ des 
Hebraismus zu versetzen , von seinem Sprachgebrau- 
che sich das brauchbare anzueignen, den Leser aber 
zugleich in seinem Urtheil zu leiten. Dies ist ihm öfters 
sehr gelungen, besonders in dem Abschnitt von dem 
Wesen des Propheiismus, wo er auf die Exposition, 
die ganz objektiv nach denQuellen gegeben wird, eine 
besondere Beurtheilung der psychologischen oder hi- 
storischen Thatsachen folgen lässt. Allein manch- 



mal ist auch beides auf eine Weise in einander geflos- 
sen, dass daraus ein unsicheres Schwanken entstand, 
welches >veder Geschichte noch Urtheil rein gibt, und 
doch auch nicht die Uebcrzeugung weckt, dass man 
nun eine nach festen Grundsätzen geläuterte, also 
definitive Darstellung vor sich habe. Einige Bei- 
spiele werden unsere Meinung mehr ins Licht se- 
tzen. Gleich 1, 7 heisst es: „die Propheten erschei- 
nen als die für das Göttliche empfänglichsten ]U!anner 
.... ihr geistiges Leben wird beherrscht von einem 
göttlichen Principe. Dieses ist nach dem A. T. der 
Geist Gottes, welcher in ihnen waltet. Davon Aa/- 
ien sie sich auch auf das Innigste überzeugt. Mit 
unerschütterlichem Glauben denken sie sich in einem 
unmittelbaren Zusammenhang mit Gott, und beirach" 
ien sich als Erleuchtete und Beauftragte Gottes . , . 
indem sie von der einen Seite mit Jehova, von der 
andern mit dem Volke in Verbindung standen , muss- 
len sie sich berufen fühlen u. s. w. Der propheti- 
sche Beruf besteht also in der theokratischen Vcr- 
mittelung. Einerseits nämlich empfangen die Pro- 
pheten von Jehova Eröffnungen und Anweisungen, 
welche sie, von ihm beauftragt bekannt machen u. 
s. w." S. 10: „Um ihren Reden Beherzigung zu 
verschaffen, benutzen sie den irdischen Vergeltungs- 
glauben ihres Volkes und weisen auf die Zukunft 
hin u. s. w." S. 116: „Gott muss auf ihren Geist 
einwirken, damit ihre Thätigkeit. seinen Absichten 
entspreche , dies thut er nach dem A. T. durch die 

Mittheilung seines Geistes, welclier u. s. w^ 

Der Geist Gottes ist also das Princip, welcher das 
geistige Leben des Propheten durchdringt." S. 130: 
„Diese Gotteskraftj gelangt blu jeglichen Menschen- 
geist, denn Gott waltet in der ganzen Welt und nie- 
maud darf sich ausser Zusammenhang mit ihm den- 
ken. Aber bei dem Einen tritt das Göttliche rei- 
ner und herrschender hervor als bei dem andern. 
Jenes ist bei den Propheten der Fall.'' Diese und 
ähnliche Stellen scheinen doch nothwendig eine Un- 
klarheit in der Vorstellung, wenn nicht im Vf. voraus- 
zusetzen, doch im Leser zu verursachen. Denn dass 
der Vf. selbst für sich sicherer ist, sieht man deut- 
lich aus seinem Urtheil über die Wunder (S. |57.}, 
die Visionen (S. 167), die Inspiration (S. 183), die Be- 
auftragung (S. 900) u. a. m. Allein in die nämliche 
Kategorie der Unsicherheit rechnen wir den Wider- 
spruch, der uns' zwischen der Definition von Erleuch- 
tung (8.183 — 186) und ähnlichen Stellen und derBe- 
hauptung zu Hegen scheint, dass der hebräische Pro- 
phetismus eine eigenthümliche Erscheinung sey; denn 
in der That sehn wir nach allen jenen psychologischen, 
philosophischen und moralischen Erörterungen nicht, 
worin das Eigenthümliche bestand, warum nicht überall 
gleiches vorkommen sollte, und täglich noch vorkäme, 
warum wir nicht unter uns noch Propheten nennen, 
oder warum der Sprachgebrauch derer, die diesen Na- 
men verdienen, ein andrer ist, als der ihrer hebräischen 
Vorgänger, wenn sie von der 0"®"? ihrer Begeiste- 
rung sprechen. 

iVer Beschluss folgte 
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ahrend aldo von einer andern Seite dem VL 
der Vorwurf gemacht werden wird, das« er, 
trotÄ seinem Versprechen^ von einer „schulphaoso- 
phischen Ansiditsweiso'' ahh&ngig war, indem er die 
enpcrnaturalistische Vorstellung aufgab > so dürfte ihn 
hier derselbe Vorwurf treffen , in so fem er von gang- 
baren Denkweisen ausgehend nicht bis »nr klaren 
Krkenntniss des nolhwendigen JCusammcnhangs aller 
Prophetie durchgcdnmgcn ist, und die leichte Grenz- 
linie nicht entdeckt hat, welche die alte und neue 5«- 
Bserlich unterscheidet 

Möchte der Vf. die bisherigen Bemerkungen nicht 
als beiläufig aufgegriffene Einzelheiten betrachten, mit 
deren Aufzählung wir uiisrer Rezensentenpflicht 
(^ welche nach bekannten gangbaren Begriffen im Ta- 
deln besteht) Genüge leisten wollten. Wir haben 
schon erinnert , dass bei einem solchen Werke voU- 
kommne Ucbereinst immun g aller Einzelheiten weder 
zn cr^varten steht noch überhaupt nothwehdig ist 
Es sollten vielmehr dieselben blos zum Beweise die- 
nen, dass wnr das Buch eigentlich xiudirt haben, um 
zu einer Würdigung desselben im Ganzen zu gelan- 
gen und zu beurthcifcn , ob die Aufgabe, die es sich 
selibst stellt, gelöst ist Der Vf. wollte ein vollstän- 
diges ^ in sich zusaipmenhängendes Bild des Prophe- 
tismus geben. Das erste ist vollkommen geschehn, 
das zweite ist es auch , wenn man den Prophetisnras 
so ideal oder besser abstrakt auffasst ^vie es im ersten 
Theile geschehn ist ; weniger, wenn man die concreto 
Darstellungsweise des 8tenTheils berücksichtigt Da- 
zu fehlt nun aber ei4 drittes, auch den Zusammen- 
hang mit den übtigen Erscheinungen des Hebraismus, 
nameptUch der Legislation, kritisch zu nniersuchen. 
Dass der Vf. diesem ausgeschlossen hat,* scheint uns 
ein wesentlicher Mangel, welchem er vielleicht an- 
derwärts oder nachträglich abzuhelfen geneigt ist 

Wir schliessen mit einigen Gedanken über die 
Stelhing des Werkes zu demjenigen Ziele, welches 
A. Jm %• 1830. Bvter Btmd. 



wir oben der Wlasensehaft überhmapt in Bezog auf 
die hebrüsdie Literatur gestellt haben. Es ist dicss 
iiieht mehr eine Kritik des (Buches insbesondere, da 
wir mü dein Vf. nicht rediten dürfen iiber den Zw^ck, 
den er ßir sich verfolgte, sondern, was Rezensionen 
•fters scjn sollten, ein Beitrag zur Beurtheilung des 
gegenwiortigen Standes der Literatur überhaupt Wif- 
k6nneH dies füglich in den einzigen SUz zusammen- 
fassen daEs es den Bearbeitungen der alttestamenlli- 
dien Literatur immer nodi sehr am pragmatischen 
EleoMnte. fehlt Auf seinem Standpunkte, der der 
allgeineine ist, weiss z. B. der Vf. aiitMose und Da«» 
niel niekts Rechtes anzufangen. Ersterer ist ihm 
zwar der Urtypns der Propheten, allein seine Ge- 
schieble will er nicht mit ihm beginnen. Er ist 
«ine „venetnzelte'' Erseheinntig. Er untersucht ni 
was er als Prophet leistete, in wdchem VerhAltnisa 
der Prophet zum Gesetzgeber stand, wie sein Pro» 
phetenthum über die Lücken hinüber znm nächsten 
Propheten sich rettete. Daniel ist wiederum „abge- 
fftssen und vereinzelt" eine verlorne Schild wache auf 
4em Felde, wo einst das Standlager der Propheten 
gewesen war, niemand weiss woher er kömmt Zwei- 
hundert Jahre, huiter ihm kommen wieder Propheten^ 
leuchtendere, underleudbtetere, vorzüglich aber wirk- 
samere ond f^ttcklichere: Ihre Stelle ist in den An-** 
merkongeni Warum!? weil von ihnen in einem an- 
dern Buche erzihlt ist Von einem organische^ Zu- 
momnenhang zwischen beiden Reihen von Thatsachen 
ist so wenig die Rede als überhaupt ein solcher zwi- 
achen Text und Noten Statt hat Und dazu ist Jo- 
jmnnes der Tiufer wenigntens, ein alttescamentlicher 
Prophet, angewachsen als ein gesunder Spross anf 
der Wurzel derselben Theokratie, desselben Messias« 
glaubens, dem auch die althebräischen Blumen und 
Blätter enispreast waren. Er wird ja ansdrucklicfa als 
der ScUuaapmikt der Prophetie beaeidiaet AUeiai 
wir m6gen von theologischem Standpnnkt ausgdm^ 
oder selbst nur einen philosophischen Blick in die Ge« 
schichte eines merkw&rdigai Volkes thmi wollen, 
wir können amndglioh anf hdbem Wege stehn blei- 
ben. Auch nach Johannes hat die Plephelie nach 
Form, Wesen, -Wiik8amkeit^4B«IMk'*«ad Anaehfi 
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fortgedauert Wir können nicht eher stille halten mit 
4er ^eschjchte^ als .bis uns-der Quell der Qi»geistc- 
rungm dieser Unmittelbarkeit ^ in dieser Geschieden- 
heit von rein verstandmässiger Reflexion zu fliessen 
aufhört Die Prophetie hört auf ^ wo das fifpecalii^n 
und Philosophiren anfangt, alsa nicht in Einem 
Jahre ^ oder mit Einem Buche. Eine pragma- 
tische Auffassung kann aber unmöghch Lücken 
in der Entwicklung des Geistes statairen. Sio 
kann nicht von Mose auf Samuel^ vom Jahr 700 
;BUia Jühr 6S5, von Maleachi auf Daniel springet^ 
blas weil sie aus der Zwischenzeit nichts handgreif-* 
liebes besitzt, sie muss den Zusammenhang irgend«« 
^i^ entdecken oder sich selbst aufgeben. Sie kann 
aber eben so wenig die einzelnen Phasen -dseser Eut«* 
Wicklung an rein tofserliehen Dillgen ^ politischen Ren 
volulionen in ganz fremden und fernen fteichte 
«. dergl. ablaufen lassen, Sie kann nicht von assyri«- 
^schen und chaldaisclien Perioden sprechen^ weil bald 
t^Be bald jene Barbaren das Land mit Krieg uberzo-* 
.gen. Stehn nicht hier die Propheten selbst über der 
<eiapfiris6hen Cteschichtschrcibung, als Beurtheiler ih^ 
y^r eignen Lileratart Jene fremden Volker sind ih- 
nen bbs Werkzeuge zur Brziehtmg ihre» Volkes; 
4er Herr bedient sich des einen oder des andi^m^ wie 
sie ihm zur Hand sind; die Erziehung geht immc# 
denselben ruhigen^ gesetzmässigen Gang fort Die 
Spoehen^ die Wendepunkte^ die Geschibhtsknoten 
wurzeln innerlich in den Tiefen nationaler Verh&ltnis* 
se und ruhen auf den ewigen Gesetzen des menschti«- 
jdben -Geistes^ nicht auf dem zerstörenden Spiel roher 
Kräfte oder auf wechsellidem Waffengiüoko. Die 
hebräischen Propheten sind auch nicht eine Heihe 
^ vereinzelter '^ M&nner^ deren Zusammengehörigkeit 
(nicht blos im Wesen ^ Sondern auch in der €ieN. ' 
•chidite) durch gar weiter nichts bedingt wäre ob 
durch den zufiUligen Umstand^ dass in einem Jahrhun-«- 
dert eine* grössere Zahl derselben ^ oder däss zu einer 
fipoche fruchtbarere Schriftetcller unter ihnen au^ge^ 
standen wären« Der eine hat den andern hervorgertt«- 
fen, gebildet ^ geschaffen; keitier ist begreifhoh ohne 
seinen Vorgänger; jeder vererbte auf seinen Nach«^ 
f ölglsr ein herrliches Gut y i»emen Geist und seine Hoff«- 
mmgen, was dort so schön in der Mythe von dem 
Maaiel des EUa^orgebildeMst Nicht umsonst heis<- 
se» sie Prophetensöhne, dehn sie bilden zusammen 
.eine Famihe^ eine erbliche Kaste für Bewahrung hei-- 
Uger Srketmtoiaa, J» J^rdichste Aristokratie die je 
u^cr ll«w|eiMi gefandsB/iPwA Zusammen aber 
verfolgte»jMi tl'gi i >i n i Zid^ ansIhRai Vo&e Men^ 



sehen zu machen^ damit einst aus diesen Menschen 
ein Volk 'würde 2 heilig^, glücklieh uiid dner schönem 
Erde werth. Dieses Convergiren nach dem Einen 
Zielpunkte muss alle untergeordnete Erscheinungen 
beherrschen und die Darstellung vor ZerspUtterung 
bewahren. Das Sammeihi macht den Anfang.; die 
Kritik sondert das Brauchbare vom Unechten; das 
Fachwerk istidie Probe für VoUatändigkeit und Sich- 
tung: die Geaohichte wird schon geschrieben wer- 
^leii, Edhuard Reuu. 

DnssDEN^ b. Walther: De blblka ^(ofjg aitopiov 
n»tion9 scripsit Ja* Brn» Rud. Kaeuffer, 
Theol. et Philos. Doq|.^ Consist. in regn. saxon. 
Consil.^ Concion. aul., sooiett. theol. bist et lite- 
rariae Lusatorum sodalis* 1838. XIV u. 197 S. 8» 
(1 Rthlr.) 

Eine vortrcfBiche Monographie über eineA höchst 
wichtigen Gegenstand! Bisher waren die Ausleger 
darüber sehr gctheilter Meinung^ ob die n. t. Formel 
t/ü)}^ al(oviog eigentlich (oder bildlich gedeutet wer- 
den müsse ^ ob also darunter das ewige y im Reiche 
des Messias dereinst zu erwartende^ heben y oder das 
fromme , schon hier mit dem Momente des Glaubens 
an Christus beginnende Leben ^ welches durch den 
Tod nicht unterbrochen^ also ewig seyn werde , das 
ewige Leben und Seligseyn im Glauben y da$ schon 
Mienieden beginnende und nurMufenweUe sich eniwi^ 
ekelnde Leben und Heil der Goii zugewandten Seele 
und wie die Formeln sonst lauten mögen^ in welchen 
.man die metaphorische; unklare Auffassung der frag- 
lichen Worte darzulegen versucht hat^ zu verstehen 
sey. Ja es hat selbst in der neuesten Zeit nicht an 
solchen Auslegern gefehlt^ welche die eigentliche 
und tropische Deutung der Formel in unklarer Weise 
mit einander verbinden wollten! Es versteht sich von 
selbst^ dass von der richtigen Auffassung der fragli- 
chen Formel das Verstandniss zahlreicher und wich- 
tiger Stellen des N. T. abhängig ist und dass nament- 
lich die n. t. Lehre von den letzten Dingen sich ganz 
verschieden gestalten muss^ je nachdem man ^oij^ 
alciviog eigentlich oder tropisch deutet. Mit seltner 
Gründlichkeit und ausgezeichnetem Scharfsinne zeigt 
nun der durch wackere exegetische Leistungen ( vgL 
N. Testam. gr. fascic. L Lips. 18S7 und Epistola 
^ad L.Koernerum Dresdae 1833. 4.) bereits tühm- 
Uchst bekannte \L in dieser trefflichen Schrift, in 
Uebereinstimmung mit Reiche, dem ReC; Weizel o. 
A., dass ^ oimiog ^oijj durchgängig im N. T. das 



fl 



N^m. & JAGUAR 18M. 



et 



£uAge im Momiafif eiche zu eirwvrtende Leben bedeute^ 
aiüo eigvnUiefi , nicht bildlich xn nehmen scy and daes 
dor (voUe ^Begriff jenes Lebens hier folgender sey: 
„ — SGri|Ftaribu8 N. T. Ctaq altuptog est vita aeierna 
^brevi^ quam nunc degimis, ^tae opposita)^ (/Harn 
iop^ie coeieeiittie offlueMem Deue per C/trUium moa: 
i^apoei^lornm ueiaie^ 4b eoeto ventuntm^ tfe«- 
sQScitatis omnibus moriuts habüoque extreme illo ju«- 
ittcio^ in regno illvino fhwudam ih dfrbii^ gniin 
praehefiti hue tiia, fide^ ewidiiatie eUtäio ei eincero 
pioffue anwre id eoMleiMferiml, ut Deu ei Ghtieio tu*- 
diei prebareniur^'*^ (S. 181). Um diese Ansicht 
gehörig SU begründen geht der Vf. veu Bestim«- 
-mmig des Begriffs und des -Sprachgcbrauehs von 

^^p, ^ i^'h ^^V ^i'^^^'^^^ ^^^ ^^ sficigt aus den 

^nselnon Schriftstellern das N. T. mit gresser Ge^ 

Ichrsamkeit und vielem Seharbinne y dass sie sämmt»- 

lich fyiij aifiviog eigenUieh TeisiaBden und den eben 

mngeaeigten Begriff damit ^erbwiden bab<m. Na^ 

turlich bescb&ftigt sich hier der Vf. am Iftngsteki 

und sorgflUtigsten mit Paulus (B. &8 — IM) und 

Johannes (8. 101 — ItS), weil in diesen beiden 

gchriftstellern die tropische Doutoin|; die sehkgeud- 

stcn Beweisstellen für ihre schwankende und un^ 

'klare Auffassung selbst in der neuesten Zeit hat 

finden wollen. Ausserdem weiset der Vf. zur Em«- 

-pfehlung der eigemUieken Deutung der Formel sehr 

«renau nach^ dass auch die apostolischen Viter> 

die Kirchenväter des ften^ 3ten und 4ten Jahrb., 

die pseudepigraphischen Bdefaer des 'A. T. und die 

Mokryphischen des N* T. fyjfi aitinog eiffentliek 

-nicht irepisoh, genemsMm uud fMam aeiernam in 

Meseiae regno oMnenäum darunter verstanden ha^- 

iien (S. IS^ — Itt)^ Am Schlüsse seines ver«- 

'diensUichen Buchs giebt der Vf. «als wissenschaftli«- 

-eher und klarer Theolog folgende (S. 188) dogma- 

'tische epicrieie der n. t. LfShre vom ewigen Leben: 

Fuei/e inUlügÜur non omni um eoriim, 4p$ae de 

<Sui7 eiio^ in N. T. m mm i or kki Mimme^ • Kierätem 

Mcripiwrae $• eeneum urgeri^ neque in eam^ qtsam 

yrofUemur^ doetrinme formulam referri 

poeee. i)irfim enim qui hoc vettei etainere debe-^ 

-retf etkttn Hndem eate, Orewn^ iubnm Dei^ andi^ 

-fum iri die nmneeima xiksvapiety vocem archangeliet 

ehnilia^' eH(p» ümniäj qmaeproprie, non figuraie dictu 

rsami» in eaniem purtem inierpretmi deberet afqtie 

-^era putare\ id guod vix^ apiner ^ noeira oefate 

ayiequam a$e impeirdbii^pmiim non poeenntemnia 

tu quae in ^Ke Mrie de tnia aeierna iraduniur^ 

uUer Be conciHari (weil nach des Vfs, Nachwei- 



sung die n. t Schriftsteller in Einsclheiten der Leh- 
re von den letzten Dingen so von einander abwci- 
oheu^ dass alle ihre Vorstellungen und Bestimmun- 
gen zu einem in sidi zusammenh&ngenden Dogma 
nicht verbunden werden kennen). Der Vf. fugt 
'S. 184 hinzu: — ei (pth Hieralem eensum tdi in 
N. T. Kbrie eei eonspivuns , Ha per omnee locoe vin* 
rticare volet ac pro vero ineri^ ie conefare aibinon 
poferil^ fwfi idemerbi pereuaeerH^ JeBum ipsa apo^ 
etoiomm aeiaie de eoelo redUescy Atitciiaioe ium eese 
moriHOB ab tnferie tiique habiium de omnibus hominis 
iM8 ittdidum (näml. weilParusie, Todtenanferstehung 
und Weltgericht^ woran der Anfang des ewigen Le- 
bens im N. T. geknüpft wird^ das N. T. bekanntlich 
noch in die npoeiotieeke Zeit {versetzt). Hieraus 
sehUesst der Vf. S. 184. Qnae qmtm ita eini ^eri ne^ 
qwiy quin eorum^ qnae de miiombta viiae aeiernae 
itKe memoratUury dupiteem xMiiiuamus descripfio^ 
nemyiniisqueesaepHiemusalia^ quae ioio peciO" 
te ei animo ampleeii^ alia, quae pro tti- 
^oluetie ideae a et ernaß^ quam Je-- 
eue in -animie ho min um eonfirm a^^ 
i-am voluify habere debeamus. Mit Sorg- 
faltwird hierauf S. 184 — 189 gezeigt, welche n. t- 
Vorstellungen ewig geltendeWahrheit und welche hin- 
wiederum nur Versinnlichungeu derselben enthalten. 

Natürlich mussten bei einer gründlichen exegeti- 
schen Verhandlung über ^w/j aicjvtoq manche noch 
streitige Punkte ausführlicher erörtert werden. Diess 
geschieht von dem Vf. meist in eingelegten Excursen 
oder ontergesetzten Noten auf lehrreiche und die Wis- 
senschaft wahrhaft f&rdernde Weise, und hier besonders 
'zeigt sich des Vfs. Selbstständigkeit, er schreibt mk 
"Recht S. XI. : — omnee inlelligeni me nemini ttifer- 
preti emancipaium esse. , Rec. kann unmöglich hier 
alle in dieser Hinsicht wichtigen Bemerkungen des Vfs. 
hervorheben und prüfen; es genügt auf einige wenige 
beispielsweise aufmerksam zu machen^ welche die 
Gediegenheit der ganzen Schrift hinlänglich erkennen 
lassen. TrelTlich spricht sich der Verf. als Schüler 
Uermann'e (S. X) über die von dem Ausleger über- 
haupt zu lösende Aufgabe uud über das richtige her- 
meneutische Verfahren im Allgemeinen aus (8. VI! fg.). 
'S. 1% wird Luc. 12, 15 sehr richtig erklärt, wie denn 
überhaupt §.1. t. 3 viel Beachtungswerihes enthalten. 
S. 34 Note ^^ wird gut nachgewiesen, dass HatUu 
8, f 2 der Ausdruck o\ vsxqol an beiden Stelleu eigeni'* 
lieh genommen werden muss und dass de Wtiie u. A. 
ffSuperbiUSy quam veriue*' behauptet haben, der aus 
solcher Fassung hervorgehende Gedanke sey yysinnlos.'* 
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Vg:1. ausflordem über den Gebrauch vob iQX^yog au 
Act. 3, 15 (S, 56 fgO, die Bemerkung gegen tViner 
über 1 The9S.4, 16 S.84, S. 69 not.«*^ die kritische 
Bemerkung zu Rom. 7, 6, die schätzbare Darstellung 
der pauliniscben Eschatologie S. 77 — 92, den kriti- 
schen Excurs zu Joh. 5, 19 fgg. S« 115—119^ die 
S. 123 gegen Lfidce zu Job. 5, 86 gerichtete Npte 
u. 8. w. Inzwischen fehlt es auch nicht ganz an sol«» 
ohen Stellen^ Ober welche Rec. mit dem Vf. nicht ein- 
verstaiiilen ist^ z. B. über Marc. 4, 29, wo er den von 
der Erklärung ovav öi Tiagadfp o magnog quum mdem 
frucfUs sc iradiderü^ seiL np &v^(Hiiz(ii ad faciendam 
snessem S. 49 gebrauchlen Ausdruck yjcammentvü^" 
nach dem, was der Verf. selbst zugiebt,. die in An* 
sprttch genommene Erklärung habe die Analogie des 
Gebrauchs von öidovai. und irudidovai für sich^ zu 
stark finden muss; iiberMatth.15, 3 — 6^ ven welcher 
Stelle S. 32. 33 eine, wie uns scheint, durchaus un- 
haltbare Erklärung gegeben wird j über den Bxcurs 9U 
Job. 14, 1 —3 S. 133 fg. ^ wo weder die KriUk , no<^ 
die Exegese des Vfs. befriedigen k^un. Die Gründe^ 
aus welchen der Vf. jetzt annehmen will, dass Mat«* 
tfaäus das Messiasreich in den Himmel versetze S. 47« 
48, sind, so weit sie richtig sind, tcAtrocA und haben 

uns nicht überzeugt. Eben so wenig können wir dem 
Vf. zugeben, dass Paulus nicht gelehrt habe, die 

Märtyrer (vielmehr alle eminent frommen und gläu- 
bigen Christen: erst die spätere Zeit beschränkte die- 
sen Begriff auf die s. g. Märtjprer') würden gleich nach 
ihrem Tode in den Himmel versetzt und hier bis zur 
Parusie mit Christo verbunden leben. Denn dies 
lehrt Paulus ganz deutlich Phil. 1, 23. S Cor. 5, 8. 
Rom. 8, 10, und Rec. möchte die-Erklärung von Phil. 
1^ 83 nicht vertreten, durch welche der Vf. diese Vor- 
stellung aus der Stelle entfernen will S. 81. Dass 
gleichwohl oi vexQoi iv XgiOTfpy zu welchen doch 
auch die Märtyrer (vielmehr die durch Frömmigkeit 
ganz ausgezeichneten Christen) nach 1 Thess. 4, 16 
bei der Parusie auferstehen und zwar zuerMt auferste- 
hen sollen ; hebt, wie Rec. in dem 2ten Theile seines 
Commentars zum Römerbriefe auseinandergesetzt hat, 
jene paulinische Vorstcilung nicht auf ^ nach welcher 
diet eminent frommen Christen nur dem Geiste nach 
durch den Tod in den Himmel versetzt werden , PhiL 
1, 23. vgl. 24' S Cor. 5^ 8. Rom. 8^ 10; Jeder Mensch 
aber bei der Parusie einen /iiör/ver wieder erhält Auch 
können wir nicht zugestehen, dass Christus nach Pau- 
lus r ifi aere^ medio inter c<fclum et terram loco'*'' sei- 
jeu Richtersttthl bei der Parusie aufschlagen werde 



(S. 84). Denn 1 Thess. 4> 17 ist bloss davdn die Rede^ 
dass die bei der Parusie noch lebenden , aber jetzt auf 
wunderbare und unbegreifliche Weise mit dem voll- 
kommnem Körper ftberkleideten Christen sugleieh mil 
den schon vorher gestorbenen, aber jetat eben ver- 
möge eines Wunders anferweckten Christen den unter 
grossem Gepränge vom Himmel sich herablassenden 
Christus ei/iAo/en, also demselben (ebenfalls durch ein 
Wunder) in die Lüfte entgegeneilen und den Einge* 
holten auf die Erde herab hegleiten werden , um mit 
ihm» welcher nach seiner Ankunft auf derEnle die als 
NichtChristen Verstorbenen auferweckt, aUeMenschea 
vor seinen Richtersttthl fordert und den Frommen dio 
Pforten des ewigen Lebens eröffnet , auf immer und 
ewig vereinigt zu soyn. Hiernach ist 2 Thess.. 2, 1 
vollkommen klar . und Ephes« 2, 2 enthält gar kein in 
•diese Untersuchung einschlagendes Moment Auch 
diesen Gegenstand hat Rec. a. a. O. in genauere Un- 
4ersuchung gezogen., ans welcher zugleich hervorger 
hen dürfte, mit welchem Rechte der Vf. 8. 90—92 
nach * Cor. 5, 2^ 1 Thess. 4, 14 und Philipp. 3, 20 be- 
hauptet, dass nach Paulus das mcssianische Reksd 
im Bimmel (nicht auf der Erde) aufgerichtet werden 
■soUe7 . 

Dio Darstellung des Vfs. ist ausgezeichnet 

und hat derselbe das Angestrebte vollkommen erreicht. 

Er sagt nämlich S. XL — Operam dedi tit pure et la^ 

line scriterem. Dies verdient um so mehr anerkannt 

;eo werden , je Wenigere bei delr jetzigen Flaehheil 

und ChMfttanerie des theologischen Studiums zur Zeit 

im Stande sind, auch nur carreci sich im Lateinischen 

«aussudrücken^ und je weniger diejenigen, wel<- 

.cho dies nicht können, jetst geneigt sind, die nur 

durch m ühsame , aber auch für die Facultätswis-> 

.senschaften ausserordentlich erspriessliche classischo 

Studien erreichbare Virtuosität im lateinischen Aus» 

drucke an deiyenigen^ welche sie wiritlich besitzen, 

gerecht anzuerkennen und zu würdigen« Denn ar$ 

nan habet (nach dem bekaanleaSprächworte) oMra», 
nisi ignarantem l 

Möge denn dem durch kiitischen Scharfsinn, grÜHd»« 
liehe philologische Bildung in alt*- sächsischer Weiae, 
und historische (besonders patristischcf) Qelehrsam-* 
keit gleich ausgezeichneten Vf. bi^ seinen beschwefw 
liehen und zeitraubenden Aen;item so viel Musa^ 
werden, um unsrechtbaldwieidermit einem ähnliche^ 
die Wissenschaft unverkennbar fördernden ^ exegeti- 
schen Werke zu erfreuen. 

C. F. A. Fritzsehe. 
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er Apostel Paulus ist als Mensch und Christ ein 
so bedeutender Charakter^ und als Apostel ein so 
kräftiges Rüstzeug zur Verbreitung des Christenthu-* 
mes gewesen^ dass es Niemanden Wunder nehmen 
kann , dass die christlichen Oottesgelehrten sich fast 
Ton jeher mit ganz besonderer Vorliebe mit der Dar-« 
Stellung seines Geistes und Charakters^ seines Lehr- 
begriffes und seiner Lehrweise beschäftigt haben; 
wozu dann auch der Umstand^ dass uns von keinem 
anderen Apostel so viel Schriftliches^ als von ihm, 
aufbehalten ist, sich besonders günstig und anregend 
erwies. Am umfassendsten und sorgfaltigsten hat in-^ 
dessen die neuere nnd neueste Zeit diesen Gegenstand 
behandelt, und seit iVtemeyerV ausführlicher Abhand- 
lung über den Apostel Paulus im ersten Bande seiner 
Charakteristik der Bibel haben wir sowohl über das 
Leben, als über die Lehre dieses Apostels manche 
treffliche Monographieen erhalten, unter denen wir 
nur die bekannten Werke von CMm, Schröder 
und Dähne liier in Erinnerung bringen. Diesen wür- 
digen Vorgängern schUesst sich nun auch Schar* 
Iv^ an, und macht den Kampf, den Paulus, als Apo- 
stel des Christenthumes, mit Gegnern mancherlei Art 
zu führen hatte, zum besonderen Gegenstände der 
vorliegenden Untersuchung. 

Der eigentlichen Abhandlung sind Prolegamena 

m 

in 3 $$ (S. 1 — 41} vorangeschickt, bei denen wir 
zuerst einige Augenblicke verweilen müssen. Der 
Vf. geht davon aus zu zeigen : quid de coimlio Jesu 
ei benefieÜM per cum partis vulgo eiaiuium fuerit 
anie^ quam Pauhis munua dociaris christiani obirei^ 
and es zeigt sich gleich aus dem Anfange des ^. 1, 
da^ dieses vulgo sich nicht sowohl auf die gemeinen 
A. L. Z* 1889. Erster Band* 



Christen , als auf die übrigen Apostel beziehen solle. 
Um nun aber deren Ansichten vom Evangclio vor der 
Bekehrung des Paulus darzusfeUen, hätten nothwen- 
dig die Angaben Aur aus entschieden vorpaulinischen 
Schriften genommen werden müssen. Leider aber 
lässt sich eine so bestimmte Grenze nicht mit Sicher- 
heit ziehen , weil die Abfassungszeit der übrigen apo- 
stolischen Schriften, aus denen hier die Data^zu ent- 
lehnen waren, nicht durchgängig über alle Zweifel 
erhoben werden kann , und einzelne derselben theils 
später, als die Paulinischen, theils gleichzeitig mit 
denselben, verfasst seyn mögen. Wenigstens ist jenes 
bei dem ersten Briefe des Johannes höchst wahr- 
scheinlich, den gleichwohl der Vf. unbedenklich 
mehrmals als Beleg anführt: ja, es ist ihm sogar 
mitunter begegnet, Paulinische Briefe selbst zu citi- 
ren. Wir glauben indessen , er hätte sich die Betre- 
tung eines so unliicheren Bodens ganz ersparen kön- 
nen. Denn nicht darauf kam es an, was die anderen 
Apostel vor Paulus gelehrt hatten; es brauchte nur ge- 
zeigt zu werden, was sie ausser ihm und unabhängig 
von ihm lehrten, ohne dabei auf den immer schwan- 
kenden Unterschied der Zeit Rücksicht zu nehmen : 
wodurch dann von selbst schon die Bahn gebrochen 
wäre, um späterhin die besondere Lehre des Paulus 
in ihrer Eigenthümlichkeit aufzustellen. — §.8 
zeigt: quid Paulus de fäs rebus docuerit Hier finden 
wir eine interessante Lösung der Frage : wie es zu 
erklären sey, dass Paulus früher, als die anderen 
Apostel, die freiere Ansieht von der Abrogation des 
l^vitischen Kultus aufgefasst und verfochten habe. 
Dazu nämlich musste gerade 'der Umstand mitwirken, 
dass er früher ein eifriger Schüler der Pharisäer ge- 
wesen, von diesen zur strengsten Observanz des Mo- 
saischen Gesetzes angeleitet war, und vornehmlich 
deshalb Jesum nicht für den Messias halten konnte, 
weil Dieser, wie ihm aus seiner Polemik gegen die 
Pharisäer klar war, es wirklich auf eine Abrogation 
des levitischen Kultus abgesehen hatte. Sobafid er 
nun anderweitig zu der Ueberzeugung von Jesu Mes- 
sianität geleitet, ward, war es ganz natürlich, dass 
gerade er am ersten die bei den übrigen Aposteln noch 
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lange nicht ganz ausgctilgic Meinung von der Noth- 
wendigkeit des Mosaischen Gesetzes als irrig und 
unchristlidi verwarf. Hierin nun hat der Vf. ohne 
Zweifel das Wahre gesehen; ein historischer Irr- 
thum aber ist CS, wenn er mit Seh neckenbttrger dafür 
hält, die Pharisäer seycn ad similiUidmem ordinis c«- 
iusdam asceiici vel tnonastici revocatkdi. — Die Ge- 
schichte der Bekehrung des Paulus ist hier ausführ- 
licher, als es für den gegenwärtigen Zweck nöthig 
war, doch immer recht interessant behandelt. Nur 
hätte dabei nicht aus der Acht gelassen werden sollen, 
dass Paulus, indem er, wie er selbst erzählt, die 
Christen hin und her in den Häusern verfolgte, manch- 
mal ihren stillen, frommen Wandel bemerkt. haben, 
und schon dadurch auf den Gedanken gckomitien 
seyn musste, dass ihr Gflaube doch gute Früchte tra- 
ge; ein Gedanke, der, wenn er auch lange durch 
seinen hlinden Eifer zurückgedrängt ward, doch in 
der stillen Einsamkeit derWanderuikg nach Damascus^ 
zugleich mit dem erwachenden Gewissen in seiner 
voUen Stärke hervortreten musste. — Dass es den! 
Paulus wie Schuppen von den Augen gefallen sey, 
Act. 9, 18 , wird richtig auf seine früheren Vorurtheile 
bezogen; unrichtig aber wird dies ab Wirkung der 
unterweges erhaltenen Offenbarung dargestellt, da es 
vielmehr, nach der angezogenen Stelle selbst, der 
Anrede des Ananias zugeschrieben wird. Es ist auch 
wirklich psychologisch leicht erklärlich, wie schon 
die freundliche Begrüssung: „lieber Bruder Saul", 
an ihn als bisherigen Feind und Verfolger gerichtet, 
sein ganzes Herz gewinnen, und jeden etwa noch 
{ibrigen Zweifel über Das, was er jetzt zu thun habe, 
vollends verscheuchen musste. — Wenn weiterhin 
von dem Mosaischen Cerimonialgesetze igcsagt wird, 
dasselbe sey den Juden nur deshalb (^nonniiti eo con«i- 
Uif) auferlegt, um das sinnliche Volk in beständiger 
Erinnerung an Gott zu erhalten, so ist dabei ganz 
übersehen , dass der vornehmste Grund in der noth- 
wendigen strengen Absonderung von den abgöttischen 
Nachbarn lag, und dass jene Ceremonieen im Chri- 
stentbume eben deshalb um so mehr hinwegfallen 
mussten, weil, wie gerade Paulus am nachdrücklich- 
sten hervorhebt, durch Christum der Zaun zwischen 
Juden und Heiden abgebrochen ward. — Dass end- 
lich Paulus, wie der Vf. meint, seine freiere Ansicht 
vom Mosaischen Gesetze nicht sogleich , sondern erst 
allmählich , auch öffentlich und durch dib That darge- 
legt habe, dürfte sich kaum beweisen lassen; viel- 
mehr scheint Alles dafür zu zeugen, dass er seine 
neu gewonnene Ueberzeugung, wo es nur immer sei- 



ne Lehrweisheit angemessen finden konnte, gleich 
Anfangs auch freimüthig aussprach« — Der letzt» 
Punkt, den die Prolegomena, §. 3, behandeln, ist: 
quid reliqui Jesu apostoli de docfrina et provincUi Pänli 
aposiolica itidicavermf. Hier ist natürlich hauptsäch- 
lich die Rede von der Versammlung und dem Be- 
schlüsse der Apostel zu Jerusalem. Mit Recht be- 
streitet der Vf. die Meinung Sr/trader^s^ als ob Jako- 
bus und die anderen Apostel die Enthaltung vom Gö- 
tzenopferflcische u. s. w. als etwas an sich Nothwcn- 
diges betrachtet hätten. Wenn er aber dagegen be- 
merkt, der wahre Grund dieses Dekretes sey nur 
darin zu suchen, dass man die Judenchristen nicht 
habe irritiren wollen, so enthält dies nur die halbe 
Wahrheit Man wollte offenbar einen Mittelweg ein- 
schlagen, beide Parteien niöglichBt gleichstellen, und 
Keiner einen Anstoss geben : die Heiden sollten nicht 
zu der ihnen verliassten Besehncidung gezwungen 
werden, an welcher die Judeii hingen, dagegen aber 
auch kein Götzenopferfleisch mehr essen, welches 
den Juden ein Gräuel war. — Was den weiterhin 
cr^vähnten Tadel betriff, den Paulus, Gal. S, über 
Petrus aussprach , so können wir denselben nicht so 
ganz, wie der Vf. es thut, in Schutz nehmen. Pau- 
lus tadelte den Petrus , weil dieser, nachdem er vor- 
her mit den Heidenchristen nach ihrer Weise gelebt 
hatte, sich nachher den angekommenen Judenchri- 
steu accomniodirte. Derselbe Tadel aber, wenn es 
überhaupt einer ist, trifft auch den Paulus selbst, da 
er, toch Act 21, sich dem Nasiräer - Ritus fügte, 
und , nach Act. 16 , den Timothcus beschneiden Hess, 
Allerdhigs folgte er in diesen Dingen nur seinem eige- 
nen Grundsatze, 1. Kor. 9, V. 19 — 22, denJud6nein 
Jude, den Heiden ein Heide, Allen Alles zu werden, 
um allenthalben Etliche zu gewinnen. Nach eben 
diesem Grundsatze aber hätte er auch den Petrus, der 
ja Nichts Anderes that, beurtheilen sollen. DerVt 
kommt p. 62 ff. noch einmal auf diesen Gegenstand 
zurück, und hat ganz Recht, wenn er hier behauptet, 
es sey keine Inconseqnenz von Paulus gewesen, wenn 
er, der doch den Timotheus beschneiden liess, sich 
Gal. 2, 3 rühmt, dass er in die Beschueidung des Ti-» 
tns, die man erzwingen wollte, nicht gewilligt habe. 
Dies war ganz seinem Grundsatze gemäss, die äusse- 
ren Gebräuche des Judenthums als Adiaphora zu be- 
handeln, und nach den Umständen zu beurtheilen« 
DieJnconsequenz, von der wir ihn nicht freisprechen 
können, lag vielmehr darin, dass er den Petrus ta- 
delte, weil dieser von demselben Grundsatze auch auf 
seine Weise Gebrauch machte. 
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Die Gegner^ mit denen es Paulus zsa Ihun faattei 
bringt der Vf. passend in zwei Klassen, und handelt 
im Isten Kapitel seiner Schrift von den ihm mit den 
übrigen Aposteln gemeinschaftlichen, im Sten und 
3ten Kap. von den ihm eigenthümlicheu Gegnern, und 
Ewar so, dass er jedesmal sowohl ihre Angriffe, als 
des Paulus Verfahren gegen sie, charakterisirt. 

Zu der ersten Klasse von Gegnern werden ge- 
rechnet: Juden, Heiden, lasterhafte Christen. §.4» 
JudaeL Als Ursachen ihres Hasses werden nachge- 
wiesen : die Nichterfüllung ihrer sinnlichen Messias- 
hoffnungen, die freiere Behandlung des Mosaischen 
Ritualgesetzes (die indessen vorzugsweise dem Pau- 
lus zur Last fiel), die Verkündigung eines gekreu- 
zigten Messias, die Berufung der Heiden, endlich die 
Machinationen jüdischer Prästigiatoren , deren magi- 
sche Künste durch die Predigt der Apostel um Anse- 
hen und Vortheil gebracht wurden. In seinem Ver- 
fahren gegen diese Widersacker begnügte Paulus «ich 
nicht damit , durch weise Acconunodation ihren Wi- 
derwillen gegen das Christenthum zu mindern und 
möglichst zu heben, sondern bemühte sich vornehm- 
lich auch, sie selbst für das Evangelium zu gewin- 
nen, indem er seine Predigt desselben scharfsinnig 
und gewandt auf das Fundament des Mosaismus 
bauete, und sich dabei der jüdischen Auslegungs- 
weise des A. T« bediente. Das Letztere (bei dem Vf. 
ist, weniger passend, die Ordnung umgekehrt) wird 
besonders ausführlich und anschaulich gezeigt an der 
Rede des Paulus, Act. 13, und wir halten dies für 
eine der gelungensten Partieen der Schrift — §.5. 
Gentiles. Die Verläumdung der Apostel durch die 
feindseligen Juden, namentlich dass sie Aufruhrer 
seyen , und einen neuen König verkündigten , femer 
die Meinung, dass die Christen nur als eine jüdische 
Sekte zu betrachten seyen, endlich der Abbruch, den 
gewisse heidnische Ge,werbe, z. B. das der Gold- 
schmiede zu Ephesus, durch die Predigt des Evan- 
gelii litten , treten hier als die vornehmsten Ursachen 
des Hasses der Heiden hervor , und es wird nachge- 
wiesen, wie Paulus, durch weise Anknüpfung seiner 
Lehre an das Wahre in den heidnischen Sätzen , ihre 
Vorurtheile zu besiegen bemüht war. Während der 
Vf. in diesen beiden Abschnitten etwas zu weit- 
schweifig ist, berührt er dagegen nur in äusserster 
Kürze §. 6, die Christianos pravis moribns deditos, 
und den heiligen Eh-nst, mit welchem Paulus diese 
strafte und ermahnte. Ungern vermissen wir hier eine 
nähere Nachweisung darüber ^ wie der Apostel Liebe 



und Ernst, Milde und Strenge,. Zartheit und Kraft 
stets mit weiser Umsicht zu vereinigen wusste. 

Vom Stcn Kapitel an ist von den besonderen Geg- 
nern des Paulus die Rede, und zwar zunächst von 
denen, ^ifi, iicet Christo nom^n dedtssenty a doctrinu 
tarnen ChriHiana y qualis a^PauJo iritdebaUir^ disce^ 
debani. Zuerst behandelt §. 7 Diejenigen , qni par- 
iibiM Pauli addicii ifuidem erani , 0ed neglecia iempe'^ 
raniia ei moderatiofie ab apastoio praeecripia dociri'- 
nam etti« perperam inierpretabantur. Paulus näm- 
lich stellte vorzugsweise die Lehre von der christ- 
lichen Freiheit in das hellste Licht, während er dabei 
den moralischen Theil des Mosaischen Gesetzes in 
seiner ganzen Strenge aufrecht erhielt. Dieses Letz- 
tere hatte er namentlich gegen Diejenigen zu urgiren, 
welche seine Lehre von der christlichen Freiheit so 
mtssdeuteten, dass sie das Mosaische Gesetz für völ- 
lig, auch seinem moralischen Theile nach, aufge- 
hoben ansahen. Die Darstellung des Verhaltens des 
Paulus gegen diese Widersacher ist im Ganzen sehr 
beifallswerth. Wenn der Vf. aber als etwas beson«» 
ders Rühmliches anführt , dass Paulus in seinen Ver- 
handlungen über den rechten Gebrauch der christ- 
lichen Freiheit, sich nie auf äussere Auctoritäten^ 
nicht einmal auf den bekannten Beschluss der Apostel- 
versammlung zu Jerusalem, berufen habe: so hätte 
dabei nicht unerwähnt bleiben sollen, dass er sich 
doch mehrmals auf Anordnungen des Herrn , toi; xv- 
p/ov, bezieht, und von dessen Befehlen ausdrücklich 
seine eigenen Rathschläge unterscheidet , die er eben 
für niclus weiter als solche ausgiebt, und der eigenen 
Beurtheilung seiner Leser überlässt. Vgl 1. Kor. 7, 
V. 6, 10, 1«, «5, 35, 40 u. a. m. — Wie ol äa&e^ 
m$, von denen §.8 handelt, dazu kommen, unter 
den Gegnern des Paulos aufgeführt zu werden , be- 
greifen wir nicht, da sie ^^elnlehr zu Denen gehörten, 
die der Apostel mit aller möglichen Rücksicht und 
Schonung zu behandeln anräth. Audi ist der Begriff 
der Schwachen, deren Rom. 14 erwähnt, nicht ganz 
richtig gefasst Allerdings kann man dieselben von 
denen , die im ersten Briefe an die Korinther vorkom- 
men , unterscheiden , jedoch nur in Uinsicht des Ge- 
gensundes, woran sieAiistoss nalimen; bei Diesen 
nämlich waren es die Gotzenopfermahlzeiten , bei Je- 
nm war es die Unterscheidung der Speisen und Tage; 
in ihrer Qrundansicht aber, nämlich in dem Anstoss- 
nehmen selbst, waren sie nicht verschieden. Der 
Vf. bezeichnet die äa&Bvüg zu Rom in ihrem angebr 
Mchen Unterschiede von denen zu Korinth, als solche, 
die^ tm eich heinen Vorwürfen J/uierer ausziuetzefi, 
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sich gegen ihr Gewissen der freieren Sitte der Vor- 
urtheilsloseren fügten. Zur Annahme dieses Grandes 
aber, y^ne opprobriis aliorum petereniur ^^ ist in dem 
ganzen Zusammenhange nicht die mindeste Veran- 
lassung. Dagegen redet das ganze Kapitel nur von 
Solchen, die durch das Beispiel Derer ^ welche jene 
Dinge als Adiaphora behandelten , sich verleiten Hes- 
sen, es gleichfalls zu thun, wiewohl es gegen ihr 
Gewissen war; und das eben ist die vornehmste Er- 
mahnung des Apostels, dass die Starkeren ein sol- 
ches Beispiel nicht geben sollten, wodurch die 
Schwächeren zu einer Handlung gegen ihr Gewissen, 
d, i. zu einer Sünde, verleitet werden könnten. — 
§. 9. Solche Gegner, die den Heidenchristen das Mo- 
saische Gesetz aufdringen wollten. Mit Recht erklärt 
der Vf. diese, wie sie in den Briefen an die Galater, 
Korinther, Römer und Philipper vorkommen, für Ju- 
denchristen, und zeigt, dass sie weder mit Michaelis 
für Juden, noch mit Schott und Neander für Hellenisten 
gehalten werden können. Eben daraus, dass sie 
schon innerhalb der christlichen Gemeinschaft stan- 
den, erklärt es sich auch am leichtesten, dass Paulus 
gegen sie so strenge verfuhr, während er die wirk- 
lichen Juden mit so vieler Mässigung und Umsicht* 
behandelte. Zu vertheidigen hatte sich Paulus haupt- 
sächlich gegen ihre Beschuldigungen, dass er kein 
eigentlicher Jütfger Jesu sey, dass seine Lehre von 
der der übrigen Apostel abweiche, und dass er sich 
selbst widerspreche. Wie gewandt und sinnreich er 
diese Vertheidigung führte, ist .aus den einzelnen 
Stellen der genannten Briefe umständlich nachge- 
wiesen. 

Im 3ten Kapitel endlich geht der Vf. zu denjeni- 
gen Gegnern über, welche in den von Paulus oder 
seinen Schülern gestifteten Gemeinen Irrthümer zu 
verbreiten suchten, die der gemeinsamen Lehre der 
Apostel zuwider waren. $.10. Verfalscher der Lehre 
von der noQovaia Christi zu Thessalohich. Da sich 
die nahe geglaubte Wiederkunft Christi verzögerte, 
entstanden Zweifel darüber, ob die früher Gestorbe- 
nen mit den die Wiederkunft noch Erlebenden auch 
gleichmässigen und gleichzeitigen Antheil an der Se- 
ligkeit des Himmelreiches haben würden: Paulus aber 
wusste diese Zweifel beruhigend' zu heben. Andere 
missbraiichten die Hoffnung der baldigen Wiederkunft 
Christi zu Trägheit und Ausschweifungen; diesen 
gab Paulus die ernste Mahnung zu steter Wachsam- 
keit und würdigem Verhalten. Wieder Andere woll- 
ten die Zeit der Erscheinung Christi bestimmen ^ und 



rühmten sich göttlicher Offenbarangen darüber; vor 
diesen warnt Paulus, und räth Prüfung der Geister 
an. — S* 11- Irrlehrer in Betreff der Auferstehung^ 
theils Solche, die sie ganz verwarfen, theils Solche^ 
die sie als schon geschehen darstellten. Von denEr- 
Bteren nimmt der Vf. an, es seyen Heidenchristen 
gewesen, die zwar die Auferstehung des Leibes^ je- 
doch nicht die Unsterblichkeit der Seele läugneten, 
übrigens aber das, was Jesus von der Auferstehung 
gelehrt hatte, moralisch deuteten. Sonach erschei- 
nen sie Denjenigen ähnlich, welche annahmen, dass 
die Auferstehung schon geschehen sey; und diese 
Bemerkung ist Alles, was der Vf. von den Letzteren 
beibringt. — In §. \% ist zuletzt die Rede von den 
mystisch - ascetischen Irrlehrern zu Kolossä und 
Ephesus. Bei diesen weiset der Vf. ausführlich den 
Einfluss der orientalischen Philosophie nach, sowohl 
hinsichtlich ihrer Lehre von der Materie als dem Quell 
und Sitz alles Bösen, als auch^ihrer Forschungen 
über die Art, wie man sich mit der höheren Geister- 
welt verbinden könne. Ausserdem aber, was sich 
hieraus ergebe, lasse sich über diese Irrlehrer nichts 
Bestimmtes ausmitteln ; in den Briefen au die Kolos- 
ser und Ephesier seycn die Ausdrücke zu allgemein 
und unbestimmt; bei den Paulinischen Pastoralbriefen 
aber sey die Authentie so zweifelhaft, dass mau auf 
«ie, selbst wenn sie genauere Bezeichnungen enthiel- 
ten, kein sicheres Resultat bauen könne. 

Eine ausführliche Darstellung des Verfahrens 
Pauli gegen diese Widersacher, wie sie in den vori- 
gen §§. gegeben ward, sucht man hier vergeblich. « 
Ucberhaupt schliesst das Werk so abrupt, so gana 
ohneUebersicht, Rückblick und Total -Resultat, dass 
man fast versucht wird zu glauben, der Vf. sey plötz- 
lich von der Arbeit abgertifen, ohne .sie zu vollenden. 
Wir bedauern dies um so mehr, mit je grösserem 
Vergnügen wir ihm durch die Einzelheiten seiner Un- 
tersuchung gefolgt sind. Denn wenn auch die ganze 
Arbeit keine wesentlich neue Ausbeute für die Wis- 
senschaft darbietet, so zeugt sie doch von umfassen- 
der Kenntniss und sorgfältiger Benutzung des Vor- - 
handeuen, von fleissigem Studium und unbefangenem 
Prüfuugsgeiste. Und dies ist immer eine erfreuliche 
Erscheinung zu einer Zeit, in welcher blindes Nacfa^ 
sprechen und starre Anhänglichkeit an dem Herkömm- 
lichen so viele Freunde zählt, die, von ihrem servi- 
len Standpunkte aus , lichtscheu die Forschungen der 
rastlos weiter schreitenden Wissenschaft verketzern. 
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JURISPRUDENZ. 

Leipzig ; b. Barth: AvixdoTa. TomusL Atka" 
nasii Scholastici Emiseni de novellis constitu- 
tionibus Imperatorum Justiniani Justinique Com- 
mentaiium Anonymiqne scriptoris nsQi öiag>6Q(t)v 
ävayvwafidvfav item Fragmenta commentarionim 
SiTheodaroBermopolitafWy Philo jreno, Symbaiio^ 
Anonyme scriptore de nevellis constitutionibus 
Imperatoris Justiniani conscriptorum ex codicibus 
manuscriptis qui Bononiae^ Floren tiae^ Lutetiae 
Parisiorum^ Mediolani, Oxonii^ Romae, Vindo- 
bonae reperiuntur edidit in latinum sermonem 
transtulit prolegomenis^ adnotatione critica, in<- 
dicibus instruxit GiistavH4 Ernestus Heimbachy 
Lipsiensis. MDCCCXXXVIIL YHI S. CXII u. 
S8«S. gr.4. (5Rthll5gr.) 



m Anfange unseres Jahrhunderts schien Leipzig 
der einzige Ort zu seyn^ n'ohin sich das Studium des 
Rbmischen Rechts nach Justinian im Orient zurück- 
gezogen hatte. Pohl und HaiAold waren die Männer^ 
welche diesem Theile der Rechtsgelehrsanikeit ihre 
Aufmerksamkeit. schenkten; und ihr Eifer blieb nicht 
unbdohnt. Denn ihnen schloss sich F. A. Biener an. 
Kr brachte die Neigung zu diesen Studien nach 
Berlin mit, und von da aus ist es ihm gelungen^ 
theils durch sein Meisterwerk über die Novellen Ju- 
stinians^ theils durch seine anziehenden Vorlesungen 
übeH juristische Literargeschichte, worin er diesen 
Theil derselben mit besonderer Vorliebe behandelte, 
rüstige Männer aus allen Gegenden Deutschlands zu 
gewinnen, um auf diesem, noch wenig bebauten 
Felde der Rechtsgelehrsamkeit eine reiche Ernte zu 
halten. Zu diesen Männern gehört auch der Heraus- 
geber des vorliegenden Werkes , dessen frühere Ar- 
beiten bereits zur Genüge bewiesen haben, dass er, 
als Philolog, als Kritiker und als Jurist, dem schwie- 
rigen Geschäfte, dem er sich hier als Herausgeber 
von Aneodota unterzogen, als völlig gewachseu schon 
zum voraus betrachtet werden kann. 

Die voriiegende Schrift ist Sr. Majestät dem 
Könige von Sachsen gewidmet , da der Herausgeber 
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sowohl als der um die Herausgabe höchst verdiente 
Verleger Sachsen sind, wenn gleich der StoflF zum 
Buche weniger aus deutschen, als aus französischen, 
iulienischen und englischen Bibliotheken geschöpft 
ist. Auf der Reise, welche der gelehrte Herausge- 
ber (nicht sein Bruder, dem mit Unrecht der Reise- 
bericht in Savignys Zeitschrift Bd. 8. Nr. 9. von den 
Herausgebern zugeschrieben ist) im Auftrage seines, 
keine Kosten sparenden Verlegers nach Frankreich 
und Italien zur gründlichem Herausgabe der Basili- 
ken unternahm, wendete er seine Aufmerksamkeit 
auch auf Handschriften, welche Novellen Justinians 
enthielten ; und sehr bald drängte sich ihm die Bemer- 
kung auf, dass dieselben, vielleicht alle, mehr oder 
minder durch Interpolationen aus den Basiliken ver- 
unstaltet wären. Um nun den ursprünglichen Tezt zu 
entdecken, schien es nothwendig, die ältesten Inter- 
preten der Justinianeischen Novellen zu berücksichti- 
gen, und die Wichtigkeit derselben für eine neue 
Ausgabe der Novellen, die der Vf. vorbereitet, brachte 
das voriiegende Werk zu Stande. 

Den Hauptinhalt dieses ersten Bandes bildet auf 184 
Seiten der Novellenauszug von Athanasius , dem aber 
auf CXII Seiten Prolegomena vorausgehen, welche 
in sechs Capitel zerfallen. In dem ersten derselben 
wird der Name des Athanasius, als des Verfassers 
dieses Auszuges, durch viele gleichlautende Hand- 
schriften bezeugt, der Zuname Scholasticiis als Be- 
zeichnung seines Standes erklärt , jedoch in der Art, 
dass auch nach niedergelegter Advocatur dieser ein- 
maUge Beiname ihm stets blieb. Dass derselbe aber 
seine Kunst zu Einisa ausgeübt habe, wie Zimmern 
wollte, bestreitet der Herausgeber, und weist nach, 
dass Athanasius den Beinamen Emisenui daher habe« 
weil er in dieser phönizischen Stadt geboren sey. 
Was den Titel des Werkes betriffi-, über den j die 
Handschriften nicht gleichlautend sind, so entschei- 
det sich der Herausgeber für den, welchen die Pariser 
hat : ^EniTOfii] tcüp fterd zov xdöixa veagtiv öuna^Bwv 
xaza Tizlovg avyxetfiivf] fietä xai xuiv exctarov naQa- 
%i%X(ov uid-avaaiov oxokaazixov 'EfnofjvoS x, t, L Es 
enthält demnach nur einen Auszug aus den Novellen, 
E 
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uicht auch aus dem Codex und den Digesten, vnc 
man dies früher aus einer verdorbenen Lesart (J^ye- 
azwv für diaza^siov) und der Erwähnung ;dcs Codex 
irrig behauptet hat. In Beziehung auf das Zeitalter 
des Athanasius, und namcntHch der Zeit, in welcher 
er diese Schrift vollendet hat, lassen die Untersu- 
chungen des Herausgebers keinen Zweifel übrig, dass 
Athanasius noch zu Justinians Lebzeiten die erste 
Hälfte dieses Werkes geschrieben, wie aus dem Bei- 
worte dieses Kaisers evaeßigtazog (in tit.9. cap. 13 und 
tit. 10. cap. 4) zur Gengüe hervorgeht , indem dieses 
Wort damals nur ein Epitheton lebender Kaiser war. 
Dass jedoch dieses Werk erst unter Justin dem Zwei- 
ten vollendet ist, wird ersichthch aus der bestimmten 
Erwähnung dieses Kaisers in tit.- 10. cap. 11 und tit. 
20. cap. 6, so wie aus der in dem Buche seltenen 
Weitschweifigkeit, mit welcher an diesem letzten 
Orte eine Verordnung dieses Kaisers behandelt ist. 
Dass. die unter Tiberius gemachte Saramlujig der 168 
Novellen die Novelle 23 aus unserm Werke entlehnt 
habe , sucht der Herausgeber wahrscheinlich zu ma- 
chen. Schwieriger ist die Frage nach dem Orte, wo 
das Werk verfasst scyn mag. Der Herausgeber er- 
klärt sich mit grosser Beredtsamkeit für Aeg\T)ten. 
Das Fundament dieser plausibeln Hypothese liegt .in 
der Beschaffenheit der Pariser Handschrift, welche, 
wie der Vf. mit vieler Wahrscheinlichkeit vermuthet, 
zu ihrem Vorbilde ein durchaus im Alexandrinischen 
Dialect geschriebenes Manuscript gehabt haben mag, 
dessen Eigenthümlichkeiten der Abschreiber zwar hin 
und wieder venvischt , aber doch an unzähligen Stel- 
len beibehalten hat, wie diess mit grosser Genauig- 
keit zum Nutzen und Frommen der Philologen S. XI 
n. XV nachgewiesen wird. Den Einfall eines Ge- 
lehrten , als habe es zu jener Zeit in Aegypten keine 
Advocaten gegeben , weist der Vf. mit einem grossen 
Aufwände von Gelehrsamkeit sehr gründlich zurück. 
Das zweite Capitel der Prolegomena beschäftigt sich 
mit dem Charakter und Inhalt des vorliegenden Wer- 
kes. Es ist, und zwar schon von seinem Vf., in 22 
mit kurzen Ueberschriften versehene Titel vertheilt, 
deren jeder den Auszug aus mehreren Novellen ent- 
hält, in der Art, dass von jeder Novelle eine sehr 
kurze Inhaltsangabe als Rubrik vorausgeschickt ist, 
der ihre Inscription und ihre Anfangswortc unmittel- 
bar folgen, ihr Inhalt den Mittelpunkt des Ganzen 
biklet, imd das Di tum der Novelle schliesst. Nur 
jene Rubriken ist der Herausgeber sehr geneigt, ei- 
ner spätem Hand zuzuschreiben. Die allgemeine 
Verordnungen enthaltenden Novellen sind von den 



lokalen und temporären gesohdert, und die letztern 
off*enbar nachlässiger behandelt. Z. B. im Titel 19 
ist, das einzige Mal, dass es geschehn, em Edict , 
von Justinian mitgetheilt. Die Rubrik der Consiitiäio 
daselbst sagt: De hoCy ut Armenii secundum Rorna^ 
norum leges vivanty und im Inhalte heisst es: Nihil 
ampJmSy (/uam quod in inscripiione est^ constiUäio 
docei. Allen 22 Titeln, mit Ausnahme des sechs* 
zehnten, des neunzehnten und des ein und zwanzig- 
sten sind bereits von dem Vf. Pamtitla beigefügt, 
welche der Herausgeber dahin definirt^ dass es Hin- 
Weisungen sind auf Parallelstellen , welche aus den 
Novellen Justinians entlehnt sind, und welche an an- 
dern Orten dieses Werkes sich finden. Bisweik^n 
sind diese Paraütla, wenn sie sich enge an die Worte 
der Novelle anschhessen, ausführlicher als der Text 
selbst, und zweimal sogar scheinen sie einen Wider- 
spruch mit dem hi den Titeln Gesagten zu enthalten ; 
so das dreizehnten Paratitlon §. 2 und das fünfzehnte 
Paratitlon §.8, wenn man damit Titel 1, const. 6. $.5 
und Titel 7. const. 7 vergleicht. Ganz vollständig 
haben wir das ursprünghche Werk in den bis jetzt 
bekannten Handschriften nicht mehr. Denn der Her- 
ausgeber hat den Beweis geführt, dass nicht nur in 
einigen Constitutionen sich Lücken finden, sondern 
dass selbst ganze Constitutionen fehlen. Vielleicht 
würde in vollständigem Handschriften dieses Auszu- 
ges eine oder die andere von den jetzt hier fehlenden 
Novellen (Novelle 12, 138, 139, 141, 147, 149, 
150 [glossirt] 151, 152, 160, 161, 163, 164, 165) 
sich noch finden. In der grössern Hälfte der Titel 
folgen die einzelnen Novellen zwar chronologisch auf 
einander. Die Titel selbst aber folgen in einer, mit 
den uns sonst bekannten Novellensammlungen nicht 
übereinstimmenden Ordnung, woraus der Heraasgeber 
schliesst, dass dieselbe von Athanasius selbst ge- 
wählt sey. Im dritten Capitel stossen wir auf die 
schwierige Untersuchung, in welchen Schriften über 
griechisch -romisches Recht sich unser Werk benutzt 
findet. Dass hier die Vorliebe für seinen Autor, und 
der Wunsch, zu einem befriedigenden Resultate zn 
gelangen, den Herausgeber etwas zu weit geführt 
hat, ist sehr natürlich. Er selbst schon nimmt in den 
Addcndls die Behauptung, dass imProchiron desjB/i- 
siliiis unser Werk an drei Stellen benutzt sey, zu- 
rück. Denn nachdem diess letzte Werk in seiner 
echten Gestalt von Eduard ZaeAariae [herausgegeben 
ist, bleibt nur eine einzige Stelle übrig, wo diese 
Benutzung geschehn scyn kann. So sucht der Her- 
ausgebet plausibel zu machen, dass in dem iVbmo«* 
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eoTion j welchen Fhoiins bearbeitet hat , unser Werk 
von Athauasius stark benutzt scy ; aber der Voraus- 
setzung^ von welcher der Herausgeber hierbei aus- 
geht^ dass eine Handschrift unserer Epitome cxistirt 
haben könne, in der die vollständigen Novellen Ju- 
stmians gestanden, möchte wohl jede Glaubwürdig- 
keit mangeln. Die Sammlung des Pseudo - Balsamon 
soll alle drei Titel ihres dritten Buches , die Samm- 
lung der 168 Novellen, wie bereits bemerkt, dio drei 
und zwanzigste Novelle, AeE'cloga Voni/eound Con^ 
HavAin vier Stellen aus unserm Athanas entlehnt, 
endlich die Basilicen ihn ehimal , und deren Schulien 
ihn fünfmal benutzt haben. Hierbei werden gelehrte 
Notizen über die Zeit der Abfassung einiger dieser 
genannten Werke eingestreut. In Schriften au3 dem 
eüften oder einem spätem Jahrhundert findet sich 
durchaus keine Spur mehr von Benutzung dieses Wer- 
kes. Im vierten Capitel hat der Herausgeber die sehr 
sparsamen Notizen gesammelt, welche sich bei den 
neuern Gelehrten bis auf Diener und Witte über Atha- 
nasius und dessen hier zum ersten Male gedrucktes 
Werk finden. Ungeachtet schon Joseph Maria Shü" 
rez eine Handschrift dieses Werkes gekannt, und 
dessen Titel, wenn gleich fehlerhaft, in seiner Noti- 
iia Basilicorum mitgetheilt hat, so sind doch erst von 
Reitz die in den Schollen zu den Basiliken vorkom- 
menden Citate des Athanasius auf unser Werk richtig 
gedeutet Das fünfte und ausführlichste Capitel ist der 
Beschreibug der handschriftlichen Schätze gewidmet, 
welche der Herausgeber benutzt, oder wenigstens zum 
Zweck dieser Angabe kennen gelernt hat. Das Be- 
deutendste ist die schon von Bieoer erwähnte Pariser 
Handschrift auf 195 Pergamentblättern in klein Quart, 
Wdrin nur das erste und das letzte Blatt durch Schmutz 
Cheiiweise unleserlich geworden ist, alles übrige aber 
hübsch und von derselben Hand geschrieben sich fin- 
det Ausserdem fehlt mitten darin ein Blatt, und 
noch ein ziunTheil nur beschrieben gewesenes, wie 
dies aus andern Ifandschriften sich beweisen lässt, 
wxk Schlüsse. Das Fehlende lässt sich jedoch aus 
andern Handschriften ergänzen. Obwohl die Cata- 
loge der Pariser Bibliothek diese Handschrift dem 
vierzehnten Jahrhundert vindiciren , so ist doch der 
Vf. aus orthographischen Gründen, namentlich dem 
häufigen Vorkommen des Jotacismus überzeugt, dass 
dieser Codex bereits dem eilften Jahrhundert angehöre. 
Der Herausgeber vermuthct ferner wegen des man- 
gelhaften Auffassens einiger griechischer Worte 
(yQd^ia und ziz^iov^y dass der Codex in Constan- 
tinopel, vielleicht aus einer Handschrift des sie- 



benten Jahrhunderts, abgeschrieben sey, und dass 
derselbe im fünfzehnten Jahrhundert nach Italien und 
von da nach Frankreich gekommen sey. Der Her- 
ausgeber selbst beschreibt aus eigener Anschauung 
noch einen in Hom befindlichen Codex unseres Wer-^ 
kes, während Eduard Zachariae die Beschreibung 
zweier in Paris befindlichen Codices und eines in Ox- 
ford vorhandenen Manuscripts , Carl Witte die eines 
Mailändischen, und Theodor Heyse die Beschreibung 
einer in Rom befindlichen Handschrift hefem. Da die 
beiden für unsere Schrift noch wichtigen Handschrif- 
ten der Wiener Bibliothek bereits von Lambecchis be- 
schrieben suid , so verweilt der Herausgeber bei ih- 
nen nur kurz , so wie bei der Frage nach den Hand^ 
Schriften, die Leunclav und Fabrot benutzt haben, 
und ist nur noch bemüht , alle diese Handschriften auf 
vier Familien zurückzufüliren. 

Das wichtigste Capitel der Prplegomcna ist un- 
streitig das sechste , worin der Herausgeber den Ge- 
winn imittheilt, welche die Auffindung und Bekannt- 
machung dieses Werkes für die römische Rechtsge- 
schichte, für die Texteskritik und für die Interpreta- 
tion der Novellen Justinians liefert. Wir wollen hier 
Alles, was der gelehrte Herausgeber bemerkt hat, 
hervorheben, um ja den Gewinn, welcher selbst für 
das heutige gemeine Recht aus dem vorliegenden 
Werke hervorgeht, genügend anzudeuten. Schon 
oben wurde aufmerksam gemacht auf die bei Atha- 
nasius eigenthümlichc Unterscheidung der allgemei- 
nen und der particulären Novellen Justinians; eben 
so ist jetzt mehr als eine Stelle der oben bei Gelegen- 
heit der Inhaltsangabe des dritten Capitels genannten 
Rechtsbücher deutlicher als früher geworden. Was 
aber die Hauptsache ist, so haben wir diesem Werke 
Novellen zu verdanken , welche wir bisher gar nicht, 
oder wenigstens nicht vollständig kannten. Das Erste 
st mit einer Novelle der Fall, welche in Titel 20. 
const. 5 mitgetheilt Lst, das Zweite findet in Titel 4. 
const. 12 Statt, wo eine lex: ut bonus etc. mitgetheilt 
wird, welche; wir fnur aus Julians Epitome const. 38 
kannten. Zur Vermehrung' unserer rechtsgeschicht- 
lichen Kenntnisse gehört auch ^ dass bei der grossen 
Verworrenheit der Inscriptionen der Novellen(hier nun 
an mehreren Stellen (Tit. 3. const. 1, Tit. 4. const. 14, 
Tit. ö. const. %y Tit 7. const. 6, Tit. 9. const 11 und 
12} die Autorität des Athanasius entscheidend ein- 
schreitet. Ob eine Novelle lateinisch oder griechisch 
erlassen ist, lehrt wegen der angeführten Anfangs- 
worte unser Werk. Auch die Chronologie der ein- 
zelnen Verordnungen Justinian's kami richtiger als 
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früher bestimmt werden y wie dies bereits Biener bei 
seiacr Hevision des Justinianisehen Codex mit Nutzen 
erkannt hat; und was Wiiie (die leges restitutae des 
Justinianeischen Codex 8. 77) als Hypothese aufge- 
stellt hatte , dass der eilfte Titel des achten Buches 
ein Theil des zehnten sey^ wird jetzt auch durch ein 
Citat des Athanas im Tit. 10 const 6 bestätigt. Eben 
da steht auch die nicht uninteressante Notiz , dass das 
f6nfteBuch des Codex den Namen %b ßißXiov öe anov- 
aalißovg geführt habe ; aber viel wichtiger ist es zu 
sehn, dass schon zu Justinians Zeit seine Novellen 
verschieden interprctirt sind , indem ausdrücklich 
Athanasius au mehr als einer Stelle darauf aufmerk-- 
sam macht, dass dieses gerade seine singulare Inter- 
pretation sey. Bei dieser Gelegenheit giebt der in 
den Basiliken-Scholien so belesene Herausgeber auch 
Beispiele von entgegengesetzten Erklärungen sowohl 
der Digesten als des Codex , die sich in den eben ge- 
nannten Schollen finden. Was die Textkritik betrifft, 
so haben nicht weniger als vierzig Novellen durch 
Athanasius ihre richtige Subscription erhalten. Dass 
die nicht seltenen, aus den Basiliken in die Samm- 
lung der 168 Novellen übergegangenen Interpolatio- 
nen jetzt mit Hilfe vo^ Athanasius leichter als früher 
ausgemerzt .werden können, ist unzweifelhaft. (Die 
beiden Beispiele, auf welche sich der Herausgeber 
hier beschränkt, um seiner Novellcnausgabe nicht vor- 
zugreifen, scheinen nicht geeignet, den Werth des 
Athanasius in dieser Beziehung in sein volles Licht 
zu stellen. Nach Novelle 123 cap. 13 nämlich soll 
das jüngste Alter des Lector 18 Jahre seyn. Dass 
diese Zahl aber aus den Basiliken hier hineingekom- 
men sey, und Justinian das achte Jahr gemeint habe, 
wusstcn wir schon auf das Bestimmteste aus Julians 
Epitome so wie aus dem Eustathius. Eben so wenig 
ist das zweite Beispiel einflussreich. In Novelle |131 
cap. 1 liest nur die Venetianische Handschrift der 
Novellen sieben allgemeine Concilien statt vier, die 
übrigen Handschriften, so Wie die Vulgata, haben 
übereinstimmend die durch Athanasius jetzt nochmals 
bestätigte Zahl \ier). Da femer die Excerpte oft 
wörtlich den Text der Novellen wiedergeben, so dient 
Athanasius dazu , theils zu gewagte Coniecturen frü- 
herer Herausgeber zu widerlegen, theils bei bisher 
anstössig gewesenen Lesearten das Richtige zu er- 
kennen , wie z. B. in Novelle 22 cap. 22 XvBxai statt 
Xilmai, Das meiste Gewicht aber muss diese Arbeit 
erhalten , wenn Athanasius durch seine Interpretation 



der Novellen bei Gelegenheit praktischer Rechtssltze 
für die eine oder die andere Ansicht entscheidet; und 
hiefür hebt der Herausgeber nur Beispielsweise nicht 
weniger als achttFälle hervor. Durch die Athanasi- 
sehe Auslegung der Novelle 1 cap. 2 (cap. 4 ist Druck«» 
fehler) wird die in neuester Zeit von Ffancke verwor- 
fene Autorität Julians bedeutend unterstützt^ indem 
Athanasius den Inhalt dieses Capitels der Novelle kuias 
dahin angibt : Wer sich der Vorschrift des Testators^ 
die Vermächtnisse ohne Abzug zu entrichten, nicht 
unterwerfen will , \%ird nicht zur Antretnng gezwun- 
gen. Dass die Vergrösserung des Pflichttheils blos 
für Descendenten von Justbiian in Novelle 18 cap. 1 
angeordnet sey, ist zwar neuerlich behauptet, Atha- 
nasius jedoch erklärt jene Novelle seiner Ansicht nach 
dahin, dass man ihre Vorschrift auch auf Ascendenten 
beziehn müsse; und ein Basiliken -Scholiast (bei Fa- 
bt^t (T. V p. 483) spricht dieselbe Ansicht ganz kate- 
gorisch aus. Unierholzner wollte die Schlussworte 
der Novelle 22 cap. 24, worin es heisst, die Vindica- 
tion der Kinder solcher Väter ^ welche eine zweite 
Ehe eingegangen sind , gegen die ihnen zugefallenen 
und von den Vätern widerrechtlich veräusserten lucra 
nupiialia werde nur| durch eine dreissigjährige Ver- 
jährung ausgeschlossen, allein von einer solchen Vef* 
jährung verstehn, welche die Requisite einer erwer- 
benden Verjährung hat Allein gegen diese Be- 
schränkung ist Athanasius durchaus, ebenso Julian, 
und der Herausgeber zeigt, dass Unierholzner nur 
durch ungenaue jKenntniss der griechischen Sprache 
(man kann hinzusetzen: durch die Rücksicht auf die 
falsche Interpunction der Vulgata; denn der griechi- 
sche Text bei Spangenberg ist richtig interpungirt) 
auf diese Irrlehre gekonunen ist Unbedeutend scheint, 
dass der Rechtssatz der Novelle 72, dass Leute, die 
Schuldner oder Gläubiger von zu bevormundenden 
Personen sind, weder Tutoren noch Curatoren dieser 
Personen werden dürfen, so allgemein auch von Atha« 
uasius wiedergegeben wird. Viel wichtiger ist die Er- 
klärung der stets bisher bestrittenen Worte der No- 
velle 89 cap. 15, ob die incestuosen Kinder von beiden 
Eltern keine Alimente verlangen können, oder nur 
von ihrem Vater nicht Athanasius sagt in Tit 11 
const 4 ganz deutlich: ovde amngaipi^anait naget 
Tiov yoväiüv , otl xlrjQOPOfiovotv rdv narigay oddi Tp<- 
q)ovzat naQ airov, wodurch die letzte Ansicht ein 
bedeutendes Gewicht erhält 

(.Der BesckluMs folgW} 
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JURISPRUDENZ. 

Lkipzi«, bei Barth: Avinioza Tomus I. Äiha^ 

nasü Scholasiid Emisetd edidit Gustami 

Ernesius Heimbaeh etc. 

(,BescklusM von Nr. 50 

JSei der Erkl&rong der Novelle 100 ist Atha- 
nasius ausdrücklich für die jungst hierüber ge- 
äusserte Meinung, dass die Sanction dieses Ge- 
setzes nur auf die Querel^ nicht auf di; exceptio 
nan numeraiae doiis sich bezieht Die bestrittene 
Frage, ob Justinian in Novelle 111 die'hundertjahrige 
Verjährung gänzlich, oder nur zu Gunsten der/mie 
cnt4$ae aufgehoben habe, entscheidet Athanasius im 
Tit. « const. 5 dahin , dass diese Verjährung zu Gun- 
sten der Städte und des zum Loskaufe von Gefange- 
nen Hinterlassenen unverändert, trotz der Novelle 111, 
•fortbestehe. (Dasselbe lesen wir auch in der Schrift 
de diverM lecliontbus %. 3 auf S. 191 unseres Wer- 
kes.} Der in der Novelle 115 cap. 4 ausgesprochene 
Entcrbungsgmnd der Kinder gogen ihre Bitern wegen 
Unzucht ist von den neuesten Auslegern wegen des 
Ausdruckes oixciov naidbg anf Haussohne beschränkt 
worden. Die Weglassung dieses Epitheton zu haidbg 
bei Athanasius im Titel 7 const 5 zeigt, dass hier 
fuxdng nur soviel als Vding bezeichne, und wir jene 
Beschränkung fallen lassen müssen. In der Novelle 
127 cap. ä hat Marezoll den Ausdruck Eiitq änoßnlo'- 
fiivq %6v awÖQa von jeder Frau verstanden, die ihren 
Mann durch Tod oder durch Scheidung verloren; und 
diese weite Beziehung des Ausdrucks wird auch durch 
Athanasius im Titel 9 const If vollkommen gerecht- 
fertigt. Mit einem Verzeichnisse der zwei und zwan- 
zig Titel und der zu ihnen gehörigen Constitutionen 
schliessen diese interessanten Prolegomena. 

Es folgt nun ^'on S. 1 bis S. 184 der Text des 
Werkes von Athanasius ganz nach dem oben zuerst 
angef&hrton und beschriebenen Pariser Manuscript, 
selbst mit Beibehaltung des Alexandrinischen Dialects, 
nur dass hinten diesen Formen stets die Vulgarform 
4ii Klammem mit der voranstchenden Sigle v. beige- 
A. L. Z* 1839. Erster Band. 



fugt ist, und dass die angegebenen Lücken jener 
Handschrift so viel als möglich aus den übrigen Ma- 
nuscripten ergänzt sind, deren sonstige Abweichun- 
gen in den zahlreichen kritischen Noten angeführt 
sind. Theils diese Handschriften, theils die echten 
Novellen Justitiians, theils endlich blose Coniectur 
haben den Herausgeber zu zahlreichen, wahren Ver- 
besserungen geführt, deren Gründe er, wo es ihm nö- 
thig schien, kurz angegeben hat Auch hat der Her- 
ausgeber Verbesserungsvorschläge vonBiener^ Stall'- 
bäum und Pmimtz benutzt Während aber diese Ver- 
besserungen meistens nur in den Noten zum griechi- 
schen Texte stehn, sehn wir in der lateinischen Ueber- 
setzung, welche dem griechischen Texte beigefügt 
ist, diese Verbesserungen berftts berücksichtigt, ohne 
dass immer (nur oft ist dies durch ein Fragezeichen 
geschehn} hierauf aufmerksam gemacht ist So um 
ein Beispiel zu geben, ist im Paratitlon zum Titel 1« 
im $. 1. diaddxtov im griechischen Texte stehn geblie- 
ben, das viel bessere ddiadöxfov in der Note vorge- 
schlagen , und darnach der lateinische Text ohne ir- 
gend eine Bemerkung gegeben. Die Ucbersetzung 
hat der Herausgeber wortlich, und zwar in einer 
Sprachform wieder zu geben versucht, wie sie ein 
Schriftsteller des sechsten Jahrhunderts nach Christi 
Geburt abgefasst haben würde. Der Herausgeber 
selbst wird es nicht bestreiten wollen, dass hier in bei- 
den Beziehungen noch mehr hätte geleistet werden kön- 
nen, z. B. in Tit 8 const 11 ist äreleia XeitovQyiüv 
mit immunitas a muherlbui praeafandis wiedergege- 
ben, wo das letzte Wort überflüssig ist, und durch 
kein griechisches Wort vertreten wird. Im Titel 10 
const 2 ist XQ^I^^S n^it ususfructus statt mit usus 
übersetzt; ususfructus pflegt XQ^i<^ls ^^ ^^^ inixagnia 
umschrieben zu werden. Im Titel 3 const 8 ist der 
Satz Tovg iv piiaif tri^iov^Bvog xaQUovg mit ut medii 
temporis fructu» amitiat wiedergegeben, wo mehr 
sich dem Texte anschliessend wäre : ut medii iempo^ 
ri9 frißciibus privetttr. Subito im Paratitlon zu Titel 
17. %. 5 scheint wohl nur Druckfehler statt subit zu 
seyn (wenn nicht statt xivöwtiiu vielleicht der Impe- 
rativ gelesen werden müsste). Doch es lohnt kaum 
F 
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bei solchen Kleinigkeiten zu verweilen. Nur noch 
zwei Beispiele für die andere Beziehung will Ree. 
hervorheben. Im Paratitlon zu Titel 17 §. 2 möchte 
Rec. lieber statt accessiones das in der spätem Latini- 
tat übliche augmenta lesen, und in Titel 18 const 8 
wären statt der^ qui ante nos imperium tenuerunt^ die 
im Munde Justinians so häufigen retroprincipes der 
Zusage des Uebersetzers gemässer. Auch wäre es 
Wünschenswerther gewesen ^ wenn die am Rande je«- 
desmal befindliche Verweisung auf die einschlagende 
Novelle Justinians etwas genauer mit Kapitel und 
Paragraph zur leichtern Vergleichung derselben ver- 
sehen wäre^ oder wenigstens das Schlussregister 
diese Versäumniss nachgeholt hätte. Kleine^ zum 
bessern Verstehn des Textes dienliche j Zusätze fin- 
den wir in Klammem der Uebersetzung eingerückt. 

In dem mehrmals erAvähnten Pariser Codex fin- 
det sich als Anhang des Werkes von Athanasius mit 
ihm enge verbunden die Schrift eines unbekannten 
Verfassers neQi diaqioqwv ävayvwofidjwv.' Mit Bei- 
hülfe von Zachariae^ CieneTy Witte und Haenel hat 
der Herausgeber von diesem Schriftchen noch drei 
Pariser, eben so viele Florentiner, einen Wiener, ei- 
nen Venetianer , und einen im Besitze \on Haenel be- 
findlichen Codex benutzt Den in Rom befindlichen 
einzusehn hinderte die gelehrte Eifersucht Mais. 
Auch diese Codices lassen sich auf zwei Familien zu- 
rückführen. Eine bildet der zuerst erwähnte Codex 
aus Paris für sich allein, dessen Text zum Omnde 
gelegt ist; die andere Familie bilden die übrigen neun 
dem Herausgeber bekannten Handschriften. Dieses 
uns vollständig erhaltene Werkchen, welches, eben 
so wie der Novcllcnauszug des Athanasius vom Her- 
ausgeber öfters im Texte emendirt, mit kritischen 
Noten versehn, und in das Lateinische übertragen, 
nur den Raum von sieben Seiten (S. 191 . • . S. 198) 
ausfüllt, ist ein kurzer, aber nicht wörtlicher Aus- 
zug aus dem vorstehenden Werke von Athanasius. 
Nur an drei Orten fehlen die Stellen dieses Werkes 
uns, aus welchen der Auszug gemacht ist. Hier- 
durch ist der Herausgeber zu der Coniectur veranlasst, 
das«i Athanasius seine Epitome wiederholentlich bear^ 
beitet, und vervollständigt habe, und dass eine sol- 
che vollständigere Bearbeitung uns zwar verloren, 
aber von diesem uns übrigens unbekannten Epitoma- 
tor benutzt worden sey. Wir stimmen endlich dem 
Herausgeber bei, dass dieses Anschliessen an den In- 
halt des Athanasisehen Werkes und seine Verbindung 
mit ihm in zweien Handschriften noch durchaus nicht 



zu der Annahme berechtige, es demselben Verfasser 
zuzuschreiben. 

Wichtiger als das eben bezeichnete Schriftchen 
sind die nun im Buche folgenden Fragwetita libri a 
Theodore Hermopoliiano de Justimani Novellis com^ 
positi^ deren Ausgabe S. S24 ... S. 259 derHerausge-' 
her durch vier Capitel Prolegomena S. 201 . . S. 223 
bevorwortet Wir finden in den Handschriften biswei- 
len den Namen eines Theodorus ohne Beinamen , bis- 
weilen mit dem Zusätze Hermopolites. Det Vf. er- 
klärt Beide für eine und dieselbe Person, was viel- 
leicht noch eine nähere Begründung bedurft hätte , 
und zvar für einen Zeitgenossen Justinians. Dage- 
gen geben wir dem Herausgeber unbedingt Recht, dass 
im [Lateinischen der Beiname dieses Letztem nicht 
Jiennopalita sondern Ilermtpoliianua heissen muss. 
Bei Gelegenheit der Aufzählung der Lehrer des Theo- 
dorus wird der Beiname des Einen derselben, desEu- 
doxius Heros besprochen, und die Hypothese verthei- 
digt, dass dieser Beiname soviel als fiaxaQhrjgy den 
Verstorbenen, bezeichne. Viel mehr Beifall, als die- 
se Coniectur, möchte die Hypothese des Herausge- 
bers verdienen, dass die Sammlung der 168 Novel- 
len von unserem Theodorus verfasst sey. Hiefür 
spricht die höchst auffallende Erscheuiung, dass über- 
all, wo Theodorus in diesen Auszügen, welche regel- 
mässig mit den Anfangs werten der Novellen beginnen^ 
Novellen Justinians nach ihrer Zahl citirt (und dies 
geschieht mehr als vierzig Male) jedes einzige Mal 
auf das Genaueste eine Uebereinstimmung mit der Zahl 
in jener Sammlung sich findet, was in der Tbat nicht 
zufallig genannt werden kann. Mit dieser Annahme 
harmonirt femer die muthmassliche Zusammenstellung 
jener 168 Novellen unter Tiberius, so wie hieraus 
auch die grosse Achtung sich erklärt, in welcher des 
Theodosius Novellen - Commentar bei seinen Zeitge- 
nossen und Nachfolgern stand. Dass in;den Scholien 
zu den Basiliken , wo der Commentar des Theodorus 
excerpirt ist^ statt der Citate aus demJustinianeischen 
Rechte oder neben denselben Stellen aus den Basiliken 
interpolirt sind, ist leicht zu beweisen, ob aber noch 
andere Textesinterpolationen sich finden, ist ein s6 
kitzlicher Punkt, dass selbst der zur Kritik eben so 
bereite als darin glückliche Herausgeber hier sein kri- 
tisches Messer anzusetzen nicht gewagt hat Die 
Quelhsn, aus welchen der Herausgeber die Bruch- 
stücke dieses Novellencommentars aufgenommen hat, 
deren grosse Zahl die Wichtigkeit des Theodorus für 
seine Zeit und die nächsten Jahrhunderte nach ihm be- 
weisen, sind die Sammlung der 168 Novellen^ das 
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Werk de divermg fempof^Hm infervaJIis , wcldies ei* 
nem EuBtathius zugcschriefoeu wird, das Proekiron 
BmUü^ aus welchem Mchreres in Harmcnopuls Pro- 
Chiron hinübergegangen ist^ die Interpreiafio GregorU 
Nicaeemis^ der Anonymus ad Phatii Nomooamnem^ 
und vor allen Dingen die Basiliken mit ihren Scholien^ 
aus denen mit Gewisshpit Einiges in dio S^nopria Ba'^ 
müeorum^ in den vom Herausgeber 1830 edirten /r6e2- 
/itf de aetiombta^ wahrscheinlich auch in den n&ch* 
stens von Witte herauszugebenden libelhis de peeuliis 
übertragen ist Aber der Herausgeber ist auch geneigt 
nusunehmen^ dass die Beziehungen auf Theodorus 
tu den zuerst genannten Schriften, mit Ausnahme der 
Novellen -Sammlung, ebenfalls aus den Basiliken in 
dieselben geflossen seyen; eine Behauptung, welche 
wohl uoch einer genaueren Untersuchung und eines 
strengem Beweises; bedürfte. Besser ist der Beweis 
8. 219 . . . S22 geführt, dass Nieotaus Camnenns Pupü'* 
dopoli aus Greta in seinen Praenoiionei mysiagegicae 
es iure canonico. Paiavii 1697 einen beddutcndcn Be* 
leg zu der alten Paroemie : alle Cretenser sind Lügner, 
gegeben hat, und, selbst zuweilen mysUficirt, wie 
mit den Namen nie vorhandener Juristen , eines 71f/ifi«- 
cithisvLtkdltitp/miS^ viele seiner Zeitgenossen und selbst 
spätere Juristen zu bedeutenden Irrthfimem hingeris- 
sen hat Denn jener TiptieiUie^ \i%icher nach Comne^ 
nus Commentare zu den Justiniancischen Rechtsbü- 
cheni geschrieben haben soll, erscheint bei genauer 
Betrachtung, die schon Leo Allälius angestellt hat, 
gar nicht als Person, sondern als Ueberschrift eines 
Index, 9MS tl noü xalrai comimpirt; und der Jurist 
Baphius ist durch Corruption des voftog Odßios zur 
Welt gebracht Derselbe Comnenus lässt auch unter 
Anderm den Modestinus Scheuen zu den Novellen Leos 
schreiben; ein jSeitenstüek zu der crasscn Behauptung 
von Bare , dass Theophilus zu einer Acusserung über 
das Institutionensystem sich durch die Glosse habe 
verführen lassen. Wo in den Basiliken und in deren 
Scholien , aus denen hauptsächlich die Fragmente des 
Theodorus geschöpft sind, sein Namen vorkam, blieb 
höchstens die Frage zu entscheiden übrig, wo der 
Auszug aus seinem Werke aufhöre. Aber da sein 
Oommentar sehr oft in demselben Titel der Basiliken 
an verschiedenen Orten benutzt ist, aber nur das erste 
Mal der Name sich vorgesetzt findet, so musste der 
Wiederhersteller des Theodorus gleichsam heraus-^ 
fühlen , was von diesem und was von einem andern 
Juristen herrühre. Bei der genauen Kenntniss des 
HerausebeM mit diesen Scholien ist zuversichtlich 
anzunehmen^ dass wohl nur höchst wenige Frag- 



mente uborsehn, und dass die dreissig nur durchCon- 
iectur dem Theodorus zugeschriebenen , und deshalb 
vom Herausgeber mit einem Sterne versehenen Frag- 
mente alle ihrem^ rechten Autor zugetheilt seyn wer-v 
den. Hier ist die Fabrotischo Uebersctzung zum 
Grunde gelegt , und nur , wo es Noth that , hin und 
wieder verbessert Bei der mühsamen Zusammen«* 
Stellung dieser Fragmente hat der Herausgeber nicht 
die Ordnung der Basiliken, sondern weit passender 
die Ordnung der Sammluug der .168. Novellen ge- 
gewählt, und wir finden Fragmente aus dem Com» 
mentar zu Novelle 1 (III Fragmente) 6, IS (III F.)^ 
18 (VI F.), «1, «2 (XXXIV F.), 3«, 39 (II F.), 
41, 44, (V F.) 47, 48, 49, 5« (II F.), 60, 78 (11), 
78, 87, 88 (IIF.), 90 (XIIF.), 97 (lUF.) 100 (HIF.), 
111 (in F^, das dritte Fragment verbunden mit einem 
aus dem Novellen -Commentar zu Novelle 131), 114 

(IIF.), 115, 117 (III F.) 118 (X F.), 119 (III F.), 
1«1, 134 (H F.), 136 (IV F.) 138, 14«, 160, 16« 
(II F.) 164. Hier ist genauer, als bei Athanasius, 
zu jedem Fragmente nicht blos die Novelle , sondern 
auch ihr einschlagendes Capitel, und, woesnöthig 
war, sogar dessen Paragraph am Rande citirt 

Schon Biener hatte aus dem Inhalte von drei 
Gitaten , welche in den Basiliken - Scholien vorkom«- 
men, geschlossen, dass ein hier genannter, sonst 
unbekannter, Philoxenus einen Commentar zu den 
Novellen Justinians geschrieben. Diese drei Frag^ 
mente sind mit d^m Fabrotischen Texte und der Ue- 
bersctzung von Fabrotus als Accessio I. S. 960 mit- 
getheilt Als Accessio II folgen S. 261 und S6X ziproi 
Fragmente des Symbatius , von dem man nur aus dem 
noch ungedruckten libeUus depeeuliis schliessen kann, 
dass er nach Theodor gelebt, und ebenfalls die No- 
vellen Justinians commentirt habe. Die Ausgabe en- 
digt mit einer dritten Accessio, welche aus einem CO'^ 
des Bodleianue neun Fragmente unbekanter Juristen 
enthält, welche Auszüge aus Novelle 59, 99, 118, 
1S9, 135, 1361, 155,. 158 und aus dem neunten Edicte 
Justinians sind. In den Addendis et CorrigendU 8. 
969 •.. S. 87S sind auch einige aufTallende Druckfeh- 
ler (z. B. die Jahreszahlen 770 und 779 bei Leo dem 
Weisen und Constantin Porphyr. , statt 870 und 879) 
berichtigt, zu denen man noch den S. 188 Z. 8 von 
unten hinzufugen muss , wo ein non zu streichen ist. 
Ein Indes rerum geht von S. S73 . . . S. 279, und ein 
Caialogu» Novellarutn Consfittdiomtmj quae apttä 
Afhanaiium^ Theodor um ^ Philosenum^ Symbaiiumy 
Anonytmwn kabenfur^ schliesst von S. t80 bis tSS 
dies griipdliche und verdienstvolle Werk, zu dessen 
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iuncrer und iuMerer AussUttung auch der Verleger 
kvine Koxtttii gespart bat 

Reo. schliesst mit ilcm Wunsche, dass der ge- 
lehrte Herausgeber bald hinl&nglicbe Miisbc haben 
mSge, sein Voffaprechcn zu erfüllen, eine Novcllen- 
ausgabe zu liefern ,' die nach so umfassende» Vorar- 
beiten des Herausgebers in der Litcriirgeschichte 
der Novellen ähnliche Epoche machen wird, nie 
eilist Haloaaders Ausgabe vor mehr denn dTeihuudert 
Jaliren. A. v, B, 

TuEBivQEN, b. Oslander: Die Zurechnung auf dem 
Gebiete det Civilrechi», insbetondere die Lehre von 
den ünglSchfallen mich den Gi-Hnd^titzen de» rS- 
miachen und deutschen BechU und der neueren Le- 
gitlationen dargestellt von Dr. F. 7%, tf«;)/>, Prof. 
des Hechts in Tübingen. 1836. IVu.S58S. 8. 
Der Vf. stellt sich die Aufgabe, eu untersuchen, 
inwieweit die Zurechnung, deren Nothwendigkeit zur 
Anwendung des Strafzwanges uubezweifelt ist, bei 
den übrigen Arten des Zwanges in Betraciit kom- 
me. Es sollen in dieser Beziehung die Gmud- 
s&tzo des römischen, des altgermanischen, des mit- 
telalterlichen deutschen Hechts, der ueuem Legls- 
Uüoiien und der Rechtsphilosophie in Parallele ge- 
atellt und dann untersucht werden, welchen vordem 
■forum des gesunden Menschenverstandes der Vorzug 
gebühre. Die /iwangsrcchtc werden nun eingethcilt 
-in den Entschedigungs-, Verlhcidiguugs- undSlraf- 
' fiwang, der erste wieder in den Vindicationszwang, 
den roipcrseculorischun aus Delictcn und Zwang auf 
Erfüllung der vertragsmäsä igen Verbindlichkeiten auf 
der einen Seite und in den Eutschädigungszwiuig im 
cnge^n Sinne auf der andern Seite, der zweite in den 
.Noth- und Präventionszwang. — Was diese Termi- 
nologie betrifft, 80 möchte daran auszusetzen scyn, 
dass dem Entachädiguugszwange im weitem Sinne ein 
Begriff von Sctiaden zum Gnmde liegt, der so alige- 
mein gehalten ist, dass sich kaum irgend eine feste 
Anwendung davon macheu lässt. Ja der Entschädi- 
gungs- und Vindicationszwang möchten sich wohl 
contradictorisch entgegengesetzt sej-n. ' Als Wesen des 
Schadens ist doch gewiss anzusehen, dass aus dem 
Vermögen des Beschädigten irgend Etwas herausge- 
kommen ist. Nun aber wird zu der Vindication vor- 
ausgesetzt, dass die zu vindicirende Sache noch als 
im Eigenthum stehend, folglich noch im Vermögen be- 
findlich angesehen werde. — Das erste Ki^itel be- 
handelt das römische Recht. Im $. 3 wird eine über- 



sichtliche Darstellung der Fälle gegeben, die hierbei 
überhaupt inBetracht kommen, d.h. bei denen die Kr— 
satzpfiicht durch die Ziirechnungsfahigkeit bedingt ist, 
and dabei eiue dreifache Einlheilung zum Grunde ge- 
legt, je nachdem nämlich die Verletzungen inner- oder 
ausserhalb des Obligationsnexus erfolgen, eine Hand- 
lung des Verletzenden oder eine fremde widerrecht- 
liche Handlung oder blosse Naturkräfte zum Grunde 
liegen , endlich die verletzende als absolut odw relativ 
unzurechnungsfähig erscheint. Hieraus ergeben sieb 
dann 3Fälle : l}Ca8uelle Verletzungen innerhalb oder 
ausserhalb des Obligationsnexus , die in einer uozuzu- 
rechnenden Handlung ides Verletzten ihren Grund ha- 
ben, dieser sey nun absolut oder relativ uiiznroch- 
nungsfähig, ^ casuolle Verletzungen im ObUgations- 
nexvs, die in fivmden illegalenHandhtngcu oder blos- 
sen Naturkräften ihren Grund haben , und 3} casuelle 
Verletzungen, die ausserhalb des Obligationsnexus ans 
blossen Naturkräften eotspringon. Eine nähere Er- 
drterung der Grundsätze des römischen Rechts hier- 
über findet sich in diesem §. nicht, welcher nur davon 
handelt, dass die gewöhnlich angeführten Rechtsre- 
geln: casum tenltt tdotninua, rei peril damino, im— 
pofHibHium nulla eit obligatio, unzulässig seyen, wo- 
zu es freilich nur einer Hinweisung auf den Satz : non 
ex regula iitt aumatur, ted ex iure reyula bedurft 
hätte. Der §.4entiiält nun die Fälle, wo cinZwuigs- 
recht durch die Zurechnungsfähigkeit des Beleidigers 
nicht bedingt ist. Es wird hieher gerechnet der Vin- 
dications - Zwang, der rcipersccutorische ans Delicion 
und der Verthcidigungs - Zwang. Bei dem ersten 
scheint es unrichtig, mindestens überflüssig, die He- 
ge) nemo alteriuM danino debet iocupletari zu Hülfe 
zu nehmen. Es folgt aus der Natur des Eigeiithums 
von selbst, dass der Eigenthümer sein Hecht gegen 
Jeden geltend macheu konnj aus diesem Grunde kann 
er seine Sache in Anspruch nehmen, wo er sie findet, 
nicht aber weil der Besitzer sich nicht auf seine Ko- 
sten bereichern darf. — Nachdem nun im §. S ge- 
zeigt worden, dass VerletEungcii durch Handlunge« 
absolut unzurechnungsfähiger Personen keinen An- 
spruch auf Schadenersatz gewähren, werden im §.6 
die Fälle der Verletzungen durch Handlungen relativ . 
Unzurechnungsfähiger behandelt. Der Verf. stellt 
hier die Resultate früherer wissenschalUichcr Be- 
strebungen kurz zusammen und kommt zu dem ge- 
wiss uubezweifelton Hesullate, dass aus Handlungen 
reUUiv unzurechnungsfähiger Personen ein Anspnidl 
auf Schadenersatz nicht entspringen könne. 
{.fiie Forti4tmnn0 fofgt.'i 
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ier ist indess eine Inconsequenz desselben zu rügen. 
£r will nämlich die Vorschrift des römischen Rechts^ 
dass der Arzt wegen des durch seine Unwissenheit an- 
gerichteten Schadens haften müsse , wenn er sie auch 
für verwerflich hält^ noch als bestehend angeschen 
wissen 9 und zwar theils, weil der Satz cessanfe ra^ 
Hone legis cessat lex ipsa falsch sey^ theils weil os 
nicht unbillig scheine, einen Stümper, weicher die 
Leute zu Tode curirt, dafür, dass er die Patienten 
auf Kosten ihres Lebens getauscht hat, zu strafen. 
Auch angenommen nun, dass jener Satz falsch sey, 
80 kommt derselbe doch hier zunächst gar nicht ia 

• 

Frage , sondern das Princip , worauf sie beruht. Das 
römische Recht geht von dem Princip aus, die Ver- 
bindliclikeit zum Schadenersätze sey durch die Zu- 

• 

rechnungsfahigkeit des Verletzenden bedingt, und so 
konnte denn die Entscheidung niclit anders ausfallen. 
Der %7 ist einer Ausführung darüber gewidmet, dass 
die römischen Juristen sich bei ihren Entscheidungen 
über die Prästation des casm nicht der Rechtsregcia 
impossibUium nulla est obligatio und casus a nemine 
pruestantur combinirt bedient hätten. Es wird dann 
als Regel hingestellt, dass der debitor einer certa 
speciesy wenn sie ohne seine Schuld untergeht, nach 
Principien des rörnkschen Rechts von aller Ersatz- 
pflicht befreit sey, dabei auch die bekannte Contro- 
verse , ob die römischen Juristen den Diebstahl von 
den Fällen des casus fortuitiis unbedingt ausgeschlos- 
sen haben, berührt. Der Vf. entscheidet sich für die 
von Hasse vertheidigte verneinende Ansicht und be- 
merkt dabei, so weiüg die römiscehen Juristen incen- 
diiim, ropiua und naufragium unbedingt und unter al- 
len Umständen als die Ersatzsiflicht ausscblii^ssend hin- 
atellen gönnten, sey es möglich,, vom furtum das 
Gegenthcilaai behaupten;, es komme vielmehr im ein« 
Eclnen^ Falle auf die Umstände an, um zu entschei- 
A. L. Z. 1839« Eruier Ban4^ 



den : „ ob die in Frage stehende Entwendung nack 
dem gewöhnUchen Maasse menschlicher Vorsicht vot 
dem Schuldner habe abgewandt werden können." Ist 
dies nun auch im Allgemeinen wohl richtig, so lissC 
sich doch nicht leugnen, dass es Fälle giebt, wo eine 
Verbindlichkeit für furtum einzustehen unbedingt ait^ 
erkannt wird, so wenn Jemand, an sich schon zur 
custodia verpflichtet, dieselbe noch besonders über- 
nimmt. §. 3 J. de emt. et vend. vgl. mit 1. 35. §. 4 D» 
de contr. emt. — Besondere Beachtung verdient die 
wiederholte Behandlung einer besonders in neue^ 
rer Zeit viel angeregten Frage: welehe Gninds&tzö 
das römische Recht in Beziehiui^ a«f das Tragen der 
Gefahr bei zw^eiseitigen onerosen Verträgen befolge, 
namentlich ob die Bestimmung beim Kauf als Ausfinss 
einer allgemeinen Regel oder als eine Singularität zu 
betrachten sey. Die Ausführimg ist «um grossen Theil 
gegen fVächter gerichtet, dessnn Ansicht formell und 
materiell angcgrifTen wird. Es wird nämlich zuvör- 
derst gegen die Combination der Regeln impossibilium 
nulla est obligatio und casus a nemine praestantur 
geltend gemacht, theils, dass die römischen Juristen 
die erste Regel nicht auf den casus angewandt haben, 
Üieils, dass die letzte, welche der Vf. fir die einzig 
anwendbare hält, die erste überfläsfl&g mache. AHein 
ßs kommt hier ja auf das Princip, nicht auf die Regel 
jin (non lä ex regula tue sumatur sei ex iure regula) 
und so kann Rec. dem Vf. auch nur -beistimmen, wenn 
er den ganzen Streit für einen Wortstreit ansieht 
.Wichtiger ist die Ausfuhrung, so weit sie das Mate- 
rielle, die wirklich zur Anwendung za bringenden 
Grundsätze betrifilt. . Wächter stellt bekanntlich den 
Satz auf, dass die Bes^m^ung über das periculum 
beiwKaufC; nicht für elwasSingolairM, sondern viel- 
mehr f(ir der Regel gemäss, .und die abweichenden 
Bestimmungen bei aiMlerd Vertragen nur durch die ei- 
genthüffliiche Natur der }et£tern bestimmte Modifica- 
tionen.lderselben seyeiL Wäekiers Argumentation hait 
den Vorzug grosser Folgeriobtigkeit, der um so höher 
angeschlagen weffden niuss, als* esMrichtig ist, mei-» 
ner so gewiclitigen und sehwierigea Sfaterie em be«» 
stimmtes Princip der Anwendung, sbu .haben. Es mag 
daher dem Rec. vergönnt seyn, die Wächter'^sche An- 
G 
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sieht den vom Vf. dagegen gemachten Einwürfen ge- 
genüber nochmals zu prüfen. Dabei wird zu unter- 
suchen seyn^ theils ob das Priiicip an sich richtig^ 
theils ob die Abweichungen von demselben bei einigen 
Verträgen durch die Eigenthümlichkeiten der letzeru 
genugsam erklärt seycn. Wüchiers Princip geht da- 
hin: Gefahr bei Obligationen bedeutet den Verlust der 
eignen Leistung^ ohne Forderung auf Ersatz oder resp. 
Gegenleistung^ so wie absolute Unmöglichkeit der Er- 
füllung gilt der Erfüllung gleich und Niemand ist dem 
Andern für einen Zufall einzustehen verbunden. Die- 
sem stellt nun der Vf. ein anderes Princip entgegen. 
Er nimmt ebenfalls den Satz: casus a nemine prae^ 
sianiury zu Hilfe, wendet ihn aber in anderer Art^ 
gleichsam per conirarium an^ indem er daraus ^^das 
Princip der Imputation als Fundament der Lehre vom 
Schadenersatz ableitet, welches denn im Obligations- 
nexus erhebliche Modificationen erleide , die durch das 
Object der Leistung und durch die Form des Vertrags 
bestimmt werden. Diese letztem sollen sich auf ein 
allgemeines Princip nicht zurückführen lassen; nur 
das ist anzunehmen, dass, wegen der den Verträgen 
inAVOhnenden Gegenseitigkeit, Leistung und Gegen- 
leistung gewöhnlich von einander bedingt seyn. Der 
Verf. betrachtet hiernach zunächst die obligaiiones fa-^ 
eiendi und kömmt zu dem Resultate, dass die Gegen- 
leistung durch die Leistung bedingt sey oder nicht, je 
nachdem der hindernde Zufall in der Person des Pro- 
mittenten oder Acceptanlen sich ereigne. Ein genü- 
gender Grund für diese Verschiedenheit soll darin zu 
finden seyn, dass es darauf ankomme, wer den Uaupt- 
vortheil aus dem Geschäfte ziehe. Allein hiernach 
müsste sich wohl die entgegengesetzte Entscheidung 
ergeben. Der Vf. gesteht selbst zu, dass der Haupt- 
vortheil auf Seiton des Promittenten sey, und dennoch 
soll der Acceptant in einem Falle den Zufall tragen 1? 
Hier ist wohl eincIncon£(equenz des römischen Rechts, 
eine auffallende Begünstigung des Promittenten nach 
keinem Systeme wegzubringen. Bei der Sachenmie- 
the soll nun der Satz^, dass die Gegenleistung durch 
die Leistung bedingt sey, durchaus zur Anwendung 
Icommen. — Hier ist es am Orte, das Wäckier^sche 
Princip dem des Vfs. gegenüberzustellen. Wächter 
leitet die Bestimmung über das periculum bei der Mie- 
4he aus der eigenthümhchen Natur dieses Contracts 
Jier, zu dessen Wesen die Garantie des wirklichen 
vollen Gebrauches der Sache von Seiten des Vermie- 
ihers gehöre. Der Vf. meint dagegen, es komme hier 
«luf den Inhalt (die Materie}, nicht auf den Gegenstand 
des Vertrags an. Dieser aber sey bei allen Verträgen 



derselbe, nämlich die Leistung. Es kenne daher der 
Miettasvertrag in dieser Beziehung keine grössere Ga^ 
rantie gewähren, als der Kaufcontract Allein die 
Richtigkeit des H^äckfer^schen Princips einstweilen 
vorausgesetzt, lässt sich allerdings eine wesentliche 
Verschiedenheit zwischen Kauf und Miethe, woraus 
eine Abweichung in den Bestimmungen über das Trit- 
gen der Gefahr folgt, wohl nachweisen. Während 
beim Kauf ein einmaliger Wechsel von Waare und 
Preis das Hauptmoment der obiigaiio bildet, mit des- 
sen Beendigung die letztere aufhört, besteht diese bei 
der Miethe in einem dauernden Verhältnisse. Die 
obligatio regenerirt sich in jedem Momente. Durch 
Abschluss des Kaufs ist ein Wechsel in den Vermd^ 
gensverhältuissen der Contralienten schon eingetreten^ 
bei der Miethe geht die Absicht derselben nur dahin^ 
den Gebrauch einer Sache gegen ein bestimmtes Ae- 
quivalent zu gewähren, eine Veränderung in den Ver- 
mögens Verhältnissen ist durch den Abschluss des Con- 
tracts noch nicht bewirkt ; deshalb kann der Miether 
nicht gehalten seyn, für den nicht gewährten Gebrauch 
das Aequivalent zu zahlen. Wird auf diese Weise 
eine Ab\f eichung von dem Wächter" sehen Princip bei 
der Miethe aus der Natur dieses Centracts erklärt, su 
liefert dieser in anderer Rücksicht eine Bestäti^ns: des- 
selben, indem der Vermiether, welcher durch Zufall 
an der Gebrauchsgewährung verhindert ist , den Mie- 
ther dafür zu entschädigen nicht verbunden ist. Was 
nun den emphyteutischen Contract anlangt, so kann 
dieser nach der Ansicht des Rec. hier gar nicht in Be- 
tracht gezogen werden. Hier stehen Principien des 
römischen Rechts in Frage, wie sie sich bei der Aus- 
bildung und Entwickelung desselben gebildet haben, 
Principien, die zur Erklärung von Erscheinungen ge- 
braucht werden sollen, wie sich in der römischen Ju- 
risprudenz zur Zeit ihrer höchsten Blüthe und Ausbil- 
dung zeigen. Nun aber ist der contractus emphyteidi^ 
carius kein Ergebniss römischer Rechtsbildung, viel- 
mehr das Product einer über die Blüthezeit der römi- 
schen Jurisprudenz hinausliegenden Legislation , und 
kann deshalb, wo es auf das Auffinden jener Princi- 
pien ankommt, von keiner Bedeutung seyn. Es blei- 
ben hiernach nur die auf Sachleistung gehenden In- 
nominatcontracte übrig. Hierbei muss eigentlich das 
Historische von dem practischen Rechte getrennt wer- 
den, nachdem die Innominatcontracte durch den Saün 
des deutschen Rechts, wonach schon der Cousene 
genü<;t , um einem Vertrage rechtliche Bedeutung fea 
verleihen, viel von ihrer Eigenthümlichkeit verloren 
haben. Was nun das erste betrifft | so ist gegen die 
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Richtigkeit des WSchter^schen Raisonnements wobl 
schwerlich gegründeter Zweirel vorzubringeu. In 
. Rücksicht auf das heutige Recht macht der Vdrf. auf 
einen Unterschied zwischen den Innominatcontracten 
und dem Kauf aufmerksam, darin bestehend^ dass es 
sich bei dem letztern um die Gefahr der Leistung , bei 
den erstem um die Gefahr der Gegenleistung handle. 
Dieses p&sst aber wohl nur auf die eigentliche Natur 
der Innominatcontracte^ daraus hervorgehend, dass 
ftchon von einer Seite geleistet ist. Giebt man zu^ 
dass die obligaiio schon mit der blossen Verabredung 
entsteht, so müssen auch für die eine wie die andere 
Leistung dieselben Grunds&tze eintreten^ und die Be- 
griffe Leistung und Gegenleistung sind in dieser Rück- 
sicht durchaus müssig. Wenn.deshalb ein durcbgrei«« 
fendes Princip überall gefunden werden kann, so wird 
dieses auch auf die sog.Innominatcontracte angewandt 
iverden müssen. Dabei darf jedoch nicht unbemerkt 
bleiben, dass jeder der sog. Innorainatcontracte eine 
materielle Verwandtschaft mit irgend einem benannten 
Contracte hat, und dass hierauf Rücksicht genommen 
werden müsse bei der Frage, ob nicht die besondere 
Natur des vorliegenden Contractes eine Modification 
jener Regel erheischt. Immerhin aber ist es eine Stütze 
der Ansicht WächierSy dass nach ausdrücklichen Quel'« 
lenzeugnissen bei Contracten do ui des das von dem- 
selben aufgestellte Princip sich angewandt findet. Bei* 
laufig möchte Rec. auf ein Missverstandniss aufmerk- 
sam machen , welches dem Verf. bei der Benrtheilung 
der Rosshirf^cYken Ansicht entschlüpft ist. Rosshiri 
weist nämlich darauf hin , dass das Reurecht bei In- 
nominatcontracten durch die besondere Natur des 
Gontracts bedingt sey (wahrscheinlich durch die Be<* 
Schaffenheit des benannten Contracts^ mit dem er ma- 
teriell verwandt ist, cf. Erxhben: de coniraciuum 
innomaiorum indole ac naitträ) , und dass demnach 
die Innominatcontracte bald. unwiderruflich, bald wi-« 
demifUch seyen. Der Verf. hat dieses nun so aufge«^ 
fasst, als ob ein wid derselbe Innominatcoutract bald 
unwiderruflich seyn sollte, bald nicht, und dies hat 
Qin denn wohl zu folgenden Worten veranlasst: Nur 
dürfte schwerlich einzusehen seyn, wie ein Vertrag 
Quwiderruflich und (des Reurechts wegen) zugleich 
widerruflich seyn kann. Denn das Eine hebt das An- 
dere auf." Jetzt noch einige Worte über das Wäck^ 
fernsehe Princip. Demselben wird, so weit es sich 
auf den Satz impossibilium nulla est obligaiio stützt^ 
ein doppelter Vor\vurf gemacht Einmal soll der Schluss 
von dem Können auf das Sollen auf dem Rechtsgebiet 
im Allgemeinen nicht zulässig seyu>. Rec. gesteht on^ 



richtig, nicht zu verstehen, wie hierdurch, so wie 
durch den darauf folgenden Satz: ^^denn Vteles kann 
geschehen,' ohne dass es geschehen soll'" (was noch 
eher umgekehrt heissen kdnnte : ^^Vieles soll gesche»- 
hen , ohne dass es geschehen kann ") , jenes Princip 
überall nur getroffen wird, und be'gicbt sich daher alles 
Urtheils darüber, inwieweit es dadurch widerlegt wird. 
Gewichtiger ist der zweite auch von anderer Seile (cf« 
Miihlenbruch Lehrb. des Pandektenrechts §.362. n.4.) 
gemachte Einwand, dads nämlich jenem Princip zch 
folge höchstens der Schuldner liberirt werde, keines^ 
Weges aber der Andere verpflichtet bleibe. Allein auch 
dieser Einwand lässt sich vielleicht durch folgende 
Auffassung der Sache entfernen. Durdi den V^trag 
entsteht eine obligatio. Mit der Perfection' desselben 
werden sich beide Contrahenten verpflichtet. Diese 
Verpflichtung bleibt zufolge eines allgemeinen Rechts« 
Satzes bestehen^ bis ein genügender Auf hebungsgrund 
eintritt. Nach dem Wächter'schGn Princip, mag man 
es nun ausdrücken impossibilium nuUa est obligatio^ 
oder der Zufall gilt der Erfüllung gleich , ist nun ein 
unverschuldetes Ereigniss, welches die Erfüllung dem 
einen Contrahenten unmöglich macht, für diesen ein 
hinreichender Befreiungsgrund. Allein er wirkt nur 
für ihn, deshalb bleibt der andere Contrahent verpflich- 
tet, es sey denn, dass eme obligatio vorliege, dereq 
Natur wie bei der Miethe eine fortdauernde gegensei- 
tige Bedingniss von Leistung und Gegenleistung mit 
sich bringt und dadurch eine Modification jenes Princips 
nothwendig macht. Rec. ist demnach der Ansicht, 
dass das von Wächter aufgestellte Princip ürotz der 
vom Verf. dagegen* vorgebrachten Einwände für das 
Richtige zu halten sey. — Von dem Folgenden ist be- 
sonders die im §. 11 befindliche Erörterung zu bemer- 
ken, der man das Lob des Scharfsinns und der Con^ 
Sequenz nicht versagen darf. Sie ist dem Beweise 
gewidmet, dass auch bei Beschädigtingen durch Ge*- 
genstande der vemunftlosen Natur das römische Recht 
hn Ganzen das Prindp der Imputation festhalte« Die 
diesem nicht entsprechenden Fälle werden auf eine 
Erweiterung dei' eaktiio de damno infecio zurückge— . 
fuhrt. Wie nämlich die letztere aus Gründen derBil-. 
ligkeit entstand, um gegen die Bestimmungen desCi- 
vilrechts, welches weder eine Klage auf Ersatz eines 
durch leblose Sachen ohne Schuld des Eigenthümers 
erlittene^ St^hadens noch eine Verpflichtung dos leta^ 
tern zur >9Vei^besSening seines Eigenthums" kannte, 
dem Verletzten unmittelbar die Möglichkeit zu ge- 
währen^ deii Ersatz des darcb Sai/*heo eines Andern 
erlittenen Schadens zu bekommen so dehnte die Do- 
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cirin die m 6ngeii&eHtin)mtt]ffBfi4esI»diet^iiock wei«« 
ter ausyttud auf diese Weise i^Dtsta^d eipe^Theils e\v^ 
gmäio de praeieriiOy wenn vor geleisteter Caution das 
Ctebäude .eingestürzt war, aiidem Theils das R^ten*r, 
lionsrecht an den fremden Sachen, welche durch Zu-^ 
foll atif den Grund und Boden eipes Andern getriebei^ 
dort Schaden angerichtet haben. D9,bei wird jedo^H 
das IMncip der Imputation insoweit noch Immjßr fest-« 
^el>aUen , das& eine directe Klage auf Ersats^ des f^uf 
solebe Weise verucsacbten Scht^dens. Qicht existirt, 
dieser vielmehr nur mittelbar, sey's durch Caution, 
sey 's durch jeine Reientio9seinre4e, erlangt werden 
kann. Die gegea die Ansicht , das« Iwrb^i ^in Ve^-r 
sehuldenvon Seiten des £igßnthuitifirc( n^H vor^ußge- 
setBtwei'de, angef&hrten Grünste Ayi^KdeBi npch voJK 
stäHiüger , wie es bei Heise und Vropp , mit denen d^ 
Vf. im Resultate überemkomnU,. geschehen ist, wi-r 
derlegt. — Der Vf. kommt daaa im §, l%zu den Fäl-» 
len nder SchadensBufugung durch lebendige Qegeu^ 
stände der vernunftlosen Natur." Die verscliiedenea 
Ansichten über den eigentlichen Grund der Noxalkla-« 
gen , ob er in emer präsumtiven culpa des Herrn zu 
finden , oder ob eine gewisse Zurechnung bei dem cn« 
pu^ nocens vorausgesetzt werde, wie Zimmern meint, 
werdep angeführt und der letztem d^r Vorzug gege- 
ben, die- auch «noch das Eigenlhumüche hat, dass.ihi? 
zufolge eine Verpflichtung zur no^uue daiiß die ur- 
sprüngliche seyn soU. Im Allgemeinea kann man dien 
i^en Streit, fi(o weit es praktisches Reoht gilt, woU 
auf sich beruhen lassen , indem gerade in dieser l^ehre. 
die Grundsätze des deutschen Hechts« besonders ab^ 
weichend sind , theils auch jene Verschiedenhctit dev 
Grunde einen Unterschied in den ILesullaten nicht her- 
bcHührt. Der Vf. sagt daher au<di selbst : n Mag maa 
Iran die noxae daiio. auf die «ine oder die andre Weise 
auffassen, so ist siejedenfalls von der «eigentlichen Ent- 
schädigung verschiedeh. Sie beruht wf eigenthümli-^ 
chenAnsichten desAlterthiHttS und st^htiil dieser Be- 
ziehung mit dem Principe der Iitipolatl^il uickt m Wider- 
spruch, ja sie kann, me. JZIminern. nachgewiesen hat^ 
sogar in volleti Einklang knii' demselben gebracht wer- 
den/' — Der ^ 13 ist einem prüfenden Hückblicko auj^ 
das System des rdmischen Reohtsi gewidmet Nach- 
dem die Resultate der vojhefgehend^n Auafuhnipg- 
karft zusammengestellt, wirft ^ifik dßrYJ. dieiFrage 
auf, ob C19 flu rechtfertigen s^y, daas da»; fömisebe 
Bceht, da. es doch einmal Zuregbtuuig ^/S^dingung^ 
des Sebadenersaizes lujwstQllt ^ ri^yi^hUi^li^ 4^^ Sti;af-. 
und ' Entschädigungszwangea ipis^oü^f^ , yef^cl>ic|d^ne/ 



9ra»d^ze befolgt^ als die grSssero^oder* geringer« 
y-erschuldung wohl auf das Strafmaass, nicht aber, auf 
das Maass der Entschädigung von Einfluss ist. Er is( 
der Ansicht^ dass, ^^da das römische Recht das ver- 
einte Daseyn der subjectivon und objectiven Seite dei* 
?;hat, d. h. Zurechenbarkeit und SchädJüchkeii de« 
Piindhing, zu der Ersatzpflicht voraussetze", es ge^ 
^sscopsequentsey9 würde, wenn, „sofern es sieh 
YO» einier und derselben in civil- und strafrechtlichem 
Qazi^hwig. zu beurtheilenden Verletz wg hao4le(, der 
G.i^fid der Verschuldung i^ugleich das Maass d<Hr Strafe 
U^ddes Schadenersatzes bestimme." Allein Ree. ist des 
Ansicht , d^s die verschiedene Beh^d^g des Straf-» 
und Entschädigungszwanges sich gewiss rechtfertige^ 
lasse. Wenn, das StrujFrecht und Civibecht hier in ^-^ 
ti?q^ Punkte zusammcntrefi'en^ so gehn sie d^ch beidA 
von ganz verschiedenen Gesichtspunkten aus. Bei 
Aem Strafrechte kommt das Interesse des Staates 'm 
Betracht, welches eine Sicherung vor dem gefahrli«« 
ehen Willen des Einzelnen erheischt Die Mittel^ 
welche der Staat zur Abwendung solcher Gefahr sa- 
wendet, müssen sich natürlich nach der Grösse der 
Gefehr richten , und so ist eine verschiedene Straf bc- 
stimmung nach dem verschiedenen Grade der Gefähr- 
lichkeit des Willens d. h. der Verschuldung natürlich« 
Das Civilrecht dagegea hat es mit der Frage zu thun. 
wer den durch eine Handlung bewirkten Schaden zu 
tcagen habe. Da erfordert es denn die Gerechtigkeit^ 
dass diese I^aßt i^uf den Urheber der Handlung faUe^ 
0s scy denn, dass ein reiner Zufall, den Schaden her«* 
beigefübrt habe. Wenn uui> dasi römiscjbe Recht das 
Pruicip der Imputation aufstellt, so hat dieses gowis«^ 
secniaassen Qur eine negative Bedeutung. . Es wird 
dadurch eine Grenze gezogen zwischen, den schädli^ 
chen Handlungen, die zum Ersatz verbiuden, und dem 
reiaen Zufall ; und. da dieser Unterschied au der aus-« 
S4rn That nicht erkannt werden kann, so muss ec 
na/Qh der derselben, zum Griiinde liegei^den WiUensbe«« 
Stimmung normirt werden. Als nicht zufallig in Beeic-* 
huDg auf einen bestimputen Erfolg werden demnach die 
Qandljungen angeschen werden müssen , bei denen der 
Wille, sey es positiv oder negativ, zurHervorbringung 
des Erfolgs gewirkt hat H^t z. B. Jemand von sei- 
nem Dache Steine geworfen und ist durch einen der«» 
aelbeu ein Vorübergel|ender beschädigt^ so ist auij 
(Jiese^That au sich ni^ht zu sehen, ob sie in^Besie«» 
hung auf den Verletzten, ab Zufall zu bet^raehtenodei: 
i^cht. 

CDer JB(e.ßehlu94 fol^ty 
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it nach dem Vorigen dcrVertrtzendc den Vorüber- 
gehenden gesehen^ oder musste er voraussetzen^ dass 
Jemand vorübergehn konnte^ und dennoch die Steine 
hinuntergeworfen^ so ist nun die Verletzung als durch 
seine Handlung^ durch die Bestimmung seines Willens 
herbeigeführt anzusehn. — Da hiernach die Entschädi- 
gungspflicht aus der Urheberschaft der Handlung ent- 
springt^ bei dieser aber schon durch die geringste Ver- 
schuldung der entschuldigende Zufall negirt wird , so 
können Grade der Verschuldung auf die Bestimmung des 
Entschädiguugsmaasses nicht yon Einfluss seyn. Die 
folgenden §§. bis 22 enthalten die Grundsätze des deut- 
schen Rechts. Die Richtigkeit der gewonnenen Re- 
sultate hat der Vf. nachgewiesen und mit zahlreichen 
Quellenzcugnissen belegt. Sie müssen hier um des- 
willen kurz zusammengestellt werden, um eineBeur- 
theilung der vom Vf. vorgenommnen Vergleichung mit 
dem römischen Rechte möglich zu machen. Was die 
Verletzungen durch Handlungen y gleichviel ob abso- 
lut oder relativ^ unzurechnungsfähiger Personen be- 
trifft, so enthalten die alten Volksrechtc , die Rechts- 
bücher sowie einzelne spätere Gesetze die Bestim- 
mung, dass aus dem Vermögen derselben der Schaden 
zu ersetzen , indess eine Wette nicht zu zahlen sey. 
Eigenthümlich ist besonders das deutsche Recht in 
den Principien über Prästation des. Zufalls in contract- 
lichen Verhältnissen. Es wendet hier dieselben Grund- 
sätze y welche im römischen Rechte über die Prästa- 
tion der culpa entscheiden^ auf das Einstehen für Zu- 
fall an. Dttnach kommt es denn darauf an , wer den 
alleinigen oder den Hauptvortheil aus dem Geschäfte 
hat , und wenn der Vortheil auf beiden Seiten gleich 
gross ist, so trägt Jeder die Gefahr seiner Interessen. 
Während so bei dem Depositum der Tutel der Sach- 
miethe der Deponens resp. der Mündel und conducior 
. die Gefahr trägt , ist sie beim Commodat, dem Dienst - 
A. L. Z. 1839. Erster Band. 



undTrödelcontracte vonAcceptanten zu tragen, wäh- 
rend beim pignus der Gläubiger im Fall des Untergangs 
des Pfandes seine Forderung, der Schuldner seine 
Sache verliert, es sey denn, dass er das Pfand we- 
gen einer Forderung hat, bei der er Zinsen gewinnt. 
Dagegen trägt beim entgeltlichen Depositum der De- 
positar die Gefahr. Zu bemerken ist hierbei, dass bei 
dem Zusammentreffen des römischen und deutschen 
Rechts bei dem Fall der Depositum Tutel und Sach- 
micthc hier jedoch eine Verschiedenheit der Gründe 
Statt hat, indem das römische Recht wegen mangeln- 
der Imputation nicht haften lässt, während das deut- 
sche Recht den Grund seiner Bestimmung darin setzt, 
dass der Deponens etc. den alleinigen Vortheil aus dem 
Geschäfte zieht. Auch über den Ersatz eines durch 
Gegenstände der vernunftloscn Natur ausserhalb des 
Obligationsnexus bewirkten Schadens unterscheidet 
sich Aas deutsche Recht wesentlich vom römischen. 
Anlangend erstlich Verletzungen durch Thiere, so 
finden sich hierüber in den altern Quellen verschiedene 
Bestimmungen. Einige lassen den Eigcnthümcr un- 
bedingt haften , wie die lex Anglorum et Verinarumy 
andere erfordern die Wissenschaft des Eigenthümers, 
noch andere, wie lex Salica, verlangen Ersatz des 
halben Schadens und Hingabe des caput nocem für 
die andere Hälfte, die überhaupt viel römisches Recht 
enthaltende lex Burgundionum gestattet noxae datio» 
Das mittelalterliche Recht verlangt Schadenersatz, den 
aber der Eigenthümer durch Dereliction des capitt no- 
cenSy ausgenommen wenn dieses ein wildes Thier oder 
ein bissiger anfalliger Hund ist, abwenden kann. Die- 
selben Grundsätze gelten für Verletzungen durch 
Sclavcn, wo die mxae daiio sich in das Recht, den 
Werth des schadenden Subjects zu erlegen, verwan- 
delt hat. Bei Beschädigungen durch Gcgoustäude der 
leblosen Natur ^vird der Eigenthümer zum vollen Scha- 
denersatze verpflichtet, wenn er nicht die Sache de- 
relinquiren will. Dnr Vf. erklärt dies aus einem alt- . 
religiösen Grunde, w^onach es nicht für foi gehalten 
wurde, Sachen^ die Schaden angerichtet, ferner zu 
behalten und zu gebrauchen. Der §. 22 enthält eine 
Würdigung des deutschen Rechtes. Den Prüfstein 
soll dabei der gesunde Menschenverstand abgeben. 
H 
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Diesem legt der Vf. die Frage vor, ob es nicht natür- 
lich 8ey<, dass bezüglich eines von unzurechnungsfö- 
higcn Subjccten angerichteten Schadens dieser von 
Dem getragen werde, welcher ihn verursacht habe? 

Rec. verkennt nicht den Werth des gesunden Meh- 
schenverstandes, besonders bei der Beurtheilung von 
Recht und Unrecht; allein auf dem Gebiete wissen- 
schaftlicher Arbeit wird mit dergleichen Provocatio- 
nen an den gesunden Menschenverstand wenig ge- 
wonnen. Das aligemein Gültige , das eigentliche Ge- 
biet iwissenschaftFicher Operationen wird dabei ausser 
Acht gelassen ] eine subjective Wahrheit ist das Höch- 
ste, was durch dergleichen Raisonnements erreicht 
werden kann, und dies hat wegen der j ihr abgehen- 
den Nothwendigkeit wenig Werth. Ein Einwand, 
welchen sich der Vf. macht, dass es nämlich „wider- 
sprechend scheine, eine und dieselbe Handlung rück- 
sichtlich der Strafe und des Schadenersatzes nach 
entgegengesetzten Grundsätzen zu bcurtheilen d. h. 
den Thäter in der einen Beziehung für nicht schuldig, 
in der andern hingegen für schuldig zu erklären", er- 
ledigt sich von selbst, wenn man bedenkt, dass das 
Strafrecht und Civilrecht von verschiedenen Gesichts- 
punkten ausgehen. Der Verf. hat dies weiter ausge- 
führt. Das dritte Capilcl f&hrt den Titel : „Von der 
heutigen Anwendbarheit der Grundsätze des deut- 
schen Rechts und den Ansichten der neuem Legis- 
lationen über das Tragen des Zufalls." — Der Verf. 
beklagt sich darüber, wie so wenig die neuern Juri- 
sten die Frage behandeln, inwieweit die Grundsätze 
d0s deutschen Rechts noch zur Anwendung zu brin- 
gen seyn, und erklärt dieses aus der für richtig und 
ausgemacht gehaltenen Ansicht, dass das römische 
Recht das deutsche Recht thatsächlich verdrängt habe 
und auch vor demselben unbedingt den Vorzug ver- 
diene , die denn wieder aus der „überwiegenden Vor- 
liebe der Deutschen für das Studium und die Ansich- 
ten des römischen Rechts" abgeleitet wird. Dadurch 
seyen denn die Bestimmungen des deutschen Rechts 
ziemlich in Vergessenheit geratlien. Allein der Verf. 
begnügt sich auch mehr oder minder mit dem Auf- 
werfen jener Frage. Denn was in Beziehung hierauf 
bei den einzelnen Sätzen vorgebracht wird, be- 
schränkt sich meistens auf ein Anführen eini^cer 
Schriftsteller, wie TkomasiuSy Heineccius^ Siryky 
Bommel i Tetcenar U.A., welche entweder für oder 
gegen die Anwendbarkeit des deutschen Rechts stim- 
men. So findet sich auch keine gründliche Behand- 
lung der Frage, inwiefern die actio legis Aquiliae^ so 
wie die actio de pauperie noch anwendbar seyen. Mit 
weit mehr Sorgfalt und Gründlichkeit sind einzelne 



Particularrechte behandelt, das Gesetzbuch Chrirtians 
für Dänemark und Norwegen, das Preussische 
Landrecht, das Oestreichische Civilgesetzbuch, das 
gallizische Gesetzbuch, der Code Napoleon y das Ba- 
dische Landrecht und das Bernische Civilgesetz- . 
buch. Namentlich zeichnet sich die Behandlung der 
östreichischen und französischen Gesetzgebung durch 
Ausführlichkeit, Scharfsinn und Genauigkeit aus. Die 
Ansichten der verschiedenen Legislationen hier mit- 
zutheilen, möchte die Bestimmung dieser Blätter ver- 
bieten. Nur wenige Bemerkungen mögen darüber 
Platz finden. Im Ganzen zeigt sich grosse Verschie- ' 
denheit unter den Gesetzgebungen überhaupt , so wie 
in den Bestimmungen einzelner ein durchgreifendes 
Princip nicht zu verkennen ist. Weder die »Bestim- 
mungen des römisch^, noch die des deutschen Rech- 
tes finden sich rein und consequent angew^andt, und 
für die Bemerkung desVfs., dass diese Gesetzgebun- ^ 
gen unter dem Einflüsse naturrechtücher Systeme 
entstanden seyen, fehlt es nicht an Belegen. Nament- 
lich zeigt sich im Oestreichischen Civilgesetzbucho 
ein grosses Schwanken der Bestimmungen, welches 
der Vf. sehr gut aus Licht gestellt hat und das ihn zu 
folgendem Urtheil über dasselbe veranlasst: ,;Man 
sieht , mit wie grosser Kunst und mannigfachen Di- 
stinctionen die Grundsätze des Oestreichischen Ge- 
setzbuches in Anwendung' zu bringen sind und dass 
sie der innern Klarheit entbehren." Am meisten römi- 
sches Recht enthält der Code Napoldon , jedech fehlt 
auch hier Consoquenz. Bemerkenswerth ist folgende 
auch ins Badische Landrecht übergegangene Bestim- 
mung, „dass wo ein Geben Gegenstand des Vertrags 
sey, die blosse Einwilligung der Contrahenten den Gläu- 
biger zum Eigenthümer mache und die Gefahr der Sache 
von der Zeit auf ihn übertrage, wo sie ihm hätte über- 
geben werden sollen, wenn auch dieUebergabe nicht 
erfolgt seyn sollte." In dem letzten Abschnitte, wel- 
cher die Ansichten der verschiedenen naturrechtlichen 
Systeme über, das Tragen der Gefahr enthält, sucht 
der Vf. zu zeigen, wie wenig die Rechtsphilosophie 
darbiete, um dereinen oder andern im Buche darge- 
stellten Theorie den Vorzug zu geben» Nach einer 
kurzen Darstellung der verschiedenen rechtsphiloso- 
phischen Systeme, der absoluten und relativen Rechts- 
deduction aus dem Sittengesetze und der Kantisch" 
Fichtischen Rechtsdeduction wird der Widerspruch 
derselben in BetreflF der vorliegenden Frage im Em- 
zelnen nachgewiesen. Geht man hierbei von dem 
Gesichtspunkte aus, dass dem sogenannten Natur- 
rechte alle praktische Anwendbarkeit abzusprechen 
sey, so kann man das Verfahren desVfs. nur billigen. 
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Wird aber <tic Frage aüfgoworfen^ welcher von den 
angeführten Theorien der Vorzug gebühre, so muss 
man doch immer auf die Rechtsphilosophie zurück- 
gehn und nicht an den gesunden Menschenverstand 
provocircn. Denn dieser ist etwas höchst Unbestimm- 
tes, wenn man ihn, wie der Vf. es zu thun scheint, 
dem wissenschaftlich operirenden entgegensetzt. Wie 
alle Philosophie, so beruht auch der Grund der Rechts- 
philosophie auf den ewigen Gesetzen des Denkens. 
Diese in ilirer Reinheit befreit von jedem empirischen 
Zusätze zu erkennen, von all dem Unrichtigen, was 
in eine auf Gewöhnung beruhende Anschauungs - uud 
Denkweise sich eingeschwärzt hat, abzuscheiden, ist 
Aufgabe der Philosophie, und sollte wohl der Ver- 
stand durch das Bestreben, eine von fremdartigen 
Einflüssen reine Anschauung mid Erkenntniss zu ge- 
winnen, ungesund werden? Dass die Philosophie 
dermalen nicht als eineausgemachteDisciplin sich dar- 
stellt, darf nicht befremden, aber auch nicht entmu- 
thigcn, nicht die Hoffnung, dass sie es einst werde, 
aufgeben machen. Hierzu nach besten Kräften mit- 
zuwirken, muss die Aufgabe eines Jeden scyn, der 
Beruf dazu in sich fühlt, und so hätte der Verf. sich 
gewiss ein weit grösseres Verdienst um die Wissen- 
schaft erworben, weim er, statt die Widersprüche in 
-den bestehenden Systemen aufzudecken und mit einer 
spottenden Bemerkung („Und nun sage man noch, 
dass das Naturrecht nicht alles Möghche beweisen kön- 
ne") als Resultat sich zu begnügen, ein eignes System 
aufgestellt und aus allgemeinen, mit nothweniger 
Consequenz sich ergebenden Gründen sich für den 
Vorzug der einen oder andern ansgesprochcii hätte. 
Wenden wir uns nun zu einem Gesammturthcile über 
das Buch," sp scheint die Tendenz desselben mehr eine 
legislative als juristische Bedeutung izu haben. Was 
namentlich das gemeine Recht betrifft , so ist es aller- 
dings nicht ohne Interesse, die verschiedenen Bestim- 
mungen des römischen uud deutschen Rechtä in einer 
so wichtigen Matetic i\\ Parallele gestellt zu sehn; al- 
lein rücksichtlich des praktischen Rechts kann da- 
durch ein Resultat nicht errc'iclit werden. Ein Recht 
luuss geltc^i. Es kann darüber gestritten werden, und 
ist genug darüber gestritten, ob das römische oder 
deutsche Recht den Vorzug habe , aber die Vorzüg- 
lidikeit, die der gesunde Menschenverstand oder die 
Rechtsphilosophie den Bestimmungen der einen joder 
andern Quelle zuspricht, kann hier am wenigsten 
entscheiden. Im Einzelnen ist viel Vortreffliches in 
dem Buche, namentlich die Darstellung des deutschen 
Rechts uod diclutcrpretatiun des ustrcichischen Civil- 
gesctsbuches. Dr. Ä. ßlemcAhtg, 
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ihologie oder allgemeine Naiurlehre der Kranke 
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und des Amtes Jena , Beisitzer der mineralogi- 
schen Gesellschaft zu Jena u. s. w. Erste und 
zweite Abtheilung. 1838. XXVIII u. 1406 S. 
8. (öRthlr.) 

Der Vf. dieser Schrift hat sich durch die Heraus- 
gabe seiner im Jahre 1824 erschienenen und damals 
mit verdientem Beifall aufgenommenen pathologi- 
schen Fragmente selbst einen so guten imd allgemein 
gültigen Creditbrief geschrieben, und dadurch seinen 
Beruf zum Lehren und Schriftsteller in solchem 
Grade beurkundet, dass es für die günstige Aufnahme 
dieser neu^n Schrift weiter keiner Bürgschaft bedarf, 
als seinen Namen. Gewiss ist der Eindruck, den je- 
ne erste Schrift auf das ärztliche Publikum hervor- 
brachte, noch nicht verwischt und wenn sich der Vf, 
in der Vorrede beklagt, dass die dort mitgetheilten 
neuen Ansichten von dem Wesen des Krankheitspro- 
eesses noch nicht allgemeinen Eingang gefunden hät- 
ten, so hat dies theils wohl nur darin seinen Grund, 
dass Vielen die Sache noch nicht in hinreichender Klar- 
heit vor das geistige Auge getreten ist, theils darin, dass 
man ältere , hergebrachte und eingebürgerte Ansich- 
ten, mit denen nian selbst alt geworden,' nicht gerne 
aufgiebt. Indessen Ansichten, denen wirklich gei- 
stige Keimkraft inwohnt, gehen niemals verloren, et- 
was davon findet immer einen fruchtbaren Boden, in 
dem es Wurzeln schlägt und allmählig zu neuen Zeu- 
gungen Veranlassung giebt. Irren wir nicht, so ist 
die neue Schrift, mit der wir uns hier zu beschäftigen 
haben, besonders geeignet, dem Leser das Verständ- 
niss jener ersteren zu erleichtern und ihn dadurch, 
dass der Vf. selbst den Weg zeigt, auf welchem jene 
Ansichten für die allgemeine Pathologie nützlich ge- 
macht und mit Erfolg angewendet werden können, 
mehr in medias res zu führen» Die in jenem Werke 
wissenschaftlich begründete Ansicht der Krankheit, 
als eines lebendigen, mit allen wesentlichen Attribu- 
ten des normalen Lebens und sogar mit dessen Haupt- 
formen ausgestatteten , selbständigen und parasiti- 
schen Prozesses, ist hier durch alle Zweige des kran- 
ken Lebens durchgeführt und zu einer vollständigen 
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allgemeinen Pathologie verarbeitet^ ohne dabei die 
Rücksicht auf das kranke Individuum, als Träger des 
Krankheitdprocesses^auf dieVcräiiderungen^ die das-* 
»clbo durch die Krankheit erleidet', und die Art und 
Weise 9 wie es gegen dieselbe zurückwirkt, zu ver- 
nachlässigen. Die naturhistorische Ansicht der Krank- 
heit' führte den Vf. zunächst auf das Gebiet der Phy- 
siologie und sein Bestreben ging hauptsächlich dahin, 
auf sie die Pathologie von Neuem zu gründen, die 
erstere bei dem grossen Vorsprung, welche sie der 
letzteren abgewonnen, wo möglich einzuholen, und 
die speciellen Lehren dieser mit den entsprechenden 
physiologischen wieder ins Gleichgewicht zu bringen. 
Dabei suchte er einen streng wissenschaftlichen, zu 
den letzten Gründen führenden Weg einzuschlagen, 
ohne sich jedoch von dem sichern Boden der Erfah- 
rung zu entScrncn, räumte dem durch Speculation Ge- 
fundenen keinen Platz ein^ wenn er es nicht factisch 
zu begründen vermochte, verkannte ganz jene leeren, 
inhaltlosen Formeln, welche der Sache zwar einen 
wissenschaftlichen Anstrich zu geben, aber ihr We- 
sen auch nicht im Geringsten aufzuhellen vermögen, 
und suchte der ihrer Natur nach theoretischen Dis- 
ciplin bei grosser Strenge wissenschaftlicher Gründ- 
lichkeit die möglichste praktische Brauchbarkeit^ das 
Endziel der ganzen Medicin, zu ertheilen. 

Sowie man bei grossen Künstlern an der Wahl 
des Stoffes und an dem Muth, der sie bei der Aus- 
führung desselben leitete, schon das Gepräge ihrer 
Meisterschaft erkennen kann^ so tritt uns auch hier 
dieses Gepräge in Tendenz und Plan des Werkes ent- 
gegen. Niemand^ der auf dem Gebiete der heutigen 
Medicin nur einigermassen einheimisch ist, kann die 
Schwierigkeiten verkennen , die sich dem Vf. bei ei- 
ner solchen Bearbeitung der allgemeinen Pathologie 
entgegenstellten^ noch den Muth unbeachtet lassen, 
der dazu gehört, diese Schwierigkeiten zu besiegen. 
Von der anderen Seite scheint uns aber derZeitpunct^ 
in welchen die Erscheinung dieses Werkes fallt, der 
Anfnahme desselben eben so günstig, als dem Be- 
dfirfiiiss , wie es der jetzige Stand der Wissenschaft 
mit sich bringt, entsprechend. Die bedeutenden 
Fortschritte, welche die Naturwissenschaften über- 
haupt , namentlich die Physiologie in unseren Zeiten 
gemacht hat, konnten auch das Feld der Pathologie 
nicht unberührt lassen und forderten dringend zu ei- 
nem engeren, Anschluss der letzteren an die erstere 
auf. l)er Versuch, die neueren physiologischen 
Wahrheiten und Entdeckungen mit den pathologi- 



schen Erscheinungen in Einklang zu setzen , musst« 
gewagt werden. Aber es war auch an der Zeit dem 
endlosen Jagen nach Kraukheitssymptomen und dem 
rastlosen Streben, neue Krankheitsgattungen und 
Arten aufzusuchen, durch gründliche Untersuchun- 
gen über das Erkranken und die Bedingnisse, unter de- 
nen es möglieh wird, ein Gegengewicht zu geben. Nur 
das Sichverlieren in jenes Detail der speciellen Krank- 
heislehre und die Vernachlässigung aller theoretischen 
Forschungen über das kranke Leben überhaupt konnte 
jene Auswüchse und Wasserschösslinge aufkommen 
lassen, die wir in unseren Tagen in der Medicin ha- 
ben aufwachsen sehen, ja, dieNachwxlt wird es einst 
kaum glauben, dass es eine Zeit gegeben hat, in 
welcher eine Classe von Aerzten Physiologie und all- 
gemeine Pathologie nur als ein alter überflüssiger 
Hausrath erschienen, von dem man keinen nützlichen 
Gebranch mehr machen konnte. Selbst Aerzte, welche 
nicht in die letztere Categorie zu zählen sind , Hessen 
der allgemeinen Pathologie gleichsam nur aus Obser- 
vanz und als Vorschule zur übrigen Medicin noch 
Gerechtigkeit widerfahren,- ohne aber das Feld die- 
ser Doctrin viel weiter anzubauen, als sie es be- 
reits durch den alten , ehrwürdigen Gaub überkom- 
men hatten. Es schien , als ob die i?i*oti7n'sche Pe- 
riode, in welcher die Theorie fast alle Praxis über- 
wachsen hatte, eine Furcht vor allen theoretischen 
Untersuchungen der Art verbreitet hätte, von der man 
sich nicht erholen könnte. Bei solchem Stand der Dinare 
war es fastBedürfniss, dass man einmal wieder die 
Rechte der theoretischen Untersuchungsweise geltend 
zu machen suchte , die Frage nach den Gesetzen des 
Erkrankens meder zur Vorlage brachte. So wie aber 
der Versuch zur Abhülfe eines jeden Bedürfnisses, 
wenn es drhigend geworden, sich einer freundlichen 
Theihiahuie zu versprechen hat, wenn er nur sonst 
den Anforderungen der Zeit und der herrschenden 
Denkweise nicht allzusehr widerspricht, so scheint 
dies auch mit dem Bestreben , der allgemeinen Krank- 
heitslehre eine andere zeitgemässere Gestalt zu ge- 
ben, der Fall zn seyn. Wir haben dies an der war- 
men Theilnahrae gesehen, mit welcher man die da- 
hin einschlagenden Werke des genialen Jahns y des 
würdigen Vorläufers unseres Vfs., aufgenommen hat 
und es gehört keine grosse Divinationsgabe dazu , um 
es vorauszusagen, dass auch diesem ausgezeichne- 
ten und mit eben so grossem Fleisse als Scharfsinne 
ausgearbeiteten Sf^rrk^schen Werke eine gleich war- 
me Theilnahme nicht fehlen werde. 

iVtr Beschluss folgt,} 
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is die Hauptvorzüge des Werkes glauben wir 
noch insbesondere besseicken zu müssen: 1) seine 
Anlage. Der Vf. steigt bei seinem Gange dnrch das 
ganze Gebiet der Pathologie von dem Allgemeinen 
und Abstracten immer mehr zum Besondern und Rea- 
len herab ^ um so die allgemeine Pathologie besser 
mit der speciellen Krankkeitslehre zu verbinden y und 
die grosse Kluft, welche beide Doctrinen von einan- 
der scheidet, auszufüllen. 2) Die Ausführlichkeit, 
mit welcher jeder einzelne Gegenstand, namentlich 
die ursachlichen Bedingungen , die Erscheinungen 
4ler Krankheit u. s. w. behandelt sind. Das Volumen 
des Buches ist zwar dadurch bedeutend vergrössert 
worden und leicht könnte ihm wohl der Vor^i'urf ge- 
macht werden, dass es die Grenzen eines Lehrbuches 
überschreite , allein der reiche Inhalt brachte Solches 
mit sich und bei genauer Prüfung wird man finden, dass 
nirgends Ueberflüssiges, nirgends leere Worte den 
' Raumausfüllen,dass vielmehrdie kurze, gedrängte Dar- 
stellungsweise besonderes Lob verdient. Uebrigens 
kmiu ja der Reiche mehr ausgeben, weil er mehr aus- 
zugeben hat« 3) Die scharfe Sonderung der einzelnen 
Gegenstande und die scharfe Bestimmung der Be- 
griffe. 4) Die Klarheit und Deutlichkeit des Vortra- 
ges und endlich 5} das sichtbare Bestreben , in dem 
Ganzen eine organische Einheit herzustellen , die Er- 
scheinungen des kranken Lebens und was damit im 
Zusanunenhange steht, auf gesetzliche Bestimmun- 
gen zurückzuführen und so gleichsam ein Gesetzbuch 
der kranken Natur vorzubereiten. 

Gerne möchten wir nun, nachdem wir unser Ur- 
theil im Allgemeinen über das Werk ausgesprochen, 
unseren Leser n&her mit demselben bekannt machen^ 
ihnen die ganze innere Einrichtung des schönen Baus 
zeigen, von dessen Beschattung wir so eben mit freu- 
diger Ueberraschung und mit hoher Verehrung für 
A. L. Z. 1839. mr$t€r Band. 



den Baumeister zurückkommen, allein mit der Schii>- 
derung eines geistigen Erzeugnisses, dessen Güt<^ 
und Schönheit grösstentheils in der besonderen Aus- 
führung besteht, hat es seine eigenen Schwierigkei- 
ten. Ein Grundriss des Ganzen ohne specielle An- 
gabe der einzelnen Gegenstände gleicht einem todt^Mi 
Gerippe ohne Fleisch ui:d Blut, abgesehen davon 
tiass «dazu mehr Raum erforderlich , als uns hier zu 
verwenden gestattet seyn würde ; das Herausnehmen 
eirfzelner Materien aber verschafft keine genügende 
Idee von dem Ganzen. Um indessen im Allgemeinen 
den Plan zu bezeichnen, der dem Werke zum Grunde 
liegt, führen wir hier kürzlich die einzelnen Abschnitte 
desselben auf. 

Auf eine zweckmässige Einleitung, der das Nö- 
thige über die Geschichte der allgemeinen Pathologie, 
über die Resultate der Geschichte und die Literatur 
beigegeben ist, folgt der erste allgemeim Theil des 
Werkes, welcher die allgemeine Natnriehre der 
Krankheit in sich fasst. Er zerfüllt in fünf Abschnitte, 
von denen der erste von dem Begriff, der Natnr, dem 
Wesen, <ien Aussenverhältnisscn und dem Zweck 
der Krankheit, der zweite aber von der Entstehung 
und den Ursachen derselben handelt. Der letztere ^ 
zerfallt wieder in zwei Ilauptstücke : 1) von der Mög- 
lichkeit, den allgemeinsten Bedingungen, der Art und 
Weise und dem Wesen der Krankheitsentstehunsr. 
S) von den ursächlichen Bedingungen der Krankheit, 
der Krankheitsanlage und den äussern Schädlichkeiten. 
Letztere sind mit einer Ausführlichkeit und Grund- . 
lichkeit bearbeitet, wie wir sie bis jetzt noch in kei- 
nem pathologischen Ilandbuche gefunden haben. Sie 
sind in dynamische, chemische, mechanische und 
complicirte, gemischte Schädlichkeiten getheilt. Der 
dritte Abschnitt handelt von den Wirkungen und Er- 
scheinungen, der vierte von den Zeitverhältnissen der 
Krankheit, namentlich vom Krankheitsverlanf , vom 
Typus der Krankheit, von der Dauer des Krankheits- 
processesundvon dem Ende oder dem Tode der Krank- 
heit, und ist nicht allein höchst beachtenswerth wegen 
des reichen Materials, welches sich in demselben ver- 
eint findet, sondern auch wegen des Reichthums an 
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nencn Ansichten. Der fünfte Abschnitt endlich be- 
greift die RnumverhälUiisse der Krankheit und ist 
nicht woniger interessant und belehrend als der vorige. 
Der ztoeile specielle T/teil des Werkes Enthält die be- 
sondere Naturlehre der Krankheit und handelt von den 
einzchien Functionen des Krankheitsprocesses oder 
den Grundkrankheiten, von den allgemeinen Ver- 
schiedenheiten desselben, seinen bcsondem Formen 
und ihrer Eintheilung. Wir erfreuen uns hier beson- 
ders an der logischen Ordnung, in der sich jedes ein- 
.2clae Glied zum andern fügt, au dem Reichthum von 
Thatsachen, über den der Vf. zu gebieten und über 
die, Geschicklichkeit, mit der er ihn allenthalben am 
gch5rigeu Ort zu nützen wusste, sowie an der geist- 
reichen Deutung, welche einzelnen Krankheitserschei- 
nungen gegeben worden ist. 

Es zerfallt dieser besondere Theil des Werkes in 
drei Abschnitte, von denen der erste den meisten Raum 
einnimmt und von den einzelnen Functionen des Krank- 
heitsprocesses oder von den Elementen der Krank- 
heitsarteu handelt. Die fünf Hauptstücke, aus denen 
dieser Abschnitt besteht, begreifen 1} die Anomalicen 
des Bildungslcbens, namentlich der Ernährung, der 
Entwickelung, der Heilkraft und Regeneration, und 
die der Zeugung; 2) die Anomalieen ^er thierischen 
Bewegung; 3) die Anomalieen der Empfindung; 4) die 
Abweichungen der psychischen Verrichtungen und 
5) die Anomalieen der gesammtcu animalen Lebens- 
Sphäre des Organismus. Der zweite Abschnitt han- 
delt von den Krankheiten in concreto und ihren allge- 
meinen Verschiedenheiten, der drhtc Abschnitt end- 
lich von dem nosologischen System. 

Wir lieben es nicht, an einem Werke von sol- 
ehern Gehalt und von solchem Geiste, das uns selbst 
während der Leetüre immer lieber geworden und aus 
welchem wir so mauchfaltige Belehrung geschöpft, 
kleine Schwächen und 3Iä;igel aufzusuchen, die, wie 
an jedem menschlichen Machwerke, am Ende wohl 
aufgefunden werden können, wenn man ernstlich dar- 
auf ausgeht, sie zu suchen, ja, wir begeben uns viel- 
mehr selbst aller und jeder Befugniss, an einem sol- 
chen Werke meistern zu wollen, das, wo wir nicht 
sehr irren, als eine der bedeutendsten Erscheinungen 
der neueren mediciuischen Literatur, eine eben so eh- 
renvolle Stelle unter den Lehrbüchern der Pathologie 
einnehmen wird, als die ausgezeichneten Werke ßur^ 
dachs mid J. Müllers unter «Ionen der Physiologie. Um 
indessen von dem, einem Recensenten zukommenden 
Rechte des Widerspruchs Gebrauch zu machen, wol- 
len wir auf Einiges hinweisen^ worin wir mit dem Vf. 



nicht einer und derselben Meinung sind. Zuvörderst 
nehmen wir Ansioss^n dem voh ihm festgesetzten Be- 
griff von Krankheit. Nach §. 1 und 2 ist Krankheit 
nur ein Attribut^ ein Zustand, ein Vorgang des Le- 
bens. Die äusseren Merkmale des Lebens, d. h. die 
Erscheinungen^ vermittelst w^elchor dessen Daseyn 
erkannt wird, müssen daher auch die der Krankheit 
seyn. Nach §. 88 dagegen ist Krankheit ein Lebeus- 
process, der alle wesentlichen Eigenschaften des Le- 
bens an sich trägt, aber immer ein anderes, der Form 
nach ihm ungleichartiges Leben zu seiner Entstehung 
und fernem Existenz voraussetzt, an, in und mit dem 
er lebt. Sie ist also ein Parnsit^ Uns dünkt aber, Bei- 
des sey nicht ein und dasselbe; etwas, was an, in 
und mit einem andern Leben lebe, sey mehr als ein 
blosser 26ustand, ein Vorgang dieses Lebens. Auch 
in dem Begriff des Parasiten liegt mehr, als ein blosse« 
Attribut, ein Zustand des Lebens in und mit dem er 
lebt. Das Leben des Parasiten kann zwar von dem 
Leben des Mütterbodens, auf dem er -lebt, abhängig 
seyn, es kann aufliören, wenn dieses aufhört, aber 
es ist dennoch ein von dem Mutterboden verschiede- 
nes Leben , kann nie dieses selbst werden und ge- 
horcht eigojithümlichcn Gesetzen, wie schon daraus 
hervorgeht, doss es zu seyn aufliören kann, während 
(las Leben des Mutterbodens fortbesteht. Ist daher 
das kranke Leben nur em anderer Zustand des Lebens 
überhaupt, so ist es doch immer dieses eine und da^»- 
sclbc Leben, während das Leben des Parasiten ein 
von dem Sfcitterboden verschiedenes ist. 

Da der Vf. in der Folge den Begriff des Lebens 
immer in der letzteren Weise, nfunlich als einen fremd- 
artigen Lebensprocess auffasst, der sich in einen an- 
dern eingedrängt hat und, hinsichtlich seiner Form, 
sich von den, des ihn beherbergenden, unterscheidet, 
so luibon wir uns nun auch aussdiliesslich an diesen Be- 
griff zu halten.' Hier entsteht mm aber die Frage, wie 
venna*; zu dem normalen Lebensprocess noch ein 
nenrr hinzuzukommen, sich in denselben eiiizudrärt- 
<;e;r? Y>\ii äusseren Einflüsse enthalten nur die Bc- 
dinjC'ungcn des Erkrankens, sie sind nicht die- 
ser frciiulartige , sich eindrängende Lebensprocess 
selbst, also nicht die Krankheit. Dieselben Einflüsse, 
welche die Bedingung des Erkrankens enthalten, sind 
ferner auch die, welche der normale Lebensprozess 
zu seiner Erhaltung bedarf, wenp er sich solche assi- 
milirt. Gelingt ihm dieser Assimilationsprosess nicht, 
t7ägt die äussere schädliche Potenz den Sieg davon 
über das lleactions vermögen, so entsteht Krankheit, 
CS entwickell sich au und in dem normalen Leben da« 
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paraaiüsche. Aber^ fragen wir, setzt das Eindringen 
des parasitischen Lebens nicht schon Krankheit vor- 
aus ? vermag die äussere schädliche Potenz^ von wel- 
cher die Entwicklung des letzteren abhängt^ den Sieg 
über das Rcactionsvcrmögcn des normalen Lebens da- 
von zu tragen, ohne dass dieses zu schwach, also 
krank ist? Bleiben wir bei dem Parasiten, als Bild 
des sich cindrängeudeu, fremdartigen Lebens stehen, 
so spricht selbst die Erfahrung für eine solche Abhän- 
gigkeit desselben von einem schon vorausgegangenen 
kranken Zustande ; meist ist die Bedingung seines 
Entstcticns ein kranker Zustand des Mutterbodens, 
aus dem er hervorkeimt. Was aber von einem kran- 
ken Zustande bedingt ist, kann nicht selbst Krankheit 
seyn. Ein normaler Lebeusprocess hört auf, ein sol- 
cher zu seyn , sobald er das Eindringen eines andern, 
fremden in und neben sich duldet. 

Bei der anerkannten Schwierigkeit, einen richti- 
gen BegriJQT von Krankheit überhaupt aufzustellen, 
möge es uns gestattet seyn, auch unsere Ansichten 
darüber mit kurzen Worten auszusprechen. Auch 
uns ist Krankheit ein hinsichtlich seiner Form sich 
von dem normalen unterscheidender Lebeusprocess, 
aber nicht ein solcher, der sich in diesem eingedrängt 
hat, sondern mit ihm von Anbeginn des Lebens be- 
sieht und von ihm luizcrtrennlich ist. Ein ganz nor- 
males Leben gicbt es in concreto nicht, und so wie 
schon im organischen Keim die Evolution und Revo- 
lution des Lebens enthalten ist, so auch Gesundheit 
und Krankheit. Ob sich im Verlauf des Lebens mehr 
die gesunde oder kranke Seite des Individuums ent- 
wickein soll, hängt theils davon ab, welche schon bei 
der Erzeugung die vorschlagende ist, theils von seiner 
Stellung zur Aussenwelt und vornehmlich von den 
verschiedenen Beziehungen, in welchen die besonde- 
ren Kinflüsse zu besonderen SystcQien und Organen 
stehen. Dass manche Individuen ge^sund sind, ist 
theils nur Schein, und crweisst sich bei näherer Prü- 
fung als solcher, theils ist in ihnen die Krankheit im 
latenten Zustande und entwickelt sich erst später un- 
ter sie begünstigenden Umständen oder sie tritt erst 
dann in die Erscheinung, wenn sie zu einer gewissen 
Höhe und Ausbreitung gelaugt ist Wie Evolution 
und Revol|ition des Lebens im Menschen innig verr 
schlungen sind, so auch Gesundheit und Krankheit, 
beide sind Kinder fftMcrr Mutter, des Lebensprozesses; 
beide bcdiürfen zu ihrer Entwicklung gleicher äosserer 
Einflüsse. In jedem individuellen Organismus liegt 
dub Richtung zum krankhaften Pol und es hängt nur 
von seinen Verhältnissen zur Aussenwelt und von der 



Intensität seiner Lebenskraft ab, in wie weit und in 
welcher Zeitfrist sich seine Krankheitskehnc ent- 
wickeln sollen. Indessen liegen in jedem Menschen 
nur gewisse Krankheitskeime; die, welche nicht m 
ihm liegen , können nicht entwickelt und auch durch 
günstige äussere Eimvirkungen nicht hervorgerufen 
werd. Wohl aber können die, welche in ihm liegen, 
durch günstige Stellung ^dcr Aussenverhältnisse in 
ihrer Entwicklung zurückgehalten werden u. s. w. 

So wenig A^'ir uns auch auf diesen Begriff von 
Krankheit zu Gute thun, so wird man ihm doch den 
Vorzug zugestehen , dass er die Krankheit als einen 
inneren Lebenszustand und nicht als blosse Negation 
der Gesundheit erfasst, wie man ihn bisher so oft ir<^ 
riger Weise genommen hat. Bcfrennlend erscheint 
ferner die Annahme eines ErhranliCM der Krankheit 
(§,31^.), obschon darin kein Widerspruch liegt, wenn 
man mit dem Vf. die Krankheit als einen Parasiten 
betrachtet, der ^ncder zum Mutterboden für ein an- 
deres parasitisches Leben werden kann. Abgesehen 
davon aber, dass eine solche Annahme gegen den 
Sprachgebrauch Verstoss t, da ja das, was schon 
krank ist, nicht krank werden kann, so läsest sich 
ja die Erscheinung selbst als eine Umwandlung oder 
einen Uebergang der einer Form in die andere er- 
klären. 

Wenn der Vf. §. 398 annimmt, das mineralische 
Stoffe nicht zur Ernährung taugen, und die von man- 
chen Nationen genossenen Erden nur zur Stillung des 
Hungers oder aus Leckerei, aber nicht als wirkliche 
Nahrung genossen werden , so ist dies im Allgemei- 
nen wahr, indessen ist es doch noch nicht ausgemacht, 
ob nicht drrgleichen Stoffe, wenn sie als Beimischun- 
gen zu nährenden Substanzen zugesetzt werden', da- 
durch, dass sie Masse und Volumen derselben ver- 
mehren , mittelbar anch zur Ernährutg mit beitragen. 
Wir zweifeln, ob man Menschen, die an grosse Mas- 
sen schwer verdaulicher und wenig nährender Sub- 
stanzen gewöhnt sind, gleichgut würde nähren kön- 
nen, wenn man ihnen dafür die nahrhaftesten Stoffe, 
in concentrirter Form, ohne grosse Masse und Vo- 
lumen, böte. 

Dem Vf. zufolge ist der wahre, vollkommene und 
unmittelbare Tod nur ein vegetativer (§-567)*, einen 
sensiblen oder aniinalcn giebt es nicht. Wenn aber 
der Vf. zum Bevtcls anführt, dass, wenn das Hirn, 
die Sinn* oder. Uettegungsorgane ihre Functionen 
einbüssen, sie damit noch nicht tod seycn, und dass 
auch das gelähmte Hirn, das amaurotische Auge vc- 
getire, also noch lebe, so kann man ihm entgegnen, 
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dass zur Vegetation dieser Organe auch Nerven ge- 
hören^ und dass daher immer das Absterben dieser 
Nervengebilde es scy> welches den wahren Tod zur 
Folge habe. 

Das §. 761 aufgestellte Gesetz y dass , gleich wie 
die hdhereu combinirtereii Lebensformen niedere und 
einfachere voraussetzen und mit diesen in einem ge- 
netischen Zusammenhang stehen, »o auch die Ano- 
raalieon der primären Gebilde und Verrichtungen für 
sich aJs selbstständige Krankheiten auftreten^ die aus 
einfacliereu hervorgegangenen , zusammengesetzte- 
ren und höheren Organe und Functionen aber nicht 
4>hue Vorbindung mit denjenigen niederen , aus denen 
sie sich selbst entwickelten^ scheint uns zu allgemein 
gefasst zu seyn^ und nicht durchgängig in der Erfah- 
rung seine Bestätigung zu finden. So z. B. kommen 
allerdings krankhafte Zustände der Leber vor, die^ 
bevor sie nicht eine gewisse Ausbreitung erlangt ha- 
ben, keine Störungen der Darmfunctionen zur Folge 
Imben u. s. w\« Indessen geben wir gerne zu, dass 
sich das Fortschreiten des Krankheitsprocessos zu- 
meist in der von dem Vf. bezeichneten Richtung dar-^ 
«teilt. 

Unsere Leser werden schon aus diesen wenigen 
Beispielen abnehmen können, welches Ziel dem Vf. 
bei der Bearbeitung der allgemeinen Krank heitslehre 
vorgelcuchtet hat und die hohe Wichtigkeit dieser 
Untersuchungen danach bemessen. Es handelt sich 
um nichts Geringeres, als darum, Gesetzlichkeit in 
d»s grosse Chaos von Beobachtungen und Erfahrun- 
gen zu bringen, welches seit Jahrhunderten aufge- 
häuft worden ist. Aber diese Gesetzlichkeit ist es, 
die derMedicin vor Allem Noth thut^ die sie nicht ent- 
behren kann, wenn sie auf den Namen einer Wissen- 
schaft Ansprüche machen will. Die Gesetze zu fin- 
den , erfordert aber Studium und — Geist. Wir be- 
dauern denjenigen, der' Eines oder das Andere hier 
vermissen sollte , und freuen uns , aus dem Werke 
dre Morgenrötlie eines schöneren Tages für die Krank- 
heitslehre verkünden zu können. 

Htm. 

Khlan.gkn, b. Palm und Enke: ^Pkyriologiich^pa^ 
Ihologisc/ie Vniersuchwigen über Eiii^^ Eiferimg 
und die damit verwandten Vorgänge. Eine Mo- 
nographie von Dr. Juliu9 Vogel. Mit einem Vor- 
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werte von Rudolph Wagner. Mit einer Kupfer^ 
tafeL 1838. XXIV u. 236 S. 8. (1 Rthlr.) 

Die letzt verflossenen Monate sind dadurch in der 
medicinlschen Literatur merkwürdig, dass sie mehrere 
Schriften über das Eiter und die Eiterbildung geliefert 
haben. Indem alle mit Dank aufzunehmende Auf- 
schlüsse über diesen pathologischen Vorgang liefern, 
helfen sie einem längst gefühlten Mangel in unserer 
pathologischen Kenntniss ab. Nur durch die micro- 
scopische und microscopisch - chemische Untersuchung 
haben wir nähere Einsicht in den Process dc^ir Eiter-- 
bildung erlangt^ Die Schrift von Dr. Vogel ist die um- 
fassendste sowohl in den verschiedenen neuen Unter- 
suchungen, die der Vf. anstellte, als auch in der Be- 
nulzung der neuem und neuesten Literatur. Ist sie 
nun schon aus diesen Gründen die wichtigste, so muss 
man ihr diesen Vorzug um so mehr zugestehen , als 
sie sich durch die reine naturforschende Methode der 
Bearbeitung als ein Muster für ähnliche Untersuchun- 
gen darstellt. In der That kann man nicht einfacher 
und umsichtiger vom Objecto der Untersuchung selbst 
zu seinem Wesen und seiner Bedeutung vordringen 
als es unser Vf. gethan hat. Möchten doch alle, wel- 
che pathologische Gegenstände bearbeiten sich dieser 
Bfethode befleissigen, und an der vorliegenden Schrift 
sich ein Muster wählen. Die Wissenschaft kann 
durch solches Beginnen nur gefördert werden. 

Die Schrift selbst zerfallt in zwei Abtheilungen 
in die Lehre vom Eiter und in die Lehre von der Eiter- 
bildung. — Die Lehre vom Eiter. Wir finden in der 
Natur einen gutartigen, die Heilung fordernden Eiter, 
pus bonum et Iimdabile Uippocralis, und einen Eiter, 
der die entgegengesetzte Tendenz mit sich führt ; je- 
nen nennt der Vf. normalen Eiter, diesen dagegen dett 
abnormen. Die Betrachtung des normalen Eiters um- 
f asst den ersten Abschuitt. Dieser, in seinen bekann- 
ten Erscheinungen genau bezeichnet, besteht aus dem 
Eiterserum und den Eiterkörperchen ; diese sind in je- 
ner Flüssigkeit suspendirt. Von der grossem Menge 
der Eiterkörperclicn wird die grössere Consistenz des 
Eiters und von der geringem Menge derselbes die 
grössere Flüssigkeit desselben bedingt. Im guten Ei- 
ter sind diese Bestandtheile dieser Flüssigkeit so in- 
nig gemischt, dass selbst bei einem langem ruhigen 
Stehen sich die Eiterkörperchen vom Serum nicht 
trennen und zu Boden sinken. Im dünnen flüssigen 
Biter findet dagegen sehr bald Sinken der Körperchen 
sutt. 
luMM folgt,") 
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Erlangsm^ b. Palm tt. Enkc : Pliyiiiahglfieh'^pa^ 
IkoiegUche ÜntermcHungenUhefr BHer^ Biitntng 
find -dlä damit verumndfen Pwgati^e — ^ ^-^ von 
Dr. JwfrW FbjfIpZ i!. «. tr.' 

CFortset^ung von A'r. 9.) 



M 



.et4ciirdrdigiist es^ dMS fiioh die I3tcrk0>rt)9rf^n, 
tlurch PiUiifim niciit Tom Seräni tabschetdeii laiä^eit^ 
«ondoni mit dwrch' das FilCrdm gehe»; Die koniige 
Beschaffenheit des Jfitem lomii iniui^dToh durch eihe 
«i«facbe eefaetf e> Linse wahrnehmen : witt man aber 
die einzelnen Eiterkövperchen (in ihren Sig^tisehaften 
nahe ork^men, so bedarf man einer ISO*— 900 mali'* 
gen finearen VergrdsBerang, Die Büerhöipef dien wiifv 
den y wie Thomion m seiner Schrift aber die BotasiiB«^ 
dang bericMel, zuerst Ton Semac in sieiner Abhandfamg 
über das Hera namhaft aufgeÜUut. Der Yf« bemüht 
sieh mm diephysidaiiseiim und ckenusohen Eigen«- 
sehaflen der Kilerköqperehen herveranheben« Zm 
dem^ was ihn viele Vorarbeiten liefiarten, fSgt er 
überall viel Neues ans dar ^genen Untersuchung und 
Beebaehiang hiaida. Wir heben das/ Wesentlichste 
daraus hervor. Die Siterk&rperchen und kfeisroode 
Kfigelchen, grösser als die Blntkugelchen, von Y^e 
Ms ^/^^mJh^tehtikHMew^me sind in der Oberfläche 
«art gMUMdiert , um Kemeben besetoat ^ ttidnrchsich» 
tig, einzeln gesehen farblos , md lassen sich durdi 
den microsoopischen Quetseher in. leine bieialmlkhe 
Masse zerdrücken; sie sinken im Seram asu Boden, 
ondiSind selbst im getrockneten. Eiter iioeh. erkennbar. 
Siit ' bestehen aus einnr HüHe und einem Kern. In 
Essigstare wird die Hätte durchsichtig^ tmd der Kern 
erscheint mit 3«-» 4 Kfitnidien. besetzt. Durch diese 
nntniseheidot sieh der Kem veü Kem eines Biotkör- 
yerchehs^ DieSiterkfigefchfmsittdhoehatwahrscheift* 
lieh kugelrund/ weil sie riteu einerunde Fl&obeimr 
Ansicht bieten..! Sie veriiiMen sidi Msui nicht wie 
die Bltitkürper#hen; Hielehe oft vün df»r. Seite ihre 
* scheibenftrikiigo fieatalt erhenoen l9La0mu f Alles bier^ 
vo^ Darstellbare hat denVl auf de^. beigefügten It^teb* 
Miden Tafel d0niliescr»t»rsiii|}M W>e,?ieL«i^u0s 
A. L. Z. 1839. Xnter Band* 



ist aber nicht schon in dieser kurzes Beschreibung cntr 
iialtca ! Früher hielt man die Eiterkörperchcn fut* ekf** 
ki«e, polygonaire Bildungen, jetzt wissen wir, dass 
P^^, liugelrund sind. Von dem Kern und der HuUe 
des; Eiterköipercbens und seinem Verlialten zur. Est* 
.^ig^prc wusste man früherhin nichts. , In einem Zu-* 
iatz Ibeilt der Vf. die Beobachtung mit, dass dic^Ei^ 
lefkorperehep beim Menschen, Pferde und Kaninchen 
dieselbe Gestalt, und auch dieselbe Grosse besitzf^n. 
Ob J>ei den Amphibien, bei welcfien die Blutkerpei^ 
eben so abweichend gross sind, l&sst sich wohl niebt 
bestimmen, da es dem Ref. nie gelungeaist, beiFro-»- 
scb^en (und bei den Fischen) Eiterung hervorzubrin- 
gen. Auch unser Vf. sagt in einer spateru Stelle. sei« 
jies Werkes, dass es ihm nie gelongmi sey, Sitenutg 
bei Fröschen zu erzeugen. Kalterbrunner.in sointa 
E^erimeuien behauptet das Oegenthcil. — Ausser 
.dop Eiterkdrperchen findet j^ian im guten Eitec nodh 
f&^^eili^u viele* klpine, sich wenig verflndemde Küi^f 
perc^on. — , Vom Eitcrscnim ist nichts- auffaUendes 
bc^igebracht. — ^ Chemische Eigens^^haften des fi^ 
Iters. — 

Frischer Eiter ist in der Hegel neutral ) sciltto 
sauer, oder alkalisch. Die imEiter vorhanden0:Siure 
ist nach Güterbock Essigsaure, nach vonMartius Milch«- 
saure ~ Microscopisch <- chemisphe Analysecu Am 
merkwürdigsten ist das Verhalten d^s Sitera geg^n 
Ess'gsäure, welche die undurchsichtige Hülle durch- 
sichtig macht, so dass die gekörnte Beschaffenheit 
des Kerns recht sichtbar wird. Das Verhalten der 
£iterkorperchett gegen 4ie übrigen Spuren, Alkalien, 
Schleim -Blut ist nk^ht auffaUei^dt Aw dem V^i- 
' halten des Eiterserums in rheinischer Hinsiebt ist zu 
berichten, dass es i^ der Kochbi^zoigerinnt Aus ■ dar 
.Veränderung dos Eiters durch Fauiniss und Warme 
csgiebt ßich keine auffallende Eigenschaft Hieran 
J9^bliesscn sich, die chemischen. iVnaJysen das Siters, 
^V'Oli^tie alle in chronologischer Ordi^uag vorgefübd; 
wenden. Güterbqc^ { nimmt eineii eigenen Stoff iai Etf- 
ter an^ die JV^» welchen andere wieder leugpien« 
Sel^r genau sind die Analysen voi^ Gutcrbock und 
]|4Prtius. Aus allen zieht unser Vf. den ScUuss, dms 
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jeder Eiter enthält 1) dicEiterkorperchen^ deren Kern 
txM VßM^V^gptem 9m zvyeieix^emlsifii ^ vl^rs«Me ^ 
denen Substanzen besteht. S) Aus dem Eiterseruni, 
welches enthält Wasser und mehrere thierische Sub- 
stanzen, als Fett, Osmazom, Eiweis im aufgelösten 
Zustande, dann mehrere Säuren und Salzbasen, 
nmsphorsäure , Salzsäure, Milchsäure mit Kalk, 
Kali, Natron, Magnesia, Ammoniak, Schwefelsäu- 
re, Bss^igsäufo (¥), Kohlensäure, Kieselerde, Eisen- 
•oityd. '-^ Hietan schliesst sich eine ausführliche 
Darlegung desUnte^chiedcs zwischen Eiter und äbn« 
Ifchoh Substanzen. * Von nie wichtigem Ehftfluss auf 
Diagnose und ProgYiOse eine solche Unterscheidung 
ist, geiht daraus hervor, dass man sich von jeher so 
«iHir viele Mühe gegeben hat, Unterscheidung^efk-^ 
miit zwischen dem Biter und allen ihm ähnlichen Ma- 
4er46R aufzüiflnden. Bis jetzt sind diese Bemühungen 
«och'viM» woiifgem Erfolg gewesen. Auch unser Vf. 
Torma^ rrat wenig Neues hmzuzufügen, was für den 
jiraktisöhe^ Gebrauch von wirklichem Nutzen ist. Eis 
ist hier^vie• Mi allfen neuem microsco^ischen Untersu- 
chungeo ergang^. Die Erforschungen sind so rein 
:3^Mn CtebrsKicii des Instrumentes abhängig, schliessen 
sieh so- wenig ta sinnlich wahrnehmbare Mericmale, 
^it9C89 der Arzt »nd Wundarzt fast keinen Nutzen von 
<den. neuorn hieher gehörigen Entdeckungen ziehen 
-köiMeii; ^— Der Unterschied zwischen Eiter und Blut 
'beruht In microscopischer Hinsicht vorzüglich auf 
•d«t Vetschiedeiiheit der in beiden Flüssigkeiten vor-»- 
kommenden Körperchen. Das Blutkörperchen i^ 
kleitf, zerfftllt beim Zusatz von Essigsäure inSchaalo 
uwd Kern; das Eiterkörperchen ist gross, seine 
•Sohaalefwird beiöi Zusatz von Essigsäure durchsich- 
tig , wnd der gekörnte , granulirte Kern wird deutli- 
cher, itHtem er dunkel bleibt Nur wo ein Blutkör- 
perchen im Eiter aufgefuhden wird, ist sehieDiagnosc 
«i«her. Alle andern Merkmale, wie die röthliche Far- 
be seines Serum«* u. s. w. sind täuschend. — 

Hieran schliesst sich der Unterschied ZTiischenEi- 
Ur , Chylus und Lymphe. Auch hier bei-uht die Un- 
terscheidung wieder auf der Differenz der in beiden 
Flüssigkeiten vorhandenen Körperchen. Die Körper- 
chen .der Lymphe und dei Chylus erleiden durch E»- 
Sfgsäure eine ähnliche Trennung in Schaale und Kern, 
wie die Eiterkörperchen. Man kann sie nur bei ge- 
nauer Aufmerksamkeit von einander unterscheiden. 
Die Körperchidn der Lymphe^ finnd kleiner, zarter und 
dordisichtiger als die Eiterkörperchen, der Kern, 
der beim Zusatz von Essigsäure zum ViMrschetti 
koBunt, istVöoo— Vioo'^gtoÄS^ imiher einfach, mekt 



wie die, Eiterkörperchen aus 8 — 3 Kernen zusammen- 
grscizt/' immer oonyexn nichl toncBvr^ 'i^dcrpiapfför- 
m\g wie die Kerne der Ish^köperched. Ist der Hof 
der Lymphkörperchen durch den Zusatz von Essig- 
säure versch^vunden, so lässt er sich durch die Tinct. 
jod. nicht mehr sichtbar machen. — Die wichtigste 
Unterscheidung ist die zuischen Eiter tmd Schieim. 
Die chemischen und microscopischen Untersuchungen, 
ergeben folgende unterScheidebd^ Merkmale : Reiner 
Eiter vevtheilt sich in Wasser gleichmässig, und 
senkt sich daim ia demselben zu Boden : er zieht sich 
nicht in Faden; Schleim zieht sich^iu Faden, ^rtheilt 
sich nicht im Wasser; sondern' bleibt iu. demselben 
suspendirt; Essigsäure verwandelt den reinen Eiter 
zu einer Emulsion ; der Schleim coagulirt durch diese 
Flusaigkeit ; Eiter bildet mit caiiatiseH^ti KiriÄen eine 
Gallerte; Schleim wird dadurch dünner^ .d^r Eiter 
eutluUt die Eiteikdrperchc^^ derSohleiihi lUeSehlemi* 
blasen, oder fipithelienzellen. Kernen Eiter von rei- 
nem Sohleim hat man längst durch die äasserliditeii 
beiden Flüssigkeiten zustehenden Merkmale unter- 
«chiede'n. Man sieht aus dem Vorstehenden, dass es 
andi nothtnneie mieroscopiseheund chemische Merk- 
maie gieht, wedttch man beide Flössigkeiien veu 
einander tmterseheiden kann. Der. Vf* fugt. noch änigo 
praktische diagnostische Folgerungen hinzu ; Enthält 
«• B. der Auswarf keine andern Körperchen als aor'^ 
male .BpitheliunuBellen^ so kann man mit Sicherheit 
schliessen V daasjdie ganae Si^htoinhaut der Respira««* 
kionswoge in nomMriem Zu84iande ist; sind EiteriKör-* 
Pärchen darin veiliaiiden^;so bedenket diese» eineHet«^ 
zung dieser Wege. Eine grosse Menge voti Eiter** 
körperchen im Auswurf ohne EpitheliumzeUen deutet 
an, dass die glänze ScUeimhaut der Luftwege im Zu*? 
Stande der Hei^dmlgoderEäiitziiudung aidi befindet i — 
Wer den Auswurf anfmeriLsam betrachtet, wird aus 
den äussern Merkmalen dessclbon noeh mit Siclicrheit 
.mehr Schliisse machen. — Ein unterscheidendes 
Meriimai zivischen Biter und TubedKolstöff giebt es 
noch nicht) Vogel meinjt, dass die gekörnte Beschaff 
fenhcit des letstern «He VntoivoUeidung begründe. — 
Sind die Uiitersuckudgen von Hehle und Müller über 
den Zellulosen Van 4e» Tuberkels iriehtlg, so ist in 
fliesem die UnterscheMung' der MMeritn des letztern 
vnm Eiter gegeben^ — • Der zweite Abschnitt han^* 
delt vom normwidrigen IBter.' Hiet finden sieb' weit 
mehr Schwierigkeiteti, als bei den Untersnchmigen 
über das normale Eiter. Hier finden sieh noch viele 
und grosse Lücken, sewekl ineemibtieoher^ alapa«* 
thogeneüsehe^ Hlnsiehf Mögen Uteflige Unteimi^ 
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chttogmi und Baobacbtmi^en. den Vf.dm ded Stand 
netsen', diese gehörig äuszufuUeiu Bieser Abschnitt 
etttb&lt 1} die Versehiediinhjeit dos Bitel« 'nach seinen 
fitgeosdiafteft. • ft) Die VoirsohiedeBheil des Biters 
«ach den Djrscmsieni 3) Die Versdmdenhert des 
•fikcrs neeh'donKeqpeiftheiilea. ImwetenTheil bringt 
def V& wenig Neues , meist Bekanntes. Im z\^'«iten 
Mtten aitfik/die vieilett Krankkoke» boräcksiohtigt 
U^erden spUdii. Der «Biter ist okdb. allen Lebenseu^ 
st&ndenversiduedM^ tmd nichtallein nadi den Dj^ora«- 
sien. Die Verschiedenheit das Ekeln nach den Kbt^ 
l^ectheilen 0nlUlt viele Unnohtigkeilen. Der Leber - 
Biter ist nkht diekhraiiulichroih y sondern weiss oder 
grauweisa a. s. w. Hier hat -es dem Vf. gans an eige« 
nerAMebiiuung gefohlt^ er hat sich an dieArrgaliea 
bekanküer Schiiften gehalten y und ihre Uhrichttgkei««» 
lenwiederbMt — 

Im^itweiten TheiM der Schrift finden wir die Leh^ 
jre von der Biterang^ P^ogeaeae. ' — Es ist jedem 
bekliiint^ asit wie vielen Sehwimrigkeiten die Untere 
sncbungen über den Biterana^SBrocess bisher za 
kämpfen "hatten^ und wie wenig Attfschlnss alle mi«^ 
croscopischen^ ch^Dmisehen und physikalischen That^ 
Sachen Ins Jetzt darüber gewahrt haben. Unser Vf. 
schlägt dpn sichersten VTeg ein^ weicher zu Resultat 
ten fuhren kann. Er sucht sich einzelne Gegenstände 
dieser Xiebrc aas^ verfolgt sie Ins iki Einzelne ^ and 
lejteit aus den so erlangten Tluttsachen Schlüsse her, 
welche weit. V'on dto bisherigen abweichend slnd^ und 
hin and wieder der Wahrheit sehr nahe koaunen. Br 
beginnt mit der Uatersudmng über die BildangtlesBi^ 
ters. Bs<.war ewi glücklicher Gedaake^ das» er dioBU- 
dang diejBor Fl^sigkek nicht in Abscessen^ sondern auf 
den Schlräahliuten zunächst in Erwägung zieht Die 
Eiterung in Absoeasen ist eh weit mehr zusammen* 
gesetzt^ Vorgang 9 als die Eiterung auf Schleimhäu- 
ten. 9ie Untefsuchung dieser geht daher jener mit 
IWobt voran« Enlxtehnng des Eüecs auf Schleim« 
hautea. Hier ist die Bephachiungf merkwürdig ^ daarB 
sich uiunit(^|]|i^r auf der ScUränhaut, «hne. ^ass sich 
eiiic neue .Flache hervcHrbüdet^ Biter eraeugt Man 
beobachtet aainticb^ dass m den gereiateaSteUen die 
Absonderung der. SdUeimblasen «afh^t^ und statt 
ihrcir Biterkoiy ercb^ abgesoodeort werde». Jede Rei- 
zung oder Bntzfindung der 8>chleimhäikte der Luftwe- 
ge bringt eine gelbliche M atetie aur Absonderung/, 
welche nur aus einer grossen Anzahl von Eiterkörper- 
eben besteht. Froriep (Berliner med. Encyclopädic. 
Bd. 10. S. 441.) behauptet somit mit Unrecht, dass in 
einfachen Entzündungen der Schleiadiäute kein Bi t e r '" 



abgesondert werde. Man kann bei jedem Katarrh be- 
obachten, wie sich die Schleimblasen in Eiterkürper- 
chon y während der Zunahme desselben , und ^ie Ei-» 
teffkdrperoben in Schleimblasen während der Abnahme 
desselben Volieren, Es bleibt aber nichts desto 
weniger wichtige m'«s unser Vf. ganz übersieht, ein 
katarrhalisches und bronchitisches^ Sputum von einem 
wirklichen Eiter -Sputum, das einer Eiterung oder 
Ulconitioa angehört, zu unterscheiden. — Entste- 
hung des Eiters an der Epidermis beraubten Haut- 
stellen und in offenen Wunden. ^— Sobald ein 
Vesicans die Epidermis gelöst hat, so zeigen sieh 
in dem abgesonderten Serum kleine runde K5r- 
perchon, welche allmähiig sich in Eiterkörper um- 
wandeln. Hieraus folgt, dass mit dem Beginn der 
Hautreizung und Absonderung des Serums z\^nschen 
Epidermis und Gorium auch schon die Eiterbildung 
ihren Anfang nimmt. Fast eben so geht es in tA^ 
sehen Wunden. DiefWunde eines Kitnmchens zeigte 
nach 5 Stunden die ersten Eiterkörnchen, und nach 
17 Stunden deutliche Eiterkügelchen. Ueber die Bnt^ 
stehung des Eiters auf serösen Häuten und Sytie\4al** 
membranen das Bekannte nach Gendrie. Zuletzt steht 
die Entstehung des Eiters in geschlossenen Zellge^ 
websabscesseui Bei dieser Darstellung hält sich der 
Vf. an die Beschreibungen , welche Gendrie und Fro- 
riep gegeben haben. 

Bedingungen zur Eiterbildung. Die Eiterung ist 
ein pathologischer Prozess, welcher nur unter be- 
stimmten Verhältnisseu zur Ausbildung kommt Diese 
Vbrhältoisse sind 1} ein gewisser Einfluss der Ner- 
ven; S) die Gewebe und Krankheitszustände (Dys- 
crasien); 3} die Zeit Eiterung kann schon in we- 
nigen Stunden entstehen. Theorie der Eiterbildung. 
Am einfachsten ist die Eiterbildung auf den Schleim- 
häuten. Hier beobachtet lüan, wie bei unverletzter 
Cootinuität die Absonderung der Schlcimblasen all- 
aMdig nachlässt , und statt ihrer Eiterkörperchen zum 
Voneheln kommen, bis endlich an einer bestimmten 
Fläche nur die letztem allein ausgeschieden werden. 
Die Eiterabsonderung findet regelmässig statt, sobald 
die Schleimhaut gereizt wird oder entzündet ist. Der 
gereftzten Schleinihaut gehört die Absonderung des 
Biters ebenso an, wie der normalen gesunden die Ab- 
sonderung der Schleimblasen: Aus dieser Thatsache 
folgert unser Vf. i) dass der Eiter das Produkt einer 
Absonderung, einer eigenen Thätigkeit der Schleim- 
haut ist; %) dass er keinen andern Zweck hat, als 
die kranke Schleimhaut ebenso zu bedecken, wie die 
von den Epitheliumzellcn bedeckt wird. 



ft 



A. L.e. NftnL la JANUAR 1839. 



BO 



Der Eiter bildet durch An • EinAndera^ Lagern seiner 
Körper eine Sehutzdecke für die gereiste Schleim- 
haut. — -' Wenn nun aber die Beobachtung lehrt ^ dass 
diese Eiterbildung sich in dieser Weise auf Schleim-* 
häuten verhalte^ so fragt sich noch^ ob dieser Pro** 
zess ebenso oder anders in Wunden und auf andern 
Membranen y welche nicht Schleimhäute sind , statt^- 
findet. Auch hierüber gicbt der Vf. nach Thatsachon 
einen genügendeoa Aufschluss. — Er zeigt nämlich, 
dass alle Wunden nur dann Eiter absondern , wenn 
sie Granulationen oder Membranen besitzen. Diese 
beiden haben aber die grosste Aehnlichkeit mit den 
Schleimhäuten, und sind vielmehr selbst eine Art 
Schleimhäute, wofür schon ihr Aussehn spricht, wie 
Meckel zuerst bewiesen hat, nicht minder tvber auch 
ihr chemisches Verhalten, wie neulich Sebastian lutch«^ 
gewiesen hat. Die&e Aimahme wird zur Gewissheit 
durch die Beobachtung unseres Vfs. , dasti von eiiernr- 
den Wunden und (beschwüren manchmal siaii der Ei^ 
terhörperchen wahre Schleimblaaen ^ oder Zwischen-^ 
stufen zwischen beiden abgemildert toerdtn. Es wer- 
den mehrere Beobachtungen von 0peration8\vunden 
mitgetheilt, auf denen dieser Vorgang beobachtet 
wurde. Von der Art , wie sich der Eiter auf serösen 
Häuten und auf der der Epidermis beraubten Haut 
bildet , ist die Rede , wiewohl nicht ganz genügend. 
Es ist überhaupt gegen diese Darstellung des Vfs. 
einzuwenden, dass man nicht überall, wo sich Eiter 
fiudet, eine Haut oder Granulationen nachweisen kann. 
Dieses ist von jeher gegen die Annahme eingewendet 
worden, welche den Eiter von eüiicr Schleinüiaut oder 
von Granulationen absondern lässt. Unser Vf. hat diese 
Einwendung durch eigene Beobachtungen keineswegs 
beseitigt. Es bleibt daher noch prpbicmatisch, wenn 
gesagt wird, das Eiterserum wird seeenürt, wie das 
Secret irgend einer andern Secretiou ^ die Absondert* 
rung der Eiterkorperchcn erfolgt nur, wenn sich ein 
eigentliclies Eiter absonderndes Organ ausgebildet bal^ 
Wie mancher Absccss wird geöffnet, pus bonumäl 
laudabile 4nitleert , ohne dass. sich sogleich Granula^ 
tionen in. der Abscesshöhl^ nachweisen lassen. 

Di^ Ansichten, welfcho. die Eiterkörperchen im 
seccrnirt^n EJlter erst entsitehen Jässt, welche den Ei- 
ter iin Blute sich bilden lassen , bekämpft der Vf. mit 
so wichtigen Gründen , dass künftig von ihnen nicht 
mehr die Bede seyn kann, — Die bei dieser Gote«* 



genheit beigebrachten BeobaditiiBgentiild höchst ha-* 
lehrend. — * Granulationen« -^ In der neiwstni Zeit hat 
Mieschör in dem ausgezeichneten Werke de infiam'^ 
mutione imimn die Existenz und Budeuftaiig der Gra^ 
nulationen mehr aufgehellt. Unser Vf. fand, da» 
diese Bildtiagen unter ' dem Mici;oseöpe ffiterkdrper*- 
chen und Bluthügelchen ze^en, welche ^^scbea 
ieinem feinkömigeii Gewebe liegen. Nirgends* soigt 
«ich eine Spur von Faser in dieser Bildung. Henle 
«ah Fasern in derselben, und Guteifbool£ erkamte in 
ihr eine fibröse Struotur. 

Dass die Granulationenl in allen Gei^cbw&ren un4 
Abscessen vorhanden sind, setzt vaser Vf. «Is be^ 
kannt voraus , dass sie wirklieh reitM BiUhmgen sind, 
die durch Waehsthum von der eiternden Stäche er« 
zen^t werden, wird .wohl jetzt Niemand mehr he^ 
zweifeln. Sie gehören der Eiterung an, da«ie in allen 
Organen und Geweben, beim Manschen und bei Thie- 
ren, wo sich Eiterung entwickelt hat, säcb vorfinden. 
Wie die ersten Granulationen entstehen , ist bis jetzt 
auich den vorUegendenThatsachen noch nicht bekannt. 
Unser Vf. giebt 8. 101 hierüber eine lerklärende An- 
«icht, aber kerne die Natur aufhellende Beobachtung. 
.Gerne mnss man dagegen anerkennen, dass dieein-^ 
mal gebildeten Granulationen durch Intusception , d. h. 
von Innen herauswachsen , wie jeder Th^l des Kör^- 
pers, nicht durch Ansatz von Aussen. Ein solches 
Waehsthum kommt vielleicht in dem organischen 
Körper gar nicht vor. In Granulationen lässt es sich 
wenigstens nicht beobachten. «^ Regeneration durch 
fiuppuration« Narbe. Die Stterung- hat keinen an-^ 
dem Zweck als «Be Heilung der Wunde. Die Gra- 
nulation ist das Mittel , wodurch die Natur den Sub- 
stanzverlttst aiim&lig ersetzt Es verindert sich die 
neuerzeugte organische Masse allmälig in eine solche 
Substanz, weldie dem Theile, der die Bih3rüi^g eni^ 
hält , ähnlich ist. Diese Substanz erffillt die Wunde, 
die eiternde älöhle nach und nach aus , und heisst die 
Narbensubstanz, die Narbe. Es fragt sich nun, ist 
die wiedererzeugte Substanz eine solche welche alle 
Eigenschaften enthält, diederTheil zeigt, welcher der 
Sita der Eiterung war. Es ist diese Frage' keine an- 
dere als jene , ftndet Regeneration durch Eiterung 
statt? Der Vf. bejahet diese Frage ^ sich auf Mte* 
scher's Angaben berufend. Es ist die Regeneration 
-der Theile aber fiberall nur eine unvollkommene. 



iDer Beschluss folgt*'} 
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m Kuochen crzcngt sich zwar eine Knochensubstanz ; 
allein der ^eue Knochen verhält sich anders als der 
alte. Er ist ungleicher^ poröser oder fester ; die Me- 
dulla ossium nur angedeutet oder gar nicht vorhanden. 
Dieses kann man an vielen wiederverheilten zerbro- 
chenen Knochen 9 welche in den anatomischen Mu- 
aeen zu Bonn und Berlin aufbewahrt werden^ deutlich 
wahrnehmen. Auch bemerkt dieses Mieschcr selbst in 
dem Kapitel^ welches von der Regeneration handelt. 
In der Haut zeigt die Narbe niemals die Schichtung 
der einzelnen Gewebslager^ welche die Haut« bilden 
80 deutlich, als die normale Cutis. In Sehnen und 
Bändern bleibt die Narbensubstanz noch mehr von 
der ursprünglichen Bildung cntfenit. Noch mehr ist 
dieses m Nerven und Muskeln der Fall. — Die Gra- 
nulation ist eine so allgemeine Bildung aus der sich 
jedes Gewebe des Körpers erzeugen kann« Da aber 
die Granulation in den Knochen nur Knochensubstanz^ 
und in der Haut eine Substanz erzeugt^ welche der 
Haut ähnlich ist^ so geht eben hieraus hervor^ wie 
sehr diese Bildung von dem Theile abhängt, der ihn 
erzeugt und ernährt. Es müssen die Granulatiouea 
noch Modiflcirungen nach den einzelnen Organen und 
Geweben erleiden, die wir jetzt noch nicht erkennen 
können. — Die Scborfbildung geht nach dem Vf. 
vor sich, indem die gequollenen Kerne der Eiterkor- 
perdien^ oder die zersetzten Eiterkörperchen selbst, 
durch eintrocknendes Eiweis, und auf Schleimhäuten 
auch noch durch eintrocknenden Schleün aneinander- 
kleben. — Nach diesen Prämissen gelangt die UuterT 
suchung zum Verhältniss des Eiterungsprozesses zum 
Organismus. — DerVf.bemerkt^ dass die Eiterung die 
organischen Gewebe nicht zerstöre^ indem Ginge die 
Primitivfaden des Zellgewebes bei diesem krankhaften 
Vorgange in keiner Weise verändert gefunden habe. 

Ä, L, Z. 1839. Erster Band. 



Im Brande dagegen würden die Primitivfasem iu eine 
gekörnte Masse aufgelöst — Nichts desto weniger ist 
zu bemerken , dass die Eiterung auf den betreffenden 
Thcil eine wesentliche Einwirkung habe ; der Tlicil, 
welcher der Sitz der Eiterung ist, atrophirt. Das 
kaim man bei den Geschwüren beobachten^ welche 
längere Zeit die Gliedmassen einnehmen , maji sieht 
es täglich an den Theilen , welche Fontanelle haben. 
Atrophie findet hier gewiss Statt, entweder iu dem 
Gewebe, welches unmittelbar die Eiterung enthält^ 
odor in dem zunächst angrenzenden. Die örtliche 
Einwirkung des Eiters steht so fest , dass sie in kei- 
ner VTeise in Abrede gestellt werden kann. Wich- 
tiger ist freilich die, welche nach dem ganzen Orga- 
nismus Statt findet, die allgemeine, wodurch das 
Eiterungsfieber bewirkt wird. — Zunächst erfolgt 
jetzt die Darstellung der Einwirkung des Eiters auf 
den Organismus. Die Abhandlung ist aber nur dürf- 
tig , indem der Vf. keine eigene Beobachtungen bei- 
bringt, und auch dasjenige nicht benutzt, was die 
ausgedehnte Literatur über Fieber und Entzündungen 
hierauf bezügliches darbietet. Umfassender ist die 
Darstellung der Einwirkung des Eiters auf das Blut. 
Zunächst werden die bekannten Injectionen von 
Eiter in die Venen, wie sie Günther, Boyer und 
Dupuy angestellt haben, aufgeführt Aus diesen 
geht hervor, dass der so ins Blut gelangte Eiter Ab- 
scesse in den Lungen und einen allgemeijieu typhös - 
fauligten Fieberzustaud veranlasst. Ob die Abscesse 
dadurch entstehen, dass der Eiter mechanisch die 
Kapillarge fasse sperrt, oder dadurch, dass sie an 
einzelnen Stellen neue Reizung und Entzündung ver- 
anlassen, ist seh wer, zu entscheiden ,. und kann er9t 
nach genauem Versuchen, als bis jetzt vorliegen, be- 
antwortet werden. Wodurch der typhös - faulige 
Zustand veranlasst wird, ist ebenfalls noch unbe- 
kannt. Keine der durch die Chemie darstellbaren Be- 
standtheilc des Eiters , noch auch sie alle zusammen, 
veranlassen eine ähnliche Erscheinung. — Merk- 
würdig ist die Macht .des Chlor, wodurch es diese 
schädlichen Wirkungen des fauligen Eiters zu besei- 
tigen im Stande ist Einem Hunde \;\iirde eine wäh- 
L 
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rend einiger Minuten den Einwirkungen von Chlorgas 
attsgeset^e |üterflÜ9sigHeit in die lugularvenen ein- 
gespritzt^ ohne dass sich iible Folgen zeigten, wäh- 
rend eine andere Portion von demselben Eiter, die 
nicht mit Chlor behandelt worden war, in die Crural- 
vene einös Hundes eingespritzt, den Tod desselben 
unter typhösen Zuf&llen herbeiführte. 

ResorMion des Eiters. Die vollständige Resorb- 
tion des Eiters , sowohl die des Serums , als die der 
Körperchen kann nicht in Abrede gestellt werden. 
Es lehrt dieses die tägliche Beobachtung krankhafter 
Vorgänge. Weim also Physiologen, wie Müller, diese 
Resorbtion in Abrede stellen, so ist dieses nur ein Be- 
weis, wie wenig Physiologen geeignet sind, ein rich- 
tiges Urtheil über pathologische Vorgänge abzugeben. 
Mischen sich unsere Physiologen, wie es allen An- 
schein bekommt, in die Deutung pathologischer Vor- 
gänge, so wird die Verwirrung, welche im Gebiete 
der Pathologie herrscht, nur noch grösser werden. — 
Es kann nur die Frage seyn, ob der Eiter zersetzt 
oder unzersetzt resorbirt wird. Albers hat schon die- 
sen Gegenstaud in Clarus und Radius wöchentlichen 
Beiträgen 1833 besprochen. Es ist wohl ausge- 
macht, dass der Eiter nur zersetzt ins Blut durch die 
Resorbtion übergeht; denn alle resorblrten Secrete, 
wie Galle, Harn gelangen nur in ihre Theile zersetzt 
ins Blut. Wenigstens findet man nur die Bestand- 
thoilc derselben im Blute vor. Auch geht bei wirk- 
lich stattgefundener Resorbtion nur zersetztes Eiter 
durch die Hamwege ab. Denn die eitrigen Boden- 
«aeze bei neuem Eiterungen zeigen nur sparsame oder 
gar keine Eiterkörperchen. — Auch kann man schon 
aus dem Mangel jener heftigen typhösen Zufälle bei der 
Eiterrcsorbtion, die sonst folgen, wenn Eiter ins Blut 
gelangt, fblgem, dass der resorbirte Eiter durch die 
Resorbtion seine giftigen Kräfte für den Organismus 
müsse verloren haben. Die meisten der sogenannten 
eiterartigen, schweren weissen Bodensaeze, die Bo- 
densaeze in gastrischen Fiebern sind' Secrete der Nie- 
ren. Ref. hat dieses genau beobachtet. Der Vf. führt 
noch mehreres höchst Treffende über die Eiterrcsorb- 
tion an, was aber in der Schrift selbst nachzulesen 
ist. In einem Nachtrage finden sich die Beobachtun- 
gen, welche Wood in seiner Dissertation, und Va- 
lentin in seinem Repertorium mitgetheilt haben, als 
Her Druck der hier angezeigten Schrift schon voll- 
endet war. Aus der Analyse des erweichten Tu- 
lerkelstoffs ergiebt sich, dass in demselben weder 
Käsestoff noch Pyine ist. 



Es ist zu wünschen, dass der Vf. der hier an- 
gezeigten Schrift, in welcher er ein so schönes Ta- 
lent für pathologische und mikroskopische Unter- 
suchungen beurkundet hat, Gelegenheit finden möge, 
noch femer zum Besten der Wissenschaft seine For- 
schungen weiter zu führen* 

RÖMISCHE LITERATUR. 

1) Halle, in d.Bu€hh.d. Waisenhauses: M.Tulüi 
CicerotHS Brutus. Emendavit et conunentarUs in- 
struxit Bmr. Meyerus. 1838. XVOI u. 886 S. 
gr. 8. (Auch als ersten Theiles erster Band der 
ülblioiheca Scriptorum Laiinorum consilio God. 
Bernhard!/ instituta.) (1 Rthlr.) 

8) Leipzig, b. Vogel: M. J\$ni Ciceronis ad M. 
Bridum Orator. Eine kritische und -erklärende 
Schulausgabe, von Dr. Karl Peter ^ Director de» 
Herzoglichen Gymnasiums in Meiningen, und Dr. 
Gottlob Welter y Lehrer an derselben Anstalt. 
1838. XXVI u. 368 S. gr. 8. (1 Rthlr. 18 Ggr ) 

3) Leipzig, b. Cuobloch: M. Tiilli Ciceronis ad 
M. Brutiim Orator. Recensuit et illustravit Fr. 
Göller. 1838, XXIV u. 494 S. gr. 8, (8 Rthln 
16 Ggr.) 

4) Ebendas.y b. Ebendems.; M, Tulli Ciceronis 
ad M. Brutum Orator. Recensuit et cum brevi 
annoUtione cdidit Fr. Göller. 1838. 166 S. gr. 8. 
(18 Ggr.) 

Wir verbinden in unserer Anzeige die oben bezeich- 
neten vier Bearbeitungen, weil sie sänimtlich cicero- 
nische und zwar theoretische Werke angehen uAd 
jedes in seiner Art die Kenntniss des stilistischen 
Meisters (quidifttid dicat MtmdtiHS artoiivX^avcav dt^rf- 
nlstog) und die Herstellang seiner Hand fSrdem , so 
verschieden sie nach Zweck und Einrichtung auch 
seyn mögen. 

Als die ungleich bedeutendste Leistung erscheint 
offenbar Nr. 1. , nicht ihrer ursprünglichen Einrich- 
tung, sond«irn der Zuthaten und Beiwerke halber, 
welche jedoch mit jener untrennbar verschmolzen sind. 
Es war jedenfalls ein Vürdiger und zeitgemässer 
Gedanke, die lateinischen Klassiker mit Einleitungen 
und angemessenen Erklärungen nach Art der von 
Host und Jacobs begonnenen Bibliotheea Graeca her- 
auszugeben und dadurch theils aufgeklärten Freunden 
des Alterthums , die nicht eigentlich Philologen von 
Profession sind, ein geniigendes Mittel zum Ver- 
Btandniss zu liefern, theils auch die gewöhnlichen, 
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meistens ungemein fehlerhaften Texte ans den Hän- 
den der stadirenden Jugend dnrch richtigere und zn- 
gleich fruchtbarere zu verdrangen. Wie billig, dachte 
man bei der Ausfuhrung dieses Unternehmens zuerst 
an das vollendetste Muster klarer und durchsichti- 
ger Darstellung, an Cicero: wahrscheinlich jedoch 
nicht ohne auch andere vorzugliche Schriftsteller zur 
Herausgabe an die verschiedenen Mitarbeiter zu ver- 
theilen, damit theils die Vollendung der ganzen Bi- 
bliothek nicht zu sehr in die Länge gezogen, theils 
tinch dem Geschmack verschiedener Leser genügt 
Vürde. Die Bearbeitung 4es durch Inhalt und Spra- 
che gleich anziehenden Brutus ward Hrn. Meyer zu 
Theil, der sich durch mehrere Leistungen in ver- 
wandten Gegenständen dazu hinreichend befähigt ge- 
zeigt hatte. Als indess seine Arbeit am Druckorte 
ankam uiid später durch neue Zusätze noch erweitert 
Wurde, zeigte sich, wie die Vorrede des Hrn. Bern'- 
hardy erzählt, ein Missverhältniss zwischen dem ge- 
W^ünschten Zwecke und den gewählten Mitteln, na- 
mentlich in so fern die Erklärung nicht nur zu mas- 
senhaft ausgefallen war, sondern auch ohne RCick- 
sicht auf das nächste Bedürfniss in verwandte Ge- 
riete herüberschweifte, die Kritik aber nicht immer 
die nöthige Kürze und Schärfe, sondern oft nur eine 
Häufung der vorhandenen Vorräthe zeigte. So 
musste Hr. Bemhardtfj um das Unternehmen von 
Vom herein in der rechten Bahn za erhalten , von der 
einen Seite abnehmen, von der andern dazu thnn, um 
das Buch zweckmässig und genicssbar zu machen. 

Um sein Urtheil gleich zu Anfang rund und deut- 
lich auszusprechen , so scheint Hr. M. in der Kritik 
nicht eben Erhebliches, in der Erklärung weit mehr 
-geleistet zu haben, obgleich er selbst in der Einlei- 
tung von seinen Vorgängern, die ungleich weniger 
zum Theil gar nicht, durch neue oder genau ver- 
glichene kritische Uülfsmittel unterstützt waren, eben 
so nrtheik. Er hat zwar durch Gebrauch der ediih 
-princeps v«m 1469, welche zugleich zeigt, dass die 
meisten vermutheten Conjecturen des Riviui keine 
sind, sondern bereits in jener Ausgabe stehen, ferner 
einer Pariser Handschrift, deren Ergebnisse Orelli 
1890 bekannt machte, und der bisher ungenau be- 
nutzten Wolfenbüttlcr Handschriften manches Rich- 
tige gefunden, aber im Ganzen genommen keine 
rechte Schärfe der Kritik gezeigt Weit mehr ist die 
Erklärung der Sachen nndtder -Sprache gefördert, ob- 
gleich der geschichtliche Theil allerdings auf be- 
kannten Vorarbeiten Tuht. Ganz anders verhält sichs 
mit den (durch Klammern unterschiedenen) Anmer- 



kungen des Hm. Bernhardfj ^ welche ziemlich ein 
Drittel des ganzen Buches einnehmen dürften. Auch 
sie enthalten treifliche und belesene Beiträge zur Er- 
klärung sowohl des Sinnes als des Sprachgebrauchs : 
ganz vorzüglich aber handhaben sie die Textkritik, 
und zwar mit einem Scharfsinn und einem Urtheile, 
die freilich zum Theil nur negative Resultate liefern, 
nämlich die Widerlegung des Hm. Meyer y die aber 
ungleich mehr zum Verständniss und zur Berichtigung 
Ciceros beitragen, als die Mehrzahl der in den letz- 
ten 10 Jahren erschienenen, zum Theil äusserst 
dickleibigen Ausgaben und Bearbeitungen von An- 
dern. Dabei sind diese Anmerkungen in einer durch- 
aus klaren und angenehmen Sprache geschrieben, 
was man sonst bei dem Vf. nicht ganz gewohnt war, 
und zeichnen sich durch eine ungemeine Ruhe und 
Milde der Abfassung aQs, so dass der Rec. , obgleich 
er nicht immer beistimmen kann, doch eine grosse 
Hochachtung für den Vf« daraus gewonnen hat. 

Rec. will nun erst die kritische , dann die herme'-- 
neittieche Seite dieser Gesammtarbeit durchgehen und 
mil Bemerkungen begleiten. Noch schickt er voran, 
was vielleicht von Niemandem bemerkt ist und kaum 
werden konnte , dass die ed. princeps Romana wahr- 
scheinlich den Angehis Politianus zum Urheber hat. 
Unter den Lagomarsinischen Handschriften befindet 
sich nämlich eine Laurentiana, plut L. nr. XIV. fol. 
auf Pg. , von jenem Gelehrten mit 93 bezeichnet 
Diese ist 1469, wo auch die ed. R. gedruckt wurde, 
geschrieben (d. h. vollendei')^ enthält die Bücher de 
Oratore und den Brutus, mit Scholien versehen, in 
welchen Lagomarsini die eigene Hand des Politianus 
erkennt, und deren Bekanntmachung sehrwünschens- 
werth scheint Diese Handschrift ist vermiithlich 
zum Behuf des Abdrucks der editio Romana geschrie- 
ben worden, indem sie fast überall mit derselben 
übereinstimmt, auch da wo sämmtliche übrige codd. 
Lagomareiniani abweichen. Ihre eigenen, sehr sel- 
tenen Abweichungen sind wahrscheinlich Verände- 
rungen während des Druckes zuzuschreiben. 

§. 7. Angor animi hat auch Lag. 8, in der 
Tiegel die beste der Handschriften, obwohl neu und 
auf Papier, aber aus einem vorzüglichen Original ge- 
flossen. Doch ist animo einkorrigirt 

Civitatis st pacis mit ed. pr. hat allein Lag. 93. 

*Terrore haben alle Handschriften ohne Ausnah- 
me, 12 Lagomarsinische^ die vom Rec. verglichenen 
Ven. 1. 1. Ottob. Vat, Gud. 1. *. Die Erklärung von 
error (ßeoßXdßtia) ist allerdings sehr ansprechend und 
iifi Verderbung in ierror aus dem vorangegangenen 
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aut leicht erklärbar. Dennoch aber mochte Hec. die 
handschriftliche Üeberliefening zu rechtfertigen ver- 
suchen. Es scheint auffallend^ dass der Ausbruch 
des Burger krieges den zwei entschiedenen Partei- 
aiisichten der Pompejaner allein zugeschrieben wird^ 
die Casarianer aber^ gegen welche Cicero sich im 
Brutus an vielen Stellen so erbittert zeigt ^ leer aus- 
gehen. Sollte der lerror nicht die letzteren, der iimor 
dagegen die ruhigen, aber etwas zaghaften Vater- 
laudsfreunde angehen, welche eben durch den terror 
a Caesare inhcius bewogen sich unter Pompejus Fah- 
nen stellten? So möchte man ierror durch Terrorist 
tnus erklären. 

§. 11. ist nach ed. pr. perlubenier mit Unrecht in 
perlibenler verwandelt, womit Lag. SO und 25 über- 
eiustiramen. Die übrigen und besten Lag. u.a. schuz- 
zen die alte Schreibung, dergleichen auch in unzäh- 
ligen andern Wörtern und Formen beizubehalten ist, 
wo gute Zeugen sie bieten. 

$. 16. exuHmque flos nti veterU ubertatls exa^ 
ruit. Hr. M. folgt der Erklärung von Schütz, wo- 
nach suis ubertatis durch ubertaiem sitienSy desii^e^ 
rans bedeutet Mit Recht wendet Hr. B, dagegen ein, 
dass exustus siii floa enge zusammenhänge, indem 
exiistus exaruU nur die eigentliche, nicht die figür- 
liche Bedeutung leide (wenn es nicht tautologisch 
werden soll, fügt Rec. liinzu). Dabei bleibt nun 
aber veieris ubertatis undeutlich. Kann flos veferis 
ubertatis für ubertas olim flarentissima stehen? Wir 
glauben nicht, da ubertas nicht, wie etwa iuventus, 
eine concrete Bedeutung hat Dem gemäss glaubt 
Rec. jetzt, dass veteris ubertatis ein Glosseni zu 
ftos ist 

§. 17. et exspedanda sunt. Dies ef, welches 
Hand (T.H. p. 524} durch ein völlig unpassendes Bei- 
spiel (Aen. 1. 5) erklären will, haben Lambin, £r- 
uesti, Schütz und Orelli gestrichen, und es findet 
sich auch bei M. nicht, obwohl er Hands Erklärung 
£U bilUgen scheint. 

§. 31. führt Hr. M. die Meinungen über das offen- 
bar unächte und nach subtilitate disputandi tautologi- 
sche vor bis an, entscheidet aber nichts. Hr. B. be- 
merkt treffend, wenn das allerdings sehr inconcinne 
verbis einer Vertheidigung fähig ist, könne es auf die 
mündlichen Angriffe des Socrates gedeutet werden, 
der nichts Schriftliches hinterliess. Er selbst scheint 
jedoch auf diese Erklärung nicht viel zu geben« 

§. 33. rechtfertigt Hr. B. das von Schneider an- 
gefochtene dedita opera sehr angemessen. 



§. 35. wird von Hm.il!f. das urkundliche verbamm 
gravitate gegen Lambins granditate aus Cicero (^Brut 
62. 76. de or. HI. 8, 31) und Charisius p. 179 sehr gut 
vcrtheidigt. 

§. 38. wird in einer viel besprochenen Stelle 
perstringeret statt perfringeret mit Par. D. Gud. 1. 
Schütz und Orelli gebilligt Leider fällt die Erklärung 
nicht danach aus: Perfunditur animus voluptate, 
cum laxatur et remittituri contra perstringituf^ 
qnipungitur et incitatur. So Hr.M.-^ sein Mitarbeiter 
fügt nichts hinzu. Beides in dieser Erklärung ist 
falsch; weder ist perf andere voluptate so viel als 
laxare uud remittercy noch kann perstringere , wel- 
ches allemal von einem leichten und oberflächlichen 
Reize, besonders durch Unebenes, Rauhes, Scharfes^ 
daher auch durch Witz und Anzüglichkeiten, auch von 
leichten Beschuldigungen 'gesagt wHrd, mit Jeneni 
einen Gegensatz bilden. Der Einwand gegen perfrin^ 
gere (yix in comicam orationem cader e perfringi 
suavitate^ trifft nicht, daEupolis diese oder ver- 
wandte Ausdrücke gar nicht gebrauchte^ sondern Ci- 
cero den Ausspruch des Dichters in seiner Weise com-^ 
mentirt Dass man animos perfringere sagte, zeigt 
sensus perfrUigere bei Cic. Orat 88, und wenn diese 
Gewalt der Rede, wie allemal, den Hörern einen Ge- 
nius« bereitete, muss auch suavitas animos perfringens , 
gedacht w^erden können. 

§. 46. widerlegt Hr. B. mit einem Worte die Mei- 
nung des Hrn. jlf., als könne gern controversa activ 
gebraucht scyn und führt auch ein Bedenken gegea 
Jacobs) sonst geistreiche Vermuthung controversiis 

nata an. 

§. 49, hsit partis atque fontes sLpartus aus- 
ser ed. pr. nur cod. Lag. 93. Hr. M. findet den Plur. 
partus auffallend, ohne zu bedenken, dass die figür7 
liehe Bedeutung den Plural durchaus verlangt ; seine 
Vermutliung artisque fontes ist nicht wahrscheinlicher 
als die von Schütz partus artisque fontes. Hlr. jB. er- 
klärt die herkömmliche Lesart ganz richtig proveniits 
oraiorum (s. c. 7 — 9) et scripiores artium schoJaeque^ 
quorum Uli quasi alumni (c. 18). — So hat auch 
§.51« Ux.B.d^iSsalubritiitem et quasi Sanitätern 
ganz richtig erklärt, wenn gleich nicht gut übersetzt: 
I)ie Sicherheit und völlige Tüchtigkeit der attischen 
Bede. Besser war die Kräftigkeit und Gesundheit \ 
salubritas ist eigentlich das Kräftigende y also die 
Elemente der rednerischen Tüchtigkeit, aus deren Ge- 
sammtwirkung die sanitas hervorgeht. 

iDie Fortsetzung folgt.') 
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le Handschrift^ nach welcher Lambin das salubri- 
iaiem ausgetilgt haben wollte, war hier wahrscheinlich 
sein eigener Kopf ; der Grund , welchen Rec. früher für 
diese Annahme anführte, nämlich dass die Partikel et 
in keiner Handschriftlich finde, ist widerlegt, da alle 
Lagomarsinischcn es haben, wie es Emesti aus der 
ed. Yen. herstellte. 

%. 52. f tierint ^ wie es heissen muss, da Cicero 
forsitan nie mit dem Ind. gebraucht, steht auch in 
Lag. 8. 51. 93. 

§. 57. tiHerit — interfectus sit scheinen alle Hand- 
schriften zu bieten. 

§. 59. Die richtige Aenderung ttt\ enim hominis 
ingeniumy sie ingenü ipsius lumen est eloqtteniia (statt 
hominis decus ingenium')^ so dass lumen zu beiden 
Qliedem gehört, wird indirect durch cod. Lagom. SO 
unterstützt, in welchem das Glossem decits auch an 
der sweiten Stelle steht und lumen daselbst ver- 
dringt hat 

§. 68. Rec. begreift nicht, warum an der Stelle 
et aMe numeros , ut aptior sit oratio : ipsa verba com^ 
pane et quasi coagmenta — dies ipsa, wie Hr. M, 
Ragt , seiner ehemaligen Vermuthung et ut aptior sit 
oratio y ipsa verba compone etc. ungünstig seyn soll, 
da es in der herkömmlichen Lesart ganz dieselbe Be- 
deutung hat Auch sagt er uns nicht, wie die sonder- 
bar gebrochene und abgerissene Rede : ipsa verba etc. 
zu entschuldigen ist Des Rec. Vermuthung findet 
sich in cod. Yen. 8., freilich einer ii;eringen Quelle. 
Jetzt würde Rec. blos die Interpunction ändern: et 
adde numeros i ut aptior sit oratio y ipsa verba com- 
ponSy d. h. verba singula nunc disiuncta et hiantia 
eompone seeundum artemy ut oratio exsistat eoncin^ 
mar. Denn nicht aus den numeris geht die conciimi- 

A>, L. Z. 1889. Erster Band. 



tasy sondern umgekehrt aus der concinnitas die mi- 
meri hervor. 

§. 78. hat Hr. B. treffend gesagt, warum es an- 
gemessen sey mit Schütz qui zu streichen, was Hr. 
ßi. in Schutz ninunt und zu dem vorangegangenen 
Hauptsatze hie Livius ergänzt est. 

§. 78. Die Lesart aller Handschriften (wenn nicht 
Par. D. eine Ausnahme macht} annwneraty von beiden 
Bearbeitern gut gerechtfertigt. , 

§. 79. kann Rec. mit beiden Bearbeitern nicht 
übereinstimmen, wenn der eine annimmt, die Schrei- 
bung der ed. pr. (maioris illius} sey weniger verdor- 
ben, als die der Handschriften, der andere aber ma^ 
ioris eine vetus contestataque scriptura nennt In der 
That findet sie ^ich nur in jener Ausgabe und Lag. 93, 
und wenn unsre oben vorgetragene Yermuthung richtig 
ist, so wird dies maioris höchst wahrscheinlich eine 
blosse Willkür des Angelus Politianus seyn, die noch 
dazu sprachlich unrichtig scheint Denn es lässt sich 
nur dann rechtfertigen, weni^ die beiden genannten 
Personen in Rücksicht ihres charakteristischen Na- 
mens übereinstimmen. So heisst es richtig: Scipio 
AfricanuSy maioris illiusj qui Uannibalem vtcti, 
adoptione neposj weil nicht Scipio maior untd miner, 
sondern Africanus maior und minor den Gegensatz 
macht Demnach müsste es zwei Scipiouen gegeben 
haben, die das AgnomenCorculum führten, was doch 
nicht der Fall ist M. alium^ wie es die gewöhnlichen 
Ausgaben bieten, ist sehr schlecht beglaubigt M. 
ist der Schlussbuchstabe von eloquent em^ alium aber 
ist aus aliunty und dies aus aiuni verdorben. M. fehk 
in fast sämmtlichen guten Handschriften , Lag. 35. 39. 
53. 68. 70. Yen. 1. Ottob. Gud. 8., welche alle mit 
Ausnahme von 8. und 39 zugleich aiimt haben (auch 
39 hat es, doch einkorrigirt, 8. aber aliunt}^ sowie 
aiunt auch in Lag. 80. 56. steht. Danach ist nun zu 
lesen: haKtum eloquentem aiuni y illius q. s. a. fiüum. 
Das dieunt aber ist durch ein Kolon von dem Yorher- 
gehenden zu trennen und zu dem Satze etiam Lf.Len^ 
tulum zu ziehen. Auch vor P. Scipionem ist nur ein 
Kolon zu setzen. Dann werden alle diese gleichseiti- 
gen Redner in einem einsigen gegliederten Satse ab- 
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gehandelt, von dessen einzelnen Gliedern jedes sein 
Verbitm hAt, eins cofuiaty ^elns itiuni, zwei dicunt, 

§. 68. ist ingeniis oratorum mit Recht in Schutz 
genommen und erklärt. 

§. 83. wird Orellis Verbesserung aus Par. D. , ea 
est tarn (nämlich Ima^ welches aus dem folgenden 
zu ergänzen ist) , mit Tilgung des gewohnlich folgen- 
den opinio auf eine glänzende Weise durch sämmt- 
hohe codd. Lagom. ausser 93 bestätigt; 86 hat opt" 
nto, doch ist*es verbessert. 

§. 84. muss Viriaiki bello hergestellt werden. So 
Lag. 80. 36. 53. 68. Vat., 39. hat viriaihibelh , 58. 
viriathibeeto y Ottob. viri adhibet io^ welches von ei- 
nem Kundigen in viriaii bello geändert ist, 85. viriatio, 
die andern Viriaii bello ] Viriaihico oder Viriaiico 
scheint keine Beglaubigung zu haben. 

§. 85. billigt Hr. M. mit Orell die Conjectur des 
Corradus Jiberiiy statt des allgemein handschrift- 
lichen liberi. Beides giebt einen schicklichen Gegen- 
satz zu dem vorangegangenen servi. Man begreift 
aber nicht; wie die Staatspächter verantwortlich seyn 
konnten für einen durch ihre Sklaven und Freige- 
lassenen begangenen Mord ^ und wie von Lälius ge- 
sagt werden konnte ^ er habe pro pubttcanls gespro- 
chen ^ da die Sklaven augenblicklich und die Freige- 
lassenen wahrscheinlich auch der Jurisdiction der 
triummri capiiales anheim fielen. 

§. 105. billigt Hr. M. die ganz unnütze Umstel- 
lung des Corradus saiis acrem et vehementem aiqtie 
eundem et valde dulcem ei perfacefum, statt aique 
eundem ei vehementem et valde dulcem etc. ^ ohne zu 
bemerken ; dass acer und vehemens keinesweges ei- 
nerlei j alle mit volubilia enge verbunden (die vohM" 
Utas ist eme Folge des ingenium acre^ ÖQaauxov)^ da- 
gegen zwischen fitqfie eundem et v^ementem ei valde 
dulcem (nadrffixdy Sfia xai yXvxvxctrov) ein Gegen- 
satz vorhanden ist. 

Eben da hat Hr. B, die Vermuthung Lambins Ä- 
cebani und addebanty statt dicebat und addebai sehr 
gut widerlegt; Hr. Jlf. hatte sie gebilligt^ jedodi nicht 
aufgenommen. 

§. 110. wird laudandi viri und probabiles (st. 
laudandis viris und probabilis) , wie es ed. pr. bietet 
auch durch Lag. 35. 68. 93. Ven. 8. und manus se- 
cunda 70, probabiles auch durch Lag. 8. 80. 58. Ven. 
1. gerechtfertigt Hrn. B. erscheint die Satzfügung 
nicht so glatt und angenehm, als man es bei Cicero 
erwarten mdchte. Allein gerade im Brutus ist diese 
Art der Fugung , vielleicht ein Zeichen des Mangels 
eitler lelzien feilenden Hand, nicht ganz selten. S. 



§. 114: sunt eius orationea ieiunae^ m^iUa praeelara 
de iure; doctus vir et Graecia lUeris erudikie. §. ttth 
grandis est verbisy sapiens senteniiisy genere ioto gra-^ 
vm; manus exirema non accessiioperibus eius: prae^ 
clare inchoata multa^ perfecta non plane. 

Eben da wird fit statt sii durch alle Lagomarsi- 
nische Handschriften ausser 80 und 70 bestätigt. 

§. 111. stellt Hr. J8. die Vermuthung auf, es sey 
pro se reo diceret zu lesen (se fehlt sonst), weil nicht 
bekannt sey, für welche Angeklagte Scaurus gespro- 
chen, es scy denn für sich. Da von den meisten 
altern Rednern , welche im Brutus charakterisirt wer- 
den, dies gleichfalls unbekannt ist und sie doch jeden- 
falls werden Vertheidigungsreden für Andere gehalten 
haben, so hält jener Grund nicht Stich. Dass übri- 
gens Scaurus auch Andere vertheidigte, scheint aus 
den sogleich folgenden Worten hoc dicendi genus ad 
pairocinia medioeriier aptum videbatur unzweifelhaft 
hervorzugehen. 

§. 118. widerlegt Hr. £P. Orellis Vermuthung seiiis 
sehr treffend aus dem Brutus selbst. 

§, 180. vertheidigt Hr. M. das handschriftliche 
laiior (oratio') als Gegensatz zu astriciior aus Plinius 
Br. I. 10, wo Platonica latitudo steht. TrefiV^nder 
konnte die Vertheidigung aus Cicero selbst geführt 
werden. Nicht nur steht late dicere im Orator 38, 113, 
sondern eben da §. 114. bildet laiior gleichfalls einen 
Gegensatz gegen contractiory welches mit astrictior 
synonym ist. Vgl. auch Or. 87, 95. 

§. 185. bezweifelt Rec. die Richtigkeit des auf- 
genommenen pleniorcm ei uberiorem statt des hand- 
schriftlichen aui uberiorem. Plenior scheintauf die 
Reichhaltiglieit des Ausdrucks, uberior auf die Hülfs- 
quellen des Geistes zu gehen. Nicht selten ist auf 
durch ei oder atque verdrängt worden, wo man Syno- 
nyma nicht unterschied. So de Or. III. 8, 7 (aui ante 
in ipso cursu obruuntur') 49, 190 (aui musicoruni). 

§. 188. Hr.Ä. widerlegt seinen Mitarbeiter, wel- 
cher invidiosa quaestione lege Mamilia construirt wis- 
sen wollte, was mit der Wortstellung selbst bei ei- 
nem Dichter nicht zu vereinigen seyn würde, weil 
Niemand unbefangener Weise die Worte so zusam« 
menbringen kann. Aber er selbst scheint quaestione 
als Abi. absol. zur Bezeichnung der Zeit und der Um- 
stände ganz mit Unrecht mit den bekannten und häu- 
figen Ablativen iribimaiUy populi conetone, hoc po^ 
puloy omni poptdo zusammen zu stellen. Denn die 
angeführten Beispiele sind theils schon unter einander 
verschieden, theils kann quaestione weder eine SSeit^ 
noch Umstandsbezeichnung seyn. Ree. kilt es lor 
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•ifto in dea Text gerathefte naberufene BrfcUraftg zu 
imfUi^sa lege MamiUa. In Lag. 90. ist h(^bita hinzu- 
gesetzt 9 eine zweite Erläuterung. 

§.143. ist statt aUerutro nach den codd. Lagomm. 
aUero uiro zu schreiben ; daraus erkl&rt sich auch die 
Auslassung des letzteren Worts «in der ed. pr. und 
Lag. 98. In Yen. 1. ist über uiro von einer zweiten 
Hand ereiur geschrieben; oflPenbar wollte der Ver- 
besserer ^11 si harum aliero uterelur. 

§. 146. wird explanandi ediiserendi durch fast alle 
Lag. Yen. 1. 2. Ottob. Yai. bestätigt. 

§. 147. Wird wohl uiebar zu lesen seyn nach Lag. 
56. 58, wie Orell vermuthete^ dem Sinne nach eben 
so gut als Oebhards Conjectur täebamury welche keine 
Beglaubigung hat. 

§. 172. vertheidigt Hr. B, geschickt und umsich- 
tig die von Einigen angefochtenen Worte id est ad 
nosiros revertamur mit Berücksichtigung der Grund- 
sätze^ nach welchen id est ein Glossem ankündigt 
oder 'nicht. 

§. 173. hat ausser ed. pr. nur Lag. 93. accepiesei 
statt acceperit. 

§. 191. eben so emnium. Merifo iUe ei reete^ was 
sich zwar gut liest ^ aber wahrscheinlich doch nur 
Aenderung eines gelehrten Lesers ist. Me illum 
seheinen alle Handschriften zu haben, Nach Analo- 
gie des Griechischen eJg ifioi pLVQioij welches Cicero 
an Atticus XYI. 11. in der Originalsprache gebraucht, 
konnte er auch instar est cenium millium, wie Orelli 
vermuthete, gesagt haben, Mie wir pro cenium mi7- 
Kbrns esse finden, Att. II. 5, und dies CENTVM kommt 
dem OMNIVM auch in der Uncialschrift sehr nahe 
und ist jedenfalls weniger gewaltsam als die Lesart 
der ed. pr. 

%. tOO. möchten wir nur nachgewiesen sehen, 
welchen Sinn hier iniueri ohne' Object haben kann. 

%, 906. verwirft Hr. M. nach Orelli Lambins Aen- 
derung Q. Meielh Balemioi filio statt Q. Meieüo filio 
und fuhrt dafür Q.Caiulumfilium c. 69, 399 an. Auf- 
fallend ! Caiulue fiUuSy mit dem noch Cicero lebte und 
der princeps senatus war, konnte ganz schicklich 
durch diesen Znsatz von seinem Yater, dem Amts- 
genossen des Marius in dessen viertem Consulat^ un- 
tarschieden werden; der bmUimten MetelU bat es 
zwar viele gegeben, aber mcht einen darunter, der 
einen einzigen ihm an Rvlun entgegen zu setzenden 
Sohn gehabt hätte. Wie CattdusfiliuSy konnte etwa 
Curio filius , 21f. Gracchus filiua gesagt werden , un- 
möglich aber Metellus fUius. 



%. 907. scribendie steht schon in Lag. 93 als Yer- 
muthung am Rande. 

$. 913. Warum illigatam Hn. A sordidum scheint, 
weil es hcum suum obtineat in disciplina et explica^f 
tione rerum ad insitionem spectantium, vermag Rec. 
nicht zu begreifen. Dann musste auch inserere selbst 
sordidum sejn, ja eigentlich jeder von einer Kunst«* 
fertigkeit entlehnte Ausdruck. Bben so wenig kann 
instillatam , Hrn. B.'s allerdings geistreiche YermU"* 
thung, vor jenem den Yorzug des persiare in imagine 
in Anspruch nehmen. Rec. glaubt jetzt, dass atque 
hier ein Glossem einfuhrt und die beiden Worte atque 
illuminatam (illim. Ulig, instilL') ganz auszustreichen 
sind. 

§. 914. Clauderet y wozu claudicaret eine offen- 
bare Erklärung ist, wird auch durch Lag. 8. (cotT' 
claudicaret^ y 51. 70. (wie !8.) 85, Yen. 1. Ottob. (in 
marg, claudicf) und Gud. 9, so wie durch claudaret 
(Lag. 39) und ctaudereiur (Lag. 58) unterstützt. 
Dieselbe Yerderbniss findet sich auch anderwärts, 
wie Or. 51, 170. vgl. Gron. Liv. XXII. 39. 

§. 934. erscheint auch hier nicht lesbarer als frü- 
her. Hr. Jlf. nimmt callebaigue statt calebat auf, und 
zwar das Yerbum aus ed.pr. (Lag. 90. 51. 68. 93), 
die Partikel ans Paris. C. Dadurch ist nichts ge- 
wonnen. Kann denn cällere absolut gesagt werden, 
und was bedeutet in agendo callerel 

§. 949. wird Orassi secundarum durch Lag. 
& 90. 51. 53. 58. 68. 70. Veh. 1. 9. Ottob. Vat. gebo- 
ten , secundarius hat von Handschriften nur 56 , «e- 
cundanus 93. Das Richtige hat Hr. ß. (gegen Wetzet 
und Meyer') gut erklärt, aber nicht angemessen über-» 
setzt: er spielte fast die Rolle ^ die Crassus ihm üess\ 
statt er ordnete sich in seiner Rolle dem Crassus unter. 

§. 956. steht magnus orator auch in allen Lagom. 

§. 958. Ob barbaria und dagegen materies ste- 
hender Redegebrauch Cicero's ist, wie Hr. M. be- 
hauptet, dürfte zweifelhaft seyn. Die Stellen we- 
nigstens , in welchen nicht etwa bloss a in e umgeän- 
dert werden musste, sind nicht ganz unzahlreich« 
Maieriae steht Acad. IL 7, 98 , materia Off. L 5, 16. 
Divin. i/.5, 19. Fin. IIL 18, 61. Barbarim scheint 
immer nur die Barbarenländer zu bezeichnen und 
steht so mit eleganter Redefigur p. Fonlei. 16 pr. p. 
Flacco 96, 63. Phil. V. 13, 37. ^/.9,6. XIIL 8, 
18. Ftn« V. 4, 19. Dagegen wird in der moralisckea 
Bedeutung richtiger barbaries gesagt werden, wi0 
hier und Balb. 19, 43. Oder im Brutus müssten d^ 
mestipi quidam barbaris similes ei inquinate loquenies 
erklart werden, was nicht wahrscheinlich ist 
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%. t79. Aft/ue haben ausser ed. pr. aUe Lagom. , 
ausser »0. 98, so wie Ven. 1. 

§. «80. Die von Hn. B. eingeführte Wortstel- 
lung parum a magisiris haben ausser den In der Note 
angeführten alle Lagomarsinischen Handschriften. 

§. 288. Die Auslassung der Negation vor insoli^ 
iae adolescentibus gloriae ist von Hn. M. glücklich 
gerechtfertigt. Keine Handschrift scheint non zu 

bieten. 

§. 285. Dass Schützen's Aenderung iidem statt 
idem durch eine handschriftliche Autorität unterstützt 
würde,. mochte Rec. nicht glauben, und eben so we- 
nig mit Hn. M. eine necessiias sermonis dort anneh- 
men. Es ist ganz passend, erst den Demosthenes 
mit dem Lysias, dann beide mit dem Hyperides^ end- 
lich alle drei mit dem Aeschines zu vergleichen. Al- 
lein was hindert denn^ den Demosthenes, als den 
grössten der griechischen Redner , mit dem Hyperi- 
des und Lysias einzeln zu vergleichen und dann allen 
dreien den Aeschines entgegen zu stellen? Zierlicher 
und harmonischer mag die erstere Annahme seyn, 
aber nicht immer ist das Gewähltere auch das Wahre. 

§. 988 isf aus den Handschriften kein Heil zu 
erwarten^ und die beiden Bearbeiter haben auch die 
Bxegese nicht' fordern können. Orelli, dem Hr. M. 
beistimmt, hält den Ausdruck für sprichwörtlich und 
meint, dass nichts daran geändert werden dürfe. 
Allein auch sprichwörtliche Redensarten müssen doch 
Sinn und grammatische Grundlage haben. Nun aber 
kann man weder de musio oratio noch de mmio fervida 
oratio construiren, während nova oratio et quasi de 
lacu fervida (^quae modo quasi vinum de Jatu eanif) 
sehr gut zusammen passt Rec. glaubt jetzt, dass 
mtirto ac zu streichen ist und aus der Randschrift de 
musto de (d. h. dictum y um die Metapher zu erklären) 
in den Text kam. 

' §. 290. Des Rec. Verbesserung surgat wird be- 
stätigt durch Lag. 8. 20 Gud. 8., von welchen der er- 
ste eurgatisj der andere surgat is, der dritte 
consurgat (= cum s. quom surgat^ is darbietet 

§. S90. audimue haben auch alle Lagom. 

§. 995. In dem unrichtigen accipimus stimmt 
Lag. 93 mit ed. pr. 

§. S07 hat Hr. B. die [interpolirte Schreibung der 
Cod. Gud. 1., commovistij welche Hr. M. billigte, 
treffend zurückgewiesen und zugleich pepulisti^ wie 
seit Aic. ft. allgemein gelesen wird, sehr gut er- 
klärt. 



$. 901 widerlegt Hr. B. die von Mejfer aufge-^ 
nommene Aenderung ef — comparabatur BtMU est^ 
wonach insgemein ein Punkt gesetzt wird; viel na- 
türlicher und zugleich dem Sinne angemessener wird 
alsdann vermuthet, vor quanquam sei qui ausge- 
fallen. 

§. 309. Die richtige Lesart cid frequene a deäm 
welche Schütz hergestellt und Orelli erklärt hat, 
wird durch die meisten Lagomarsinischen Handschrif- 
ten bestätigt Cui haben 53. 68. 70. 93^ frequens 90. 
35. 39. 51. 53. 56. 58. 68. 70. 85. 93. Gud. 9. Ven. 
1., aderam 8. 35. 39. 51. 53. 56. 58. 68. 70. 85. 93. 
Ven. 1. Gud. 9« Aderas steht in Lag. 90., aderani 
nirgend. 

Eben da stimmen cod. 93. Ven. 9 in der Auslas- 
sung von in ( testimonio ) überein. Wie aber die Stel^ 
lung vonjderque gerechtfertigt werden kann, begreift 
Rec. nicht. Lag. 51 hat uterque teste diserto Philippo 
was das einn^g Annehmbare scheint; uterque sc. pro 
se dicebat. 

§. 316. referbuerat hat auch cod. 93 , wie ed. pr. 

§. 391 unternimmt Hr. M. die Worte et in hie 
post aedilitatem annis zu vertheidigen, aber seine 
Erklärung, die sich übrigens von selbst versteht Qui 
multa omitiam quae in hoc spatio ei in his post 
aedilitatem annis gesta sunt ) ist nicht weniger tau- 
tologisch als die gewöhnliche Lesart selbst. Dass 
übrigens die Worte ut multa omittam in Parenthese 
gesetzt, wie sonst geschah, vollkommen sinnlos 
sind^ hatte Rec. längst bemerkt: aber dadurch wird 
die abgeschmackte Tautologie der bezeichneten Wor- 
te weder begreiflich noch gerechtfertigt. Es ist klar , 
dass das ei hier ein Glossem einleitet. 

§. 397 wird exercitatio perfecta eraty was 
Hr. M. billigt und Hr. JB. in den Text aufgenommen 
hat, durch alle codd. Lagom. unterstützt. 

§. 330 ist die richtige Schreibung amatorum 
auch in Lagom. 90. und 56 erhalten. 

§. 331. Ob devinxisses in Gud. 9 wirklich steht, 
ist die Frage. Erstens nämlich ist dort die Präposi- 
tion von dem Verbum getrennt, zweitens kann man 
in keinem Codex, welcher die zu Ende des vierzehn- 
ten Jahrhunderts gewöhnliche, zwischen der Mönchs- 
Schrift und der lateinischen in der Mitte stehende 
Schrift zeigt, vjond tu unterscheiden, was lediglich 
dem Zusammenhange anheim gestdlt werden muss. 

iDis Fortsstzung folgt") 
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1) Halle , lud Buchh. d, Waisenhauses : M.TuJM 
Geeronis BruilHt. Emendavii et commentarü^ in* 
iBtnixU /ieitr. Meyerus etc. 

«. 8." w, 

(.Fortsetzung von jYr, 12.1 

A^Lurzer kann Rec. in seinen Bemerkungen über 
die hcrmeneutische Seite der bisher besprochenen 
Arbeit seyn; er wU hier nur angeben^ wo er abwei- 
chender Meinung ist, was nur an verhältnissmässig 
wenigen Stellen stattfindet» 

$. 19 erklärt Hr. M. in der Stelle sed illa cum 
pelerU aique ut possisj rogo (so interpungirt) das 
ui posm durch ut poteris. Rec. mochto die Stelle 
sehen, wo ut für quemudmodum ausser der Oratio 
oft/iTtMi den Conjunctiv hätte; abgesehen davon , dass 
tttm poteris gleichen Modus verlangt. Die Inter- 
punction ist so unrichtig, als die Erklärung. Man 
schreibe; $ed illa^ cum poteris i aique ut poesis^ rO'^ 
go. Das tif pos$is erhält sein Verständniss , wenn 
man den früher erwähnten Widerwillen gegen wis- 
senschaftliche Arbeiten und die Niedergeschlagenheit 
Cicero's in Betracht zieht. Beides soll er zu bekäni"^ 
pfen suchen, verlangt Atticus, und deutet an, es 
werde nur auf einen EnUchlu8$y auf Selbsiübencin'' 
düng ankommen« Dies ist ui po$$iSj rogo% 4. h. 
rogo ut a ie impetre$j quod cerie poies^ siva 
ui ppsse veliSf TtccQaivvH ooi toXfiäv dvvac^ai. 

§. 103 meint llt^D., aus PüniusXHI, 26 (dies 
richtige Citat hat Rec. hiai. Eloq. R. p. XXXVII, 
nicht VIII, 18, wie Hr. Jl/,), gehe nicht hervor j 
dass zu jener Zeit noch an die Reden der Gracchen 
gedacht worden scy. Wenn aber Plinius die um- 
9111« (irucckorum bei Pomponius Secundus sah^ so 
können doch nur ihre Reden verstanden werden, 
da irgend welche Privatschreibereien von ihnen sich 
viel weniger erhalten konnten. So sieht man also 
nicht ein, mit welchem Rechte b^auptet werden 
konnte non wim quisquam H..Grucchi puUieas li-* 
leras evohit^ si ab u&o CiceroHC di$ceiimu9. Fronto 
las sie gewiss, 
A. L. SS. 1839. Eriter Band. 



§. 109. Die Polemik des Hn. It., dass Pennus 
als Tribun den etwas jungcdren Gracchus nii;]it ha^ 
bc belästigen oder verfolgen können, weil dieser 
als Q.uästor in Sardinien abwesend gewesen^ ist 
nicht schlagend. Dass er dem Gracchus bei wei- 
tem nicht gewachsen war als Redner, ist gewiss, 
aber Cicero erhebt den Pennus als einen Freund 
der Oplimaten, eben so wie er den Fauuius (§1^100) 
gegen den Verdacht recktfcrtigt, cyr |iabe sich vom 
Pcrsius eine Rede schreiben lassen. Auch Tubero, 
obwohl kein Redner, wird inprimis Graccfto molesius, 
genannt. §. 117. Alsdann ist Gracchus schwerlich 
gleich nach Antritt seines Amtes mitten im Winter nach 
Sardinien gegangen ^ sondern erst gegen das Früh- 
jahr, als die Schifffahrt sicher wurde, und hatte 
also Zeit genug, seinen Hass gegen die Mörder 
seines Bniders, die Optimatenpartei , in Volksreden 
auszusprechen, weshalb ihn diese aber nach Sardi- 
nien entfernte und JaJire lang dort liess. Die Er- 
klärung von «jiVöre, welche Hr. JB. hierauf liefert, 
facHliaiem Penni^ qui quamlibtt in partem audUo^ 
res pertraberet et commotos sernd ad sensus excel^ 
SOS engeret^ ist unmöglich und steht ausserdem mit 
demjenigen in Widcrsprucli , was früher von dem 
geringen Rednerruhme des Pennus gesagt wa«. 

§. 800 übersetzt Hr. ß. opus Oratorium fit durch 
da ist BeredsamMi im Spiele^ offenbar nicht an- 
gemessen, wenn man selbst annähme, dass opus 
cemorinmy was er vergleicht, die objective Bedeu- 
iung habefc müsse, wozu keine Nothwendigkeit vor- 
Ficgt. Richtiger war: hier werde geleistet^ toas der 
Bedner soll\ oder hier zeige sich der Redner in 
seinem Glänze^ oder hier sei der R. in seiner Rolle. 

§. 201. In der Erklärung des aitenuate undpresse 
dicere scheinen, die Ausdrücke einander zu wider- 
sprechen, wenn es hcisst id est accurate et quasi re- 
Ugiosissime^ nihil ut ormdus et ubertatis conccdatur^ 
sed ui omnia refcrantur ad aciimen et subtilitaiem. 
Da attenuate dicere gleich ist dem genus dicendi fc- 
iiwe (Atroy), Gegensatz des wierfiwm Qftiaov^ und 
altum s. c/w/«im, Co^'e^y), so leuchtet ein, dass 

N 
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man' sich dieser Sülgattung bedienen und doch nach 
Gedanken und Ausdrücken weder mcturuie noch reli^ 
^086 reden kann. 

§. 911. Ausser dem hier stehenden Ciceroni- 
schen Beispiel der Ellipse von ttxor und dem zweiten 
von Hn. If. angeführten ( Ti//«i« Coilae §. 217, wo- 
zu noch eins aus Yirgil und einige aus dem silbernen 
Zeitalter gefügt werden), giebt es schwerlich ein 
klassischeres, als das, was man noch heute am 
Friese des Grabmals der Metella liest: Caeciliae Q. 
Ci'eiici filiae Crassi. 

§. 816 erklärt Hr. M. das Jof/ui e Untre offen- 
bar unrichtig: moius sive ratio Curionis speciem 
praebebat remigantis et corpore nutantis nitro ct- 
iroque. Dem widerspricht schon die von ihm selbst 
angeführte Stelle des Quintilian XI. 3, 129, der die- 
selbe Bewegung eine frequens et eoncitaia in utrani'^ 
que partem mttatio (t. e. in dextram luevamqiie va^ 
cilhitio^ nennt. Rudernde aber bewegen sich wohl 
vorwärts und rückwärts, aber nicht seitwärts. Es 
ist klar, dass das Schwanket^ des in einem leichten 
Kahne Siehenden gemeint ist, welcher den Bewe- 
gungen des Fahrzeuges einigermassen nachgeben 
muss , um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. 

<J. 226 erklärt Hr. M, vera causa seine Sache^ 
die den Namen verdient^ würdig ist, eine Sache zu 
heissen^ offenbar richtiger, als Hr.- JB., welcher an 
den Gegensatz einer ficia oder simulata denkt. Das 
Wäre eine Schulübung gewesen; dem aber wider- 
spricht nicht nur die Geschichte der römischen Be- 
redsamkeit, sondern auch das cum mulios tacuisset 
annos. Denn offenbar hatte er schon früher öffentlich 
geredet, nachher aber geschwiegen und war deshalb 
in Verachtung gerathcn. 

§. 253 scheint uns Hr. B. sehr glücklich erklärt 
zu haben. Die Erklärung seines Mitarbeiters lässt 
sich gut begreifen und ist zweckgemäss, aber setzt 
der Veränderung von nunc in num voraus. 

§. 256 kann diciio unmöglich senientiae ei ora^ 
iiones publicue bedeuten , wie Hr. B, will. Die von 
ihm und Hn. Ttf. angeführten Beweisstellen, zu de- 
nen man viele andere hinzufügen könnte, zeigen un- 
umstösslich , dass dictio nicht die concreto , sondern 
die abstracto Bedeutung^ t6 Xiyuv^ hat. Dictio 
Crassi pro AT. Curio ist nicht oratio, sondern ea 
resy quod Crassus pro ßT. Curio dixiiy t6 alQjjxivai 
'vneQ xov Kovqiov, 

§. 261. Die richtige Erklärung der Wiederho- 
lung von consuetudo hatte Rec. bereits *vor Frotscher 
gegeben, welchem Hr. M. sie zuschreibt 



§. 262 trägt Hr. Jlf. eine wunderbare Ueberse-- 
tz^ng von breviias pura et illustria vor: eine Kürze', 
die reinen Geschmack ttnd ausdrucksvollen Vortrag <, 
besitzt l Eine Kürze welche bettiizfl Eine Kürze ^ 
welche vortragt l Warum nicht Kürze mit Reinheit 
und Uchivollem Ausdrucke verbunden^ oder noch 
besser reine und lichtvolle Kürzest 

§. 268. Die richtige Erklärung von ierror, Jet- 
voTfjgj hatte Rec. längst gegeben. Dieselbe Be- 
deutung hat das Wort p. Fonteio 11. 

§. 293 kann Hn. B's Erklärung der Stelle quo 
nihil potest esse pictius nicht bestehen. Allerdings 
Jieisst pictus auch nimis floridumj iusto pingmoribuH 
luminibus ornatum dicendi genus. Allein erstens kann 
schon die angeführte Stello im Orator (27, 76) zei- 
gen , dass dies niü^ht die nothwendige Bedeutung ist 
und picUts nicht immer tadelnd gebraucht wird , wio 
etwa unser überladen» Noch mehr geht dies aus 
Att. I, 14 her\'^or, wo Cicero locum varie oraiioni'^ 
bus meis pingere soleo von sich selbst sagt, was 
zwar Atticus tadelte, Cicero aber wie jeder Redner , 
oft thun musste, um Eindnick zu machen. Pingere 
ist also nur ausmalen , pictus , farbenreich. Zwei- 
tens ist in unserer Stelle quo nihil pofest essepietiuM 
offenbar keine Reflexion des Atticus (^Cicero steht bot 
Hn. B. wohl aus Versehen) über das ausschweifendo 
Lob, welches Cicero dem Cato gespendet hatte, in- 
dem er ihn mit Lysias verglich. Dies beweist schon 
quOy welches hoc heissen müsste, wenn der Sinn sein 
sollte: das war in der Thai zu stark, das heisst 
die Farben stark auftragen. Alsdann fingt die Wi- 
derlegung Ja erst mit den Worten bella ironia, si to- 
emremur an. Folglich geht quo auf die eben erwähn- 
te Person, auf den I^iysias, und der Sinn ist: quomo-* 
do quis horridum senem Caionem cum Lysia compa-' 
retf quo nihil pidius s. floridius esse potest. 

§. 319 erklärt Hr. ß. unstreitig treffend , wenn 
er auf die doppelte Beziehung aufmerksam macht, 
in welcher ' oraioria steht, nämlich nicht nur zu 
enumeratiOy sondern auch zu praecepta. Alsdann ist 
es freilich richtig, miimus acckisaiorius sei nicht 
gleich animus accusaioris y allein dergleichen in Ver-^ 
gleich zu stellen konnte auch Niemandem einfallen. 
Verwandte, aber nicht ganz gleichartige Beispiefe 
der Hypallage giebt es genug; labor imperaiorius 
Tusc. IL 26^ 62. regia conditio Deiot. 1, 3. vicini^ 
tos mereirida Caeh 16, 37. Objectiv sind dagegen 
stupra sororia Sext.^ 7. quaestoria ratio Verr. lt. 
89, 96. dispensaHo regia (i. e. regiae pecuniae) 
Rabir. Post. 10* agraria curatio ad Div. XL 21, 5. 
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und wieder verschieden ioriUSo acdUiiia Phne. S3, 
53. concursaiio Sscemviralis (t. e. qmte ad deeemvl'^ 
ros fit) RhIL 23. Am ahnlichslea ist regii inieri^ 
iu$ Liv. XXXIX. 4, {Welches interiiua reg um j 
nicht regis bedeutet. 

§. 930. Die impetus ai9?alor«iii werden hiervon 
Hn. B. etwas gezwungen erklärt: ego nulhs inve^ 
mioy nisi grandes deelamaiorum numerosy quorum 
apeeimina deUbavii Seneca pater* Dass der schlecht' 
ie Geschmack der Redner gemeint sei^ kann Rcc. 
nicht glauben. Impetus ist von den Ausschwcifun« 
gen der comissabundi hergenommen^ welche sich 
vor dem Hause der t*if^ casta geberden, wie vor 
der meretricia. Cicero will den Wächter der Be- 
redsamkeit machen, d. h. durch Lehre, Beispiel 
und Kritik dahin wirken, dass kein unwürdiger Be- 
werber sich den Ruhm der Beredsamkeit anmasse. 

Indem der Rec. Hn. B. für die vielfache Bcf^. 
lehrung dankt ^ welche er aus seiner schätabaren 
Arbeit gezogen y wünscht er ihm noch recht oft auf 
dem Felde der römischen Literatur zu begegnen. 

Nr. S und 3 unterscheiden sich nach Zweck 
und Art sehr wesentlich. Bei Hn. Göller ist die 
Kritik durchaus untergeordnet, bei Hn. Peter soll 
sie schon dem Titel nach einen Hauptgegenstand 
ausmachen. Jener erklärt Sachen und Sprache , be- 
sonders jedoch die ersteren und unter ihnen na- 
mentlich Alles j was sich auf die rednerische Tech- 
nik der Alten bezieht, mit einem grossen Aufwän- 
de von Belcsonheit aus Griechen und Lateinern; 
dieser giebt nur das Nothwendige an Sacherklä- 
rungen, fasst vorzüglich die Sprache ins Auge und 
setzt sichs zum Ziele, den Schriftsteller vorzüg- 
lich aus sich selbst zu erläutern, und namentlich 
wiederum zusammen zu stellen, was der Oratur. 
in jener Beziehung bietet (Vorr. 8. X). Jener lie- 
fert keine Analyse des Inhalts, die von Erheblich- 
keit wäre; dieser dagegen zwei sehr ausführliche, 
eine allgemeine (S. 1 — 88) und eine besondere^ 
(S. 29 — 80), an welche sich einige eigene Re- 
geln über die Wortstellung schliessen. Bei jenem 
herrschen dem Inhalte der Arbeit gemäss die Sachen 
vor, und erlauben zuweilen das Vordringen nur reit 
Schwierigkeit; bei diesem dag^en findet man oft 
nur zu viel Worte neben wenig Sachen. Jener 
schreibt offenbar für Gelehrte und lateinisch; dieser 
für reifere Schüler und deutsch. Soll man endlich 
seinUrtheil über das Geleistete abgeben, so scheint 
jener seinen wesentlichen Zweck erreicht zu haben ; 
die Arbeit des Andern aber enthält für eine Schul- 



ansgabe zu v-iel Kritisches ohne pädagogische Be- 
deutung, und zuweilen trotz grosser Weitschwei- 
figkeit der Form wenig nutzbaren Kern. Der Schü- 
ler wird nichts desto weniger immer Gutes daraus 
lernen können, aber es wird ihm Mühe kosten, 
sich durchzuarbeiten, wozu noch konunt, dass un- 
ter allen ciceronischen Schriften der Orator sich 
am wenigsten zur Privatlectüre eignet. 

Ueber die Einleitungen in Hn. Fs Ausgabe sagt 
Rec. nichts. Ueber die Regeln zur Wortstellung 
(S.SOfgg.) bemerkt er nur, dass er sich mit dem 
Grundsatze, und daher auch mit mehreren Folge- 
rungen nicht einverstanden erklären kann. Der 
Grundsatz ist: jedes Wort nehme die Stellung ehi^ 
wie die Begriffe sich bilden ^ und dies soll 0"»"!^*" 
lians Ausspruch beweisen, welcher (VIII. 6, 62) 
sagt: fit hians oratio j si ad necessitatem ordinis sui 
verba r'edigmitur et^ ui quodgue oritur^ ita pro-^ 
ximis^ etiamsi vinciri non potest^ alUgetur. Allein 
oriri bedeutet hier ganz einfach dÄs zum Vorschein 
kommen^ im Satze Erscheinen ^ im Sprechen Hervor- 
gebracht werden der Worte. Dann lehrt ja die ein- 
fachste Betrachtung, dass der gedachte Grundsatz 
unhaltbar ist. Die lateinische Sprache hat in ihrer 
Entwickelung ein ganz rhetorisches Gepräge erhal- 
ten. Dahin gehört nun ganz besonders, dass die 
Aufmerksamkeit des Hörers bis zum Schlüsse ge- 
spannt bleibe. Darum wird mit dem Prädicat, als 
dem zweitwichtigen Begriffe im Satze geschlossen, 
wenn nicht gar der Hauptbegriff des Effectes we- 
gen bis zuletzt aufgespart wird. In beiden Fällen 
aber werden die untergeordneten Begriffe, nament- 
lich die Objecto und adverbialisch gebrauchten Satz- 
theile in die Mitte genommen; und dennoch wird 
man nicht behaupten können, dass der Begriff des 
Adverbiums sich früher bilde, als der des Prädi- 
cats, den jenes erläutert. Eben so wenig ist es 
richtig, dass der regierte Genitiv voran ^ehe. Dies 
ist nur der Fall, einmal^ wenn er den Ton hat 
(rhetorische Umstellung}, zweitens, wenn er zwi- 
schen Subject und Prädicat in die Mitte tritt, wie 
Philippia j Macedoniae reXj obgleich in letzterem 
Fall auch die andere Stellung häufig geaug ist. 
Nicht begründeter ist die folgende Regel, dass das 
Adjectivum nach dem Substantiv stehe, wenn es 
eine nähere Bestinmiung desselben enthalte; sonst 
aber nicht. Unseres Brachtens enthält das Adjectlv 
allemal eine solche Bestimmung , aber von verschie- 
dener Beschaffenheit y in sofern gewöhnlich ein Ge- 
genstand dadurch von andern gleichartigen^ aber 
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tticht identischen unterschieden wird^ was auch 
durch die Apposition geschclien kann ■^-', zuweilen 
aber auch, indem ein Begriff beschränkend in den 
des Substantivs aufgenommen ^^ird , wie bona dicUt^ 
Wiiztcorley nicht dicta^ f/ttae bona, non mala sunt. 
In jenem Imußgcren Falle steht das Adjectiv nach, 
ausser wenn es die rhetorische Umstellung erleidet, 
was namentlich im Gegensatze geschieht; in die«« 
sem steht es jedesmal voran, und kann nie eine 
andere Stelle einnehmen. Also Bona dea^ bona 
dicta^ malaerux {inforiunium) Magna Graecia (so 
auch im Griechischen nicht ^ElXdg jj ineyalr] ), Die 
fol'^cnden Erörterungen über die Voranstellung eines 
nomcn geniiliilum und über die Rettung verschiedener 
Formen von es$e an der zweiten oder dritten Stelle 
nach einer Conjunction ' sind fleissig und hilli/^ngS'* 

werth. 

Die kritischen Anmerkungen in Hn. Pelen^s Aus- 
gabe haben seinen Mitarbeiter zum Urheber, lehnen 
sich natürlich an Orelli's Arbeiten, enthalten aber 
auch die Ergebnisse einer neuen Vergloichung der 
coJd» öiidiani^ die Schütz nachlässig genug benutzt 
hatte. Die Auswahl der Varianten ist zweckmässig, 
das Urthetl ruhig und besonnen und man kann ziem» 
lieh überall dem gewonnenen Ergebniss beistimmen. 
Calchedoniiis 12, 39 war unbedingt aufzunclimen. 
Genauere Vergleiehungeu worden diese Form, wie 
im Griechischen, so auch im Lateinischen fast über- 
all in den besten Quellen nachweisen , wie Rec. dfes 
von alten Stellen behaupten kann, an denen das Wort 
in dem Brutus und den Büchern Je oraiare vorkommt^ 
S7, 9% hat Purgold's Vermutliung oratio plaeide la^ 
biinr alles für sich. 0»'atio lof/mlur ist ein Unding 
und kann durcl\ erant senieniiae^ qkwe eensercni eben 
so wenig gerechtfertigt werden , als durcli oraiio r«- 
hemenier pitgnat y da in beiden Fällen eine Wirksam« 
keit bezeichnet wird , bei der man Idicht an den Wir- 
kenden denkt , während in unserer Stelle eine cha- 
rakteristische Eigentlijümlichkeit des Stils als solcher, 
ohne alle persönliche Bezieluing angeführt wird. Ob 
oraiio muHa proferi contra illum irgendwo steht, wie 
Hr. P. in der Anmerkung sagt, scheint »ns j»ohr 

fraglich. 

In exegetischer und grammatiscfher Beziehung 
findet sich allerdings mehr Veranlassung zu «bwoi- 
chender oder verwerfender Ansicht. So ist e« nnbe«^ 
greillich wie se ariiifis rentovere ^. 5 als In^itrumen- 
talablativ genommen und mit cnpidäate incilure^ mi^- 
seraiione commovere^ asiridum esse aliqua re, ja 



mit parta paMus referre ^üf) zusammengestellt 
werden konnte. Es ist ja augensclieinlich s, v. a. 
absistere ab artib\t$y desinere factiiare^ und der 
Grund des Ablativs liegt in der ursprünglich örtlichen 
Bedeutung des re, welche freilich durch ein a oder 
eine ähnliche Präposition verstärkt zu werden pflegt. 
Zu §. 23 wird bemerkt, dass exponere und expJicare 
mit den Objcct«n sermo^ dispatatio^ oratio ^ narratio 
verbunden würde«, während man dafür den Ablativ 
Qinstrumenli^ erwarte, derselbe Fall sei bei noiitiam 
aperire , und das Ganze eine an das Griechische ^a- 
Xrjv fiaxia&ai erinnernde Brachylogic; denn disputa^ 
tionem exponere sei im Grande nichts anderes als ex«- 
poaUionem exponere. Solche Auseinandersetzungen, 
in denen das Versdiiedenartigste zusammengeworfen 
und alle klarheit völlig vermisst wird, müssen den 
Schüler ganz verwirrt machen.. Einmal ist es dem 
Sinne nach ungemein verschieden , ob eertnonem ex-- 
ponere oder sermone gesagt wird , und nie kann eins 
für das Andere stehen^ Das erstere hcisst ja eine 
Unterredung in einem Scbrifticerlie darstellen oder 
erzählen.^ wie im Brutus geschielit. Das andere 
aber geht auf den Inhalt der Unterredung, auf die 
Ideen, welche darin zur Sprache gebracht werden : 
wie Piaton seine Philosophie dialogisch einkleidete. 
Zweitens ist aperire noiitiam damit gar nicht zusam- 
menzustellen , denn da den |Ablativ zu brauchen u^re 
ja völlig sinnlos. Drittens ist hier keine Brachylogie 
vorhanden, indem expositionem exponere um nichts 
länger oder weitschweifiger ist, als disputattonem 
exponere. Endlich hat kein Grieche jemals gesagt 
pax^v ftaxo^ai, so allein und ohne Zusatz, ob-^ 
gleich diese Behauptung blindlings von Einem dem 
Andern nachgeschrieben ivird. S. Lobeck defigitra 
etjfmohgieay in den Paralipp.Gr. Gr.lLy S. 501 fgg. 
§. 23 wird eine unerhörte Erklärung von rccordor 
vorgetragen. Die Werte recordor longo omnibfi» 
unnm anteferre Dcmosthenem sollen nämlich nicht 
heissen ieh entsinne mich den Demosthenes allen an^^ 
dern Rednert^ tceH vorgezogen zu haben (nämlich im 
Brutus), sondern ich besinne mich ^ und ziehe (jetzt) 
den Demosthenes Allen vor» Denn jenes habe Ci- 
cero nirgend gethati, und ausserdem verlange man 
me anteiiüisse. Man traut seinen Augen nicht! Nie* 
mals und bei keinem lateinischen Schriftsteller hat re- 
cordari die Bedeutung sich besinnen, wenn dies so 
viel sein soll als auf andere Gedanken kommen^ eine 
frühere Ansicht aufgeben. 

(,Dsr Besshluss folgt.'^ 
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iBeschlusM von Nr* 13.) 



Isdana ist freilich in den vom Herausgeber ange- 
führten Stellen des Brutus (§. 67. 68. 185. 138. 143. 
292 — 300) nirgend vom Demosthencs als dem gröss* 
ten Redner gesprochen, leider aber hat der Heraus- 
geber die Stelle, auf welche Cicero im Orator an- 
spielt, ganz übersehen, nämlich §. 35. Endlich ist 
recordari so construirt, wie das gcwöhnhchere memt- 
fii, wofür zwar kein weiteres Beispiel nachgewiesen 
ist, was jedoch ganz natürlich erscheinen muss. 

Zu §. 53 soll der Sprachgebrauch, nach welchem 
die Pronomina im Äccusativ (objektiv, oder vielmehr 
adverbial) stelion y wie id assentior j hocJaborOj illud 
tibi persuade dadurch erklärt worden, dass sie eigent- 
lich statt der Verbindung des Substantiv. Verbale mit 
dem Pronomen gesetzt würden. Also wäre persuade 
tibi hoc s. V. a. aasenilor tibi kunc assensum. Was 
wird dadurch nun eigentlich erklärt^ Allein die Sache 
ist nicht einmal wahr^ denn in den gedachten Formeln 
kann nie ein Substantiv, sondern nur ein Pronomen 
gebraucht werden, und doch müsste Jenes möglich 
seyn; wenn man nicht etwa Sprachliches auf un- 
sprachliche Weise erklären will. 

Zu §. 71 wird aus Tusc. IV, 117 (soll heissen L 
117, nämlich §. 117; es ist c. 49} gefolgert magna 
eJwjuentia uii und velut superiore e loco dicere scyen 
synonym, und hinzugefügt,- es mache einen grossen 
Unterschied in der Redegattung, ob man zum Volke 
(e loco sup.^y vor dem Senate (ex aequo) oder vor den 
Richtern (ex loco inferiore) spreche. Danach mcisste 
man folgern, dass die gerichtliche Beredsamkeit am 
niedrigsten gestanden und gar keinen Aufschwung 
gestattet habe, da es doch gerade umgekehrt ist, und 
die Hauptkraft der Beredsamkeit, welche in dem Er- 
A. L. Z. 1839. Erster Band, 



regen und Besänftigen der Leidenschaften besteht, 
sich vor Gericht am meisten geltend machte. Dies ist 
so einleuchtend, dass es Papierverschwendung wäre, 
wollte man die zahllosen Belegstellen aus Cicero an- 
führen ; abgesehen davon , dass Quintilian in seinem 
ganzen Werke nur von der < erichtlichen Beredsam- 
keit handelt. Aber die Stelle in den Tusculanen ist 
ganz falsch aufgefasst , die beiden Ausdrücke magna 
eloquentia uti und velut de superiore loco dicere sind 
keineswegs Synonyma, sondern letzteres bezieht sich 
auf die Nothwendigkeit, den Leuten das Unrecht der 
Todesfurcht laut und nachdrücklich, als spräche man 
vor einer grossen Versammlung, ans Herz zu legen. 

§. 111 wird oratio contra Aesckinem fälsae lega^ 
iionis mit oratio Milonianaj Planciana, orationes Ver^ 
rinae verglichen. Kann man denn sagen orationes de 
Verre, oratio de Milone^ wie man sagt de falsa /e» 
gatione^ Ja, wäre es möglich nach der AnalogTü von 
falsae legationis auch oratio camae Ctesiphontis zu 
gebrauchen , wie gleich darauf pro causa Ctesiphon^ 
tis folgt*? Hieraus folgt, dass jener Genitiv anders ge- 
rechtfertigt werden muss, und er kann es nicht anders 
als durch die Analogie der Verba des Anklagens und 
Beschüldigeus ; denn von der Art war ja auch die Re- 
de von der Lügengesandtschaft 

§. 132 wird die Wiederholung des Nomen nach 
f/ui (nuUo modoj qui modus) bei Cäsar ganz gewöhn- 
lich, bei Cicero nicht allzu häufig genannt. Rec. 
meint, sie wäre auch bei diesem häufig genug. So 
locus de or. II. 61, 248. p. Sulla 15, 43. maleficium 
Rose. Am. 26. dies Rose. Am. 45. P/iil. IIL 5, 12 
Tusc. V. 1, 1. Qu. Fr. III, 3, 1. Att. II, 11, 1. lex 
Verr. IL 9, 26. 51, 134, ßalb. 21, 48. verba Verr. IL 
46, 118. Vatin. 17, 40. edictum Verr. II. 48, 125. itss 
Verr. IIL 16, 39. senatus consulium Verr. III. 16, 40. 
CaVl. I. 1, 5. iudicium Verr. IIL 17, 43. mensis IIL 
52, 128. oppidum Verr. VI. 11, 28. caput Rull. IL 18. 
causa Rabir. Terd. 9, 25. foedus Balb. 14, 32. fundus 
MiU 20, 53. lamina IL 23, 58 (gewöhnlich falsch ver- 
standen oder geändert). Vgl. Görenz zu Acad. I. 1, 

3. Mattlüä zu MU. 20, 53. 
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§. 144. Wie kbxmen vo^i Fraiten Scheinkäi$fe an 
aUe Leute gemacht werdenll Und heisst ein Schein^ 
haufcoemtiol^ Im Qegentheil , Frauen,'* um die lä- 
stigen sacra gentUitia los zu werden, heiratheten 
Greise per coUmiionem oder nach der strengen Ehe ; 
starben diese , so waren die Frauen auch nachher von 
jener Pflicht frei. S. Savigny^ Zeitschrift für jf«- 
schichth Rechtswiss. Bd. III. Hft. 3. S. 341. 

§.163 begreift man nicht, wie die Vcrmuthung 
des Herausgebers Tauricos locorum statt aries oder 
auralos aries Colchorumj einen Gräcismus enthalten 
oder gar für Tauricos locos stehen konnte. Abgesehen 
von der wundersamen Latinität; ist denn etwa TavQt^ 
xotTOTTCDy Griechisch für TavQixoi zonoi'i^ Rec. ver- 
muthet den Gräcismus in dem Plural auratos aries Col^ 
chorum (so Vit. a sec. m.; nur auratus^ wie es 
scheint), welcher nämlich nach einer den griechischen 
Tragikern sehr geläufigen Redeweise den einen Wid- 
der bedeutet 9 auf welchem Phrixus nach Colchis ge- 
langte. Uebrigens scheint dieser Vers gleich dem 
folgenden anapästisch zu seyn und daher in letzterem 
Asias 'gelesen werden zu müssen (nach Gryph. 1. S). 

§. tK9. Der Vf. der Abhandlung über die Bin- 
deformel non modo non — sed ne quidem, Hanau 1885, 
heisst nicht Schuppe , sondern Schuppius. 

Den Schluss des Buches machen zuerst zwei In- 
dices; einer der Eigennamen, einet über das Sprach- 
liche in den Anmerkungen; dann eine ausführliche 
Vergleichung der zwei Wolfenbüttler Handschriften 
Gud. 1. ft. Diese füllt vierzig Seiten und hätte in ein 
Programm gehört, nicht aber von den Käufern der 
Ausgabe mitbezahlt werden sollen. 

^ In Hm. Götter^s Ausgabe holen die Prolegomena 
etwas weit aus, indem sie sich zuerst über Ciceros 
rhetorische Studien und Leistungen, dann über seine 
sämmtlichen rhetorischen Schriften, wiewohl sum- 
marisch , verbreiten. Dann wird aber zunächst nichts, 
als ein ziemlich dürftiges Summarium auf zwei Seiten 
geliefert und der Rest derProlegon^na folgt S. 280 — 
310. Der Grund dieser sonderbaren Anordnung liegt 
darin, dass diese letzteren eigentlich gar keine Pro- 
legomena sind, sondern ein ausführlicher Excurs über 
Ciceros Lehre vom rednerischen Numerus. Die übri- 
ge Eintheilung der Ausgabe ist die, dass bis S. 66 der 
Text, bis S. 410 der Commentar, von da bis S. 456 
ein sehr sorgfaltiger Index rerum et verborum^ end- 
lich eine Kollation der ed%Rom.prineeps und der Wol- 



fenbüttler Handschriften folgt, welche mit grösserer 
Ranmersparung eingerichtet ist, als in der Peterschen 
Ausgabe, und sich auch über die dritte erstreckt, was 
dort nicht der Fall ist. Bei dem sehr bedeutenden, 
wenn gleich, so weit er auf Bearbeitern vorOrelli be- 
mht, höchst unzuverlässigen kritischen Apparat und 
dem überaus reichen Sachinhalt ist es zu bedauern, 
dass Hr. Cr. beides durch einander mischte und die 
Varianten nicht lieber sämmtlich unter den Text setzte, 
höchstens die Rechtfertigungen dem Commentare vor- 
behalten. Die Ucbersicht und die Bequemlichkeit des 
Gebrauchs würde dadurch sehr gewonnen haben. 
Auch sind einzelne Bemerkungen früherer Gelehrten^ 
insbesondere iteter«, aufgenommen, was man bei dem 
Zweck und der Anlage der Ausgabe nur billigen kann. 
Mit einem Punkte in der Form kann Rec. sich jedoch 
nicht einverstanden erklären, nämlich mit der häufig 
gegebenen Uebersetzung des Textes, selbst bei län- 
geren Stellen und wo an erhebliche Abweichungen 
nicht wohl zu denken ist. Die Latinität des Commen- 
tars ist dagegen fliessend und angenehm, obgleich 
nicht immer ganz rein. Noch einige Bemerkungen 
über Einzelnes will Rec. folgen lassen. 

§. SO scheint oratio trisiis minder gut durch nicht 
unterhaltend gegeben zu werden. Die Quintiliani- 
schen Stellen rathen die Uebersetzung reizlos an. 

§. Sl wünschten vnr^ dass der Herausgeber nicht 
gegen Beier entschieden hätte , welcher in den Wor- 
ten interiectus inter hos medius^ temperatus die ge- 
wöhnliche Interpunktion hinter Ao^ wegwünschte. Die 
von Orelli dagegen angeführte Stelle de opt. g. or. 
§. 2 älios eis interiectos et tamquam medios zeigt 
schon wegen der Partikel und noch mehr wegen tam^' 
quam eine ganz andere Beschaffenheit. Beier fand 
hier mit Recht den vollständigen Gedanken erst in der 
Verbindung medius interiectus. 

§. 86 ist exsultavit audacius zwar gut erklärt, 
aber nicht richtig übersetzt: er ist kühner geworden 
und lässt seiner Kunst mehr Spielraum. Richtiger 
war er geberdete sich hecher , wagte hühnere Bewegun'^ 
gen. Auch ist das Präteritum ist geworden nicht rich- 
tig , da Cicero offenbar den Hergang in dem Prozesse 
erzählt und dem gemäss exsultavit der Aorist seyn 
wird. 

Ebd. S. 95 ist xivadov wohl ein Satzfehler, ob- 
gleich er auch in der kleinen Ausgabe steht. 

Zu %. 36 werden dem Ennius Annales belli Puni^ 
ci secimdi zugeschrieben. Seine Annalen waren aber 
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eine Reihe historischer Gemälde ans der römischen 
Geschichte von Romuhis an. 

Ebd. heisst* quispiam gleich mit aliquisy welche 
Wörter -doch weit verschieden sind. S. Billroths Lat 
<3r. $. 846; zweite Ausgabe. 

Ebd. hätte Heindorfs Satz zu N. D. I. 7. p. 16 nicht 
gebilligt .werden sollen , dass inquii immer vor dem 
Namen des Sprechers stehe, gleichwie im Griechi- 
schen nicht o So}xQdTi]g iq)7j sondern ecpt] o ScoxQi" 
tijg gesagt werde. Beides ist unrichtig. S. Borne-* 
mann zu Xen. Sympos. S. 93. Cic. de Or. III. 84, 90. 
49, 190. 

§. 39 wird histaria commoia est unrichtig übersetzt : 
die Geschichte ist angeregt worden, Commovere ist 
hier movere , pellere , xtvalv nicht von irgend welchen 
moralischen Einflüssen und Einwirkungen gebraucht, 
sondern von dem Entstehen und Ursprünge. Cicero 
achtet die schmuck- und wirkungslose Erzählungs- 
weise des Pherecydes, Acusilaus, Hecatäus gar 
nicht für Geschichtschreibung, eben wie er von den 
Römern sagen konnte historia abest literis nostris 
hegg. I. 8, 5, obgleich er eine Menge von Erzählern 
seit Catos Zeit dort anführt und charakterisirt Der 
Sinn ist also : Die Geschichtschreibung ist hervorgeru'^ 
fen worden. 

§. 81. Das Adjectivum urbicuSj welches, wie 
der Herausgeber annimmt , hier gebraucht seyn wür- 
de, wenn nicht homines cultioresy sondern urbem ha-^ 
iitantes gemeint wären, möchte Rec. wohl aus Cicero 
nachgewiesen sehen; ja es scheint in keinem Schrift- 
steller jenes Zeitalters vorzukommen. 

§. 98. S. 810. würde Rec. die Lindemannsche 
Uebersetzung aus Schiller schon aus dem Grunde nicht 
unter den Text gesetzt haben, weil sie nicht zur Sa- 
che gehört; noch mehr aber, weil sie allerhand Wun- 
derlichkeiten enthält, zum Beispiel den kolossalen 
Hiatus 6 ^Aidrig und die neue Entdeckung, dass der 
Gott der Unterwelt im Griechischen ''Opxo^ genannt 
wird. 

Ebd. S. 811 ist die Aufnahme der Schntzischen 
Aenderung mutata für immuiata trotz Frotschers und 
Meyers Vorgange bedenklich, denn es fehlt ihr an 
Autorität und Wahrscheinlichkeit Die Görenzschen 
Handschriften sind bekanntlich verdächtig, weil jener 
Mann eine Menge von Sachen gefunden, die kein An- 
derer entdecken konnte, und mutare wird an vielen 



Stellen für tinmufare' gebraucht. Auch in der ange- 
führten Stelle de or. III. 43. 169 geben vier Lagomar- 
sinische Handschriften, darunter zwei der besten 
(8. 13.) mutata. 

%. 107 müsste alluantur^ die gewöhnliche Les- 
art, miiabluantur aus alten Ausgaben und drei Hand- 
schriften vertauscht werden. Alluuntur litora , sed 
non ossa fluituaniis in ctdeo parricidae. 

Rec. schliesst mit dem Wunsche, dass recht yiele 
Freunde der Literatur und insbesondere der alten rhe- 
torischen Techniker die fleissige und schätzbare Arbeit 
Hrn. 6V nutzen mögen, wozu allerdings alle Aus- 
sicht vorhanden ist. 

4. Die kleinere Ausgabe des Hm. Göller unter- 
scheidet sich von der grössern äusserlich gleich da* 
durch, dass sie die Anmerkungen gleich unter dem 
Texte hat. Sie hält sich von Aveitläuftigen Untersu- 
chungen entfernt, giebt aber den Hauptinhalt des aus- 
führlichen Commentars in der Kürze an und wird sich 
zum Schulgebrauch wie zu akademischen Vorlesun- 
gen gleich gut eignen. Von der grossem weicht sie 
in einigen Stellen ab, welche ein sehr kurzes Moni- 
tum nennt. So §. 14, wo nee — nee statt nee — atque ge- 
schrieben ist (ohne Quellenangabe}, §. 34 wo Omnibus 
tenns nach den Handschriften hergestellt ist, wäh- 
rend die grössere Ausgabe nach ed. pr. ex ommbus 
terris giebt, §. 37 wo scriptionum und suasionum nach 
den Handschriften wieder ihre Stellen getauscht ha- 
ben (richtig: S.Peter 1. c), §. 47, wo perairrat statt 
percurret nach den codd. hergestellt ist (sehr bedenk- 
lich, da in dem folgenden coordinirten Satze allgd- 
mein Futura gelesen werden); §. 68, wo gleichfalls 
das Handschriftliche nonnullorum voluntati statt der 
Vermuthung von Schütz, nonnuIU aurium voluptati 
seine Stelle eingenommen hat (gut); § 85, wo assu^^ 
mat wieder aufgenommen ist, was aber noch bedenk- 
licher ist, als das ähnliche Verfahren §.47, weil hier 
ein einziger, in mehrere Commata zerfallender Satz ' 
vorhanden ist ; und so noch an etwa 15 bis 18 Stellen, 
deren einige (wie §. 87. 33) wir nicht auffinden konn- 
ten. Zum Theil ist hier die JVf er'sche Ausgabe von 
Einfluss gewesen, welche früher erschien, als die 
eben angezeigte Schulausgabe, wie aus der Anmer- 
kung zu §. 37 erhellt 

Druck und Papier sind in Nr. 1 und 8 ziemlich 
gut , in Nr. 3 und 4 ausgezeichnet schön. 

Eisleben. Ellendt. 
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sagen: weil sie dem Geist der hebräischen Sprache 
nicht hinlänglich angemessen sind , wenn dieser Aus-» 
druck nicht neuerlich öfter zur Beschönigung willkür- 
licher philologischer Machtsprüche gemissbraucht wor- 
den wäre. Alle diejenigen Verse des Plautus näm- 
lich, über deren Erklärungen man sicher zu seyn 
glauben darf, als V. 1. 4. 9. 10, ebenso wie alle epigraphi- 
schen Monumente, über deren Erklärung wir sicher 
sind, enthalten einen fliessenden, sich vom biblischen 
Sprachgebrauche wenig und nur nach gewissen Ana- 
logien, namentlich in der Richtung zum später hebräi- 
schen und aramaisirenden Style entfernenden Sprach- 
text : und so lange man einen solchen nicht erreicht hat, 
so lange man Härten, Anomalien und Conjecturen häu- 
fen muss, darf man nicht glauben, das Rechte gefun- 
den zu haben. Wir wollen zum Beleg des Gesagten 
den ersten Vers nach des Vfs. Erklärung einer ge- 
nauem Beurtheilung unterAverfen. Derselbe lautet 
im Cod. Rom. Tihalonim valon uth si coraihisyma 

comsyih, m der Edii. princ. n rtkaJonim, cod. Lips. 
comyth. '^ 

Hiemach constituirt der Vf., indem er die Sylbe al 
doppelt setzt, folgenden Text: 

Nyihal alonim valonuih , sicorath ismacon syth 
den er folgendergestalt hebräisch schreibt: 

und übersetzt : »- . -h ,,. 

Piecor deos et deas , qui urbem tiieniur hanc. 
Zuvörderst macht also der Vf. aus dem F/A der beiden 
zuverlässigsten Codices mit wllkürlicherEinschaUung 
der Sylbe al: nyihal^ welches Syriasmus für ?n«53 
seyn soll: gewinnt aber durch diese kühne Aendening 
etwas sicherlich Unstatthaftes. Denn ehi Syriasmus 
oder Chaldaismus we bxn für bwD , könnte doch nur 
Statt haben, wenn die aramäische Sprache selbst diese 
Wurzel mit n schriebe. Dieses ist aber nicht der Fall : 
die Wurzel heisst auch im Aramäischen Ksti, ^\i 

ja im lOtenVerse unseres Monologs hommt ja dasselbe 
Verbum mit us geschrieben vor (vgl. tVex S. 1 7) : ysl 
btxo» y,percontabor'\ und wer Avollte glauben dass 
der Punische Sprachgebrauch so unbestimmt und 
buntscheckig gewesen sey, in einem Athem ein Wort 
bald mit o bald mit n auszusprechen? Zu diesem ety- 
mologischen Grunde kommt ein syntactischer • b^ 
was überhaupt mehr fordern, fragen bedeutet, als 
binen^ anflehen, steht nur mit dem Acc. der Sache 
und -,^ der Person, höchstens dem doppelten Acc. der 
Sache und Person, nie mit blossem Accus, der Per- 
son , was gegen den Begriff des Verbi wäre! Endlich 
ist der Plural b^n wir bitten unpassend, da Hanno 
sonst stets im Singular von sich redet, z. B V 3 ■»-tnni 
•»™ p, -»mDa, V.IO b«©N. (Wie das n N vor yih ent- 
standen ist, hat Wex a. a.O. trefflich nachgeuiesen). 

*3 Vou dieser Schrift ist schon im vorigen Jahrgange Nr. 17 eine kurze Anzeige gegeben , aber von einem Nichtorientall«*«, 
welche daher nicht auf die Sache selbst eingeht. "wnemausteD, 



1) Leipzig, b. Nauck: De Punicis riautinis. 
ScrifsiiEduardus Lindemann y Gymnasü Plauen- 
sis Conrector. 1837. 48 S. 8. (6 gGr.) *) 

8) Schwerin, lud. Hofbuchdruckerei: Diem na- 
talem Seren. Principis Pauli Friderici, Magni 
Ducis Megapolitanorum in Gymnasio Fridericiano / 
pie celebrandum indicit Frid. Car. Wex. Addita 
est eiusdem de Punicae linguae reliquiis in Piauti 
Poenuloepistola adGuiLGesenium. 1838. 24 S. 4. 

• 

Als Unterzeichneter vor ungefähr zwei Jahren sei- 
ne Behandlung der \ielbesprochenen Punischen Stelle 
in Poenulus des Plautus drucken liess (s. Monumm. 
Phoenicia Th. IL S.357 flF.), lag die erste der genann- 
ten Schriften, die früher in Gestalt einiger Progamme 
erschienen ivar, wahrscheinlich dem Publico schon 
vor, war ihm selbst aber sogar bei dem Abschluss des 
Werkes noch unbekannt geblieben , so dass sie nicht 
einmal in den Nachträgen erwähnt worden ist. Bei 
nachheriger Vergleichung derselben war es ihm lieb, 
mit dem Vf. wenigstens in einigen nicht unwichtigen 
allgemeinen Punkten zusammengetroffen zu seyn, 
nämlich 1} in der Annahme , dass der lateinische Text 
des Monologs echt plautinisch und eine treue Ueber- 
setzung der 10 ersten Punischen Verse sey (gegen 
Bellermann, der diese Verse für eine Nicht -Plauti- 
nische und falsche Uebersctzung hielt) : und 2) was 
wichtiger ist, in der Ansicht, dass V. 11 — 16 des 
Punischen Monologs nur eine Wiederholung der 10 
ersten Verse seyen. Nur denkt sich der Vf. diese 
Wiederholung auf eine andere Weise. Der Abschrei- 
ber habe, da er die 10 ersten Verse nicht verstanden, 
sie noch einmal geschrieben, und zwar so, dass er 
theils Varianten hinzufügte Q,, addita scripturae va- 
rietflie*') theils den Versuch machte, lateinische 
Wörter zu suchen , die den Punischen ähnlich waren. 
So habe er V. 1 für yth gesetzt ea: , für valonuih — 
vel onus, für sicorathiaima — succuratim (an currere 
denkend). Wir werden indessen weiter unten sehen, 
dass diese Wiederholung, welche der Mailändische 
Palimpsest allein giebt, unmöglich ein Machwerk un- 
kundiger Abschreiber seyn kann , sondern ebenso auf 
einer echten und antiken Basis ruhe, als alles Uebrige. 
Was aber die Erklärung des Einzelnen betrifft, so 
gesteht Rec. offen, in dem, was dem Vf. eigen ist, nur 
w^enig gefunden zu haben, was er, wenn es ihm früher 
bekannt geworden wäre, sich angeeignet haben Avürde, 
und zwar vorzüglich aus dem Grunde, weil es diesen 
Erklärungen an der erforderlichen Rücksicht auf den 
Charakter und die Analogie des Hebräischen (und 
Phonizischen) Sprachgebrauchs fehlt. Wir würden 
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Plautus.'i 



B. 



^ei dem Worte alon für deus , welches durch den 
Scholiasten Sisemna und das N. pr, AbdalonimiM hin- 
länglich gesichert ist, haben wir nur die etymologi- 
sche Fassung desselben durch "jibK pl. tr;'b$, statt 
des bisheiigen 'p'^b% oder einer Nebenform desselben 
^iby m Anspruch zu nehmen, zumal es der Vf. nicht 
allein mit eloa (vielmehr eloah')j allahy sondern 
selbst (ffuadraia mUcen» roinndis^ mit ballen (sicr) 
und belta (d. i. byn) combiniren will. Gesetzt, alon 
wäre mit b« (von bi»), nicht mit ■jT»by (von nby) zu 
combiniren, so müsste es fibN lauten (pl. D'^db», nicht 
D^yb^O, was aber äusserst unwahrscheinlich ist, da 
dieses Wort für Eiche im Gebrauch war. Dass der 
Vf. für Bochart*s rmD = ;f«<pö gesetzt hat n*ip, ist 
allerdings in Vergleich gegen jenes besser (wiewohl 
die Vocale wenig passen) : dagegen hat er ohne alle 
Rechtfertigung eine Trennung von n*ip und nw ange- 
nommen, die nirgends vorkommt, und gegen alle 
Analogie ist, wie denn auch in Hieb 19, 16: «icps "»'nie? 

■ 

nfiiT das nMT ^"ntr nicht verbunden werden darf. End- 
lich ist das Verbum tfo'o , welches wohl uniersfützen^ 
helfen (s. die angeführten Stellen Ps. 37, 17. Ezech. 30, 
6), aber nicht schi'izen bedeutet, hier schwerlich an 
seiner Stelle. — Wir werden auf diesen Vers unten 
wiederum zurückkommen , und dann auch einige Stel- 
len der ttenScene nach des Vfs. Erklärung beleuchten, 
wozu es aber nöthig ist, zuvor von den handschrift- 
lichen Subsidien zur Herstellung der ganzen Scene 
zu handeln, wozu uns Nr. t die Veranlassung geben 
wird. 

Diese ztceite Schrift setzt des Unterzeichneten 
Behandlung der Scene voraus, die Resultate derselben 
theils bestätigend , theils weiter führend und modifi- 
zirend, wobei eine hier zuerst gebrauchte handschrift- 
liche sehr schätzbare Quelle dem schönen Talente 
des Vfs. zu Hülfe gekommen ist • Da die Sammlung 
der Varianten aus den gedruckten Ausgaben (bei Ae/- 
A. L. Z. 1839. Erster Band. 



lermann') gar kein kritisches Moment abgiebt, so äah 
sich schon Rec. vor allen Dingen nach genauen Colla- 
tionen der 4 Handschriften, in welchen sich das Stück 
überhaupt findet, des Römischen (Goif. vef.Camerarii), 
des Heidelberger (Cod, decuri. Cam.^ , des Leipziger, 
und des Mailänder Palimpsestes, sowie ^erBditio prin~ 
ceps um, die er theils unmittelbar von Heidelberg und 
Leipzig , theils durch die Güte des Hm. Prof. Kiiechl 
erhielt ; nur konnte er, um die Herausgabe seines Wer- 
kes nicht allzusehr zu verzögern , die Rückkehr des 
genannten Gelehrten aus Italien und dessen genauere 
Collationen des Mailänder und römischen Codex nicht 
abwarten, die ihm zugleich mit einer Collation eines 
andern Vaticanischen Codex (Jordani Urnni) erst 
im Juli 1837 von Mailand aus zukommen und für das 
schon im April fertig gedruckte Werk nicht mehr be- 
nutzt werden konnten. So gross auch die mit der Le- 
sung der verlöschten Schrift des Palimpsestes verbun- 
denen Schwierigkeiten waren, so hatte Prof. Ritschi die-» 
selben doch mit bewunderungswürdiger Ausdauer und 
Sachkenntniss zu überwinden gewusst , und sowohl 
in den 6 letzten Zeilen von sc. 1 (bekanntlich enthält 
dieser Codex nur diese), als auch in den einzelneu 
Punischen Stellen des Dialogs von sc. S. 3. die Lesung 
von Angela Maio theils bestätigt und berichtigt, theils 
dem Umfange nach ausgedehnt. Da Rec. keine Zeit 
und Veranlassung hatte, diese Materialien sofort zu 
verarbeiten, wurden sie mit Genehmigung von Prof. 
Ritschi Hm. Dir. IV. auf seinen Wunsch überlassen, 
welcher in der vorliegenden Abhandlung einen treif ti*« 
eben Gebrauch davon gemacht und das Verständniss 
dieses höchst interessanten Sprachdokumentes um ein 
Bedeutendes weiter gefordert hat. 

Dieselbe verbreitet sich vorläufig über die erste 
Scene, und ist in ein Sendschreiben an den Unterzeich«*- 
neten eingekleidet, welcher dasselbe in gegenwärtiger 
Anzeige mit Vergnügen in der Art beantworten will, 
dass er theils die wichtigsten Ergebnisse der neuen 
Untersuchung, unter welchen sich einige treffliche 
%Qliaia befinden , mittheilt nnd beurtheilt, theils einige 
eigene durch Benutzung des neuen Materials und er- 
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neutes Studium gewonnene Erklärungen dem Vf. und 
dem Publicum vorlegt. 

Wir beginnen unsern Bericht mit dem laleinischen 
Texte des Gebetes oder Monologs , welcher von dem 
Vf. nach seiner ganzen Wichtigkeit anerkannt wird^ 
und welchem durch den Palimpsest wenigstens Eine 
äusserst wichtige Emendation geworden ist. V. 9. 
nämlich ist statt Deum hospitalem ac ie»seram mecum 
feto dieser Handschrift zufolge zu lesen: Ad eum 
kospiiälem hanc iesseram mecum fero^ wodurch der 
lästige Deus hospiidliSy den man auch in der Punischen^ 
Stelle zu finden geglaubt , entfernt wird. Den 5ten 
Vers: quae mihisurrepiae simi et fratris filkimj wie- 
wohl er sich in allen Handschriften, selbst dem Palimp- 
sest, findet^ hält der Vf. (mitHn.X/.) für unecht^ ^^weil 
er über die Zahl der Punischen Verse hinaushängt, weil 
sich im Punischen nichts findet^ was ihm entspräche, 
und das frairis filium obendrein nach V. 3. eine mü- 
ssige Wiederholung enthält", und auch Rec. muss ihn 
für verdächtig halten. — Bei weitem das Wichtigste 
der Abhandlung ist nun aber des Vfs. Ansicht von 
V. 11 — 16 der gewohnlichen Ausgaben, welche der- 
selbe (mit Bochart und dem Rec.) für eine Wieder- 
holung von V. 1 — 10 hält, aber nicht (mit Bochart) 
für Libysch y oder (mit Rec.) für Liby ^ Phönizisch er- 
klärt, sondern für Vulgär -^Panisch, im Gegensatz 
der correcten Schriftsprache , in welcher V, 1 — 10 
geschrieben ist, auch wohl solches Punisch, wie es 
in Rom gesprochen werden mochte. Den Beweis, 
dass es nicht /tftyphonizisch, d. i. ein mit fremdartigen 
(libyschen) Elementen tiugirtes Punisch gewesen, lie- 
fert der Vf. durch die Analyse der Verse selbst, in wel- 
chen schon Rec. den zehnton Vers auf ein etwas corrum- 
pirtes Punisch zurückgeführt hatte ^ und bestätigt ihn 
durch eine sehr[ingeniose Erklärung der Ueberschriften 
im Cod. Rom. Hier steht vor V. 1: Hanno foenice. 
POENVS LOQVITVR. Nach V. 10: hianniopu- 
nicae PHONVS D V. Das letztere , an welches sich 
kein Erklärer gewagt hat, liest der Vf. (und das ist 
ein schöner Fund) als Abbreviatur: Dictione Vulgaris 
so dass nun die ersten 10 Verse für phönizisch , die 
letzten für {Vulgär"^ Panisch erklärt werden. Hier- 
nach hat der Vf. auch die erste Stelle ^^ Phönizisch^' 
genannt, und wir haben nichts dagegen, sofern damit 
nur nicht das«i$fe»f/ic/iePhönizische, sondern, wie es 
auch S. 10 heisst, etwa die y^dialectus iirbana Cartha^ 
ginis urbis''* verstanden seyn soll. Wir erinnern an 
den Unterschied zwischen der Rein ~ Phönizischen 
Schrift anf den Monumenten der Stadt Karthago, und 
der nachlässigen Schrift, welche in der umliegenden 



Provinz und in Numidien gefunden wird , wiewohl die 
Sprache der letzten dieselbe Pimische ist. Da dieersle 
Stelle auch Reime hat, wie der Vf. anerkennt, so 
denkt er sich das Verhältniss und die Entstehung 
beider dialectisch-verschiednen Versionen folgender- 
gestalt. Zuerst möge Plautus oder ein anderer, dem 
er dieses Geschäft auftrug, nach einem lateinisl^hen 
Entwurf die zweite j ^^Vulgär ~ Panische*'* oder „Pro- 
saische Version''' des Monologs (V.ll — 16) aufge- 
setzt haben, und zwar ungefähr in der Gestalt, wie 
sie der Palimpsest gibt (in, welche jedoch vielleicht 
Manches aus der ersten Version aufgenommen sey) : 
diese sey nachher durch die Abschreiber, „welche an 
den 10 ersten Versen ermüdet nun nachlässiger wur- 
den"', stark corrumpirt worden, indem sie zugleich 
manchen Wörtern eine lateinische (}estalt gaben , und 
in dieser Gestalt finden wir diese Version in den übri- 
gen Handschriften. Später fand Plautus oder der 
Sammler seiner Gedichte Gelegenheit, durch einen 
gelehrten Punier sich eine sprachlich - correctere 
und poetische Version des Monologs fertigen zu las- 
sen, iu der linguaurbanaCartkaginis, und diese Ver- 
sion haben wir V. 1 — 10. Die Diaskeuasten des Plau- 
tus nahmen beide auf, und die meisten Handschriften 
haben beide, derPalimspest jedoch nur die prosaische 
Version. Ohne über diese Entstehungsart der beiden 
Versionen. mit dem Vf. rechten zu wollen, müssen 
wir die Hauptsache über das Verhältniss dersel- 
ben für ausgemacht anerkennen : und wollen nur 
eine doppelte Bemerkung hinzufügen. Einmal muss 
wohl jedenfalls dem Plautus selbst eine wesentliche 
Rolle bei Abfassung dieser Punischen Texte zuge- 
schrieben werden, da die Scherze der2ten Scene so 
eng mit den Punischen Worten verflochten sind, da.s8 
hier eine fremde Hülfe und das blosse Aufschnappen 
einiger Punischen Brocken nicht hingereicht haben 
würde. (Das Punische dieser Sten Scene gehört aber 
zu der correcteren Diciionder ersten Version^. Zwei- 
tens würde Rec. die latinisirten Wörter der Sten 
Version nicht gerade den „schon durch die ziemlich 
genaue Abschrift der 10 ersten Verse ermüdeten^' Ab- 
schreibern (S. 10. Z. 22) zuschreiben, weil eine sol- 
che Ermüdung nicht sofort (wie hier bei V. 11) ehitritt, 
und die Menge solcher Umgestaltungen so gross ist, 
dass sie eher ein miihcvolles Suchen als einen Zu- 
stand der Erschlaffung voraussetzt. Viel wahrschein- 
licher wird man die Quelle theils in der Beschaffenheit 
des Dialekts, theils in der Bühnenpraxis suchen. Ent-^ 
hält diese Version dasjenige Punisch , wie es der rö- 
mische Krieger in den Punischen Kriegen sprechen 
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gelernl halle, so war ea an sich natürlich y dass darin 
sawQÜen ans einem y^my dear^' ein ^^meinThier" und 
«U8 Gensd^annes ^^Gänsedarmen" wurden^ und noch 
mehr konnte dieses im Munde eines des Punischen un- 
fcondigen Schauspielers geschehen^ der vielleicht nach 
8olehen Scherzen suchte , um das Punische ins La-«- 
cherUche zu ziehen. (Offenbar wird der Poenulus in 
diesem Stücke auf ähnliche Weise persiflirt^ wie die 
Engländer und Franzosen auf unseren Biihne^, und wir 
auf denen der Engländer und Franzosen). Weshalb 
aber könnte nicht die zweite Version zugleich eine 
durch die Bühnenpraxis conrumpirte gewesen seyn? — 
Ehe wir uns hierauf zu dem Einzelnen wenden^ 
müssen wir zuvor bemerken^ dass der Vf. alles f/r- 
hmdliche über die Stelle in eine ungemein bequeme 
Uebersicht gebracht hat^ so dass dem, der sich mit 
dieser Stelle hinfort gründlich beschäftigen will , das 
Geschäft äusserst erleichtert ist. Er gibt zuerst (S. 5.) 
die 10 ersten Verse mit den Varianten delr Handschrif- 
ten^ V. 11 — 16 mit denselben (S. 6), das aus dem 
Palimpsest von Ang. Maio und BiUehl Entzifferte (S. 
7), und ebenso bequem hat er die Uebersicht seiner 
eigenen Erklärungen und Combinationen gemacht, in- 
dem er (S. IS) seine eigene Conformatipn des Textes 
von V. 1 — 10 mit hebräischer Umschrift gibt^ dann 
(S. 12} eine höchst genaue Zusammenstellung der 
Lesart des Palimpsest und der übrigen Codd* (S. 14)^ 
endlich die Emendation einer jeden dieser beiden Re- 
censionen (S. 14.15), mit Umschrift und Uebersetzung. 
Bei dem Einzelnen wollen wir (um den 
Sprachgebrauch des Cod. Rom. beizubehalten) die 
Phönizische und Punische Version nebeneinander 
betrachten, und müssen im Voraus bemerken, 
dass das schönste Verdienst des Vfs. in der ge- 
nauem Betrachtung und Aufhellung der letzteren be- 
steht, die er um Vieles gefordert hat, wenn sie sich 
gleich bei der mangelhaften Beschaffenheit der Hülfs- 
mittel vielleicht nie ganz vollenden lässt. 
V. 1 liest der Vf. das Phönizische: 
Yih alonim valonutk sieoraihi simacom syih : 

DieGotier und Göttinnen (sind es), die ich anrufe 
dieses Ortes, worin ihm Rec, der diese Erklärung 
schon erwähnt hat , ganz beistimmt. Für die Satzform 
vergl. man zu der angeführten Stelle Ps. 184, 1, wo 
vi steht, die Parallclstelle 1 M. 31, 4S, wo dieselben 
Worte in Prosa, und zwar ohne td, stehen. Das 
0'»3rb:? n« erklärt der Vf. mit Rocht für das zwar nicht 
grammatische , aber logische Object : Deos (intenigo')^ 
quos invoco. Das Punische hat nach cora^i folgende 



Lesart: 1) im Palimpsest: ist hymhima hymacom 
sythy S) in den andern Codd. is Hm malti macum esse^ 
welches der Vf. liest : rKT ßip^n •»DbTa tDn(»)iö. 
(i/in) estis reges hinus urbis. Aber önid'i für estis zu 
sagen statt ö^t)'^ war wohl unmöglich, da es eigent- 
lich euer Seyn bedeutet. Auch ist es nicht nöthig : 
is thym ist nichts anders als &nfi<ti die ihr seydy das 
i zu Anfang ist Vorschlagsbuchstabe, welcher hier um 
so leichter anzunehmen ist, da ti aus lib^ entstan- 
den ist. 

Der zweite Vers war dem Rec. früher der dun- 
kelste von allen, jetzt glaubt er ihn fast mit Sicher- 
heit zu verstehen. Das Phönizische lautet im Cod. 
Heidelb. 

Chym loh chunythmumys thyal myethibaru imisehi 
mit den wesentlichsten Varianten: barii und ischi. 
Der Vf. liest : 

Chy mlahchii nythmymysthyalmy cthibaryim ; ischi 

ut viae meae probae perficiantur ex verbis eorumm 

Optatum cet. 
Was das erste Substantiv betrifft, so wäre ziemlich 
gleichgültig, ob es '»5Nbtt (= Tn^KbTa) meine Ge~ 
Schäfte y oder '^J^ttü (was aber •»sbn'o zu punctiren 
ist) meine WegCy Reisen gelesen würde: aber für er- 
steres ist die bestimmte Verbindung 1 Kon. 7, 88: 
d'»nJ|%J3»n nDNptt dfcim es ward vollendet das Werk der 
Säulen, woraus man sieht, dass n^s^b?: n^sTsn oder 
n5«b73 n^n5 das Geschoß ist vollendet y eine herkömm- 
liche Formel war. Ferner kann ti*t);p; nicht probae 
heissen, sondern peractaCy finitae. Dann ist aber 
auch das folgende Verbum überflüssig, in welchem 
obendrein das Hithpoel bedenklich ist. Rec. erklärt 
ganz nach dem Buchstaben : 

Chy mlahchii nythmu , my ^sthyal myctkibariim : 

Dass meine Geschäfte vollbracht sind. Wer ent- 
zöge sich wohl ihrto (der Götter) Befehlen? 
Bei dem ersten Satze muss der Zweifel entstehen, ob 
*i3 mit dem Praeterito die Bedeutung ui haben könne , 
wie die lateinische Version hat : ut , quod de mea 
rehucveniy ritevenerim. Es ist dieses aber nicht 
nöthig, und der wenig abweichende Sinn kann seyn: 
ich ;irme die Götter, dass meine Geschäfte zu Endo 
sind , denn Hanno hat ja schon Nachricht , dass Ago- 
rastocles zu Calydon ist, und hier in dieser Strasse 
wohnt. Mysthyal kann nichts anders als bfijni^i •»» 
se}m: das Pass. von pfetV) kommt im Hebtäischcn nicht 
vor, ist aber im Syrischen häufig, und wir verfah- 
ren, wie es der Interpret bei anal Xeyottivoig zu thun 
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hat, wenn wir ihm zunächst die im Syrischen herr- 
schende Bedeutung beilegen y nicht eine aus der Be- 
deutung des Stammwortes folgern. Diese ist : sich 
einer Person oder Sache entziehen, sie vermeiden, 

mit ^ constniirt, z..B. fZoJD ^Sd ]j} ^)AaSo U 

ich entziehe mich dem Tode nicht, Apostelgesch. 85, 
11; vgl. Hcbr. 1«, «5. 2 Tim. 2, 16.23. Tit. 3, 9. 
Und ein "j^ folgt auch hier. Diese Erklärung bestä- 
tigt sich nun auch durch die Piinische Version, und 
dieses ist, wie der Vf. mit Recht bemerkt, die beste 
Probe. Diese lautet im Palimpsest: 

c 
CYMBallVMAMITALAveLOTHAM 

womach ich schreibe: 

CY MHALCI TVMA MISTAL AMELOTHAM 

Einige der fehlenden Buchstaben z. B. das t in iuma 
(welches schon der Vf. aufgenommen} geben die 
übrigen Codd. In ameloiham findet sich ein ( unge- 
wöhnlicher) Artikel vor dem Nomen regens^ der 
aber auch V. 1 im Palimpsest deutlich ist: hymdlci 

Mit Uebergehung von V. 3 — 7, in welchen sich 
noch einige harte Knoten finden, z. B. V. 3 das ehon 
nach Antidamas (mit dessen Auffassung nach Pu- 
nischer Etymologie sich Rec. nicht befreunden 
kann), wollen wir noch die dem Scharfsinn des Vfs. 
trefflich gelungene Erklärung der Vulgär '^Pumschen 
Verse 8 und 9 hervorheben. V. 8 las der Vf. im 
Phönizischen : 

Uih emanethi hy^ chir saelickot sith naso 

«■iöD n«T ms-'bnö i-^d «in TStt» m« 

Signum foederis mei hoc esiy iessera peregrinationis 
haeCf (^quam') ferens («M/n) 

und im Punischen, wo diesesmal die Lesart der 4 
Codd. vollständiger ist: 

elie se anach nasoii lia helicos 

adibo hune egOy fero labutam peregrinaii^ms. — 

Noch sicherer ist V. 9 die Lesung: 

ahm US duberlm in po macom suespft/ 

Ate sunt dicentesy ecce hie locus habitaiianis eins. 
Einige kleine grammatische Bemerkungen bis zum 
Schluss der Recension versparend will Rec. zuvor 
noch einen Versuch machen, mit Hülfe der neuen 
Collation des Palimpsest einige Stellen der Sten und 
3ten Scene herzustellen und zu erklären , und damit 
einige Lücken auszufüllen , die er bei seiner Behand- 
lung des Gegenstandes offen gelassen. 



Die eine sey «c. S, V. 33, wo Hauoo auf die 
Frage des Milphio , woher die Fremden seyn, nach 
Codm Rom. antwortet: Anfwn miähumbaUe hedkm 
edre anechj was dann erklärt wird: Hanhonmnsem 
ait Carihagine » Carihaginensem Muthumbalis filiunu 
Bei der Auflösung des Rec* (^Momimm. Phoen. S« 
376. 378): 

Hannon (^filius^ Muthumbalis Carihagine ego 
wurde theils nach Hannon das filius oder wenigstens 
eine Oenitivbezeichnung vermisst, theils war die 
Sylbe le hinter Muthumbai zu viel und blieb uner-* 
klärt. Hr. Lvidemunn hat iUe letzte Schwierigkeit 
ganz ignorirt, die erste kurz übergangen, indem er sich 
das erste Nomen im sU consir, denkt, und so auflöset : 

Hannon Theodori lil. Carihagine, 

Ausserdem enthält diese Lesung viel anderes WilU 
kürliche und Unstatthafte. Zuvörderst entspricht der 
punische Name Hanno nicht dem *)Snr *Iwavvrjg ( d. h. 
den JeAova geschenkt hat), welcher mit Jehova zusam« 
mengesetzte Name im Punischen kaum angenom- 
men werden darf (die Sache ist besprochen Mofiumm. 

Phoen, p. 399. 408) , sondern ist -jisn , jl^ Clemens, 

was Hr. L. auch anfuhrt, aber mit jenem confnndirt. 
Sodann kann doch anech der Handschriften unmög- 
lich durch «n^ chadta geschrieben werden, wenn 
man sich nicht Alles erlauben will, (lieber byn:n73 
• unten). Nun liest der Palimpsest: 

ANN0 5LM.I.HYMBALLA (A)NNECH 

Hier steht also wirklich zwischen Anno und Muthum^' 
bal eine Sylbe , welche ohne Zweifel SHj zu lesen 
ist, indem die beiden Häckchen sich leicht zu einem S 
verbinden , und für ein I noch Platz ist. So haben 
wir die Genitivbezeichnung b*«& , und "p kann nun feh- 
len, wie Dyrrj^b p3^K Amnon QSohn^ der Achinoam 
8 Sam. 3, 2 (vgl. Ewald gr. Gramm. S. 582^. D e 
Form b*0 s. gerade in derselben Verbindung iVwcr. 
Numid. 7. 8 QMonumm. S. 448. 49.) Die Ellipse von 
p aber kommt auch auf arabischen Münzen vor, z.B. 
^♦aj sX4^\a Muhammed Qfiiius^ Timuri^ Frähn Rec. 

Numm. cuf. T. L p. 387, Rocneddaula (f,^ Euweih^ 
p. 148 ff. ^ gl. 448. 504. 597 — 99. Dass in dem 
Namen Muthumbai statt des I ein T gelesen ist , darf 
niemand irren, da nach Prof. RiischVs Bemerkung 
diese Buchstaben fast nicht zu unterscheiden sind. 
Nun aber steht statt des lästigen, /e auch hier ein LA 
und verlangt also Erklärung. Wir wählen eine solche, 
die zugleich mehrere verwandte Erscheinungen erklärt. 

(Der Beschluss folgt,') 
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Linter dem Nomen bya-^üS^ Inscr. Numid. 3 
zu Ende findet sich nämlich ein *) (Nun), welches 
nichts andres als das Suff. 1 pers. plur. seyn kann : 
pn-'töy):, wie sonst gern ibra (unser Herr, unser 
Baal) gesagt wird ^Carih. 3. 5): femer sind die 
Suffixa der ersten Person herrschend an den Götter- 
iiamen'i^(fwwg'»5*nfi5, Baalzlg "»nbya, Bü)3ia»?jg ^rysy^ 
Cselbst Hesychhis hat neben JBaA, öai^iov, auch Baliv^ 
daifioviov, wahrsch. zu lesen Bali •'bya) und es war 
dieses stehender Ausdruck, wie in unserem Noire 
Barne , Unsere Liebe Frau (s. Monum. Pkoen. p. 400). 
Hiernach wird hier das Nomen proprium durch Mu^ 
ihumballe oder Mui/ntmbaJIai , "»byasn» (eig. Ge- 
schenk meiner Baal's d. i. meiner Götter) zu lesen 
seyn, dessen Schlussdiphthong ^ — wie e und a aus- 
gedrückt werden konnte. Das doppelte i wie in Ballo- 
ntfmus. Was den ersten Theil des Namen betrifft, 
so liest ihn auch Rec. jetzt lieber b:?3intt (wie in Nu- 
mid. 7, 1 und einer ungedruckten in Algier gefundenen 
Inschrift), näml. bs^ajn« Geschenk des Baal. — 

Die 2te Stelle sey #c. 3, V. 2«, wo Giddeneme^ 

die mitentfuhrte Amme der Jungfrauen, nachdem sie 

den Hanno erkannt hat, von emem der Punischen 

Sclaven also begrüsst wird : 

Cod. Heidelb. Haudones Uli havon bene si Uli in mu- 

siine 
Lips. Haudonis Uli havori benest Uli immusiine 

MedioL AU.AMMA.LLI A(C)AA ANI SILL U 

Agorastoclcs fragt: Quid Uli locuti sunt inier «e? die 
mihij und MUphio antwortet: mairem salutai hie 
smm. Diese Erklärung hält nian für fingirt und 
falsch, weil MUphio einmal alles, verdrehe. Allein 
Rec. glaubt, dass sie sich durch die Pun. Worte be- 
stätige. So auch Hr. Lindemann , welcher die Stelle 
also liest: 

n:i; nn» t»ä -»bti r.y^ d«rj -bti -»51*1 in 
propiiitis fuit dominus meus {Deui)^ quod mihi iw<i- 
irem servavit, quod mihi non mortem dedii , 

A. L, Z. 1839. Erster Band, 



wobei aber theils die so deutliche Grussformel der Hand- 
schriften: haudoni in Verbindung mit dem matrem 
salutat verkannt ist, theils «s nicht hebräisch und 
überhaupt nicht denkbar ist, zu sagen: aedificavit 
mihi matrem st. servavit mM matrem. und b niü nsn 
mortem darealicui^ wozu kommt, dass y^» seinem Be- 
griff nach nicht mit dem Praeierito stehn kann. Die 
Stelle ist nach dem Text des Lipsiensis wohl also an- 
zuordnen : 

Hau donisilli^ kau ori bene silliy im musti ne (chen') 

fin)N3 •♦nNitÄ öK •»bti •':'»ya •»•ni» nirr •»btf •'Jtk nin 
Sey gegrüsst, meine Herrin, seygegrüsst, du Licht 
meiner Augen, wenn ich doch (Gnade) gefunden— r 

Die Lesart des Palimpsest's ist: 

Au amma silli — 

f 

Sei gegrüsst, mein Mütterchen — ^ 

Milphio's Erklärung geht von letzterer Lesart aus, und 
er fasst das Schmeichelwort: Miitterchenl eigenttich 
auf, indem er dem Milphio erzählt, dass sich Mutter 
und Sohn begrüssten. Ueber das Einzelne bemerken 
wir : der Phönizische Gruss Avdovig (-»sh^ ^^y ^®n 
wir aus der griech. Anthologie kennen (aber wo steht 
das Epigramm des Meleager aus Sidon, welches Bo- 
chart „III, 23, 70" citirt, in den neuem Ausga^ 
beu*?) scheint so stehend gewesen zu seyn, dass er 
im Volksleben auch gegen Weiber gebraucht wer- 
den konnte. Statt gelehrter Belege von Epicoenis 
(wie: -4«f flrf e D-^s'ns \-ibN; der Go« der Sidonier , für 
die Göttin) wollen wir lieber unser: Ihr Diener er- 
wähnen, was in unsem Gegenden von Weibern (für: 
Ihre Dienerin, was man nie hört), wie von Männern, 
gebraucht wird. Das Grusswort selbst (um dieses 
noch mit einem Worte zu besprechen), welches bald 
AvOj bald Fo, bald flau, griech, ^ö lautet, scheint 
doch wohl das Substantiv n jn ( langes ) Leben^ Glfick 
zu seyn, wie das hebr. öib^, dessen Endung sy- 
risch-artig wie gelesen wurde, was öfter vor- 
kommt QMonum. Phoen. S. 434). Der zweimal vor- 
kommende Pleonasmus : dofn silli ^b^ '^il^ und bene 
silli "'btjj ^rya scheint; der famitiären Rede anzugo«* 
hörefi, wie im Hohenliede: -»^^ -«Tj-jS mein Wein- 
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bcrg, 1, 6. Der Ausdruck : Licht meiner Augen ^ 
istdas plautinischc : mea lux Mit. 4y 8^34^ und für 
die ältliche Dame zwar. ein sehr verbindFiches , aber 
im Munde des ceremoniellen und schmeichelnden Hör- 
genländers darum nicht unpassendes Compliment. 
Im musti ne fio '^nfi<^)3 Di^ halte ich für eine Abkür- 
zung der alttestamentlichen Formel : m •»riNSTa «3-dk 
möchte ich doch Gnade gefunden haben y wie bei Höf- 
lichkeits-, aber auch Fluch -Formeln (bitte tausend- 
mal — , dass dich — ) gern die letzten Worte ver- 
schluckt werden , und dieses ist hier um so leichter 
anzunehmen^ da der Jüngling durch Giddeneme^s 
schnell einfallende Antwort unterbrochen wird. Das 
«2 steht hier erst hinter dem Verbo , nicht bei der 
Partikel , wodurch der Satz bestimmt die wünschende 
Bedeutung bekommt. Auch nach dem PraelerilOy 
was ich im Wörterbuche nicht bemerkt , steht fi^3 mit 
wünschender Bedeutung 1 M. 40, 14. Dass V. 
82. t3 von^ einem gegenseitigen Grusso von Mutter 
und Sohn, also nach Milphio's Erklärung , zu nehmen 
seyn, hat ausser Hn. L. auch Hr. Julius Wurm (in 
JaAn'sJahrbb. XXIII, S. 11. IS) angenommen, und 
V. 83 hat Letzterer in mehreren Wörtern, wenn auch 
nicht in der|Conformation des ganzen Satzes, wohl 
das Wahre getroflFen. Wenn der Vf., wie wnr wün- 
schen und hoffen, nächstens auch die Punica der 2ten 
und 3tcn Scene beleuchtet, wird er ohne Zweifel auch 
auf diesen jüngsten Erklärungsversuch Rücksicht 
nehmen , der gewiss in vielen Stücken besser gelun- 
gen seyn würde, wenn der Vf. desselben nicht (S. 
18) von der Voraussetzung ausgegangen wäre , dass 
das Punische zwar in der Aussprache oft bedeutend 
vom Hebräischen abgewichen seyn , dass sich aber 
diese Abweichung nicht unier Regeln bringen lasse ^ 
weil der Sprachreste zu wenig seyn. Wir sind dage- 
gen der Meinung, dass die letzteren zur Feststellung 
gewisser Analogien vollkommen hinreichen, und dass 
gewisse Beobachtungen über die Aussprache sowohl 
als die Formation ( z. B. über rt st. 6 , über die Aus- 
sprache des Schwa mobile in gubulim u. dgl. ) so «Ge- 
wiss sind, als man etwas der Art verlangen kann. 
Das leichthin ausgesprochene Verwerfen hinläng- 
lich begründeter Beobachtungen mag den Vor- 
trag neuer Vermuthungen erleichtern, wenn man sich 
durch kein Sprachgesetz gebunden glaubt, aber es 
lässt auch der Willkür jeglichen Spielraum. Diesel- 
be, wir möchten sagen, hyperkritische Nichtachtung 
früherer Erfahrungen ist es, welche den erwähnten 
Gelehrten , der ein nicht zu verachtendes Talent zum 
Entziffern z. B. an der Inscr. Erycina und Cit I ge- 



zeigt hat, zu den gewiss ganz unstatthaften Deutun^- 
gen der meisten Numidischen Inschriften^ der Carthag. 
18 u. A. verleitet hat, die ihm nicht hätten begegnen 
können, wenn er auf den (nicht grossen) Kreis der- 
jenigen Wörter, Formen und Formeln, die auf die- 
sen Inschriften mit Sicherheit nachgewiesen sind, 
hätte achten wollen. — Doch davon an einem an- 
dern Orte, hier nur noch einige vermischte Bemer- 
> kungen über kleine Einzelnheiten der hier vorliegen- 
den Schrift. — Sc. 1, 4 nennt der Vf. die Aussprache 
lohom St. onb ihnen sonderbar. Sie ist aber genau der 
Analogie gemäss , und das Verkennen solcher Ana- 
logien ist es, w^as wir so eben an Hn,'Wurm rügten. 
Nämlich &n lautet hom (vgl. mysyriohom) ^ wie im 
Arabischen, woraus erst das hebräische Dn abge- 
stumpft ist, und nach dem Plauptvocale richtet sich 
die vorhergehende Sylbe, vgl. das sam. ^i^ib vobis 
QMonum. S. 486). V. 5 ist es wohl nur Versehn, 
wenn gesagt wird : chon komme vielleicht von dem 
chald. ins probum esse^ denn -,33 ist Adjectiv probus 
(rad. ■j'DPi.iis.) V. 9 soll hily st.nbx lieber mit JBocAarf 
nb^n geschrieben werden : dieses ist aber gegen die 
Artikelsetzung. Man kann sagen: D'^biSä rxb», und 
n\ifn d^'btt^r,, aber nicht d-^bnii nb^n, welches 
heissen würde : dieses sind die Grenzen. In demsel- 
ben Verse möchte 5?*in •(■»a nicht bedeuten können: 
animadvertendo scio, es musstc wenigstens "jia (im 
Inf. absoL') heissen. Eher liesse sich hören : sn« n^'^a 
ich weiss die Kunde y Avas ein echter Hebraismus ist 
(1 Chr. 12, 32. Hieb 38, 4. Jes. 29, 24) st. ich 
habe die Kunde: wenn es sich nur nicht so weit 
von dem Buchstaben (^bynni id') entfernte. V. 10 
verwirft der Vf. 1^3>d bekanfit als zu kühne Aende- 
rung St. moncoth der Handschriften, und will I'd^'q 
lesen. Wenn nur ns3 ein Wort wäre. Vermuth- 
lich ist n>D gemeint, wov^on ^^3?3, aber verkündigt 
bleibt ein sehr gezwungener Ausdruck für: bekannt. 
( S. 15 ist V. 7 und 8 in der lateinischen Uebersetzung 
durch Druckfehler versetzt. ) Gesenius. 

9 

Regensburg, b.Manz: Grammatik der hebräischen 

Sprache , von Dr. J. A. Kalihoff (Privatdocenten 
zu ^Münster). £r«f er Theil. 1837. 424 S. gr 8. 
(1 Rthlr. 6 gGr.) 

Der Vf. sagt in der Vorrede, dass seine Grammatik 
aus dem Wunsche hervorgegangen sey, die he- 
bräische Sprache des A. T. auf eine wissenschaft- 
liche und die Wissenschaft wahrhaft fördernde Weise 
zu begreifen und zu begründen y und dass sie den bis- 
herigen grammatischen Bestrebungen und der daraus 
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resukirenden Methode meistens zu schroff entge- 
gentrete, als dass er hoffen dürfte, überall billige 
Anerkennung zu finden. Man sollte hiemach eine 
von den bisherigen Grammatiken wesentlich abwei- 
chende, und da sich diese doch auch schon wett- 
eifernd bemiiht haben ^ die Spracherscheinungen zu 
begreifen (wenn dieses auch einige mehr vor sich her 
tragen^ als wirklich leisten) , noch mehr auf die £r- 
hlärung der bisher noch dunkel gebliebenen Erschei- 
nungen einlassende Methode erwarten. Indessen 
zeigt es sich nach näherer Ansicht des Buches 
bald, dass jene Aeusserung wenig mehr als ein 
herkömmliches Aushängeschild ist , mit welchem 
oft besonders junge Schriftsteller sich gern im Pu- 
blicum bemerklich machen: denn derjenige Theil 
des Buches, welcher toirklich hebräische Grammatik 
enthält j folgt fast ganz der hergebrachten Methode, 
hat das Material aus sehr bekannten Büchern (be- 
sonders Gesenius und Stier) entlehnt , und nur in brei- 
ten Worten und Redensarten, zuweilen mit neuen 
Terminologien wiedergegeben , während die wirklich 
neuen und dem Vf. eigenthümlichen ^Behauptungen 
zur Erklärung längst ausgemachter Dinge oft ohne 
alle Begründung , zum Theil selbst ohne hinlängliche 
Sachkenntniss aus der Luft gegriffen sind. Dagegen 
ist ein grosser Theil des Buches in einer hebräischen 
Grammatik mindestens ein Pärergon. Statt nämlich 
in der Einleitimg von Charakter und Geschichte der 
hebräischen Sprache und Schrift, allenfalls auch der 
verwandten semitischen Sprachen zu handeln, wird 
darin auf ganz .'allgemeine Untersuchungen , die hier 
weder erwartet noch gründlich erörtert werden konn- 
ten, zurückgegangen, als da sind: Ursprung und 
Natur der Sprache überhaupt, Einheit desUrstammes 
der Menschheit, Einheit der Ursprache, Beschaffen- 
heit derselben u. s. w. , sodann die Idee dreier Bil- 
dungsstufen der Sprache (und Civilisation) aufgestellt, 
die Sinesische ^} , Hebräische und Indogermanische, 
und nicht bloss diese Sprach - Bildungsstufen, sondern 
auch diese drei Völker zu charakterisiren versucht 
Indem wir hier das der hebräischen Grammatik durch- 
aus Fremde gänzlich übergehen, beschränken wir 
uns auf die Bemerkung , dass schon die Idee , jene 
3 grossen Sprachstämme als fortschreitende Bil- 
dungsstufen zu betrachten, etwas gänzlich Verfehltes 
hat, zumal, wenn man, wie der Vf. thut, auch die 
Schrift mit in die Betrachtung zieht. Denn die Be- 
trachtungsweise, welche der Sinesischen Sprache 



und Schrift zum Grunde liegt,* ist eine von derH^räi- 
schen (Semitischen) und Indogermanischen so total 
verschiedene, dass aus der Fortbildung der Sinesi- 
schen in Ewigkeit keine Hebräische hätte werden 
können, wie auch aus der Fortbildung des Hebräi- 
schen kein Sanskrit, Griechisch und Gothisch wer- 
den konnte. Eine Sprache, die, wie die Sinesische, 
gar keine Formenbeuguug, sondern blos Zusammen- 
setzung und Wortfügung hat und alles auf syntacti- 
schem Wege bewirkt, und deren unendlich reiche B^- 
jfrt/fsschrift mit der ärmlichen Tonsprache nur in sehr 
bedingter Verbindung steht, eine solche Sprache und 
Schrift ist schon der Qrundidee nach der Semitischen 
Sprache und Buchstabenschrift so fremd, dass von 
einem Fortschritt von der einen zur andern gar nicht 
die Rede seyn kann. Näher lag allerdings dem vor- 
liegenden Zwecke die Charakteristik der hebräischen 
Nation und ihrer Sprache^ wovon der Vf. S. 54 redet, 
und er legt einen grossen Werth darauf, wie er den 
Charakter der letzteren aus dem der ersteron abzulei- 
ten gewusst habe. Aber weder die Charakteristik 
selbst, noch was daraus gefolgert wird, kann dem 
Sachkenner als gelungen und irgend förderlich er- 
scheinen. Das Leben der Hebräer soll nämlich nicht, 
wie das der Sinesen „ein in der Natur unterge- 
hendes All ''Einleben («icl) der unmitttclbaren Ei- 
nerleiheit und Ununterschiedenheit gewesen seyn 9 
sondern ein zwiefaches^ ein irdisches, natürliches 
Haus- und Familienlel^en, und ein überirdisches, 
kirchliches in Gott, wogegen ihnen die dritte Sphä- 
re, die des weltlich - menschlichen Staates noch ge- 
fehlt habe. Von diesem Dualismus (1) des Lebens, 
ohne ein vermittelndes , subjectives Dritte komme es 
nun, dass auch in der Sprache dieses subjectiveDnffe 
stets noch fehle. So habe die Sprache zwar den Con- 
sonanten^ der die Natur abpräge, und ienAccentf der 
den göttlichen Geist darstelle, aber das „subjective" 
Dritte, der Vocal sey unselbständig und unausgeprägt ; 
femer der Consanant wie der Vocal (so ist er doch 
also* da!) stehen noch einfach da, nicht zum Diph" 
ihongus vermittelt und vereint : von den drei haupt- 
sächlichsten Redetheilen, Verbum^, Substantivum und 
Adjectivum (treffliche EintheilungJ) sey das Ad- 
jectivum aus denselben Gründen noch unentwickelt : 
von den drei Zeiten fehle dem Hebräer das Präsens , 
), was dem menschlichen Staatsleben entspreche^ , des- 
gleichen der Conjunctiv, die indirecte Rede und das 
Neutrum , sowie der Poesie der metrische Rhythmus 

*) Der Vf. schreibt stets China , Chinesisch, was doch höchstens nach französischer Aussprache einen Sinn hat Die SemiteO} 
von denen \vfr den Namen zunächst haben, schreiben ihn mit ^ und & (..jfs^ und fi'^^? J^b* ^9y 12.). 
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und das Drama fehle. — Wir würden dem Urtheil 
des verständigen Lesers vorgreifen^ wenn wir das 
Schiefe und Verfehlte in solchem Raisonnemcnt, wel- 
ches sich gern das Ansehen eines philosophischen und 
geistreichen geben möchte^ vollständig ins Licht 
setzen wollten. Gleich die Grundidee , die den Sine- 
sen nur ein Naturleben ^ den Hebräern bloss einFa« 
milienleben und ein religiöses zuschreibt^ -denlndo- 
Germaneu ahcr auch das menschliche Staatsleben als 
eigenthümlich zuspricht^ zerfUlIt irgend näher be- 
trachtet in Nichts. Der Sinese hat ein so entwickel- 
tes y bürgerliches Staatsleben y als es viele Indoger- 
manische Völker nur immer haben konnten^ und bei dem 
Hebräer (z. B. den Patriarchen) durchdringt sich das 
Familienleben und religiöse Leben auf das Inhigste, 
statt sich gegenseitig dualistisch abzustossen, und 
einer weltlichen Vermittelung bedürftig zu seyn. Und 
nun vollends die Folgerungen^ die daraus für die 
Sprache gemacht werden. Unrichtig ist es ^ dass bei 
dem Hebräer das Consonanten - und Tonsystem aus- 
geprägt, dasVocalsystem vag und ungebildet sey (es 
ist so ausgebildet^ als selbst in gebildetem Sprachen) : 
ganz unpassend der Vergleich (wenn man einmal sol- 
che Vergleiche anstellen will) zwischen dem Ton- 
systeme und dem Geistes -Leben (eher hätte sich der 
belebende Vocal zu diesem Vergleich geeignet) : lä- 
cherlich ^ dass die Entstehung von consonantischen 
und vocalischen Diphthongen durch selbständiges 
weltliches Staatsleben bedingt seyn soll. 

Wendet man sich zu denjenigen Theilen des Bu- 
ches y welche wirklich in eine hebräische Grammatik 
gehören , so enthält ein grosser Theil desselben , und 
zwar fast die ganze Formenlehre , soweit sie in die- 
sem Theile enthalten ist, wenig von dem Bekannten 
und Hergebrachten Abweichendes, dagegen gibt die 
Ehmeniarlekre eine ganze Reihe neuer ^ aber auch 
ebenso ungegründeter, zum Theil seltsamer und aben- 
teuerlicher, zum Theil aus Mangel an Sachkenut- 
niss her%'orgegangener Behauptungen, deren einige 
zur Probe herausgehoben werden sollen. S. 94 soll 
die Stellung der Buchstaben im hebräischen Alphabete 
ebenfalls aus dem Gesetze des Gegensatzes erklärt 
werden , indem jeder Consonant^ wenn man ihn aus- 
spreche , immer gegen ein entgegengesetztes Sprach- 
organ hinrt6rtre, welches dann den folgenden Buch- 
staben bilde. Also der JiTeAflbuchstabe k vibrire gegen 
die Lippe i so entstehe n; der Lt/^/i^nbuchstabe n 
vibrire gegen den Gaumen zurück ^ so entstehe ^ 9yu. 
s. Wß *' Der Vf. hat wohlgethan , dem Leser die Aus- 
fiihrung dieses und so weiter selbst zu überlassep. 
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Ihm selbst möchte sie schwer geworden seyn: er 
hätte sich denn nochhaieren Nansens erlauben müssen, 
als jener Anfang schon enthält. Es ist eine bekannte 
Sache, dass im Grunde bei jedem Buchstaben das ge- 
sammte Sprachorgan mehr oder weniger mitwirkt, und 
daher ausser dem Hauptorgane auch noch andere mit- 
vibriren; aber eben deshalb ist so ziemlich der Uober- 
gang von jedem Buchstaben zu jedem nach des Vfs. 
Weise möglich, und das Ganze ein Hirngespinnst, was 
der Vf. bei dem kabbalistisch - schwärmenden Molitor 
aufgelesen hat. Was sich über das Princip der Buch- 
stabenreihe Wahrscheinliches sagen lässt, hatLe^- 
sius vor Kurzem gründlich dargethan (s. dessen 2 
sprachverglcichende Abhandlungen, Nr. 1), aber 
seine Resultate freilich auf anderem Wege gewon- 
nen. — S.96 wird eine ebenso abenteuerliche^ aber 
nicht neue, Vorstellung von der Entstehung der Figu^ 
ren im Quadratalphabet gegeben, Sie sollen ^ywahr^- 
hafte Abbilder van der Lage und gegenseitigen sehwä^ 
cheren oder stärkeren Berührung der verschiedenen 
S/)rachwerkzeuge, und somit auch der schwächeren 
oder stärkeren Zusammenpressungen, Hemmungen 
des Lungenhauches, wodurch jene entstehen^' seyn, 
nach S. 108 : Bildehen von der Lage der OrgantheUe. 
Zi. B. weil beim j» die allergeringste Hauchhemmung 
und fast keine Zusanmienberührung der Organtheile 
vorkomme, so sey die Figur dieses Buchstaben nicht 
gehemmt, sondern offen, (Wer möchte wohl als das 
Charactenstische des Zeichens &< das offene bezeich- 
sen? Sind in diesem Sinne nicht die meisten Buch- 
staben, ausser etwa D und o, oflfen?) Wie das y als 
durch die eigentlichen Sprachorgane im Munde frei 
und unberührt hingehe , wie in Einem Hinzuge an Ei- 
ner Linie, so sey seine Figur ganz unbestimmt und 
ohne feste Gestalt (ebenso unbestimmt und ohne festen 
Gehalt, als das j» offen ist, Hec), worin der mittlere Quer- 
strich den frei durch den Mund aus der Kehle hervor- 
gestossenen Hauch bezeichne , die schrägen Striche 
aber die Abbildung von der Bildung des Consonan- 
ten. Diesen Aberwitz hat schon vor mehr als 
hundert Jahren ein gewisser Helmont QAlphabeti he- 
braei brevis delineatio. Sulzb.1617. 18) zu Tage ge- 
bracht, und mit vielen Holzschnitten erläutert, auf 
welchen die Figur der Sprachorgane und ihre Lage 
bei Bildung der Buchstaben abgebildet ist. Dass er 
jetzt von Neuem hat allen Ernstes vorgebracht wer- 
den können, ist um so unverzeihlicher, da dieses eine 
totale Unbekanntschaft mit den Resultaten dSr Paläo- 
graphie voraussetzt. 

(fier Bsschluss folgt.} 
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OKSCHICHTE. 

Hamburg , b. Perthes : Sammhmg der Vorzug^ 
lichsten QueUenschrifMeller zur Geschichie der 
germanischen Stämme » vom Beginne derVölher- 
Wanderung bi$ zur Periode der Karolinger. 

Auch nnter dem Titel: 
Pa^d Wamefrieds, Diiüsons von Forum JulUj 
GesehiMe der Longobarden* 'Aeaa eratenmale 
nach einem Codex der k. BiUiothek eu Bamberg 
ans dem X. JahriiUHleTt übenetst und mit An*- 
merkungen versehen von JC« ven Sprußery k. b. 
Lieutenant. 183& & (SOgOr.) 



D. 



'er k. baiersche Lieutenant von Spruner ^ dem hi- 
storischen Publicum schon ruhmlich bekannt durch die 
erste Lieferung seines historisch - geographischen 
Handatlas, beginnt mit der vorliegenden Uebersetzung 
ein Unternehmen , deissen Tendenz gewiss allen Bei- 
fall verdient. 

Es Ist nicht ganz leicht , eine gute Uebersetzung 
unsrer alten Geschichtsqucllen zu liefern; wir fordern 
vor Allem Treue und Einfalt (und die wird heutzutage 
gar leicht zur Manier) , wenn die Uebersetzung mehr 
als ein Nothbehelf seyii , wenn sie ein richtiges Bild 
der Zeit und ihrer Literatur geben und so das vermei- 
den soll; was Hr. v. Sp. grade durch sein Unterneh- 
men bekämpfen will, und mit den Worten bezeichnet: 
99 So wird dann oft zuflLllig oder absichtlich der einfa- 
che Geist, die naturliche Frische des Originals ver- 
wischt; die Menge lernt einen Schriftsteller des ach- 
ten oder neunten Jahrhunderts im Gewände des neun- 
zehnten mit all seinen modernen Ansichten und Phra- 
sen kennen, und fasst so eine irrige Meinung jener 
Zeit, die sie durch das ganze Leben begleitet"* Der 
Ctelehrte wird sich durch dergleichen freilich nicht 
irremachen lassen; für ihn aber ist eine Uebersetzung 
nicht bestimmt; vielmehr sagt die Vorrede ausdrück- 
lich )9 für solche , die der alten Sprache nicht mächtig, 
denn für alle , denen die Originale nicht zugänglich, 
die Anschaffung derselben zu kostspielig ist, w^ard 
unsre Uebertragung berechnet, in der wir als ersten 
Grundsatz angenommen haben, stets die grösste Treue 
A. L. Z. ISSO. Eriter Mmn4* 



walten zu lassen, ohne deshalb den Genius unsrer 
Muttersprache zu verletzen. Noten, theils, zum Ver- 
ständnisse des Autors, theils zum Vergleiche mit an- 
dem Schriftstellern sollen eine nicht unwillkommne, 
ja manchmal eine unentbehrliche Zugabe seyn. Als 
Grundlage wurden die anerkannt besten Ausgaben, 
verglichen mit den übrigen und den uns zu Gebot ste- 
henden Codices gewählt, und nur bei Warnefried eine 
Ausnahme gemacht." Den letztem Grundsatz aber, 
über die Wahl des zu übersetzenden Textes, möchte 
wohl bei abermaliger Prüfung von dem Hm. Ueber- 
setzer selbst für nicht richtig und seine eignen Anfor- 
derangen an eine gute Uebersetzung widersprechend 
, befunden w^erden; jedenfalls kann seine Befolgung uns 
nachtheilig seyn. Der fehlerhafte Zustand des Tex- 
tes unsrer meisten Quellen ist ja grade dadurch ent- 
standen, dass die Herausgeber entweder einer den an- 
dern mit allerlei Avillkürlichen oder gefalligen Aendrpn- 
gen abdmckte, oder dass sie die erste beste Hand- 
schrift, oder soviel sie deren habhaft werden konnten, 
ohne genaue Prüfung und Soigfalt nahmen, und da- 
nach willkürlich , ohne feste Grandsätze in den bishd- 
rigen Text hineinkorrigirten; selbst Muratori und die 
Franzosen nicht ausgenommen , so sehr deren Sorg- 
falt oft gerühmt ist. Hier kann nur eine sorgfältige 
Untersuchung des Verhältnisses der Handschriften 
unä der Geschichte des Textes etwas fordern, und 
welche überraschende Resultate dadurch herbeige^i- 
führt worden, davon liegen in den \ier Bänden der 
Monumenta hinlängliche Beweise vor ; hat sich doch 
auf diesem Wege sogar nachweisen lassen , dass ynt 
von einigen Werken die eigne Urschrift der Verfasser 
selbst besitzen. Jenes Verfahren aber, welches der 
Hr. Uebersetzer beabsichtigt , würde die Sache grade 
wieder auf den alten Fleck bringen und die Verwir« 
rung noch vermehren; was hilft es aber, dass die 
Wissenschaft feste Grundlagen bildet, wenn nachher 
doch noch immer auf den alten Sand gebaut wird ? 

Besonders unglücklich gewählt ist nun grade der 
Text für die Uebersetzung des Paulus Oiakonus ; sie 
ist nämlich nicht nach einer Ausgabe^ sondern nach 
dem Bamberger Codex gemacht^ den H. t;. Spr. ins 
zehnte Jahrb. setzt; er gebort aber ins elfte« und die 
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beigefugte Schriftprobe ist nach einer vor mir liegen- 
des DurdiseiehnHngftUftderllandsohrift Mlbstkeiaes- 
Wegs genau, da sie die Scliriftzäge allein viel roher und 
älter darstellt, als sie Inder That sind ^ und die schär- 
fern Züge y die hier, wie überhaupt erst in der Schrift 
des elften Jahrhunderts, bemerkbar werden, ganz 
vermischt; auch ist der Name am Ende des Distichons 
hier falsch, tgi bezeichnet und gelesen^ da die Hand- 
schrift vielmehr Tgt oder Igr hat. Das ganz deut- 
liche phiius (promUis) iii demselben Distichon liest 
Hr. t\ Spr. pcniUisl Im allgemeinen lassen sich in den 
näher untersuchten Handschriften des Paulus zwei 
Familien unterscheiden ; die eine gibt den Text in ei- 
ner altern, und so zu sagen rauhern, aber darum ge- 
wiss auch ursprünglichem Gestalt ; die zu dieser ge- 
hörende Handschriften hängen so zusammen, dass 
die ältesten Wiener (secIX), Utrechter (X) und 
Heidelberger (IX) aus Einer und derselben altem 
Quelle mit Treue abgeschrieben sind; dass ferner die 
zweite Heidelberger (XII oder XIII) , die von Trier 
(XI) und Monza (X) eine jener sehr ähnliche Quelle 
gehabt und die zweite Heidelberger sie treu abge- 
schrieben , die andern beide sie aber oft willkürlich, 
iind zwar die von Monza am meisten, verändert ha- 
ben ; dass wir endlich in der ed. princeps einen Text 
besitzen , der sich auf den Codex von Monza gründet, 
aber auf eine heillose Art interpolirt und überarbeitet 
ist. Die zweite Familie hat das Gepräge des Ur- 
sprünglichen hier und da schon etwas verwischt, dann 
iind wann zeigen sich Spuren von Aenderungen einer 
früher verderbten oder nn verständlichen Lesart, kei- 
neswegs aber so, dass an eine foi'mliche zweite Recen- 
sion oderUeberarbeitung zu denken wäre. Hieher ge- 
hören die Leipziger (IX), die Lindenbergsche^ eine 
Wiener (XII) und zwei Pariser Handschriften (sec, 
XI u. XH), und an diese Familien schliessen sich alle 
Ausgaben seit Lindenberg. Mitten iruie zwischen 
beiden , bald jener , bald dieser mehr folgend , stehen 
die Ambrosianischen (X), die Vatikanischen (X und 
XI) , die Pesther (XH) und eine Wiener Handschrift 
(XI) nebst der Peutingerschen Ausgabe von 1515. — 
Eine neue Ausgabe, also auch eine Uebersetzung, 
wird sich jedenfalls auf die erste Familie gründen müs- 
sen, ohne die andern dabei vernachlässigen zu dür- 
fen, wenn sie unser Autor in der möglichst ursprüng- 
lichen Gestalt geben will. Der Bamberger Codex aber 
schliesst sich an keine von beiden an ; er ist von al- 
len übrigen Händschriften gänzlich verschieden. Hö- 
ren wir darübet Hn. v. Spruner selbst: ;? Höchst auf- 
fallend ist die von den bisher gedruckten^ völlig ab- 



weichende Schreibart unseres Codex. Der Inhalt der 
•iaeeinevCapiteHstzwar nriiwraig Abweichvagettd^r 
nämliche; die Stellung der Worte, die Folge der Sätse^ 
der ganze Styl aber ist gänzlich verschieden. Wenn 
dieser in den gedruckten Ausgaben blumig^ geziert 
und preciös erscheint, so ist er hier einfach und höchst 
natürlich; wenn dort die meisten Reden indirect ge- 
geben werden^ erscheinen sie hier dürect^ uudverlei«- 
hen so der ganzen Erzählung eine besondere Leben- 
digkeit; kurz man glaubt in manchem Capitel einen 
ganz andern Autor vor sich zu haben, da hier durch- 
aus nicht von einzelnen Abweichungen^ Interpolintng 
u. dgl. die Rede seyn kann. Wie lässt sich nun dies 
Räthsel erklären? — An eine spätere Zurückfuh- 
ruttg des zieriicheu Styls der gedruckten Assgaben 
EU der nalürlicheu Binfaehheit des vsn uns benutzten 
Exemplars ist bei der Geschmacksrijchtnng jener Zeit 
wohl nicht au denken, imGegentheil vielmehr mitGe- 
wissheii eise spätere Umarbeitang , Intsrpolirang und 
nach jenen Begiiffen Verschtaerung nnsers Autors 
anzunehmen. Der Bamberger Codex enthielte dem- 
nach eine ältere Abschrift als die bisher von den Edi- 
toren des Paulus benutzten, selbst Muratori nicht aus- 
genommen/' 

Es handelt sich also hier ni<^t blos nm den Werth 
der Uebersetzung, sondern um eine Lebensfrage für 
die Kritik dc^s Paulus, deren Wichtigkeit eine aus- 
führliche Er>väguug nothwendig macht. Sehen ynx 
uns näher nach denEigenthümlichkeiten uusrer Hand- 
schrift um, so zeigt sich zuerst «ine di$tchgiii^ige Ae- 
deuietide Abkürzung des Textes, theils durch Aende- 
rungen in derConstruction, theils durch Ausfallen ein- 
zelner Wörter, theils und besonders durch Weglas- 
sung von fiinfundsechzig ganzen Perioden und noch 
gfüsscrn Stücken, von denen nu^ vier auch in andern 
Handschriften ganz, und zwei theilweise fehlen. Alle 
zusammen aber ohne Ausnahme sind der Art, dass 
durch ihr Ausfallen Sinn und Construction nicht unter- 
brochen wird, wie es gewöhnlich der Fall ist, wo 
durch Versehn etwas ausfallt. Oft sind es Oppositio- 
nen, die hier fehlen; oder Bemerkungen über gleich- 
zeitige Begebenheiten, wie sie Paulus so oft zwischen 
seine Erzählung euiflicht; oder weitere Ausführungei^ 
und Schildcrun,gen, oder kurze BetrachtU4|igen; manch«» 
mal auch glpsseuart^e Sätze C^ie z. B. ijin lingua 
fßropria marpahis diciiur)^ die mau für wirkliche Glos«- 
sen halten könnte, wenn nicht die gannc Schreihart 
des Paulus und die Auctorität d<^ Handschriften sie 
sichciten. 
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Wm vom Texie naoh diesen Auslaasungen nooli 
übr^ bleibt, ist sehr oft bedeutend verändert, ver«* 
nehiBlich in folgenden Stellen: I. 1. saepe — diitra^ 
hwUur ist versetst, alles folgende sehr geändert. 5. 
de cidui — utuNiur sehr verkürzt. 6. sicid per — 
comproiaiwr kutet gana anders. H. nbkac-^aitraciae 
Juni digL 14. ist im Styl verkürzt; statt Gungincm'wn 
stobt Thtiringurum. Id. für sehr verändert. SO. ann 
ipm — dixinet hier ^zur bestinuaiten Stunde.'' 86. 
für 'sehr geändert II. 16. lautet hier jj Umbria wird 
so genannt, weil dort einmal ein heftiger Hegen fiel, 
der das ganze Land verwüstete ; ein heftiger Regen 
aber heisst imber^ daher der Name.'' II. 84. ist be- 
deutend verändert. 89. ci/^iie dinn H. — propinavit 
ist etwas weitläufiger. III. 13. morales libroe cempo* 
euU lautet hier ^ erklärte das Buch Hieb auf eine treff- 
liche Weise." 16. die schwierige Stelle popidi tarnen 
— pmriiimiitr ist übersetzt: ^^als sich aber immer 
mehre Völker an die Longobardeu anschlössen, wur- 
den diese Gäste unter sie vertheilt. 19. onrnibue ef 
popuKs inde suavis erat lautet hier ganz wie in der ed. 
prhhc. yiWius oMuc tuvenU captue ab köete fmi. V. 8. 
acceptaque — pacem feeit kommt erst viel später; da- 
für steht hier ein Theil des im vorigen Cap. fehlenden 
Satzes. 8. petrariam heisst hier mancolam. VI. 4. 
recf a — tranqmllHas magna steht sehr verändert hin- 
ter Petrus. 58. Hniu» regia tempwibtts - — nuniiavii 
kommt sehr verkürzt erst weiter unten nach lamentari 
coepU. Dies ist nur das Bedeutendere, was mir auf- 
gestossen ist , keineswegs alles. 

Wenn die Handschrift fast in allen diesen Fällen 
abkürzend verfährt, so hat sie doch auch Zusätze ^ 
die sich sonst nirgends finden, und alle recht \vie Ein- 



schiebsel aussehn. Ich merke darunter folgende an: 
I. Vb nach nuncupavH ,, Man darf frei erklären , dass 
er selbst alle Mühe* auf sich genommen habe ,'' (ganz 
unpassend) 86 alter nmieus adest „d. h. mit aiidera 
Worten also entferne dich von diesem Orte, weil ein 
anderer hier wohnen soll." II. U ist ganz am unrechten 
Orte eine Notiz über die Lage Italiens eingeschoben. 
IL 14 nach Mamtua „Mantua hatte seinen Namen von 
einer Tochter Teresias, welche Mantua'^ess und aus 
dem Volke der Thcbaner war. Als diese nach Italien 
gekonnnen war , baute sie daselbst eine Stadt in Ve- 
neUen, welche sie nach ihrem Namen nannte." ib. mtch 
Faromlii „ wekshes gewöhnlich merceUum heisst. „80 
am Ende : " Benevent hiess zuerst Colonia, die Grie- 
chen aber nannten es Malorton. Dionys erbaute Be- 
nevent und Arpi, welche Atolle hiess, weil dort viele 
dunkle Fichten wachsen." 81 am Ende eine lange 



Bemerkut^f^ über Gründung unteifitaliscfaer Städte xoA 
über das Hasenähnliche ^^gluckliehe Thier" mit drei 
kugen und eivnm kurzen Beine. 88 am Ende: ^^beide 
Inseln haben in der Lange 140 und in der Breite 40 
Meilen. Die Alten sagten, i^ber sie habe einst Aeolus 
geherrscht, daher soll sie auch Aeolia geheissen ha- 
ben ^ und weil dieser Aeolus viele Kenntnisse von den 
Winden hatte, so' hielten die Heiden (rustiei) dafür, 
et sey der Gott der Winde." 83 ocetipavit ^^auch 
hiessen sie Gallier von der weissen Farbe ihres Kor«* 
pers; denn unser /ach^sstgrtechisch^a/a. 89 am Ende 
eine lange Erklärung von praefectuSy praetary pro^ 
pasHiu.s. w. IIL lo ad cii'cum d, h. an den Ort, wo 
die Kaiser gekrönt zu werden pflegten. IV. 88 am 
Ende: ^^Alpen aber nemit man hohe Berge." V. 8 
habere non possit ^Scythi<»i ist bevölkert von Magog 
Japhets Sohn, und ist .das äusserste Land Europas" 
10 eu$nque $uper eapui euum ievavit „eine ganze Stunde 

lang!"" 

{.Der Beschluss folgt.") 

ORIENTALISCHE LITERATUR. 

RsoENSBUHO, b.Manz: Grammatik der hebräischen 
Sprache f von Dr. J. A. Kalthoff u. s. w. 

(.Beschluss vott Nr» 16.> 

Es ist ja längst erwiesene Thatsacho , dass das 
Quadrat - Alphabet nichts weniger , als das Ur - 
Alphabet der Schrifterfinder, sondern ein diesem 
ziemlich fem stehendes , ursprünglich «rr</m#V7- 
scheSy erst in den nächsten Jahrhunderten nach Chri- 
sto auf das Hebräische angewandtes Alphabet sey, 
dessen alimähüge Entstehung aus der altäramäischen 
Schrift (einer Tochter der Phönizisehen) jetzt durch 
Sdliriftmonumente (den Stein von Carpentras und 
vorzüglich die Fragmenta Blacassiana , Gesenii Mo" 
nnmenta Phoenicia. tab. 88 — 33} auf das Bestimmte- 
ste Schritt vor Schritt nachgewiesen werden kann. 

S. 106 will der Vf. aus dem Charakter der zwei- 
ten Bildungsstufe darthun, dass die Hebräer nicht an- 
ders als mit Worttheilung schreiben, umgekehrt 
aber auch die Buchstaben tm Worte nicht ligiren 
konnten. Wenn doch Personen, die mit dem That^ 
bestände gar nicht bekannt sind, dergleichen allge-» 
a i ei i ie Demonstrationen unterlassen wollten. Die 
Hebräer (der übrigen Semiten nicht 2u erwähnen , die 
ja derselben Bildungsstufe angehdren) konnten es 
gar wohl, weil sie es f baten. Die LXX setzt 
einen ohne Worttheilung geschriebenen Te\t vor- 
aus, iftber die Hälfte der altsemit. InschriCttM ibt 
ohne Worttheilungen, und in' diesen, so wie in 
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hebräischen dandsehriften kommen anch Ligatu- 
ren in dem Worte vor^ z. B. die Verschfingung von 
b», — S. 111 ff. lässt der Vf. die Vocale in der 
Spraehe ebenso erst später entstehen^ als in der 
Schrift^ nnd ursprünglich blos vage Laute seyn; so 
dass die alten Hebräer, die keine Vocalzeichen 
achrieben/ auch mir vage nnd gleichsam ünbewusste 
Vocallaute gesprochen hätten , später aber sich ein 
bestimmtes Vocalsystem gebildet habo^ und durch 
die Vocalzeichen in Schrift gebracht sey. Dieses 
läuft aber aller Sprachgeschichte und Sprachphiloso- 
phie entgegen, nach welchen der Gang der Sprachen 
vielmehr der war, dass die Laute ursprünglich .hart 
und distinct waren , allmählig aber verschwächt wur- 
den, so dass durch die Schnelligkeit des Redens und 
eine gewisse Trägheit des Organs (wie bei den Eng- 
ländern} eine undeutliche Aussprache , besonders der 
Vocale , entstand. Dieses ist aber neuere Corruption, 
nicht der ursprüngliche Zustand. — S. 135 w^ill der 
Vf. statt der Ausdrücke Dagesch forte und Dagesch 
Jene eine neue Terminologie einführen, nämlich für 
Dagesch Jene — Dagesch phoneticum^ für Dagesch 
forle — Dagesch grammaiicumy welchem aber selbst 
nach dem Vf. auch ein phonetischer Werth zukommt, 
so dass die neue Benennung durchaus zweckwidrig 
erscheint. Ausserdem soll man das sog. Dagesch 
forte nicht als Verdoppelung sprechen, wie es alle 
andere semitische Sprachen thun, also ein / mit 2)a- 
gesth nicht wie i -^ i, sondern, 'wie sich der Vf. aus- 
drückt, #X'> ^^} QQ^ man soll dieses in der Aus- 
sprache yimögliclist auszudrücken suchen." — « Was 
ist aber <X^ oder t^'% Doch soviel mal i als I (im 
Zahlwerth genommen) beträgt. Wie viel beträgt 
aber t , wie viel a , > , n , s ? Der Vf. scheint mit 
mathematischen Formeln zu spielen , die er sich kaum 
ihrem Sinne nach verdeutlicht hat 

lieber die Formenlehre Vk&^tBicYif wie oben be- 
merkt , weniger sagen, da sie so ziemlich im gewöhn- 
lichen Gleis bleibt, höchstens einmal eine neue Ter- 
minologie gibt (z. B. Niphal soll auch Praebitivum und 
Toleraiivum Beyn^ S. 180): doch fehlt, es auch hlQr 
nicht au Missgriffen. Z. B. S. SS4 ff. nimmt der Vf^ 
einbuchstabige Stämme sjif nämlich die Präpositionen ^^ 
b. , !S , die aber doch (wie er sich gleich darauf besinnt) 
keine eigenilic/ten Stämme seyn sollen. Es bedarf 
aber kaum der Bemerkung, dass diese Buchstaben 
gar heine Stämme , . sondern blos Abkürzungen aus 



Wörtern sind, die selbst nicht emmal Stämme, son- 
dern von Stämmen abgeleitet sind ; man müsstc denn 
mit den Namen von Stammen und Wurzeln ein wHI- 
kürliehes und verwirrendes Spiel treiben. Wo sieh 
dagegen wirklich schwierige Partien finden , die 
noch einer voHständigeren Auseinandersetzung oder ei- 
ner Erklärung bedürfen, da hat auch der Vf. nichts 
Befriedigenderes zu geben geniisst, z. B. über die 
etymologische Entstehung der Tempora 19. S57, über 
die auffallende VerAvechselung von n und n (S. 104). 
Soll sieh Ref. schliesslich ein Urtheil über die- 
ses Buch und die darin dargelegten Kenntnisse und 
schriftstellerischen Befähigungen erlauben, so möchte 
es auf Folgendes hinauslaufen. Der Vf. hat, wenn 
anders eine früher in Bonn erschienene Schrift: de utre 
matrimonii veteritm Indorum^ vor welcher aber sein 
Name Jo. Henr. lautet (hier J. A.')^ von ihm her- 
rührt, das Sanskrit studirt^ und (nach einer Stelle 
der Einleitung) in Paris bei Abil - Remmat über das 
Sinesische gehört: hätte aber wohlgethan, seine 
Kenntnisse in diesen Sprachen auf eine andere Art 
darzulegen, als hier am unrechten Orte und nur auf 
sehr allgemeine Weise geschehen ist. Denn für den ei* 

, gentlichen Zweck des Buches, für die hebriusche 
Grammatik, ist selbst in den besten Partieen des Bu* 
ehes , dadurch Nichts geleistet , und konnte von der 
Seite her, wo es der Vf. versucht hat, nichts gelei- 
stet werden, weil die Vergleichung total di^-er^ren- 
der Sprach- und Schriftarten, zumal in dieser ganz allge- 
meinen Haltung , keine reichhaltige Quelle für die Auf- 
klärung der thebräischen Grammatik seyn kann (wie er 
auch m der Grammatik selbst ihrer fast mit kcmem Worte 
ertoühnt). Von eigenem selbstständigen Studium des A.T« 
und seines Sprachgebrauchs finden sich wenige Beweise 
(ja er sagt irgendwo, dass ihm der eigene Sammler* 
fleiss bis jetzt noch abgegangen sey) : sein R&sonne- 
ment aber gibt sich oft- nur den Schein des PhHoso- 

' phischen, und ist weit entfernt von freier Wissen- 
schafllichkeit : im Gegentheil bewegen sich die weit- 
sch\Veiügeu und schwülstigen Philosopheme der Ein-> 
leitung ausschliesslich in den Fesseln der (kathoU«« 
scheu) Kirchfolehre , und die angebliche historisch •* 
piülosophische Forschung führt immer nur dahin, 
selbst in kleinen Nebendingen , wie z. B. die Ur- 
sprünglichki&it der Quadratschrift, kirchlichen Sa-^ 
tzungen einen scheinbar philosophischen Unterbau 
zu bereitea 
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IIallk, b. Sdiwetschke u. Sohn: Der Freiherr 
von Sandau oder die ycinischie Ehe. Eine Ge- 
schichte unserer Tage von Dr. K. G. Bretschnei" 
4er ^ geh. Oberconsistorialraih und Generalsuper- 
intendent zu Gotha^ Ritter des Sachs. Eruestini- 
scheu Hausordens. 1839. VI u. 210 S. gr. 8. 
Zweite Auflage. 1839. (Broscli. 31 gGr.) 
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^ ..i^^iese Schrift '% sagt der berühmte Vf. in der Vor- 
rede, jyhatdcnZweek^ einunbefaiigenes Urtheil über 
die jetzigen M aassregela des rdmiBcben Stuhls gegen 
die evangelischen Regieningen Deutschlands zu ver-* 
nutteln, der dadurch angeregten Erbitterang zwischen 
Katholiken und Bvangeliscben zu steuern, beide 
fheile zu christiicher VertrigUchkeit und Einigkeit 
zu stimmen , dem lioblasen Ketzerhasse zu bqgegnen^ 
und endlich diejenigen ^ welche in gemischter Ehe le- 
ben oder eine solche schliessen wollen, auf die 
Schwierigkeiten dieses Verhältnisses und auf die Ge-* 
sinnnjigen und Ueberzeugungen hinzuweisen, bei de- 
nen allein in solchen Ehen auf Frieden und hausliches 
Glück gerechnet werden kann« — Sie ist nicht gc- 
sclurieben für Gelehrte und Staatsmänner, für welche 
diese Qegenstaude schon yielfacb in gelehrten Schrift« 
ten besprochen worden sind^ sondern für das grosse 
Publicum, für alle Gebildete der katholischen und 
evangelischen Kirche^ zu deren Verständigung und 
Beruhigung in dieser Angelegenheit noch wenig oder 
nichts geschrieben worden ist." Für Alle, welche 
den Vf. bereits kennen^ bedarf es keiner Empfehlung 
dieserSchrift, und wer sich auch nur seines vor zwölf 
JaJucn auf andere Veranlassung erschienenen „//e/i<- 
rioh wul Anionio^ oder die Proseljßien der römischen 
und evangelischen Kirche" (^Gotha b..Perthes, 8. Aufl. 
18X7) erinnert, zu der er die vorliegende selbst ein 
Seilenstuck nennt, weiss schon, dass er nurTrelT- 
Uches von ihm zu erwarten hat. Es wird dalier auch 
an der ganz einfachen Versicherung genügen^ dass 
dieselbe Unbefangenheit, Unparteilichkeit, Gründe 
lichkeit und.j^uverUissigkcit in der Angabe und Dar- 
A. L, %. 1S39« Wtr%%ft Band* 



Stellung historischer Data, dieselbe scharfsinnige 
Entwickelung ihrer Quellen und Wirkungen, kurz 
dieselbe unjbestochliehe Wahrheitsliebe und Redlichkeit 
eines allseitig gebildeten, nicht blos gelehrten Theo- 
logen^ der von dem uneigennützigsten Eifer, mit sei-, 
nem reichen Pfunde der christlichen Welt in einer 
hochwichtigen Angelegenheit zu nützen, geleitet 
wird, hier, wie in der früheren Schrift, den Leser 
auf das wohlthuendste anspricht, und zwar um so 
mehr, da die gewUilte Form, welche der Vf., aner-* 
kannt einer von den klassischen Schriftstellern der 
deutsdien Nation, so meisterhaft handhabt, das In- 
teresse an den ernsten Geg^istinden , die er behan"- 
delt, ungemein erhöht, und in gleicher Spannung bis 
zum Ende erhält. Wir sind daher auch überzeugt, 
dass diese Schrift nicht blos , wie der Vf. bescheiden 
bemerkt, „nur den halben Beifall finden werde , des-? 
sen sich die frühere (Heinrich und Antonio) erfreute", 
sondern noch einen grosseren, weil ihr Gegenstand 
noch in ungleich höherem Grade und viel allgemeiner, 
als der Inhalt der früheren, die Theilnahme aller ir-* 
gend gebildeten Christen in Anspruch nimmt, und 
dass daher viele Tauaende derselben für dies werth- 
volle Geschenk sich ihm zu innigstem Danke verpflich«- 
tet fühlen werden. 

Die Erzählung, welcher der Vf. seinen Lehr- 
stoff mit grosser Geschicklichkeit einverti^ebt hat, 
zerfällt in 14 Kapitel , deren Inhalt wir möglichst kurz 
angebenwerden. Das I.Kap» Das Jubelfest der keiligen 
Vrsiüa überschrieben, macht uns zunächt mit dem 
Freiherrn von Sandau und seiner Familie bekannt 
Er selbst, ein Streuger Katholik, von biederem, fe- 
stem Charakter, früher Major in Napoleons Garde, 
lebt auf seinem Rittersitze Eichfold in den RheingO"** 
geudeSy und ist unzufrieden, dass die ehemaligen 
geistlichen Kurfürstcttthumer an Preussen gefallen, 
weil dadurch die sonstigen Vorrechte des rheinischen 
und westphälischen Adels beeinträchtigt worden 
seyen, auch seit der Juliusrevolution sehr gegen die 
Pr4>testantett überhaupt eingenommen. Seine Gattin, 
eine Protestantin, von seltener Geistes- und Her-^ 
zensbildung, fürchtet zwar von dieser Missslimmung 
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ihres Gatten nichts für ihr eheliches Gluck, aber 
desto mehr for ihre einzigo Tochter Aliguste ton^dtm 
geistlichen Ehiflusse, welchen ein junger Geistlicher, 
Cyriax, den der Major auf dringende Empfehlung 
eines Belgischen Bischofs als Pfarrer in Eichfeld und 
Beichtiger des Freiherrlichen Hauses angestellt hat, 
immer sichtbarer auf Unkosten des mütterlichen gel- 
tend machte. Diese Tochter, 18 Jahre alt, besitzt 
vift'ar einen guten Verstand, aber auch eine grosse 
Lebendigkeit des Gefühls , die der Pfarrer schlau zur 
blinden Schwärmerei für die mittelaltorliehen Zeiten 
des römisohen Katholicismus zu steigern sich bemüht. 
So hat er sie beredet, beim Jubelfeste ihrer Schutz- 
patronin, der heiligen Ursula, sicth dem Zuge der jun- 
gci^ Modellen anzuschliessen , welche um den Acker 
jener Heiligen ziehen sollten. Das ward ihr zwar 
auf der Mutter Vorstellungen vom Vater nicht ge- 
stattet, aber die Familie reist nach Köln, und wohnt 
dort der Jubelfeier bei. Am Schlüsse des Kapitels 
beu^ist die verständige Frau dem leidenschaftlichen 
Gatten, dass er ganz ohne Grund gegen die preussi- 
sche Regierung eingenommen sey, dass diese die 
Katholiken nicht allein nicht bedrücke, sondern ihnen 
sogar die grossten Wohlthaten bewiesen habe, kurz, 
das Bekannte, was sogar jede, nicht ganz ungebil- 
dete und davon unterrichtete t^rau unwiderleglich dar- 
tliun kann. //. Kap. Der Pater Cf/riax. Er wird 
uns hier als ein katholisclier Priester, der das ärgste 
^ift des Jesttitismus in vollen Zügen eingesogen, dar- 
gestellt; voll glühenden Hasses gegen Alles, was 
nicht der römischen Curie in allen Stücken huldigt. 
Er hat den sonst richtig urtheilcnden Major zwar auch 
schon in sein Netz gezogen, aber was er in Köln, 
wohin er ihm gefolgt, durchsetzen will, erreicht er 
nicht. Er vnll den Major bewegen , seinen Pachter 
zu verhindern, dass dieser seine Tochter an einen 
Protestanten verheirathe, der darauf besteht, die 
Kinder aus der Ehe müssten alle evanorelisch erzosfen 
werden-, weil der Major selbst den Grundsatz fest-^ 
hält : die Coit/e««iofi des Familienkafipfes mfisse in der 
Familie die herrechende »eyn* Noch schlechter geht 
es dem Jesuiten, als er dem Ehrenmanne beweisen will, 
dass die Katholiken nicht gehalten seyen, dem Könige 
von Preussen die ihm geschworene Unterthanentreue 
zu halten. Das versetzt diesen in einen edlen Zorn, 
und er sagt geradezu, dass sie ihren Zweck, eine 
Unterdrückung der evangelischen Kirche, so wenig 
jetflst als früherhin erreichen würden , wenn sie auch 
abermals Europa in Brand setzten! Desto besser ge- 
Uogt es ihm bei der Tochter. Gegen diese macht er 



das Dogma geltend, dass alle nicht Katholiken ewig 
' verdammt seyen und nimmt ihr das "Gelübde fb , Alle« 
anzuwenden, um ihre heissgeliebte Mutter zur allein 
seligmachenden Kirche zu bekehren ///, Kap. Der 
Erzbischofm Kurze Erzählung des Bekannten upd des 
Eindruckes, welchen es Anfangs wie auf viele Katho- 
liken , so auch auf den kathoUschen Glauben der frei- 
herrlichen Familie machte. Die Allocution des Pap- 
stes kühlt jedoch den Major merklich ab, weil sie 
seiner Meinung über die gemischten Ehen schnur- 
stracks entgegegen steht Die Tochter theilt ihre Be- 
sorgnisse, welche ihr der Pater eingeflösst, dem Va- 
ter mit, und dieser wird nun mit Schrecken inne, dass 
die Voraussagungen seiner Gattin nur allzubegründet 
gewesen. Die Verstimmung in der Familie nimmt zu^ 
Mutter und Tochter fühlen sich unglücklich, die letz- 
tere zieht sich sichtbar , obwohl mit blutendem Her- 
zen von der ersteren immer mehr zurück. Die Ver- 
suche des alten treuen Bedienten Thomas, der als Sol- 
dat dem Major das Leben gerettet , imd viel in der Fa- 
milie gilt, beide meder mehr zu nähern, schlagen we- 
nig an, obschon er, ein Mann von gesundem Verstände 
und viel treffendem Witze die Lage der Sache richtig 
durchschaut. Ein Brief meldetdie Ankunft des einzigen 
Sohnes, der als Militairseitmehreni Jahren in der Mark 
undSchlesien gestanden und eben Hauptmann geworden 
ist. Thoraas meldet ihm, er möge sich beeilen, weil 
es nicht mehr richtig im Hause sey. IV. Kap. Die 
hranke Mfäier. Die FamiKe reist nach Eichfeld zu- 
rück , wo die Majorin tödtticli erkrankt. Die Besorg- 
ntss der Tochter nm der Mutter Seelenheil steigert 
sich fast bis zur Verzweiflung, so dass dem anhal- 
tenden Schmerze ihre eigene jugendliche Kraft zu un- 
terliegen droht Der alte Thomas sucht sie zu beru- 
higen, indem er sie hinweiset auf den Ausspruch 
Christi: Fluchet nicht, sondern segnet uqd auf die 
natürlichen Folgerungen daraus; allein sie liegt zu 
fest in den Banden jenes fürchterUchen^ Dogmas. Da 
erscheint der Bruder, den sein längecer Aufenthalt 
unter Protestanten von den Vorurtheilen eines bigotten 
unduldsamen Katholicismus befreit und der durch Le- 
sen in der Bibel, besonders im N. T. den Unterschied 
hat einsehen lernen zwischen der wörtlichen Lehre 
Christi und derjenigen , welche die rJfmMcA- katholi- 
sche Kirche dafür ausgiebt. Er beweiset der Schwe- 
^ Bter , das die römische Kirche sdion deshalb nicht auf 
Unfehlbarkeit ihrer Lehren Anspruch machen könne, 
weil sie sich theils selbst öfters widersprochen habe, 
thells mehre derselben mit den bestimmtesten Aus- 
sprüchen Christi in unauflöslichem Widerspruche 
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Blinden ; und forden sie auf ^ sdbst das N. T. in der 
biseh&flleh approbirtea Uebersctzung der beiden Brü- 
der van Ess zu lesen ^ das er immer bei sich führe» 
V. Kap. Der flüAHche Tag. Auguste liest im N. T. 
die Stellen aus der Bergpredigt^ Matth. 5^ 8. 43 — 48w 
c. 6, 6- c. 7, 1—3. 1«. 18— aO. Matth, 1«, 47—50. 
c. 19^ 17 ff. e. 95/83 ff. lassen sie den sdiweren Irr« 
thom erkennen y von dem sie bisher befangen gewesen 
und das mannigfache Unrecht, dessen sie in Folge 
desselben sich gegen die Protestanten schuldig ge- 
macht. Einige Bedenklichkeiten, welche einzelne 
Stellen in ihr erzeugen, hebt der Bruder, mit dem 
sie sich unterh&lt, durch Erklärung derselbcu und 
Ilinweisung auf andere; und sie ist nun vUlig von 
der UnchristUchkeit des rtaiisch - katholischen Dogmas 
überzeugt , dass nur der Katholik selig werden könne 
Ui s.w.; nahet der Mutter, deren Krankheit schon 
durch die Rückkehr des Sohnes eine erfreuliche Wen- 
dung nalim, mit der alten, innigen Zärtlichkeit, wes- 
halb eben diese von der Ursache dieser, gliicklichen 
Veränderung unterrichtet, um so schneller in ihrer 
Genesung fortschreitet. VL Kap, Die SSofe. Die Kam- 
merfrau der Majorin, Sopkie^ eine wollustige Kokette, 
in den Pater Cyriax verliebt, steht in dessen gchei- 
mep Diesteu, und benachrichtigt ihn von Allem, was 
im freiherrlichen Hause vorgeht. Dieser , bitter ge« 
kräukt, dass die Majorin seinen geistlichen Zuspruch, 
den er ihr angeboten, entschieden abgelehnt hatte, 
furchtet von derLectäre desN. T« Alles für das Fräu- 
lein, und entschliesst sich endlich ihr einen höchst 
leidenschaftlichen Brief zu schreiben , in dem er ihr 
ihre Wortbruchigkeit, ihren Ungehorsam gegen die 
Kirche vorhält, und sie zur unbedingten Unterwer- 
fung unter die Kirche und seine Vorschriften verpflich- 
tet. Durch die Schlauheit des Thomas wird das Ver- 
hältniss zwischen dem Paler und der Zofe entdeckt, 
diese fortgejagt, der Brief kommt in des Majors Hän- 
de, und vollendet die Abneigung gegen Cyriax, ver- 
fehlt aber ganz die beabsichtigte Wirkung auf Augu- 
sten. FI/. Kap. Koma laquHia e«l; re» iu^ 
äicaia est. (Äoff» hat gesprochen^ dann gilt 
lein IVidereprnck,') Man beschUesst zur volligen 
Wiederherstellung der Majorin eine Reise; diese 
wiiascht aber zuvor noch von ihrem evangelischen 
Bdehtvater das Abendmahl zu ömpfangen. Dieser war 
ein Maim von Geist und Oemuth, em würdiger 
Greis und verrichtete die Handlung in einem Zimmer 
des Sehlosses und in Gegenwart sämmtlicher Haus- 
genossen mit WCurde und Salbung» so dass dieselbe 
besonders auf Augusten einen grossen Eindruck 
chte.. Der Geistliche blieb noch einige Tage in 



Eichfeld, erkiikrot dem Majo^ Und dem Frauleiit den 
wahren Sinn einiger biblis<:ben Steilen, z.B. Matth. 
16, 19. Joh. SO, SS. 83w, durch welche die päpstliche 
Hierarchie ihre Ansprüche auf unbedingte Herrschaft 
Ciber die Kirche Christi biblisch zu begrCindon sucht 
und zeigt aus der heiligen Schrift und aus der Ge- 
schichte der Kirche selbst, was es mit dem Ausspru* 
che, der dieUcberschrift des Kap. bildet, eigentlich auf 
sich habe. Sehr zeitgemäss wird unter andern an den 
Gegensatz erinnert, der zwischen der Behauptung des 
Apostels Paulus, Hom. 13., dass alle Obrigkeit, auch 
die heidnische, eine göttüche Anordnung sey und zwi- 
schen dem Ausspruche Gregors des 7ten, dass die 
fiireiliche Würde keinesweges von Gott stamme, son- 
dern eine Erfindu$tg des Teuf eh «ey, statt findet. 

iDer ßeschlusM folyi.^ 

GESCHICHTE. 

Hamburg, b« Perthes: Sammlung der vorzüglich" 
eten Q^ielleihschrifieteller zur Geschichte der ger^ 
tnauischen Stämmey vom Beginne der Vötketucan^ 
derung bis znr Periode der Karolinger. 

i#. s. to« 
iDe»ckluss von Nr, 17.> 
Dass die bereits angeführten Zusätze nicht von Pau- 
his herrühren können, ist wohl einleuchtend. Ausser ih- 
nen finden sich aber noch mehre etgent liehe Glossen in 
der Handschrift, nämlich : II. S7 ca/criri6»«t „die wir ge- 
wohnlich sporan nennen." HL 5 castra constiiuunt 
„welches wir gewöhnlich aliperga nennen" IV. 38 ad 
castra reveriens ist übersetzt „in die aliperga zurück- 
kehrend," ebenno 46 castra posaenmt ,^schlugen ihre 
aliperga auf," und VI. S7 castrametatus est „schlug 
daselbst seine aliperga. III. 6 cuneos fadimt „die wir 
gewöhnUeh fulcos nennen'' V. S pitn^ernae „gewöhn- 
lich damals seaffar genannt«" 10 contulo „welches wir 
des Königs vandum nennen" 11 für tegiüas^^transmit'^ 
terei steht hier: „weil die Bedachung von einer Art 
Erz war, das man gewöhnlich rame nennt.'* 

Nach allem diesem kann ich die Ansicht des Hm. 
V. Spruner „dass wir in dieser Handschrifk eine der äl- 
testen echten Abschriften des Warnefried besitzen" 
nicht für die richtige halten. Auch was sonst noch/ 
in der Handschrift enthalten ist, der Aurelius Victor 
der Eutrop, seine Fortsetzung, der ganze Jorda'ties, 
sowie unser Paulus , also der grösste Tlieil des Codex 
ist hier von allen Ausgaben ganz ausserordentlich ver* 
schieden ; also müsse man uothwendig auch von allen 
diesen annehmen (denn mit welchem Recht sollte bloss 
Paulus eine Ausnahme machen t) auch sie seyen nur 
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hier in ihrer arsprimglichen Form erhalten , und jede 
andere sey nur Interpolation. Danach stände unsre 
ganze bisherige Kritik auf dem Kopfe ! — Ferner soll 
der Bamberger Codex eine der ältesten echten Ab- 
schriden y der Text aber^ den die übrigen geben ^^mit 
Gewissheit eine spätere Umarbeitung , Interpolimng 
und nach jenen Begriffen Verschönerung seyu. Nun 
sind aber von den mir bekannten Handschriften allein 
sechs noch älter als die Bamberger, und geben den- 
noch die ^spätere Umarbeitung." Demnach wäre die 
Interpolation früher da gewesen , als das Ursprung* 
liehe ! — Umarbeitungen und Interpolationen pflegen 
jede von der andern abzuweichen, eben weil sie durch 
Willkür entstehen, liier wäre aber die merkwürdige 
Erscheinung, dass sie alle mit einander stimmten, ob- 
gleich sie durchaus nicht alle unmittelbar aus ^iner 
Quelle abgeschrieben seyn können, wie die durchge- 
hende Vergieichung ergeben hat, die erste interpolirte 
Handschrift aber, aus der sie alle abgeleitet wären, 
müsste uothwendig mit dem Original gleichz^tig oder 
nur wenige Jahre nach ihm entstanden seyn. Auch 
das wäre sonderbar, dass sie bei ihren sonstigen Ver- 
schiedenheitmi doch alle einsiinimig grade das Unpas- 
sende (denn das sind doch wirklich jene Bamberger 
Zusätze) weggelassen, und dafür den Autor durch 
recht passende, zum Theil sehr nothwendigc , ja un- 
entbehrliche Einschiebsel (denn anders als passend 
und gut kann man doch das in unserer Handschrift 
Ausgelassene nicht nennen) interpolirt hätte — eine 
Eigenschaft, die sonst den Interpolationen nicht bei- 
zuwohnen pflegt. Ein anderes äusseres Zeugniss legt 
noch Regino ab , der schon vor 907 den Paulus be- 
nutzt; wo er diess wörtlich thut, da finden wir bei 
ihm nicht den Text des Bamberger Codex, sondern 
jene „spätere Umarbeitung." Dasselbe gilt von allen 
den Stücken , welche Johannes Diaeonus aus unserm 
Paulus in seinum87S goschriebnes Chroniken (bei 
Mwraiori I, p. II) aufgenommen hat; sie stimmen 
M'6rtlich mit den übrigen Handschriften, weichen aber 
eben so, wie diese, von der Bamberger ab. Awh tras 
Paulus aus Bede genommen, lautet in jener grade wie 
bei Bede^ während der Bamberger Codex auch hier 
Aenderungen anbringt. 

Ohne Zweifel ist also die Interpolation nicht in 
den übrigen, sondern grade in der Bamberger Hand- 
schrift zu suchen ; upd eae liefert noch weit mehr als 
die von Trier und Monza den Beweis , dass Ueberar- 
beitungen von Andern mit Paulus Werke vorgenommen 
wurden, dass also das Alter der Handschriften nicht 
immer für ihre <3ate bürgt. Bei einem so viel gelese- 



nen und abgeschriebenen Schriftsteller (es gibt an 70 
Handschriften der hi$ioria Langob.) ist es auch sehe 
natürlich, dass zusammenziehende Abschriften ent-^ 
standen, woher sich denn auch viele kiirz^re oder län«* 
gere Auszüge und abbreviationes dieses Werks , be* 
sonders in italienischen Bibliotheken finden. Eine seht 
ähnliche Erscheinung bietet Gregor von Tours, wo 
die meisten, und zwar grade die ältesten Handschrif- 
ten eine Menge Kapitel auslassen, welche nach Rui- 
narts treffUcher Ausrtnandersetzung Niemand mehr 
mit Cointen für spätere Einschiebsel halten wird. Man 
wollte ein umfangreiches Werk in kürzerer, beque-* 
mer Gestalt haben, und liess desshalb grade das weg, 
was de«! Schreiber weniger wichtig war. Bei dem 
weit grossem Werke Gregon^ lag diess Bedürfhiss 
viel näher; desshalb sind der abgekürzten Handschrif- 
ten dort so viele, bei Paulus ist der Versuch nur bei 
dieser einen Bamberger Handschrift gebUeben. 

Wenn nun nach meiner Ansicht die vorliegende 
Uebersetzung eben des ihr zum Grunde gelegten in-« 
terpoUrten und gänzlich überarbeiteten Textes wegen 
nicht im Stande ist> ihrem Zwecke gemäss für die der 
Sprache Unkundige ein treues Bild des Schriftstellers 
•KU geben; — ja wenn sie, zu historischem Zwecke 
etwa benutzt, nur verwirrcmd eini^irken kann: so soll 
damit keineswegs ein Zweifel an ihrer Treue und 
Richtigkeit als Uebersetzung dieser Handschrift, 
an der richtigen Wiedergabe des handschriftlichen 
Textes ausgesprochen seyn. Denn um hierüber rich- 
tig urtheilen zu können, müsste die Handschrift selbst 
zur Vergieichung mit der Uebersetzung vorhegen; 
gewiss würde sich dann bestätigen , was Hr« v. Spru- 
iier selbst auch angibt, dass der kurze, abgebrochene 
und etwas fragmentarische StU, in dam Paulus hier ganz 
gegen seine wirkhehe Schreibart^ und nicht zu seinem 
Vorthcil erseheint, eiaFeUer (Hr.v. Spruner nennt es 
freilich eher eine Tugend) mcdit der Ucbersetaning^ 
sondern des Bamberger Interpolators ist. Doch wenn 
wir in der Erzählung von dem sorglosen Herulerköni^if 
Rodulfus €id iubutum huHt ssweimal übersetzt finden^ 
„er sck\\*elgte an der Tafbl ," so mdchte daran wohl 
kaum jener Interpolater Schuld seyn. 

Die beigefügten Anmerkungen sind recht nützlich, 
und werden um so besser ihren Zweck erfüllen, je 
mehr sie sich von gekehrten Erärterungen und Streit- 
fragen frei halten und immer, wie es hier auch im 
Ganzen geschehen ist, nur dem Bedürfnisse i/er Leser 
entgegenkommen, fmr welche das ganze Unterneh« 
men berechnet iist. 

L. C BetAmmm. 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Halle ^ b. Schwetschke u. Sohn: Der Freiherr 

V, SandaUy oder: die gemischte Ehe. Fon Dr. 

K. G. BreUchneider n. s. w. 

iBeschluss von Nr, 180 

\TJL Kap. Mß OS Fernrohr. Durch ein solches lässt 
der Geistliche die freiherrliche Familie den gestirnten 
Himmel betrachten^ knüpft daran Aufschlüsse über 
dieUnermesslichkeit des Weltalls und zeigt wie durch 
die Fortschritte der Sternkunde die früheren, auch kirch- 
lich sanctionirten Vorstellungen von Himmel, Hölle, und 
was an beides besonders die katholische Rirchenlehre 
Hartes und Beunruhigendes knüpft, sich als völlig un- 
haltbar erwiesen. IX^ Kap. Der Doppelbesuch. Pater 
Cyriax führt einen Baron iV. bei der Familie ein, einen 
Mann von 36 Jahren, von gutem alten Adel, sehr reich, 
aber, wie sich bald zeigt, ein blindes Werkzeug der 
jesuitisch - hierarchischen Partei, einfältig , brutal , 
geld- u. adelstolz,, von unzüchtigem Jpebenswandel. 
Dieser hat Absichten auf Augusten, sie aber nicht die 
geringste Neigung für ihn. Der Major, nicht näher 
mit der Persönlichkeit des Mannes bekannt, ist ihm 
nicht zuwider. Ueber Tische entspinnt sich ein Ge- 
spräch zwischen diesen beiden Gästen, dem Major und 
dem evangelischen Geistlichen. Der Baron schildert 
die Gährung, welche Görres Aihanasius in dem Mün- 
sterschen Lande hervorgebracht, und «s wird dieser, 
wie die Tendenz seiner Schrift und das Streben der 
Partei, die er vertritt, von dem evangelischen Geistli- 
chen unter Beistimmung des Majors mit besonnener 
und schonender Wahrheitsliebe beurtheilt. Der Geist- 
liche beweiset dem Pater des Barons, dass Görres 
Aufruhr predige gegen die Regierung und dass Preus- 
sen in Hinsicht auf die gemischten Ehen nicht anders 
handeln könne , wolle es nicht seine Pflichten gegen 
seine protestantischen , ja selbst gegen seine katho- 
lischen Unterthanen verletzen. Der Major verkauft 
sein Gut, wo ihm der Aufenthalt schon früher zu ein- 
sam war, an den Baron, der es seiner künftigen Gat- 
tin, als welche er Augusten schon ohne alles Beden- 
ken betrachtet, zum Leibgedinge bestimmt. X. Kap. 
A. L. Z. 1839. Erster Band. 



Mainz. Dahin begibt sich die Familie, und hört in 
der Nachbarschaft der Stadt die Predigt eines hochbe- 
tagten katholischen Geistlichen , welcher auch Evan- 
gelische andächtig beiwohnen, zu ihrer um so grösse- 
ren Eirbauung, da er durchaus nur biblisches Christen- 
thum verkündigt, und ohne seiner Kirche das Minde- 
ste zu vergeben , die verschiedenen Glaubensgenos- 
sen zur Achtung gegen einander ermahnet. Seine 
Rede führt folgende Sätze durch: ^^Erkenne die Vor- 
züge deiner Kirche uiid hange ihr mit Treue an , achte 
aber auch die redliche Ueberzcugung anderer Kirchen 
und erkenne unparteiisch das Gute und Christliche 
an, das sie an sich haben; suche deiner Kirche durch 
ein christliches Verhalten Ehre zu machen ; hüte dich 
vor allem Religionshass, lebe in Eintracht und Liebe, 
Und ehre die jeder Confession gesetzlich zustehenden 
Rechte. — Auguste sieht hier einen jungen Mann, 
der ihr sehr wohl gefallt, und auch ihr Anblick fesselt 
ihn so, dass er bei Thomas die nöthigen Erkundigun- 
gen über die Familie einzieht XI. Kap. Das Gast" 
mahl. Diesem wohnt die Familie zu Mainz in einem 
befreundeten Hause bei. Ein katholischer Doctor der 
Rechte beweiset einem Kanonicus gelehrt und gründ- 
lich , dass es neben dem Papal - auch noch ein Epis- 
copalsystem in der katholischen Kirche gebe, dass 
dieses das ursprüngliche und bei weitem bessere 
scy, und dass nach diesem die neuesten Schritte dos 
' Papstes und seiner fanatischen Anhänger in einem ver- 
dammlichen Lichte, die Massnchmungen Preussens 
aber gerechtfertigt erscheinen. Die freiherrliche Fa- 
milie lernt in dem auch hier anwesenden jungen Frem- 
den des vor. Kap. einen Herrn v. Steinheim kennen, 
der Protestant, als Hauptmann aus dem baierschen 
Dienste geschieden und seine Besitzungen in Baiern 
verkauft hat. Es wird eine nähere Bekanntschaft 
zwischen ihnen angeknüpft. XII. Kap, Die gemischte 
Ehe. In Frankfurt, wohin die Familie reist, sucht 
Steinheim sie auf; die Neigung der jungen Leute gi^ht 
in heisse, gegenseitige Liebe über, Auguste erfährt 
hier erst die Confession des Geliebten, zugleich aber 
auch seine Ansichten über gemischte Ehen, das trau- 
riö'e Loos , das seine Eltern in einer solchen erfahren. 
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sofern die Mutter^ weil es ihr nicht gelungen den Gat- 
ten auf kath^U^cbenSirelie hinüiber zu, ziriien oder die 
katholische EJfzi^ung iiires Solmes zu eilangen, sich 
von dem Vater getrennt, und dann beide bald aus 
Gram gestorben seyeu. Auguste stimmt den Ansichten 
ihres Geliebten über dergleichen Ehen um so eher bei, 
weil dieselben die ihres Vaters sind und «ich mk ihren 
jetzigen geläuterten religiösen Ueberzeugungen auf 
das Freundlichste vereinigen. — Hinweisung auf die 
endlichen Folgen y welche der besonders in Baiern so 
absichtlich aufgeregte katholische Fanatismus für 
Deutschland haben könne. XIII. Kap. Der Brant^ 
Werber. Rückkehr nach Mainz. Steinheim entdeckt 
sich der Mutter Augustens^x macht sie aber mit redli- 
cher Offenheit auf die Opfer aufmerksam, die ihre 
Tochter vielleicht bringen müsse, weiin sie ihm , dem 
Protestanten, ihre Hand reiche, und bittet sie, ihr 
das ohne Rückhalt vorzustellen, ihren Entschluss aber 
ihm sodann zu eröffnen. Die Majorin spricht mit ih- 
rem Gatten , beide halten es fürs Gerathenste, ganz in 
Steinheims Ansichten einzugehn. Bei dem Gespräche, 
das hierauf die Mutter mit der Tochter hat, ist letztere 
tief ergriffen, weil sie sieh noch nie so lebhaft die 
Schwierigkeiten gedacht, die sich ihrer heiss ersehn- 
ten Verbindung mit Steinheim entgegenstellen könn- 
ten. Der alte Thomas unterbricht das Gespräch, in- 
dem er den Baron IV. anmeldet, den die Majorin in Ab- 
wesenheit des Majors annimmt, da Auguste ihn nicht 
sehen mag. Er ist durch Cyriax von der Gefahr in 
Kenntniss gesetzt^ die seinem Heirathsprojecte durch 
Steinheim drohe und dieser zugleich von dem Pater 
auf das Aergste verläumdet. Der Baron macht nun 
in seiner plumpen selbstgefälligen Weise seinen An- 
trag, ist über die Zurückweisung und über die Wär- 
me, womit die Majorin sich Steinheims annimmt, sehr 
betroffen, und scheidet im Zorne, auf den Major pro- 
vocirend, der ihm nach seiner Rückkehr sogleich ei- 
nen förmlichen Repuls schickt. Dieser durchblicket 
nun ganz das verabscheuungswürdige Streben der je- 
suitischen Partei , die verwerflichen Mittel , deren si» 
sich bedient, gesteht seiner Gattin, dass er dersel- 
ben früher auch auf der Stange gelaufen , wie er sich 
ausdrückt, und eröffnet ihr, dass er den im 10. Kap. 
erwähnten^ kathoUschen Geistlichen^ Namens Ehr- 
lich, gebeten habe, ihn zu besuchen, um Augusten zu 
prüfen, ob sie die von ihrer Seite nöthige Resignation 
zur Schliessung einer gemischten Ehe besitze. Es 
wird dieser nun auch von den Eltern das mehrtägige 
Ausbleiben Steinheims, das sie sehr beunruhigt^ 
durch den Antrag desselben, und wovon er die Ent- 
scheidung ihres beiderseitigen Schicksals abhängig 



gemacht , erklärt. XIV. Kap. Das BratH - Examen. 
Der Pfarrer Ehrlich wird akhot goschüderi als ein 
Mann, in dem noch ganz der Geist lebte, der di5n 
Erzbischöfen Deutschlands die Bad- Emser Beschlüs- 
se im J. 1786 dictirt hatte , und der daher sehr unzu- 
iVietlen ist, dass dieser Geist seit dem J. 1815 aus 
D««tS4Ahm4 gewidhen und 4«m Geisto des fMtischen 
Hofsystems Platz gemacht hat. Er giebt sehr wah- 
re beachtungswerthe AufäcMüsso über die X^ueilen 
und Zwecke des Kölner Streits. Das Ganze hält er 
für eine Frucht jesuitischer Umtriebe. Dieser Orden 
bezweckt einen Aufruhr der katholischen Untertha- 
nen gegen ihre evangelischen Fürsten^ damit diese 
genöthigt werden, die katholischen Deutschen unter 
kathohsche Herren zu stellen. Der Papst, :der 
Deutschland nicht kennt, ist in den Händen der Je- 
suiten, und die andern katholischen Bischöfe Deutsch- 
lands werden dem jesuitischen Treiben nicht wider- 
stehen können, weil der Wiener Congress und die 
Bundesacte sie ohne allen Schutz gegjsn Rom gelassen 
haben. Der Bundestag hat auch noch nichts ge- 
than, und es ist zu fürchten, dass er die Sache r erst 
dann zur Hand nehmen wird , wenn es zu spät ist. 
Nur in zwei Mitteln sieht er Rettung aus diesen Wir- 
ren: in der ruhigen Verbreitung religiöser Aufklärung 
unter allen Ständen, und darin, dass die weltlichen 
Regierungen, besonders die katholischen selbst, die 
Rechte des Staats' gegen die Ucbergriffe Roms und der 
Priesterschaft*durch einen leidenschaftslosen aber fe* 
sten Widerstand aufrecht erhalten. Nach diesen mehr 
politischen Erörterungen beginnt ein Gespräch zwi- 
schen dem Geistlichen und Augusten über die ge- 
mischten Ehen. Letztere erklärt sich bereit, alle die 
Bedingungen zu erfüllen, unter denen sie hoffen darf, 
eine glückliche Ehe mit ihrem Geliebten zu führen, 
un<^ der Geistliche seinerseits , ihren Bund einzuseg- 
nen. Steinheim wird noch an demselben Abend zu 
der freiherrlichen Familie durch Thomas beschieden. 
Die Ansichten des Vfs. über gemischte Ehen, 
welche im Laufe der Erzälilung entwickelt, im letz- 
ten Kap. aber kurz zusammengestellt >\ erden, sind 
folgende: Wünschenswerth sind dergleichen Ehen 
überhaupt nicht, vielmehr solche zwischen Personen 
von derselben Kirche ; sollen sie aber nicht unglück- 
lich werden, so muss der evangelische Theil die ka- 
tholische Ueberzeugung auch da, wo sie ihm irrig 
scheint, achten und gewäliren lassen, der katholische 
Theil aber die seiner Kirche eigenthümliche Herbe und 
Unduldsamkeit gänzlich ablegen. Nur dann kann man 
mit gutem Gewissen eine gemischte Ehe eingehen, 
wenn man einsieht, dass in beiden Kirchen das W©- 
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sentUche der ReligiiiiieDtluJteni$t^ dass sich in bei- 
den aber a«ch Meinungen und Gebräuche finden^ we- 
gen welcher man sich wohl friedlich vertragen könnte 
und sollte. Das Theilen der Knaben und Mädchen aus 
dergleichen Ehen nach den Confessionen des Vaters 
und der Mutter ist das Schlimmste , was man vorneh- 
men kann; sie müssen alle der des Vaters folgen. 
Wenn aber der katholische Priester zur Knüpfung 
einer auf diese Bedingungen beschlossenen Ehe der 
katholischen Braut die Trauung und später die Aus- 
segnung verweigerte, ja selbst die Absolntion im 
Beichtstühle ; wenn die Kirche sie mit dem ßanne be- 
legte und aus ihrer Gemeinschaft ausstiesse, wenn 
sogar zu besorgen wäre, dass die katholische Gattin 
einst die Stcrbcsacramente und das katholische Bc- 
gräbniss entbehren müsste : so muss sie das Alles er- 
tragen können, ohne sich unglücklich auch nur im 
Gedanken an das Aeusserste zu fühlen, so muss sie 
80 viel Kcnntniss von dem biblischen Chris tenthume 
besitzen und so unerschütterlich fest sieh an dasselbe 
halten können, dass weder ihr Gewissen durch die 
Bedrückungen ihrer Kirche belastet , noch ihre Rnhe 
und Zufriedenheit irgend gestört wird. Auguste be- 
stand diese wahrlich nicht leichte Probe, weil der 
Geist Christi durch die fromme Beschäftigung mit dem 
N. T. in ihr lebendig und mächtig geworden war, und 
80 konnte ihr dann auch der würdige Geistliche ihrer 
Kirche das Wort des Herrn zurufen: Getrost meine 
Tochter, nach deinem Glauben wird dir geschehen! 

Schliesslich bemerken. wir noch, dass unsre Vor- 
aussage einer guten Aufnahme dieser Schrift bereits 
eingetroffen ist Denn so eben erhalten wir die 2. AufL 
davon, welche nach flüchtiger Vergleichung zu urthei- 
len, sich nur durch die Verbesserung einzelner Aus- 
drücke von der ersteren unterscheidet. 

Leipzig, b. Köhler: Sendschreiben an Paulnn und 
Petrm über dieNot/iwendfgkeii einer neuen Reform 
deshirchlicken Lehrbegriffs. Vom Professor Krug, 
Dr. d. Th. u. Ph. 1838. 32 S. 8. (4 Ggr.) 

Der ehrwürdige Veteran, dem wir vorliegende kleine' 
Schrift verdanken, ermüdet nicht, wichtigen Zeiter- 
scheinungen seine Aufmerksamkeit zuzuwenden und 
die gediegenen Resultate seines Nachdenkens über 
dieselben auf eine interessante Weise in allgejnein 
verständlicher Sprache dem denkenden Publikum vor- 
zulegen. Nicht die Apostel Paulus und Petrus sind 
es, denen der Vf. sein Sendschreiben widmet, son- 
dern die unter jenen Namen vor Kurzem aufgetretenen 
Schriftsteller , welche mit folgenden Titeln : ^^Ueber 
die Vereinigung der Protestanten und Katholiken. 



Eine Bibelsdurift für die ganze Chri8l»|beit von Aarct- 
lus'* Stnttg. 1838. und : ^^Das neue OflSbensbekemit- 
niss von Paulus, geprüft von Pßfrws." Leipz. 18S8. 
zwei neue Glaubensbekenntnisse der gesammten 
Christenheit dargeboten haben. Diesen im Allgemei- 
nen von ihm gebillij^en Schriften sucht der Vf. hier 
eine Ergänzung beizufügen , durch den Nachweis des 
Bedürfnisses dessen, was jene beabsichtigen. Wir 
begleiten den Vf. durch die oft nur zu kurz angedeu- 
teten Hauptmomente seiner Beweisführung, indem wir 
unsere Leser zu eigener Prüfung der Schrift einladen. 
Hr. D. JT. geht von der Bemerkung aus, dass die 
grosse Menge derer, welche nicht mehr alles glauben, 
was die Kirche lehrt, unter Protestanten und noch 
mehr unter Katholiken , mit jedem Tage zunimmt, so 
wenig diess auch aus verschiedenen Rücksichten oiTen 
und ehrlich von allen solchen eingestanden wird. Die- 
ser Zustand erscheint ihm eben so bedrohlich als be- 
dauerlich, weil die Religion mit der Moral, der Glaube 
mit Hecht und Sitte, folglich auch mit häuslicher und 
öffentlicher Wohlfahrt im innigsten Zusammenhange 
steht. Wie aber ist jener Zustand mit den daraus 
hervorgehenden Gefahren zu entfernen? Dslhs Klagen 
und Seufzer y wie sie Mystiker und Pietisten in ihren 
geheimcu Conventikcln und auch wohl öffentlich aus- 
stossen, kein zcitgeraässes HüLfsmittel seyn, liegt 
am Tage. ^Die Zeit will Licht, nicht Finstcrniss." 
Eben so Mcnig helfen die Scheit - und Schmähwortey 
mit welchen sich allein für orthodox haltende Zeloten 
von Kanzeln und andern Lehrstühlen herab auf dieje- 
nigen donnern , welche sie des Unglaubens beschul- 
digen, der ja meistens nur ein richtiges Andersglauben 
ist. Abgesehen von der Verkehrtheit dieses Mittels, 
erscheint es nicht minder als durchaus unchristlich, 
wenn gleich glücklicher^veisc nicht dabei zu fürchten 
ist, dass man, wie vormals, mit Feuer und Schwert 
^rein schlagen oder die Andersdenkenden als Ketzer 
verfolgen und verbrennen würde. Länger verweilt 
der Vf. bei einem neuerlich bereits von ihm bespro- 
chenen, aber leider I trotz allen Mahnungen der Ge- 
schichte schon hin und wieder in Anwendung gekoin- 
menen Hülfsmittel , der Uebertragung des Unterrichts 
und selbst der Erziehung der Jugend an Mönche und 
vorzugsweise an die Jesuiten. Wenn gleich zunächst 
die Katholiken hievon zu fürchten haben würden, sp 
mochten doch nicht minder auch die Protestanten dabei 
gefährdet seyn, nicht blos unter katholischen Regierun- 
gen, sondern auch unter protestantischen, wo es ja an 
heimlichen Jesuiten enrobe conrte oder selbst im Prie- 
sterrock nicht fehlt, die durch Förderung einseitiger 
Verehrung eines papiemen Papstes und der Symboio-^ 
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latrie den Wejym dem lebeiidigen anbahnen. Aller- 
dings ist ErwKmng und Unterricht ein vorzügliches 
llittel^ sittlich religiöse Ueberzeugung fest zu bcgrfin- 
don^ und mit Recht hat man in neuern Zeiten diesem 
Gegenstande eine sorgfaltigere Aufmerksamkeit zu- 
gewandt. Allein durch Begünstigung und Anstellung 
pietistischer Lehrer und Förderung ihrer Lehrweise 
hat man das Uebel nur ärger gemacht. Denn je mehr 
diese mit den Resultaten der fortschreitenden Kultur 
und Civilisation im Widerspruch erscheint, desto mehr 
muss sie nicht nur Unglauben oder Andersglauben ^ 
sondern auch gänzlichen Indifferentismus gegen alle 
sittlichreligiös^^Ueberzeugung hervorbringen. Im Fol- 
genden sucht nun der Vf. als Hauptmittel zur Entfer- 
nung des Unheils eine Reform des kirchlichen Lehrbe- 
griffs , weil dieser eben den ersten Impuls zum Zwei- 
feln und Leugnen gibt darzustellen^ und die Befugniss 
zu einer solchen zu erweisen. Treffend wird hier, wie- 
wohl nur in der Kürze, gezeigt, daläs, was die Re- 
formatoren vor dreihundert Jahren unternahmen, auch 
gegenwärtig bei der Kirchenlehre , als blossem Men- 
schenwerk ^ mit vollem Rechte angewandt werden 
könne, da der echte Protestantismus keinen unbe- 
dingten oder blinden Glauben an die Kirchenlehre^ son- 
dern Forschung und Prüfung nach Schrift und Ver- 
nunft fordert, und die Kirchengeschichte zur Genüge 
darthut^ auf wie verkehrte und unwürdige Weise oft 
einzelne Kirchenlehren entstanden sind. Die schwie- 
rige Frage : wie jene Reform eingeleitet und ausgeführt 
werden solle, beantwortet der Vf. im Allgemeinen da- 
hin, dass er gemeinsame Berathung, auch wol förm- 
liche Synoden unter Genehmigung und Beaufsichti- 
gung der weltlichen Macht, ^^damit alles friedlich und 
freundlich zugehe", empfiehlt, wobei Jedem freige- 
lassen wird, auch bei seinem sogen, alten Glauben zu 
beharren. rEs entstehen dann freilich Trennungen, 
welche Manchem unbehaglich, aber doch kein Unglück 
sind, wenn nur die Liebe nicht ob des Glaubens ver- 

f;essen wird." (S. 24.) In Beziehung auf die zu re- 
örmirenden Puncte des kirchlichen Lehrbegriffs ver- 
weiset der Vf. nur auf pon AmmorCs hochwichtiges 
Werk : j^Die Fortbildung des Christenthnms zur Welt- 
religion." Doch hätten hier auch Dr. Rohres höchst 
beachtenswerthe ^^Grund - und Glaubenssätze der 
evangel. protest. Kirche." 2te Aufl. aufs neue in Erin- 
nerung gebracht werden sollen, in welchen, eben so 
^gründlicli als klar der Gegenstand beleuchtet wird. 
Wenn S. 26 als Hauptpuncte einer Reform die Dog- 
men von Gott und Christus, von Sünde und Gnade, 
von Erlösung und Beseligung, namhaft gemacht wer- 
den, so hätte die Lehre von der Inspiration vor allen 
erwähnt werden sollen, da sie als Grundlage des ver- 
alteten dogmatischen Systems anzusehen ist. — Ein 
kurzes Nachwort an Paulus und Petrus enthält noch 
manche bcherzigungswerthe Winke über die Beschaf- 
fenheit eines neuen Glaubensbekenntnisses, unter an- 
dern die Forderung, dass in solchen Formeln mancher 
Punct mit Stillschweigen übergangen oder unbestimmt 
gelassen werde, um nicht die Freiheit des eignen 
Urtheils zu beschränken, dass alle dialektischen Sub- 
tilit&ten vermieden werden, die so leicht zu Ungereimt- 



heiten führen und dadurch das zu Glaubende für Viele 
mehr lächerlich als ehrwürdig machen. Diess wird 
durch Rousseau^s Erklärung über die Transsubstan- 
tiation bestätigt, und, nach Empfehlung der interessanten 
Schrift von n agner: ^^Der kirchliche StabUismus. '' 
1838, mit der Warnung vor den falschen Propheten 
unserer Tage geschlossen: ^^An ihren Früchten sollt 
ihr sie erkennen!'' 

PRAKTISCHE THEOLOGIE. 

Jena, b. Frommann: Predigen und hieinere 
geistliche Amtsreden von Dr. J. (7. E. Schwarz^ 
grossherz. S. Kirchenrathe , Superintendenten u. 
Professor der Theologie, 4 Hefte. 1837. IV u- 
354 8. (Jedes Heft 8 Ggr.) 

Mit grosser Freude und Befriedigung hat Ref. diese 
Predigten gelesen, die sich in sehr vielen Beeiehungen 
vor einer Menge homiletischer Arbeiten auszeichnen^ 
welche jede Messe uns liefert, und hervorgehoben 
und zum Theil als wirkliche Musterpredigten bezeich- 
net zu werden verdienen. Kein geringes Verdienst 
derselben ist es , dass sie völlig frei sind von der be* 
liebten Hypergenialitat vieler hochgepriesenen Kanzel- 
vorträge unserer Zeit, dass sie frei sind von mysti- 
schem Helldunkel und methodistisch -pietistischen 
Declamationen, dass sich Licht und Wärme in ihnen 
vereinigt, während alles in denselben wohl durchdacht^ 
klar, verständlich, edel erscheint. Findet sich auch 
im Ganzen weniger eine begeisterte Ansprache an das 
Herz und eine hinreissende Diction,.so weht doch über- 
all eine wohlthuende Glaubenswärme in durchgäng^ 
gewählter und geschmackvoller Form. Ueberdiess 
muss die gute Textbenutzung (vortrefflich z. B. in N. 4), 
der Gedanken - Reichthum und die Richtigkeit der 
Disposition an sämmtlichen Predigten gerühmt werden. 
Aus allem diesen geht hervor, dass dieselben sowohl 
den Geistlichen zum Studium, als den Laien^zur Er«- 
bauung mit vollem Rechte empfohlen Averden können. 

Einiges möge über die einzelnen Vorträge be-- 
merkt werden. Pred. 1. bewegt sich fast durchge- 
hends auf historischem Grunde, obwohl sie hie und 
da auch treffliche, tiefgeschöpfte Gedanken enthält. 
Pr. 2. über 2 Cor. 9, 6 ward am letzten Sonntage des 
Kirchenjahrs gehalten und ist zugleich Erntepredigt. 
Mit Ausnahme des ersten Haupttheils, der Rec. etwas 
zu trocken und abhandlungsmässig erschienen ist, vor- 
trefflich. Pr. 3. ist interessant, ohne mächtig anzure- 
gen; wärmer, sehr praktisch ist N. 4 in den Theulen 
1. «. 3. — Sehr kräftig und ergreifend durch ihren 
Ernst ist N. 3. des zweiten Hefts. Das Thema der 
vierten Predigt in diesem Hefte : ^^wie die Leiden des 
Herrn der Weg zu seiner Verklärung wurden," ist zwar 
nicht ganz neu , aber sehr anziehend durchgeführt. 
Die Predigten am Oster -, Himmelfahrts - und Pfingst- 
Feste sind Zierden der Sammlung; ebendasselbe kann 
von den drei Vorträgen über das Gleichniss vom ver- 
lornen Sohne im 4n Hefte gesagt werden. 

Sämmtliche Casualreden, (eine Taufrede, eine 
Traurede, eine Grabrede, eine Confirmationsrede, 
eine Beicht- und eineEinführungs-Rede} sind zweck- 
gemäss und sehr ansprechend. 
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ine lange Reihe von Jahren hindurch hatte die 
Kritik in ihren Untersuchungen auf dem Gebiete der 
bibhschen Literatur eine entschieden skeptische Rich- 
tung verfolgt und war auch meist, und zum Theil in 
den wichtigsten Punkten zu negaüven Resultaten ge- 
kommen, den Ansichten gegenüber welche eine 
durch ihr Alter empfohlene Ucberlieferung bis auf uns 
gebracht hatte. Nicht nur der Kanon des N. T.^ 
dessen Bildungsgeschichte mit allen ihren Blossen 
und Zweideutigkeiten noch in eine leichter übersehbare 
Zeit fallt, war dabei in vielfache Anfechtung gekom- 
men; auch der des A. T. blieb nicht ungefährdet, ob- 
gleich er bei seinem ins Dunkel der grauen Vorzeit 
reichenden Alter , die Rechte der Präscription schon 
damals, als jener erstgenannte noch im Entstehn war , 
in Anspruch nehmen konnte. Von äussern Zeugnis- 
sen verlassen, musste sich die Kritik beim A. T. ganz 
auf dem oft unsichem Boden der innem Beweise be- 
wegen und mehr als einmal schöpfte sie dieselben aus 
einer Geschichte der hebräischen Sprache die noch 
gar nicht geschaffen war , oder aus subjektiven Ge- 
schmacksansichten die nichts weniger als geläutert 
waren, oder überhaupt aus literarhistorischen Prä- 
missen die selbst erst einer wissenschaftlichen Be-p 
gründung bedurften. Indessen kam es lange zu kei- 

if . L* Z. 1839. Krster Band. 



ner ernstlichen, durchgreifenden und, weil rück- 
sichtslos wissenschaftlichen, auch achtbaren Anti- 
kritik. Erst der neuesten Zeit war es vorbehalten, 
eine solche zu versuchen : bei dem Bestreben einer 
bedeutenden Anzahl unsrer theologischen Zeitgenos- 
sen, eine Restauration der christlichen Orthodoxie an- 
zubahnen (freilich mutatis mutandisy was man nur 
nicht immer eingesteht), konnte es nicht fehlen, dass 
man es auch unternahm, jene alten Ueberlteferungen 
von den heiligen Büchern, wie sie früher von einem 
arglosen Glauben waren hingenommen worden, jetzt 
auf dem Standpunkte kritischer Prüfung zu rechtfer- 
tigen, und so das Verlorne wieder zu ge^iinnen mit 
Hilfe eben der Waffen die es geraubt hatten. Viele 
Gänge sind schon durchgefochten in diesem Streite; 
über den Erfolg derselben wird und mag immerhin 
verschieden geurtheilt werden; gewiss aber ist, dass, 
so wie der Streit in unserm Jahrzehend von beiden 
Seiten mit viel probehaltigerm Rüstzeug und schar- 
fem Klingen geHihrt wird, als da Semler'^s herbe und 
Eichhwn/Cs gefallige Kühnheit die Losung gaben, so 
auch aus der Schaar todtgeschlagener Hypothesen 
und tödtUch - verwundeter Vomrtheile, welche beide 
Heere auf dem Schlachtfelde lassen, die echt histo- 
rische Wahrheit immer siegreicher hervorgehn muss , 
wenn auch heute dieselbe noch nicht in i)irem vollen 
Triumphgewand erschienen ist. Was also auch unsre 
persönliche Meinung über die einzelnen Streitfragen 
seyn mag , immer begrüssen wir jede neue kritische 
Untersuchung, wenn sie es nur redlich meint und es 
nicht auf blauen Dunst anlegt, als einen Schritt zum 

Ziele. 

Getrenwärtige Anzeige ist bestimmt, unsem Le- 
sern zwei Schriften vorzuführen, welche den ge- 
meinschaftlichea Zweck h^ben, dem wichtigsten 
Theile des A. T. ein Alter uud eine Anerkennung 
zu vindi?iiren, um welche die neuere Kritik densel- 
ben gebracht hatte und immer mehr zu bringen droht, 
Ein solches Unternehmen war für eine gewisse 
theologische Schule um so uneriässlicher, 'als die 
HUem Vertheidigungen der Jßchtheit des Pentateuchs, 
wie sie z. B. Eichhorn^ Jahn^ Rosenmüller gegeben 
U 
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hatten y unmöglich mehr dieser Schule genügen konn- 
ten, da jene Vertheidiger theils zu viele gefährliche 
Zugeständnisse gemacht hatten, aus welchen jene 
Kritik nur zu leicht Nutzen zog, theils gar nicht von 
solchen theologischen Grundsätzen ausgegangen wa- 
ren, welche den neuem Vertheidigem als die allein 
richtigen erscheinen konnten. Die hier zusammenge- 
stellten Werke sind zwar von sehr verschiednem Um- 
fang (das erste von Hn. Hh, soll eine Einleitung in 
das ganze A. T. werden , das zweite von Hn. Hg, , 
beschränkt siöh auf den Pentateuch allein), auch 
sind beide noch unvollendet: indessen erlaubt ih- 
re entschiedne Richtung nicht wohl ein ferneres 
Aufschieben des öffentlichen Urtheils darüber. Da 
wir es hier hauptsächlich auf die Frage über den 
Pentateuch abgesehn haben, so werden wir den all- 
gemeinen Thcil des ersten Werkes nur kurz be- 
rühren. 

Hr. Hh, fühlte, dass heutiges Tages jedem Theo- 
logen, der den Beruf zu haben glaubt, eine Einleitung 
in die Bibel oder in einen Theil derselben zu schrei- 
ben, mehr als je die Pflicht obliegt, für seine Wissen- 
schaft auch ein wissenschaftliches Princip aufzustel- 
len. Er findet ein solches in der Idee des Kanon y wo- 
durch die biblische, hier zunächst die alttcstamentli- 
che, Literatur eine eigene Stellung aller anderweiti- 
gen Literatur gegenüber einnimmt. Damit ist nun die 
Einleitung offenbar aus der Reihe der strenghistori- 
schen Wissenschaften herausgetreten uifd ihr eine 
rein - dogmatische Basis [gegeben , mithin auch noth- 
wendig eine apologetische Richtung angewiesen. 
Dies letztere erkennt der Vf. selbst an wenn er S. 3 
sagt: „die Einleitung ist historische Nachweisung 
aber nicht bfbs der menschlichen äusserlichen Entste- 
hung der heiligen Urkunden und ihres menschlichen 
Charakters, sondern auch dessen, was sie zu heili- 
gen Büchern macht, des Geistes der«iie schuf, der 
Vorsehung, die über ihre Erhaltung wachte." Sollte 
jemand geneigt seyn, zu zweifeln, dass auf solchem 
Wege die Ausmittlung der Wahrheit gelingen könne 
und dafür halten , dass das Geschäft des Historikers 
nicht vom herein zu dem eines Apologeten gemacht 
werden dürfe, so erklärt der Vf. S. 4 jedes andre 
Verfahren für irreligiös , und behauptet, nur die 
dogmatische Veberzeugung sey die höchste Schieds- 
richterin und das beseelende Princip dieser Wissen- 
scliaft, nicht aber eine sonstgepriesene, in der Praxis 
unmögliche Unparteilichkeit. Ueber die psychologi- 
sche Möglichkeit dieser letztem wollen wir hier mit 
dem Vf« nicht rechten, können aber nicht umhin zu 



bemerken, dass in unsem Tagen den rationalistischen 
Kritikern von Seiten ihrer Gegner kein Vorwurf hiuff* 
ger gemacht worden ist als der, dass sie iluren dogma- 
tischen Ueberzeugungen auf ihre historischen Unter- 
suchungen einen bedeutenden; Einfluss gestatteten, 
ein Vortcttrfy den der Vf. hier für seine Person als ein 
hob in Anspruch nimmt. Wir geben zu, dass Wer- 
ke, die sich also ankündigen, sich denen welche au^ 
dem nämlichen theologischen Standpunkte stehu , sehr 
empfehlen müssen und selbst zur Bemhigung derer 
beitragen werden, welche, selbst keiner kritischen 
Untersuchung fähig , viel besser thun , sich einem 
Systeme in die Arade zu werfen, welches ihnen die 
Wissenschaft in ihrer fertigen Harmonie mit dem tra- 
ditionellen Glauben zeigt, als dass sie sich der Noth- 
wendigkcit aussetzen beidos, Wissenschaft und Glau- 
ben, fortwährend zu bilden und zu bessern. Allein was 
damit ausser diesem Kreise und in der Sache selbst 
gewonnen werden soll, sehn wir nicht ein. Man 
wird doch eben jenen Gegnern nicht zumuthen, 
sich sofort von einem Buche bekehren zu lassen, 
dessen Vf. seine theologische Ueberzeugung als hoch* 
ste Schiedsrichterin; in historischen Fragen aufstellt; 
ja, man wird es geschehn lassen müssen, dass sie 
selbst etwanige begründete Resultate, die in demsel- 
ben aufgestellt seyn mögen, für verdächtig ansehn, 
so lange sie unter dieser Flagge angefahren kommen. 
— Für die Form hat das Princip des Vfs. zunächst 
die Folge, dass nun die sogenannte allgemeine Einlei- 
tung, deren Voranstellung bisher meist Gewohn- 
heitssache war, hier dieselbe Ehre als ein in der Sa-> 
che selbst begründetes Recht anspricht. Sie begreift 
hier die ganze erste Abtheilung und die 154 ersten 
Seiten der^ zweiten ; alles übrige umfasst den Pen- 
tateuch. 

Als Ergebniss seiner Untersuchungen über die 
Geschichte des ÜTanonC Cap. I. S. 17 — 90) stellt 
sich dem Vf. folgendes heraus. Nachdem vor dem 
Exile partielle Sammlungen heiliger Schriften im AI- 
lerheiligsten des Tempels aufbewahrt gewesen, mach"^ 
te sich besonders nach jener grossen Katastrophe, 
bei dem eintretenden Mangel an Propheten das Be- 
dürfniss einer vollständigen Sammlung der Art immer 
fühlbarer und man fing an, Vorbereitungen für die- 
selbe zu treffen, theils durch Auswahl prophetischer 
Bücher, theils durch Bearbeitung historischer nach 
einem theokraüschen Gesichtspunkte und eben für 
den Kanon, wodurch die historische Profauliteratur 
(z. B. Reichsannalen, Buch der Frommen u. s. w.) 
entbehrlich wurde. Die Zeit Esras achtet der Vf. als 
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die geeignetste für die definitive Sammlnng nnd die- 
sen berühmten Schriftgelehrten nebst den Männern 
der ^, grossen Synagoge^' (an deren Existenz und 
Thätigkeit'zn zweifein keine irgend hinreichenden 
Gründe vorhanden seyen}, als die eigentlichen Urhe- 
ber des hebräischen Kanon. Während einer dreizehn- 
jährigen Zurückgezogenheit beschäftigte sich Esra 
mit dem Abschreiben, der definitiven Redaktion oder 
Sammlung der für den Kanon gehörigen Schriften und 
promulgirte diese Sammlung am Schlüsse dieser Pe- 
riode. Die Einwürfe welche gegen eine solche An- 
sicht auf dem Grunde der Eintheilung der alttesta- 
mentlichen Bücher in Gesetz, Propheten und Kethu- 
bim gemacht werden, beseitigt der Vf. durch sehr 
gezwungene Erklärungen. Der Unterschied beruhe 
nicht auf einem verschiednen Grade der Inspiration , 
eben so wenig auf Verschiedenheit der Abfassungs- 
zeit , sondern auf der Verschiedenheit der theokrati- 
schen Stellung der Verfasser. Hr. Hk. unterscheidet 
nämlich Propheten und Seher (M**n3 und rtVh^ als 
zwei ganz ungleiche Classen von Personen ; die so- 
genannten Propheiae priores (Josua, Richter, Sa- 
muel, Könige} seyen durch eigentliche Propheten 
verfasst, die Hagiogräpha nicht; David, Salomo, 
u. s. w. seyen nur Seher gewesen. Um nicht hier von 
einer andern Seite ins Gedränge zu kommen, spricht er 
dem Daniel den Charakter eines Propheten ab , weil 
er im Dienste eines fremden Fürsten gewesen; sein 
Buch habe nicht können in die Classe der eigentl. Pro- 
phetischen gesetzt werden. Die Klaglieder hingegen, 
die doch augenscheinlich einen wirklichen firns zum 
Verfasser haben, machen eben eine Ausnahme, weil 
man sie lieber zu andern liturgischen Liedern setzte , 
die ohnehin schon im letzten Theile standen, gerade 
wie der 90ste Psalm , der doch von Mose ist, nicht 
im Pentatcuch stehe. Dieses ganze Gebäude einer 
Geschichte des Canon stützt sieh hiemach neben ei- 
nigen scheinbaren Gründen, die aber eine ganz andre 
Beleuchtung erheischen ( z. B. der aus Sirach ent- 
nommene}, grossentheils auf rabbinische Sagen und 
willkürliche Definitionen. Auf die Möglichkeit , dass 
einzelne Bücher, die Spuren einer viel spätem Ab- 
fassung an sich tragen, nnd somit die Schliessung 
des Kanon selbst viel tiefer herabgesetzt werden müss- 
ten, geht der Vf. so wenig ein, dass er vielmehr die- 
jenige Methode eine verkehrte nennt (S. 36}, nach 
welcher man das Urtheil über diese Schlussepoche 
abhängig macht von den Ergebnissen der speciellen 
Einleitung. Seine historische Kritik findet es also 
zulässiger, sieh in Voraus einseitig eine Meinung über 



jene Epoche zu bilden und dann die specielle Einlei- 
tung zu zwingen, das Resultat zu rechtfertigen, eä 
koste was es wolle. Selbst die Richtigkeit des Re- 
sultates an sich zugegeben, leuchtet hier die Ver- 
kehrtheit ein, welche die allgemeine Einleitung der 
speciellen vorausschickt. 

Wir gehn weiter zur GesiMMe der GrundsprU'- 
chendee A.T. (Cap.II. S. 91— 958}, welche so 
weitläufig angelegt ist, dass selbst ein ins Einzelne 
eingehender Bericht über die syrische und arabische 
Litcgratur darin aufgenommen ist, und viele Bemer- 
kungen über Ursprung und Etymologie hebräischer 
Wörter vorkommen. Ausführlich wird von der poe- 
tischen und prosaischen Diction, den Spuren von 
dialectischer Verschiedenheit in der hebr. Sprache, 
kurz von allen Gegenständen einer hebräischen 
Sprachgeschichte gehandelt, wobei sich der Vf. die 
Resultate neuer Untersuchungen so weit recht gut 
anzueignen weiss, als sie seinem Partei - Interesse 
nicht zuwider sind. Er thut dieses auch nicht selten, 
ohne die Urheber der von ihm adoptirten Bemerkungen 
anders, als wenn er sie tadelt, zu nennen, bereichert 
diese aber zuweilen mit Zusätzen von eigner Arbeit , 
wogegen die früheren Urheber wohl protestiren möch- 
ten. Ein Beispiel! S. 165 erwähnt derselbe die „in- 
teressante" Beobachtung, dass die' Ausdrücke der 
Aramäer für gotte9diengUiche Dinge bei den Hebräern 
mnfGöizendienetlichee ühergeiTSigen würden , und citirt 
zu Ende einen Aufsatz von sich in Tholuck'^s Anz. 1831. 
17. Selbst den Worten nach: „Interessant ist die 
Beobachtung" u.s. w., steht die Bemerkung aber 
schon in Gesenius Gesch. der hebr. Spr. S. 58 , nur hat 
der Vf. ein Beispiel hinzugefügt, in welchem die 
Krähenfeder aus dem falschen Schmuck heraussieht: 
„ 3iet im Aramäischen gewiss die expiaiiOy so wenig- 
stens T^w\ bei den Puniem (^ Hamacher^ miecelLy 
Phoen. p. S9), im Hebr. necromantische Künste.'' 
Woher weiss denn der Vf. ^^gewise'*, dass n^M im 
Aramäischen die expiaiio bedeute, woran kein wah- 
res Wort und was geradezu aus den Fingern geso- 
gen ist Etwa daher, weil „wenigstens'^ miKn imPnni- 
schen es bedeutet, und Hamaker a. a. O. so erklärt? 
Nun der Vf. giebt sich weiter unten (§. 46) das An- 
sehn, als ob er etwas von semitischer Schrift ver- 
stehe. Wäre dieses der Fall^ so hätte er wohl die 
von Hamaker erklärte Inchrift selbst, nicht bios des- 
sen Umschrift, angesehen und vielleicht selbst be- 
merkt, dass von diesem Worte eben nichts dastehe, 
überhaupt die Erklärung dieser Inschriften so verun- 
glückt sey, dass flaniafter nicht einmal die Identität 
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seiner ZekyiU 1^ Kit. 1 und ZeugU. 3, Kn. 3 erkannt 
hatte : war es aber auch nicht der Fall, so konnte er 
im Jahr 1836 schon durch die Rec. in dieser A. L. Z. 
1835 darüber belehrt seyn, und wenn er es ver- 
schmähte, aus den Blättern ,,yeralteterRecensiranstal- 
ten'^ (S. VIII) Belehrung zu entnehmen, so hat ihm 
wenigstens di^^s^smal sein Vorurtheil | einen «Übeln 
Streich gespielt. Hamaker selbst erklärt das Wort von 
asjn rediity resiptiity der Vf. besser von ai« (arab. rerfiif, 
resiputi')y aber immer würde e#, wenn es existirte, 
nur s. V. a. rDnnn peenitentia bedeuten, nicht cxpia^ 
iiOj und beides hat keinen Zusammenhang mit |iVe- 
cromantie. Wenn die Bemerkung treffen sollte, so 
musste nifi< im Aramäischen etwa das Wiedererschei^ 
neu der Todten im guten Sinne, wie imHebr. das Er^ 
scheinen derselben in Folge von Zauberei bedeuten, was 
aber so wenig der Fall ist, dass die Aramäer vielmehr 
die Wurzel gar nicht haben. Die Sache selbst möchte 
unerheblich scheinen, aber ein ähnUches Schicksal 
würden \aele der philologischen Specialitäten des Vfs. 
haben, wenn^ wir dieselben einer genauem Prüfung 
unterwerfen wollten, während er nicht selten die Be- 
merkung macht, dass diese oder jene Sammlung nicht 
kritisch genug, oder die von ihm gegebene Erklärung 
einer Stelle die einzig richtige sey. Im Allge- 
meinen ist auch dieser Abschnitt, wie der vorige, 
im Orunde nur ein modemer Versuch die Wissen- 
schaft auf einen Standpunkt zurückzuführen, den 
sie vor der Revolution eingenommen, und bei der 
Gewohnheit des Vfs. , die der seinigen entgegenste- 
hende Ansicht sofort als eine rationalistische d. i. 
in seinem Sinne ketzerische, zu bezeichnen, ist es 
wirkUch leicht zu überschauen, was ein Forscher auf 
diesem Gebiete alles glauben muss, wenn er dabei 
den Titel eines christUchen Theologen nicht cin- 
büssen will. Wenige Beispiele mögen genügen. Der 
Ausdmck semitische Sprachen wird verworfen, dage- 
gen der andre : orientalische Sprachen wieder her\'or- 
gehoben, in sofern auch Canaamf er (Chamiten) jene 
Sprache redeten und überhaupt von Sprachverwandt- 
schaft nie auf Stammverwandtschaft geschlossen wer- 
den dürfe. Zugegeben dass der Name, der in Bezug 
auf die Völkertafel Gen. 10 gewählt wurde, eben 
deshalb unrichtig ist, weiler.nicht mit derselben über- 
einstimmt, so hat er für die Neuern, wenn nicht 
überall eine historische, doch eine conventioneile phi- 
lologische Bedeutung erhalten; während der Name 



orientalische Sprachen , für die u^e^asiatischen gera- 
dezu nur mit dem beschränkten Gesichtskreise der 
altem Theologen zu entschuldigen ist. Wir erwäh- 
nen bei dieser Gelegenheit , dass kürzlich Prof. J. 6. 
Müller in Base] („Vorderasien, zur Zeit der Wan- 
derung Israels ", im Schweiz. Museum für histor. Wis- 
sensch. Heft 1) die Ansicht aufgestellt hat, die 
sogenannten semitischen Sprachen seyen geradezu 
chamitische, und semitische Stämme, wie die He- 
bräer, haben dieselben erst später angenommen. Die- 
se Ansicht dürfte sich Hn. Hk, wohl so wenig als uns 
selbst empfehlen. Das Alter der hebräischen Spra- 
che reicht nach ihm nothwendig über den babyloni- 
schen Thurmbau hinauf, und der Vf. giebt zu ver- 
stehn (S. 150), dass Gott schon im Paradies die Ur- 
offenbarung in derselben gegeben hat, obgleich diese 
Behauptung hier nicht so klar wie in Preiswerk^s neuer 
Grammaire hibratque ausgesprochen ist. Als wich- 
tigsten Beweis dafür giebt er die „ offenbar hebräi- 
schen" Namen in den 5 ersten Kapiteln der Genesis, 
wobei wir nicht sowohl die Unbekanntschaft mit den 
gegen eine solche Autorität sich auf drängenden Ein- 
wendungen, als vielmehr die Zuversicht be\%iindern, 
womit der Vf. sie als vornherein erledigt ignoriren zu 
können glaubt. Den Einfluss persischer und griechi- 
scher Sprache auf die hebräische kann Hr. Hk. natür- 
lich nicht auf gleiche Weise für jedes alttestamentli- 
che Buch zugeben, da er einige nothwendig in eine 
Zeit versetzen muss, wo ein solcher Einfluss nicht 
wohl denkbar ist; ob ihm dies aber mit Kunststück- 
chen, wie die Etymologien von rrn = nj'n von ')'»n 
oder tfebD von tä>D irruit (also irruens^ die Form ist 
nämlich activ) und ähnliche (S. 168 — 171) sind, 
geluugen sey, müssen wir gar sehr bezweifeln. Von 
besonderem Interesse wäre die Geschichte der Verän- 
derungen der hebräischen Sprache , nachgewiesen an 
der Reihe aller einzelnen Bücher: aber leider muss 
auch hier alles dem apologetischen Zwecke die- 
nen und selbst bessere Bemerkungen verlieren ihren 
Werth , weil sie , auf zwei nach des Vfs. Kritik weit 
auseinander liegende Bücher anwendbar, sofort sich 
selbst innerlich spalten und die berührten Spracher- 
scheinungen zu ganz verschiednen Folgerungen ge- 
brauchen. Doch davon werden ynt noch Gelegenheit 
haben , besonders zu reden. Wir begnügen uns für 
den Augenblick die Reihefolge der hebräischen 
Schriften nach dem Vf. auszuschreiben. 
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le erste Periode dieser Literatur, die mosaische, 
begreift denPetitateuch^ in welchem aber schon ältere 
Denkmäler aufgenommen sind. Auf denselben folgen 
Josua und das Deboralied. Der Sten davidisch - salo- 
monischen Periode gehören an Hiob^ Psalmen^ die 
beiden echten Schriften Salomo's^ Spruche und Ho- 
heslied, endlich Richter^ Samuel^ Ruth. (Aus spä- 
terer Zeit werden keine Psalmen mehr citiri). Die 
alten Propheten werden so aufgeführt: Hosea^ Jona, 
Arnos, Joel, Jesaia (ganz), Micha, Nahum, Haba- 
kuk, Obadja. Es fangt die Periode dos Exils an mit 
Zephania, Jeremia, Ezechiel, Daniel. Kurz nach 
dem Exil sind geschrieben Chronik, Esra, Nehemia, 
Esther, Koheleth. Zuletzt kommen Haggai, Male- 
achi, Sacharja (sie). Mit dem Exil stirbt die he- 
bräische Sprache im Munde des Volks aus, was 
merkwürdiger Weise als ein Postulat zum Behuf des 
Erweises der Echtheit Daniels aufgestellt wird. Wir 
sehn zum Voraus aus dieser Ordnung, was die künf- 
tigen Bände dieses Werks uns bringen werden , ge- 
stehn aber nicht zu begreifen, warum der Vf. sich 
vor der Aufgabe gescheut hat, auch noch Koheleth 
dem Salomo zu vindiciren, da er so manches schwe- 
rere Stück Arbeit unverdrossen übernonmien hat, und 
nur das Eine noch fehlte, um über die Bestrebungen 
der letzten 60 Jahre rückwärts bei dem Ausgangs- 
punkte der altem Theologen anzulangen. 

Weit mehr angesprochen hat uns die Geschichte 
de$ Testee (Cap.UL Th.L S59— U. 81.) wo frei- 
Uch nicht viel Polemik anzubringen war, und über- 
haupt die Abwesenheit des theologischen Parteiinter- 
esses den Gang der Untersuchungen ebnete. Eigen« 
thüBiliches und Neues ist hier weniges geliefert ; be- 
sonders ärmlich ist der §. über den gedruckten Text 
wsgefallen; doch zeichnen wir die Erdrterung über 
das Alter der Buchstabenschrift aus , welche wohl 
ii« L* Z. 1839. Eteter Band. 



manches gewichtige Argument gegen eine Entschei- 
dung gegen die vormosaische Verbreitung derselben 
bei den Hebräern enthält, und vieles sagt worauf man 
nicht immer sorgfältig genug geachtet hat; welche 
aber doch nicht das Unmögliche leisten konnte , näm- 
lich den Beweis zu fuhren, dass nun auch wirklich zu 
Mosis Zeit so viel geschrieben, und was mehr ist, ge- 
lesen wurde. Bei der nun folgenden Geschichte der 
Auslegung des A. T. (Cap. IV. S. 3S— 1S7) nament- 
lich haben wir eine Erwähnung der Exegese der Apo- 
stel vermisst, die doch, als integrirendes Glied in der 
Kette, unseres Erachtens nicht fehlen durfte, auch 
ist dieselbe für die neueste Zeit ebenso dürftig als 
einseitig und parteiisch ausgefallen. 

Es folgen S. 1S& — 148 noch zwei kurze Capitel 
überschrieben : Grundsätze der AHtesth Texteskritik 
und Hermeneutik. In vollkommnem Einklang mit den 
oben berührten Principien der Einleitungswissenschaft 
stebn die vom Vf. sehr scharf ausgesprochenen Grund- 
sätze seiner Hermeneutik. Es hat dieselbe als noth- 
wendige Basis die Lehre von der Inspiration der h. S. 
Sie behandelt das A. T. also einmal als ein Werk des 
h. Geistes , und sodann als eine in menschUcher Hede 
niedergelegte Wahrheit Sie bezweckt daher nicht 
btos ein philologisches und historisches Verständniss, 
sondern auch ein theologisches, d.h. „das Eindrin- 
gen in das eigenthümlich religidse Element des A.T." 
Ob dieser Ausdruck wohl gerade das aussagt was der 
Vf. meint 1 Jeder Exeget soll ja in den Geist und 
Sinn der auszulegenden Schrift sich versetzen, und 
^e historische Auslegung ist ohne ein solches Ein- 
dringen überall nicht möglich; es scheint uns, der Vf. 
dachte vielmehr umgekehrt an ein Aufnehmen des ei- 
genthümlich religiösen Elementes des A. T. in uns 
selbst, und da dieses auf christlichem Standpunkte 
nur mit Modifikationen geschehn kann, so verstand er 
eben ein sokhes etwa vom neutestamentlichen Qe- 
sk^btspunkte ausgehendes Aufiiehmen , d. h. eine bei 
allem Bxegesiren stets lebendig vorsch webende Ueber- 
zeugung von der innigen Beziehung jedes einzelnen 
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Theiles des A. T. auf die Offenbarungen im Neuen. 
Erst hiermit ist der Horizont der grammatisch-^ histo-» 
fischen laterpretaüon iibersöhritlen, und -die Ausle- 
gung des A. T. nicht mehr eine rein philologische 
oder literarhistorische^ sondern eine theologische 
Arbeit. 

Indem wir nun zu der speciellen Einleitung über- 
gehn^ von welcher im vorliegenden Bande erst der 
Pentateuch abgehandelt ist; beabsichtigen wir zuerst 
eine kurze Uebersicht dessen ^ was der Vf. alsErgeb- 
niss seiner Untersuchung aufstellt und zu begründen 
sucht; sodann eine ähnliche Anzeige des von Hrn. 
Hengstenberg geleisteten und nehmen uns vor zuletzt 
in einzelne Punkte näher einzugehn: beide zusam- 
menfassend um Wiederholungen zu vermeiden ^ und 
wegen des beschränkten Raums aus der Masse des 
Stoffes nur solches auswählend; was zur Charakteris- 
tik und Würdigung beider Schriften am geeignetsten 
scheuit. Hr. Uk. beginnt richtig damit; zu fragen; 
was der Pentateuch über sich selbst aussage; und 
findet; dass der Vf. desselben sich selbst Mose nen- 
ne , und dass die Aufzeichnungen; von denen hin 
und wieder die Rede ist; nothwendig auf das ganze 
Werk; nicht auf einzelne Fragmente und Urkunden zu 
bezichen scyen* Sodann wendet sich die Untersu- 
chung zu dem positiven Erweis der Einheit des Pen- 
tateuchS; welche darin besteht; dass. sich dessen ge- 
sammtcr Inhalt auf die mosaische Periode zurückbe- 
zieht; und zwar auf den zwischen Jehovah und sei- 
nem Volke durch Mose geschlo^sisnenBund; so dass 
sich alles vermosaische dazu als Vorbereitung; das 
übrige aber als die Entwicklung dieser Thatsacbe aus- 
weist. Diese Einheit weiss nun auch 'der Vf. derge- 
stalt; wir sagen nicht aufzufinden und nachzuweisen; 
sondern ans der von andern angeblich nachgewiesenen 
Zerrissenheit des Ganzen (man denke an die Frag- 
menten -Hypothese von Fater^ wieder herzustellen; 
und wo andre nur Bruchstücke, Mangel an Zusam- 
menhang und ähnliches gesehn haben; eine zweck- 
mässige Verbittdung aller Theile und festgehaltne. 
Ordnung zu zeigen; dass man ihm das Lob nicht ver- 
sagen kanu; diesen Theil seiner Aufgabe nach Mög- 
lichkeit gelöst zu haben. Es handelt sich nun nur 
noch um die Kleinigkeit; 2a wissen; ob diese Rccon- 
ströktion des Gebäudes auch wirldich auf solidem, 
Fundamente ruhe odernur eine glänzende Probe der 
kritischen Kunst des Vfs. sey. Etwas länger hält sich 
derselbe bei der Frage nach den etwaigen oder vermeint- 
lichen Quellen desPentateuchs auf und prüft dabei die 



allbekannten altem Fragmenten- undUrknndenhypo— 
thesen. Das intwessanteste in diesem AbsetmiU tat 
die Ansicht des Vfs. über die Bedeutung der beiden 
besonders üblichen hebräischen Gottesnamen ; auf de- 
ren unterscheidenden Gebrauch bekanntlich die Tren- 
nung der einzelnen sogenannten Urkunden gebaut 
worden ist Das Ergebniss wollen wir unten mittheiten, 
da Hr. Hg sich weitläufiger damit abgibt und unser 
jüngerer Vf. offenbar hier als dessen Schüler spricht. 
Im Ganzen gibt derselbe zU; dass die Möglichkeit 
schriftliclier Quellen ; aus welchen Mose für die in der 
Genesis erzählte Geschichte geschöpft haben möchte^ 
nicht vom herein geleugnet werden können; obgleich 
die Erzählung zunächst in Sai^e und mündlicher 
Ueberlieferung wurzele; allein ganz bestimmt stellt er 
die MögUchkeit einer Sonderung dieser Quellen in Ab- 
rede; welche ja nicht; als rein äusserlich. an einander 
gereiht; gedacht werden dürfen; deren Benutzung 
vielmehr jedenfalls nur eine solche seyn konnte; wie 
sie mit einem klar gedachten und streng befolgten 
selbstständigen Plane und einer dem gemässen Verar- 
beitung vereinbar war. Am längsten verweilt der Vf. 
bei dem Nachweis der innern Wahrheit des Pcnta- 
teuchs. Die Sorgfalt; welche er auf diesen Punkt 
venvendet (S. 240 — 549), zeugt dafür dass er 
über dem Standpunkt älterer Apologeten steht; welche 
sich gern begnügten einige triviale, nur Aeusserlich- 
keiten betreffende Angriffe mit wo möglich noch tri- 
vialem; eben so wenig den Kern der Sache berühren- 
den Gegengründen zu widerlegen. Capitel für Capi— 
tcl geht der Vf. den ganzen PenUteuch durch und 
gibt eineBeurtheilung der darin enthaltenen Geschich- 
te; um zu zeigen dass es wirklich eme tlieils auf gu- 
tem historischen Grund beruhende; theils gleichzeitige* 
Erzählung ist; die wir vor uns haben. Eine herku- 
lische Arbeit! zu beweisen; dass im Pentateuch auch 
nicht Eine Mythe ; nirgends entstellte; ausge- 
schmückte spätere SagC; nirgends eine unter späteren 
fremdartigen Einflüsse von aussen entstandene My- 
thologie; nirgends; statt objektiver Wahrheit; Poesie 
oder Philosophie sich entdecken lasse! Ganz richtig 
hat der Vf. dngesehn; dass hierauf das meiste an- 
kömmt und dasS; wer hier Zugeständnisse macht; lie- 
ber gleich die Anthentie des ganzen Buches aufgeben 
dürfte. Das Bestreben des Vfs. geht nun dahin; theils 
die Auswahl des Stoffs der Erzählung gegen den Vor- 
wurf der Lückenhaftigkeit zu schützen; theils die hi- 
storische Gewissheit der Wunderbegebenheiten zu 
vertheidigeu; theils die Zweckmässigkeit und das 
Alter der einzelnen Gesetze zu beweisen; immer mit 
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besonderer Hinsicht amf den einmal erkannten Plan 
und Zweck Mosis und die Qötllichkeit der InstitQtbn 
der Theokratie. 

Es folgt eine Geschichte des Pentateuchs als ei- 
nes literarischen und religiösen Dokuments^ und eine 
Aufzählung aller Zeugnisse für das Vorhandenseyn 
desselben. Solche Zeugnisse sind natürlich nicht blos 
direkte und namentliche Citate^ sondern auch alle Be- 
richte von Brmgnissen^ bestehenden Instituten, reli- 
ffibsen Ideen, welche ohne die Annahme einer vorauf- 
gegangenen mosaischen Zeit und Literatur unerklär- 
lich bleiben \%iirden. Solcher Zeugnisse finden sich 
nun hier sehr viele aus allen, selbst den ältesten histo- 
rischen und prophetischen Büchern namhaft gemacht* 
59 Abnormitäten '^ und widersprechende Ercheinungen> 
deren hier eine gute Zahl mit Stillschweigen über- 
gangen wird (wie denn überhaupt solches Uebergehn 
ein häufiger und Hauptfehler des Buches und seiner 
Beweisführung ist) erklären sich nach dem Vf. durch 
das ^Ausserordentliche und Dringliche der Umstän- 
de", ja sie sind unbegreiflich ^^ohne Voraussetzung 
eines frühem hohem Zustandes", so dass also die 
Entwicklung des hebräischen Volks gewissermassen 
den Krebsgang gegangen seyn muss, weil zwar Fall, 
aber nicht Fortschritt hier als begreiflich angenom- 
men wird. Zu solchen Consequenzen wird man ge- 
trieben, wenn man das Vollkommne gleich mit einem 
Male wie eine Pallas aus Zeus Kopfe geboren werden 
lässt! An diese altem Zeugnisse schliessen sich 
endlich bekräftigend die Aussprüche Jesu und der 
Apostel an : das Buch schliesst mit einer kurzen Ge- 
schichte der Angriffe auf den Pentateuch, deren 
Schwäche besonders daraus erhellen soll, dass sie un- 
ter sich mcht eins sind, und den Pentateuch noth- 
wendig zu einem Werke des Betrags machen, wel- 
cher aber historisch undenkbar scheine. 

Das Werk No: 2 bildet eigentlich eine Fortse- 
tzung von des Vfs. früher erschienenen ^9 Beiträgen 
zur Einleitung ins A. T. " welche sich mit der Inte- 
grität des Sacharja und der Authentie des Daniel be- 
schäftigten. Hr. Hff beabsichtigte, einzelne Theile 
des alttestamentlichen Kanon gegen die Angriffe der 
neuem Kritik zu vertheidigen, so dass diese Beiträge 
später die Grandlage einer Restauration der ganzen 
genannten Wissenschaft im orthodoxen Sinne abge- 
ben künnten« Beide Werke sind nicht nur dogma- 
tisch betrachtet durchaus ai|s einem Gusse , sondem 
begegnen sich auch in ihren Ansichten oder der Be- 
gründung von einzelnen Sätzen so sehr, dass der 
Einfluss dos Binen Gelehrten auf den Andern, (Hn 



Hk war ein Schüler Hm. Bgs) unverkennbar isu 
Der Lehrer hat aber vor dem Schüler nicht nur das 
Verdienst der Priorität voraus in manchen neuen Dar- 
stellungen und Beweisen , die ihnen gemeinschaftlich 
sind, sondem auch, was sich bei dem Plane beider 
Vff. von selbst versteht, das der grössern Ausführ- 
lichkeit, endlich das freilich nur bedingte einer sehr 
derben an das Unartige grenzenden Sprache, in der 
sich nur zu oft Partei - Interesse und Persönlichkeit 
Luft macht, und die Veranlassungen oft bei den Haa- 
ren herbeigezogen werden. 

Die Prolegomena beschäftigen sich zuerst mit 
Darlegung der Ursachen der Opposition gegen den 
Pentateuch. Bei Durchlesung dieses Abschnitts fiel 
dem Rec. unwillkürlich das Wort Schiller's ein : 

„Dacht* ichB dooh! Wissen sie nichts Vernünftiges mehr 

20 erwiedem, 
Sohiehea sies eln^n geschnind.in das Gewissen hinein.*' 

Es wird hier nämlich behauptet , dass die Leugnung 
der Echtheit des Pentateuchs nicht aus der allge- 
meinen Hinneigung des Zeitalters zum historischen 
Sceptizismus genügend erklärt werden könne, in so 
fem gerade alle bedeutenden ('? ) Historiker neuerer 
Zeit sich günstig für das Buch ausgesprochen , son- 
dem allein aus dem Hange des Zeitalters zum Natu^ 
ralismtiSy der in der Entfremdung desselben non Gott 
wurzele. Aus diesem Oesichtspunkt wird die litera- 
rische Ucbersicht aller dahin einschlagenden Werke 
der letzten ÖO Jahre gegeben, und der Glaube der 
Rationalisten (der doch, wenn alle andre, wenigstens 
diesen Vorwurf nicht verdiente) geradezu ein verklei- 
deter Pantheismus genannt. Doch fallen dabei einige 
treffende Urtheile, wie z.B. über Je. D. Michaelis, 
dessen 99 mosaisches Recht" hier als ein erbauliches 
Conterfei von der Staatsklugheit eines göttinger Pro- 
fessors persiflirt wird, während es eine gewisse 
Halborthodoxie , die noch nicht h la hmdeur de» cW^ 
comtancee ist (wie Cellerier'e Esprit de la Ugielation 
fhoeatque) als ein kräftiges Bollwerk gegen Ncologie 
uiid Unglauben betrachtet Nim aber ist das Princip 
aller dieser Kritik , in der Allgemeinheit wie es hier 
ausgesprochen wird, sicher ein falsches. Denn wenn 
der Unglaube die alleinige Quelle aller Angriffe auf 
den Pentateuch ist, so sehn wir nicht ab, warum 
mcht derselbe Unglaube auch die ähnlichen Angriffe 
und daraus ratstandenen Zweifel an der Echtheit des 
?ten Theils von Jesaia, des Evangel. MattKäi u. s. w. 
sollte eingeflosst haben. Dann sind aber auch Män- 
ner wie Schott, Tholuck, Neander jenem von 
Gott entfremdeten Naturalismus verfallen, und wir 
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wussteB nicht , wer sich nun noch vor solcher Be-. 
Zeichnung zu fürchten hätte. Am Schlüsse dieser 
Prolegomenen^ welche noch die Lage der Parteien 
schildern 9 Aussichten in die Zukunft erdffnen^ und 
über den Plan des Werkes sprechen^ giebt der Vf. 
als Grundbedingung des Kampfes , welcher über den 
Pentateuch geführt wird , die an, dass man sich von 
beiden Seiton gestehn sollte , dass das Resultat der 
Untersuchung jedem schon vor der Führung des wis- 
senschaftlichen Beweises feststehe. Es sey eitele 
Täuschung, wenn man solches verhehle. Wir glau- 
ben, der Vf. habe für die meisten Fälle vielleicht nicht 
Unrecht. Zu was aber denn überhaupt noch eine 
Untersuchung? Für den^ dem das Resultat schon 
feststeht 9 ist dieselbe überflüssig; * dem Gegner ge- 
genüber braucht er sie auch nicht ^ denn er weicht 
ihm mit der einfachen Negation aus und rcfüsirt 
schlechthin dessen Standpunkt; eineUeberzeugung in 
Andern bewirken zu wollen, welche schon ihr System 
vor aller Untersuchung fertig haben, ist wohl vergeb- 
liche Mühe; so bUebcn etwa die Ungelehrten, die 
Eaien, die noch nicht Eingenommenen, auf die man 
w'irken könnte: allein warum man diesen nicht gleich 
niit der Tradition statt mit der Kritik kümmt, ist auch 
nicht abzusehn. Der wissenschaftliche Erweis der 
Echtheit des Pentateuchs wird somit ein Opxis super^- 
erogaiionUy und wenn dasselbe etwa als auf schwa- 
chen Füssen stehend erfunden werden sollte, so zieht 
man sich mit vornehmem Dedätn hinter jene Negation 
zurück und tröstet sich damit, dass die Gegner eigent- 
lich nicht einmal einer Widerlegung werth waren. 

Das Werk selbst befolgt nicht einen systemati- 
schen Gang in der Untersuchung , sondern bietet eine 
Reihe von besondern Abhandlungen über die einzel- 
nen , gewöhnlich hier zur Sprache gebrachten Streit- 
punkte. Der vorliegende Band outhält deren drei. 
Die erste betrifft diw iatnariianhehe Exemplar und das 
.Vorhandenseyn des Pentateuchs im Reich Israel. (S. 1 
bis 180.) Bekanntlich haben die altern Vertheidiger 
der Echtheit des. Pentateuchs das Vorhandenseyn 
desselben bei den Samaritanern als einen ihrer un-. 
bez^ringlichsten Gründe betrachtet, iiidem sie nach- 
weisen zu können glaubten, dass die Feindschaft 
zwischen jenem Volke und den Juden ununterbrochen 
von den Zeiten Rehabeams an gewährt habe, der Pen- 
tateuch also wenigstens geraume Zeit vor letzterer 
Epoche müsse bei den Juden im nördlichen Palästina 
(später Reich Israel und Samaria) bekannt und be- . 
glaubigt gewesen seyn. Hr. Hg^ so wie Hr. Hk 
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(S. 629) geben den Beweis , so weit er auf der an-* 
gegebenen Schlussreihe beruht, auf, und es erregt 
von vorn herein ein günstiges Vorurtheil für die Un- 
befangenheit der nachfolgenden Untersuchung, wenn 
man sieht, dass die Vff. das wirklich Historisch— 
Haltbare allein noch ferner vertheidigen wollen. Al- 
lein sonderbar genug müssen wir ihnen gerade hier 
widersprechen, wo sie anscheinend uns Zugeständ- 
nisse machen. Mit einem grossen Aufwände von 
Scharfsinn und Gelehrsamkeit wollen sie darthun, dass 
die Samaritaner, welche nach dem Exil mit den Juden 
von Jerusalem in Collission kamen, rein heidnischea 
Urspungs waren und kein jüdisches Element enthiel- 
ten , dass also zwischen ihnen und den Bürgern des 
ehemaligen Reichs Israels keine Verwandtschaft ge- 
wesen sey. Diese Ansicht ist unzertrennlich eins mit 
der Behauptung , dass die Assyrer unter Salmanassar 
das Reich Israel so rein ausgefegt hahen, dass auch 
nicht Eine Seele drin übrig blieb, was nicht nur für 
den gesunden Menschenverstand eine Absurdität ist, 
indem ein Land, besonders ein gebirgiges, nicht aus- 
gefischt werden kann wie ein Teich, aus welchem 
man das Wasser ablässt, sondern auch der Natur der 
Deportation widerspricht, von welcher uns Stellen 
wie 2 Kon. 84, 14 ff. «5, 11 ff. 82 ff. Jerem. 58 u. a. m. 
eine ganz andre Vorstellung an die Hand geben. Die 
Entvölkerung des Landes in einem ausgedehntem 
Verhältniss war vielmehr das Werk des Kriegs, des 
Hungers und der Krankheit als der individuellen De- 
portation. Doch die Kritik dieser Behauptung betrifft 
den Pentateuch nur indirekt und liegt uns also hier zu 
fern. Das Aufgeben des Beweises indessen in der 
bisherigen Form ist für die Sache selbst und die Be- 
gründung der Authentie des Pentateuchs kein Verlust 
gewesen. Der Vf. wendet sich sofort zu dem Be- 
weise, dass das Vorhandenseyn des Pentateuchs im 
Reich Israel, und somit sein höheres Alters, durch 
Thatsachen und nicht blos durch Iiiduktionsschlüsse 
könni) erhärtet werden. Zudem Ende beschäftigt er 
sich mit den beiden israelitischen Propheten Hosea und 
Amos, deren Schriften er fast Vers für Vers durch- 
geht, und bei welchen er, bald in Anspielungen auf 
Institutionen, bald, in gewissen Worten und Wendun- 
gen, bald im Ausdruck religiöser Ideen die deutlich- 
sten Spuren einer Berücksichtigung des bereits allge- 
mein gekannten und anerkannten mosaischen Gesetz- 
buches findet. Eine ähnhche Untersuchung wird mit 
den Büchern der Könige angestellt, so weit sie das 
Reich Israel betreffen. 
zung folgf) 
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ie zweite Abhandlung betrifft die Geitesnamen im 
JFfeif <af encA ( S. 181 — 414 } und berührt somit diQ 
Frage nach der Einheit des Buches. Auch hier wie 
ia der vorhergehenden Untersuchung ist der Vf. der 
Führer von Um. Uk gewesen. Nach einer Ge- 
schichte der Verhandlungen über diesen Gegenstand, 
welche schon mitTertuUian beginnt und wohl die voU- 
st&ndigste der Art ist, wendet sich der Vf. zur Sache 
selbst und behandelt etymologisch, historisch und 
theologisch die beiden hier in Betracht kommenden 
Namen. Jehova, nicht von heidnischem Ursprung 
ist eigentlich n^q! ^^ sprechen und bedeutet der 
Seyende''^^] Elohim, von einer im hebräischen verlore- 
nen Wurzel ^^'i\ cohüiy med.KeaT. siupuity hatP/tiro/- 
form, um die Fülle und denReichthum anzuzeigen, der 
in dem Einem gdttlichen Wesen enthalten ist. Beide 
Namen haben von Anfang an neben einander bestan- 
den; es ist nicht einer jünger, der andre älter; so 
wie jeder in Gemässheit seiner Etymologie eine andre 
theologische Bedeutung hat, so ist jeder in Gemäss- 
heit dieser Bedeutung an jeder einzelnen Stelle ge- 
braucht, und es ist in diesem wechselnden Gebrauche 
gar nichts absichtloses und willkürhches, noch we- 
niger Spur einer Eigenthümlichkeit verschiedner Ver- 
fasser, sondern der Eine Concq[»ient wählt nach Be- 
dürfniss und mit gutem Vorbedacht Elohim ist der 
abstrakte Ausdruck für die Gottheit in ihrer Absolut- 
heit; die Idee der Einheit , Persönlichkeit, HeiUgkeit 
fallt dabei in den Hintergrund. So ist unser Wort 
99 Gottheit'' ein melir plülosophischcs , nicht ein Wort 
der Andacht; so steht Staat, Regierung, in abstracto 
für: Konig. Jehova dagegen ist der geoffenbarte 
Elohim , der wirkende in allen Thatsachen der Natur 
and Offenbarung, der persönliche, heilige, erbar- 
mende. fJener ist Schöpfer, dieser Erlöser; und nicht 
undeutlich drängt u^s diese Erörterung zu der Vor- 



stellung, Elohim $ey Gott der Vaier, Jehova Gott der 
Sohn-j eine Vorstellung, welche, wenn auch nicht 
klar ausgesprochen, ein nothwendigesCorollarium der 
Theologie des Vfs. ist. Letzterer schliesst mit e«nem 
speziellen Theile, worin die eben aufgestellten Prin- 
zipien auf alle einzelne Stellen inpi Peataieuoh, be- 
sonders in der Genesis angewendet werden. 

Die dritte Ahhmäivakg (S.415 — SW) betrachtet 
die Echtheit des Pentateuch im Verhältniss zur Ge- 
schichte der Schreibkunst. Das höhere Alter der 
Buchstabenschrift nach zureichenden Gründen vor« 
ausgesetzt, wird der Gebrauch derselben bei den 
Hebräern als einem schon zur PatriarcKenzeit und in 
Aegypteu civilisirten Volke, wahrscheinli<ch gefunden, 
in der mosaischen Periode aber als wirklich vorban-« 
den aus vielen Stell^i des Pentateuchs nachgewie- 
sen; auch dargethan, dass es an bequemen Schreib- 
materialien damals nicht gefehlt habe. 

So weit die Uebersicht dessen, was die beiden 
Gelehrten für die Echtheit des Pentateuchs [von eig- 
ner Echtheit sprechen wir aber nur in so fern als be- 
hauptet wird, der Vf. des vorliegenden Ganzen nenne 
sich selbst Mose] bis jetzt veröffentlicht haben. Da 
in dem einen Werke die Untersuchung bereits zum 
Schlüsse gediehn ist, und wir nach Analogie schlies- 
sen dürfen, dass auch dasjenige, was von dem An- 
dern noch rückständig ist, nichts bringen werde, was 
nicht wesentlich schon von Hrn. Bk gesagt wäre; 
so lässt sich jetzt die Frage aufstellen^ ob es mit 
dem angekündigten 99 Erwiesen" wirklich so weit 
seine Richtigkeit habe oder ob auch femer noch 
Zweifel erlaubt und verzeihlich bleiben? Diese Frage 
scheidet sich sofort in eine doppelte: Ist alles, was 
sie positiv für die Echtheit hervorgebracht haben 
auch wirklich haltbar? Und: ist alles, was die Geg- 
ner gegen dieselbe zusammenstellten^ wirklich wider- 
legt oder überhaupt nur berücksichtigt! Beides müs- 
sen wir verneinen, müssen uns aber auf eupie bles 
fragmentarische Begründung dieser Behauptunjg be- 
schränken , da die vollständige Widerlegung wenig- 
stens ein gleiches Volumen erforderte. 



^ 'Winm nlebt vielmehr der Schöfffer^ ds rrirji den Vot Hjplitt gUlelitl 
A. X. Z. 1839. Erster Band. Y 



Red, 



171 



ALLO. LITERATUR - ZEITUNG 



172 



Vor allen Dingen halten wir es für einen grossen 
Uebelstand bei den bisher über den Pentateoch ge« 
pflogenen Verhandlungen , dass man die Frage nach 
der Existenz desselben als eines literarischen Pro- 
duktes nicht getrennt hat von der nach der Existenz 
der darin aufgezeichneten Gesetze^ eine Trennung^ 
welche manchem Argument mehr Bestimmtheit und 
Schärfe gegeben und manche Ver\virrung vermieden 
hätte. Ist Mose Verfasser des Pentateuchs? ist et- 
was ganz anders als : Ist Mose der Gesetzgeber der 
Hebräer gewesen? Wird das erste bejaht^ so ist 
freilich damit das 2te schon gesetzt^ aber nicht um- 
gekehrt; und wenn die Gegner der Echtheit die Tren- 
nung beobachtet hätten, so wären die Vertheidiger auf 
das gleiche Terrain geführt worden. Ueberhaupt ist 
es die schlechte und ungeschickte Weise, in welcher 
oft die Angriffe geführt worden sind, die der Apolo- 
getik bisher ein so leichtes Spiel * gemacht hat. 
Gleich zum Anfang hat man das freilich schwache 
Argument gestellt, der Pentateuch rede überall in der 
3ten Person von Mose, könne also nicht das eigen- 
händige Werk dieses letztern seyn. Eine solche 
Polemik ist freilich bald auf den Mund geschlagen, 
allein ist damit die Sache abgethan? Und wie stehts 
mit dem positiven Beweise? An 3 Stellen im Exodus 
und den Numeris steht, dass Mose etwas schriftlich 
aufgezeichnet habe, und um daraus nun sofort die 
Abfassung des Pentateuch zu machen, hat man nichts 
als die masoretische Punktation von ^&D3 mit dem 
Artikel, aus welcher das Vorhandenseyn eines bereits 
angefangenen Werkes hervorgehen soll. Unbeachtet 
bleibt dabei 1) dass die mit der octhodoxen Ansicht 
allein vereinbare Vorstellung die ist, dass Mose tag- 
täglich am Pentateuch fortgeschrieben haben muss, 
dass aber dann die Empfehlung von Seiten Gottes, 
das oder jenes Einzelne einzutragen, was auch nicht 
immer das Wichtigste war, entweder hier sonderbar, 
oder deren Auslassung anderwärts unbegreiflich bleibt; 
auch nicht erklärt ist, warum das Tagebuch Mosis 
eine Lücke von 38 Jahren darbietet ; 2) dass es kaum 
einen Sinn hat, dass ein Schriftsteller, wenn er eben 
eine Geschichte aufgezeichnet hat, nun am Schlüsse 
dazu setzt : Und er (der Vf.) schrieb dieses auf- es 
musste ja jeder Leser sehn , dass es geschrieben war. 
Allein die Kritik bedarf solcher Einwürfe gar nicht. 
Sie muss vielmehr darauf aufmerksam machen dass 
jene Stellen offenbar nur so richtig verstanden wer- 
den, wenn man annimmt, der Redaktor jener Bücher 
setze die Existenz mosaischer Urkunden voraus , de- 
nen er den Namen Gesetzbuch oder Bundesbuch Oot^ 



tes gibt, von welchen er aber seine jetzige Mitari" 
sehe Arbeit unterscheidet. Sonnenklar geht ilies aus 
Josua 24, 26 hervor, einer gar nicht beachteten Stelle, 
wornach ja Josua, und nicht Mose den Pentateuch 
vollendet hätte, die aber richtig ausgelegt eben wie- 
der eine solche Urkunde voraussetzt, welche ganz 
augenscheinlich von dem gegenwärtigen Buch Josua 
unterschieden wird. Deutlich erhellt dasselbe aus 
dem Deuteronomium, das (c. 4, 44 — 28 oder 30} im- 
mer als ein Ganzes, als ein Buch bezeichnet vnrdj 
cf. c. 17, 18. 28, 58. 61. 29, 19 folg. C. 31 aber wird 
nun erzählt, was weiter mit diesem bereits beendig- 
ten und geschlossenen Buche vorgenommen worden, 
so dass sich effenbar das Buch selbst von der Erzäh- 
lung davon unterscheidet, folglich das Ganze in sei- 
ner jetzigen Gestalt eben eine historisirende Redak- 
tion verräth, die nothwendig als eine spätere betrach- 
tet werden muss ! Kann aber der Beweis , daf[S der 
Pentateuch, ialis qualis^ von Mose geschrieben seyn 
wiU^ nicht stringent geführt werden , so ist auch fer- 
ner nicht mehr von der y^ Echtheit" desselben die 
Rede, sondern nur von der Richtigkeit der alten Tra- 
dition, die Mosen als Vf. nennt. 

Da diese Tradition von den Apologeten schon in 
den frühern Jahrhunderten der hebräischen Literatur 
nachgewiesen wird , so müssen vor allen Dingen 
Grundsätze aufgestellt werden, nach welchen das 
Zeugenverhör angestellt werden darf und soll. 
1) Formlich protestiren wir gegen ein Citiren ins Ge- 
lag hinein, so dass die Bücher des A. T. in willkür- 
licher Ordnung aufgeführt werden ; und wenn das 
vorliegende Werk z. B. mit Josua anfangt, so ist das 
ein Vitium subreptionis j das wir unmöglich dürfen 
hingehu lassen. 2) Ganz verschieden ists , wirkliche 
Citate geschriebner Gesetze zu finden, oder Anspie- 
lungen nachzuweisen, die allenfalls das Vorhanden- 
seyn solcher vermuthen lassen können. Betreffen 
solche Anspielungen ältere geschichtliche Thatsachen, 
80 musste erst bewiesen werden, dass dieselben nur 
durch den geschriebnen Pentateuch auf die Nachkom- 
men vererbt werden konnten; wenn z. B. von der 
Fluth irgendwo in einem Geschichtsbuch der spätem 
Zeit oder in einem Propheten die Rede ist, oder von 
Abraham, Jakob, Sodom, so muss doch wohl die un- 
gefähre Kenntniss der Geschichte eben so gut tradi- 
tionell nach Mose habe bestehn können als sie tradi- 
tionell vor Mose bestand : sonst hätte man zugleich 
bewiesen, dass Mose auch nur aus den Memoiren der 
Patriarchen (welche die alten Orthodoxen wirklich 
•nnahmen) dieselben habe lernen können, und will 
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man sich auf die Inspiration des Mose betrafen ^ so 
nehmen die späteren Schriftsteller eine gleiche in An- 
sprach. Betreffen die Anspielungen aber die mosai- 
schen Geschichten selbst, den Auszug, die Wüste, 
Aharons Priesterthum u. s. w. , so konnte das alles 
ivohl eben so lange im Andenken des Volkes leben, 
als das Andenken an Jcsum , die Apostel und sämmt- 
liche Märtyrer sich im christlichen Volke ohne Schrift 
erhalten hat, denn das katholische Volk liest noch 
jetzt so wenig als die alten Hebräräer lasen, und es 
ist kindisch zu glauben, diese hätten etwa Hausbibeln 
gehabt und aus der Lesung derselben ein regelmässi- 
ges Geschäft gemächt. Uebrigens stellen wir jeder 
irgend anfuhrbaren Anspielung aus der Zeit, welche 
die Bücher der Richter und Samuels beschreiben, so-« 
fort ein Dutzend entgegengesetzter Erscheinungen 
entgegen, welche mit der flüchtigen Entschuldigung 
von 99 dem Ausserordentlichen und Dringlichen der 
Umstände," wie Hr. Hk sich ausdrückt, mit nichten 
entschuldigt sind. Doch da dies anderwärts längst 
anfgezählt ist , wenden wir uns zur Charakteristik ei- 
ner dritten Art von Anspielungen , deren Beweiskraft 
im Einzelnen von den Vff. selbst wohl nur gering an- 
geschlagen wird, welche aber durch Masse und Zahl 
die Gegner todtschlagen sollen. Wir meinen die An- 
spielungen auf Ausdrücke und. Ideen des Pontateuchs. 
Hr. Hg hat es hierin zu einer stauneuswürdigen 
Virtuosität gebrach); und blos aia Hosea und Amo9 
SO Seiten lang Gtafe beigebracht ^ welche offenbare 
Reminiizenzen aus Moee seyn sollen ! Schon das Un- 
geheure dieser Entdeckung macht mistrauisch: denn 
wenn die Propheten so geistesarm waren, dass sie 
kaum 3 Worte selbständig hervorbringen konnten, 
ohne sie aus dem Pentateuch zu stehlen , nachzuah- 
men, zusammenzustöppeln, so sehen wir wirklich 
nicht mehr, was aus ihrem Charakter als freie gött- 
begeisterte Männer wird. Allein die allermeisten die- 
ser Aehnlichkeiten sind rein aus der Luft gegriffen; die 
wirklich vorhandenen beschränken sich entweder auf 
Redensarten, für welche die hebräische Sprache keine 
weitem Synonyme hat, oder erklären sich hinlänglich 
aus der Gleichheit des Gegenstandes, aus der glei- 
chen Tendenz der Schriften, aus der Wiederholung 
solcher Grundsätze, welche ein Gemeingut der Pro- 
phetenschulen waren. Ueberall bleibt endlich die 
Möglichkeit offen, dass die Redaktoren des Ponta- 
teuchs die Propheten nachgeahmt haben, und die 
Priorität muss auf anderm Wege erwiesen werden. 
Nur emige Proben von Hm. Hg» Vergleicbungen. 
Amos 4, 4. „Bringt nur jeden Morgen eure Opfer und 



alle 3 Tage eure Zehnten.'' l Abgeschrieben aus Deut. 
1 4, 28: „bringet den Zehnten alle drei Jahre. Amos 
5, 17: 5)Vorubergehn werd' ich iti Deiner Mitte? 
spricht der Herr.'' Aus Exod. 12, 12: 99 Ich gehe vor- 
über im Lande Aegypten." Amos 3, 7: ^Der Herr 
thut nichts, das er nicht den Propheten offenbare." 
Aus Gen. 18, 17: ^9 Soll ich verbergen vor Abraham 
was ich thuel" Hos. 14, 3: ,, Mehmet mit euch 
Worte upd kehret zum Herrn.'' Aus Ex. 34, 20: ^^Ihr 
sollt nicht leer vor dem Herrn erscheinen.^' Hos. 6^ 3: 
9? Der Herr wird kommen wie der Spätregen, der das 
Land befruchtet/' Aus Deut. 11, 14: rieh gebe euch 
zu seiner Zeit Frühregen und Spätregen." Hos. 11, 
11: ^Ephraim ist eine angelernte Kuh, das Dreschen 
liebend u. s. w." Aus' Deut. 29, 4; ^Du sollst, dem 
Ochsen der da drischt das Maul nicht verbinden.'^ 
Sapienti sat\ Dass das Wort nnnn bei den Propheten 
den Pentateuch bedeute , stellen wir geradezu in Ab- 
rede; und dass die einzige Stelle aus dieser Periode 
wo von einem geschriebenen Gesetze die Rede ist 
Hos. 8, 12 hier falsch übersetzt ist, ist längst in den 
Commcntarien bewiesen. Kurz bis zum 18. Jahr des 
Königs Josia haben wir mit dem besten Willen keines 
geschriebenen Gesetzbuchs Erwähnung finden können. 
Dass in diesem Jahre zuerst eines gefunden wird ^ ist 
bekannt und vielfaltig diskutirt Die von v. Bohlen 
neuerlich entwickelten Griinde far die damalige Ent- 
stehung des Buches lassen sich noch bedeutend ver- 
stärken; wir müssen uns hier begnügen zu zeigen, 
dass das, was Hr. Uk entgegnet, ausserordentlich 
schwach ist. Ihm ist das aufgefundene Buch ein >9ganz 
besonders merkwürdiges Exemplar!" Seine Gründe 
sind: 1) ^^Hilkia sagt: Ich habe das Buch gefunden, 
nämlich das allbekannte Gesetzbuch Mose." Leider 
steht nur 2 Reg. 22, 10. 2 Par. 34, 18, dass zum Kö- 
nig ges^ wird: Hilkia gab mir ein Buch, und der 
König begierig zu sehn, was in einem im Tempel ge*> 
fandcnen Buche stehn möchte, lässt sichs vorlesen. 
2) 97 Der König fragt nicht nach der Authentie des 
Buches." NatürUch! Josia war zu seinem eignen 
Frieden nicht Prof. der biblischen Kritik, sondern 
Schüler Hilkias und hatte Hr. Hks Einleitung nicht 
gelesen. 8) ;? König und Volk staunen nicht über das 
Buch, sondern über den Inhalt; die Existenz muss 
ihnen also längst bekannt gewesen seyn." Hier ver- 
gehn unsrer Lo^k die Sinne. Wie ein ganzes Volk 
mit seiner Priesterschaft an der Spitze zwar wissen 
kann, dass es ein göttliches Gesetzbuch erhalten hat, 
aber über den Inhalt in solcher Unwissenheit und so 
rathloser Verlegenheit seyn kann, begreifen wir nicht 
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Josia, ein frommer König, regierte doch schon 18 
Jahre, wie kömmts, dass, niemand früher das Buch 
(ad, wenn nicht das Buch überhaupt ^ sondern nur 
Hrn. Hks merkwürdiges Exemplar fehlte f Eine In« 
kunabel wohl^ ohne Angabe des Druckorts, ohne 
Titel, Pagina und Kustos. Wer hätte je sich trau-» 
men lassen, dass merkwürdige Exemplare ein ganzes 
Volk in Bewegung bringen können , und dass König, 
Priester und Volk ein^n solchen Widerwillen gegen 
die currenten Ausgaben hatten, dass* sie Ueber 18 
Jahre lang gar nicht in der Bibel lasen und auf das 
merkwürdige Exemplar warteten. 

Von da an kommen nun die wirklichen Spuren 
von dem Daseyn eines schriftlichen Gesetzbuches in 
den andern Büchern. ' Jeremias citirt Öfters, und seine 
Citate stimmen — zum Deuteronomium ! 3, 1. 34, 13^ 
besonders 7, 22 fg. , welches mit Exod. Lev. und Nu- 
meri im Widerspruch steht, mit Deut, harmonirt. Cf. 
Deut. 4, 10. 7, 6. 14, 2. 26, 18. Die Propheten des 
Exils führen nicht weiter. Nun Josua ; dies Buch ist 
voll vonCitaten und Anspielungen auf den Pentateuch^ 
aber Rec. macht steh anheiscliig, zu beweisen, dass 
alle speciellen Citate dieses Buchs auf Deuteronomium 
und denjenigen Theil des Buchs Numeri gehn , wel- 
cher die Scene, wie Deuteronomium, in die Gefilde 
Moab verlegt. Dies ist also der erste Zusatz zum 
Urgesetzbuch. Auch Nehemias echter Theil citirt 
nur Deuteronomium. Erst vom 8teu Capitel an über- 
schreiten die Citate diese Grenze. Ja Neh. 9, 11 und 
Zach. 7, 12 sind sogar noch deutliche Spuren von dem 
Bewusstseyn des Ursprungs der Gesetzgebung durch 
mehrere Propheten. Esra und Chronik kennen alle 
Theile des Pentateuchs. Durch diese analvtiscfae Me- 
thode, indem wir sorgfältig die Citate in chronolo- 
gischer Ordnung durchgehn, sehn wir allmählich den 
Pentateuch entstehn, d. h. die Gesetzsammlungen sich 
vervollständigen und zum Vorschein kommen. Die 
innere Kritik der Gesetze selbst hat in neuester Zeit 
auf gleiche Resultate geführt. 

Jetzt muss die Frage über die Einheit des Penta- 
teuchs folgen, für welche Hr. tffc positiv so viel als 
möglich war geleistet. hat, aber negativ nichts. Deon 
alle seine Beweise beweisen zuletzt nur, dass der Pen- 
tateuch in seiner jetzigen Gestalt von der Einen grossen 
Idee der Theokratie getragen ist, und diese Einheit 
f eben wir zu. Aber die ursprüngliche Einheit der 
schriftl. Aufzeichnung, das Verneinen aller Zusätze, 
Erweiterungen ut»d Veränderungen , die Abfassung im 



mosaischen Zeitalter, sind gan^s andre Dinge , und auf 
diese kommt es an. Völlig unterlassen hat der Vf. 
durch gründliche Erörterung zu beseitigen 1} die Stel- 
len, wo der Redaktor sich offenbar in eine spätere 
Zeit versetzt, als die mosaische; 2} die Stellen^ in 
welchen mosaische Begebenheiten als längst ver- 
gangne erwähnt werden ; 3} die Stellen , in welchea 
nachmosaische Begebenheiten als bereits vergangne 
berücksichtigt sind; 4) die Stellen, in welchen der 
geographische Horizont ein anderer als der mosaische 
ist; 5) die Stellen, wo für mosaische Begebenheiten 
schriftliche Quellen als Gewähr citirt werden ; 6) die 
Stellen, wo nachmosaische Begebenheiten und Zu- 
stände geweissagt werden, wie das Königthum Judas 
u. s. w. , wiewohl der Vf. auf seinem Standpunkte mit 
dem letztem Argumente schnell fertig geworden seyn 
würde. Wir fügen hier die Nomenklatur dieser Stel- 
len nicht bei, weil sie anderwärts zu finden ist, und 
die Lücken dieser Aufzählungen sowohl als das Unhalt- 
bare darin in der Sache selbst nichts ändern^ da immer 
genug Wichtiges übrig blieb , was mit blossem Ignori- 
ren nicht abgethau ist. Wir übergehn die Diskussion 
über das Fragmentarische des Pentateuchs, in welcher 
besonders die Fin/er'sche Kritik sehr viele Blossen gab; 
indessen dürfen wir nicht unberührt lassen , dass auch 
Hr. Hk Erscheinungen , wie folgende , nicht erklärt 
hat bei seinem Erweis der Einheit^ nämlich 1) Wie- 
derholungen einer und derselben Geschichte mit und 
ebne Abweichung, besonders in der Genesis, in Exo- 
dus und Numeri ; 2) Verschiedenheiten in der Erzäh- 
lung, die andre Nachrichten ^ Ansichten, Widersprü- 
che enthalten. Ein drittes, die Verschiedenheit im 
Sprachgebrauch ist zugestanden, aber anders erklärt, 
wie wir gesehen haben, und hier ist der Ort, auf die 
neue Auskunft wegen des Gebrauchs der Gottesna- 
men zurückzukommen. Sie kann nicht genügen. Zu- 
gegeben , was über die ursprüngliche Bedeutung der 
Namen Jehova und Elohim gesagt ist , so ist von die- 
sen Sätzen bis zu dem, dass überall im Pentateuch die 
Gottesnamen mit Hinsicht auf jene Erklärung gebraucht 
und gewählt sind , eine himmelweite Kluft. Gen. 1 
.schafft Elohim den Menschen. Gen. 2 ist es Jehova. 
Gen. 4, 1 gilyt Jehova den Kain. 4, 23 gibt Elohim den 
^eth. €, 12 befiehlt Elohim die Arche zu machen. 7, 
1 befiehlt Jehova hinein zu gehn. Exod. 8, 4 als Je- 
hova sah, dass Mose hinging, rief ihm Elohim aus 
dem Busdte. 
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as soll nach dem Vorigen die Rücksicht auf die Be- 
deutung der Namen ¥ Man versuche einmal statt Elo- 
hihi und Jehova hier die Worte Schöpfer und Er- 
löser zu setzen, die Herr Rg. als Aequivalent da- 
für gibt y was für nimdcrliche Geschichten soll das 
geben f Was in aller Welt ist damit gesagt wenn es 
heisst: Cap. 1 spricht Elohim , Cap. 4 Jehova« Also 
Cap. S. 3. Jehova Blohim um Uebergang und Identi- 
tät anzuzeigen. Müsste nicht da die Formel Jehova 
Elohün an hundert andern Stellen auch vorkommen? 
Der Mangel des Raums verbietet uns in grössere 
Ausführlichkeit einzugehn, doch hoffen wir n&chstens 
eine Gelegenheit zu haben, noch mehreres besonders 
über die Trennbarkeit des Deuteronomium von den 
übrigen Büchern und die Priorität desselben, zu sagen. 
Wir werfen im Vorbeigehn noch einen Blick auf 
die Gestaltung , welche die Gründe von der Spradie 
hergenommen in den Händen des Vfs. erhalten haben. 
Die unverkennbare Aehnlichkeit, ja Identität der 
hebräischen Sprache des Pentatenchs mit der der spä- 
tem und fast der spätesten Bücher ist für die Gegner 
des Alters jenes Buches ein Argument geworden, wel- 
ches auf verschiedene Weise bekämpft zu werden 
pflegt. Da indessen der Gegengrund , welchen man 
von der Stabilität des Orients hergeleitet hat , bei nä^ 
herer Betrachtung nichts verfangen will, so hat man 
sich desto mehr an den zweiten gehalten, nach wel- 
chem die spätem Schriftsteller sich angebUch an- 
gelegen seyn liessen, den Pentateueh als das Meister- 
werk der Nationaliiterator nachzuahmen, etwa wie 
die Araber den Koran. Das mag nun mehr oder we- 
niger wahr seyn in folgendem Sinne : Wenn eine Na- 
tion im Schreiben gar nicht geübt ist, und irgend ein 
berühmtes , zugleich weitläufiges literarisches Denk- 
mal besitzt , das die Basis des ganzen religiösen und 
geistigen Lebens ist, wie denn dies beim Pentateueh 
der Fall wäre (vorausgesetzt, dass er von Mose sey), 
so begreift sich, dass die nächste^ Schriftsteller ihn 
it. L. X. 1S9S. Br$ter BmüL 



copiren und von ihm abhan^g sind , bis die Nation 
stark genug ist, diese Fessel abzustreifen und der Li- 
teratur freiere Formen zu verschaffen. Allein davon 
ist ja Ihier gerade das Gegentheil. Hr. Bk, gesteht 
selbst , dass die Schriftsteller des goldnen Zeitalters, 
die noch dazu 700 Jahre jünger sind als der angeblich 
mosaische Pentateueh, sich von diesem Einfluss rein 
erhalten haben, während dieser Einfluss von der Zeit 
Josias und des Exils an , sich geltend macht. Heisst 
das nicht für einen Unbefangnen gerade: der Penta- 
teueh ist, wenigstens in seinen Anfängen, chronolo- 
gisch zwischen die erste und zweite Periode einzurei- 
hen und sobald er erscheint, gibt sich unmittelbar sein 
Einfluss kund ! Luthers Sprache ist gewiss von Ein- 
fluss auf die deutsche Literatur gewesen: ist die deut- 
sche Sprache deswegen bei Luther stehn geblieben ? 
Wer behauptet, dass in den Propheten der goldnen 
Zeit ein Geist der Nachahmung weht, der hat sie nicht 
gefühlt und nicht verstanden. Allein man hat noch 
einen andern philologischen Gegengrand. Die Spra- 
che des Pentateuchs trägt Spuren eines hohem Alter* 
thums. Und siehe da, man fand zwei^ sage 2t^ Ar- 
chaismen! Kinund *)93 als GiMftmtima gebraucht. Diese 
Eigenthümlichkeiten sind aber nach der Concordanz 
weder durchgängig noch ausschliesslich , und gesetzt 
sie wären es , so sind es eben Eigenthümlichkeiten, 
nicht nothwendig Archaismen. Jedes biblische Buch 
hat solche, ist darum jedes gleich dasältfisteV Viel 
eher beweisen solche Erscheinungen die Einheit der 
letzten Redaction, welche ja schon die ältesten Nach- 
richten dem Bsra zuschreiben. Herr Uk. hat die 
Schwäche des Gegengrandes in dieser einsylbigen 
ArmseUgkeit wohl eingesehen und sich daher bemüht, 
das Verzeichniss der Archaismen noch zu vermehren 
(i. 1. 183 ffg.). Wir haben uns die Mühe gegeben, 
alle seine Citate in der Concordanz nachzuschlagen 
und die unerwarteie^ aber htehst mferenanfe Eni^ 
äedtung gemadU , dass die Ausdrücke , die er als Ar- 
chaismen des Pentateuchs aufführt, beinahe okne Au$' 
nähme, eben so häufig, und zum Theil häufiger in der 
drofiik, teiEira, Nehemia^ Bzeekiel, Josuaj Da^ 
nklj inHiob^ KekeUi^ den Kimgen j Klagliedern 
Z 
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vorkommen ; gewöhnlich aber nie in den Büchern der 
Richter^ Samnels^ ttnd bei defi altern Proplietea ! ! 
Und das ist nun eine ehrliche und schlagende Beweis- 
fiihrung! 

Das Gesagte^ dessen Un^ollstandigkeit Reo. wohl 
fühlt, aber bei der nothwendigen Beschränkung nicht 
ändern kann, sollte blos zeigen , dass eines theils die 
Einwürfe der Gegner nicht gehörig berücksichtigt oder 
nicht hinreichend widerlegt seyen, andrerseits aber die 
neue Wendung, welche dem positiven Beweise für 
das Alter des Pentateuchs gegeben worden ist, nicht 
genügt Auch ist in dieser Anzeige nur die rein lite- 
rarische Frage berührt worden. Auf die Kritik der 
Gesetzgebung mit Hinsicht auf ihr relatives Alter im 
Ganzen und Einzelilen sind wir gar nicht emgegangen 
und gerade da liegt eigentUch der wichtigste Streit- 
punkt. Die beiden vorliegende Werke gaben zur Auf- 
nahme desselben weniger Gelegenheit Eben do sehr, 
doch aus andern Gründen, haben mr uns einer Ein- 
rede in den Beweis enthalten, dass im Pentateuch 
nichts Mythisches, sondern überall buchstäbliche Hi- 
storie enthalten sey. Solchen Untersuchungen wis- 
sen die Gegner nur zu gut den Schein des Gehäs- 
sigen zu geben, und man gewinnt damit nichts als 
den Ruf, ein Feind der Bibel zu seyn, wovon wir 
selbst den ungegründetsten Schein meiden möchten. 
Indessen bekennen wir gerne und laut, dass uns die 
althebräische Mythe auch als Mythe heilig ist, weil 
sie hier, wie bei jedem Volke, sich mit der Urrcligion 
desselben, also mit den Anfangen seiner unter Lei- 
tung der Vorsehung stehenden Entwicklung so eng 
verbindet, dass eine Scheidung beider unmöglich ist 
und keine ohne die andre besteht. Sie muss aber für 
das erkannt werden was sie ist; und so wie eine na- 
türliche Erklärung derselben , eine Reduktion auf die 
Proportionen unsrer täglichen Erfahrung nur ge- 
schmacklos und unheilig ist und Mosen zu einem 
Gaukler macht, so kann das Halten am Buchsteben 
der Erzählung, als wenn dieser zur christlichen Reli- 
gionswahrheit gehörte, derselben nur immer neue und 
heftige Angriffe zuziehn und viel Theureres mit ge- 
fährden. Uns ist dieser Mose, der Prophet der grauen, 
in die wunderbare Nebelwolke der Mythe gehüllten 
Vorzeit ein ganz andrer Heros der hebräischen Ge- 
schichte, als der kluge Politikus, dessen Bild der wei- 
land hochgelahrte Geh. Justizrath und Ritter J.D.JIft- 
chaelU entworfen hat und bei welchem die Tageshelle 
der authentischen Historiographie so gross ist, dass 
wir an seinem Rock jede Naht erkennen können. 
Allein eben so unmöglich ist es uns, die Wunderhülle 



mit dem dogmatischen Zollstab auszumessen und 
kanzleimässig zu registriren. Wir lassen ihm gerne 
den Glanz der von seinem Angesicht strahlt, nicht 
weil er Gott menschlich geschaut, sondern weil ihn die 
Verehrung der Nachwelt mit einer himmlischen Glorie 
umgiebt ; diese mag sein wohlerAVorbenes Eigenthum 
seyn und sie soll ihm bleiben. Eduard Renss. 

THEOLOGIE. 

Bbeslau, b. Max u. Comp.: Die chrfgtliche Lehre 
von der Sundem Dargestellt von Julius Müller^ 
Dr. u. ord. Professor d. Thcol. in Marburg. £r- 

sier Band. 

Auch unter dem Titel: 
Vom Wesen und Grunde der Sünde» Eine theo- 
logische Untersuchung. 1839. XXII u. 547 S. 

gr. 8. (3 Rthlr.) 

Bei dem wieder erwachten Bestreben , die christli- 
che Theologie mehr und mehr zu ihren positiven 
Grundlagen zurückzuführen und den so für sie gewon- 
nenen Gehalt anderweit wissenschaftlich zu rechtfer- 
tigen, konnte es nicht fehlen, dass die Kräfte derer, 
welche es dabei nicht sowohl auf umfassende Bear- 
beitungen des Ganzen als auf Erörterung einzelner 
Hauptlehren absahen , sich auch der Lehre von der 
Sünde zuwandten, da sie es ist, von welcher au» das 
Wesen des Christenthums als Heilsanstalt vorzugs- 
weise begriffen werden muss. So hat uns , um frü- 
-here Versuche nicht zu erwähnen, das laufende Jahr- 
zehend die Schriften von Kern , Krabbe und Klaiber 
gebracht. Ihnen schliesst sich , ohne dieser nächsten 
Vorgänger besonders zu gedenken , der Vf. der ge- 
genwärtigen in der Ueberzeugung an, dass sein Ver- 
such immer auch als eine Vorarbeit angesehen wer- 
möge zu einem dogmatischen Gebäude , welches auf- 
zuführen und zu allgemeinerer Anerkennung zu brin- 
gen, wohl mehr dem kommenden Geschlechte vorbe- 
halten bleiben müsse. Und in der That muss diese 
Vorarbeit als bedeutend gelten. Denn, während die 
oben genannten Bearbeitungen sich mehr die Ermitte- 
lung der Schrifllehre zur Aufgilbe machten und, wenn 
sie dieselbe gefunden, sie entweder ganz unvermittelt 
hinstellten oder doch eine solche Vermittelung in 
ziemlich einseitiger Weise anstrebten, geht Dr. M. 
auf ganz andere Art zu Werke. Er versucht es, 
mit sorgfaltiger Berücksichtigung dessen, was abi 
Resultat der seitherigen wissenschaftlichen Entwik- 
kelung betrachtet werden kann, seinen Gegenstand 
von den verschiedensten Seiten zn fassen und zu be- 
leuchten und 80 zu Ergebnissen zu gelangen, die, 
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weil sie die Gegensätze ubenvunden und das Wahre, 
welclies in ihnen liegt y in sich aufgenommen haben, 
bei weitem melir auf Probehaltigkeit Anspruch machen 
könnte. Zwar schliesscn sie si<!h — und das ist eine 
andere Eigenthümlichkeit des Werkes — zuletzt über-« 
all an die Aussprüche eines gesunden und ernsten 
christlichen Gefühls %n und wer etwa das Buch in der 
Erwartung! zur Hand nähme ^ am Schlüsse der oft 
vielfach verzweigten Untersuchungen auf neue^ durch 
ihre Paradoxie frappante Ansichten zu stossen ^ wür- 
de sich allerdings getäuscht sehen. Wenn aber die- 
ser Mangel gewiss nur ein Vorzug genannt werden 
kann^ so darf auf der andern Seite desto mehr auf den 
oft sehr eigenthümlichen Weg aufmerksam gemacht 
werden^ auf welchem der Vf. zu seinem Ziele gelangt, 
auf die Anregung imd Belehrung^ die er dabei ge- 
währt , auf die Gewandtheit und Sicherheit, mit wel- 
cher er scheinbar fernliegende Punkte herbeizieht, um 
von ihnen auch den Gegenstand zur Erledigung zu 
briugen und besonders auf die gleichmässige Durchar- 
beitung, w^eicho auch die schwierigsten Partieen mit, 
Klarheit umfasst. 

Bei dieser BeschaiTenheit des Werkes, bei dem 
Reichthum des in ihfti verarbeiteten Stoffes und bei 
derUebereinstimmung, in welcher er sich im Wesent- 
lichen mit dem Vf. rücksichtlich der Grundanschauung 
weiss, auf der dasselbe ruht, glaubt Reedern Zwecke 
dieser Blätter weniger durch eine ins Einzelne gehen- 
de Kritik, als durch eine möglichst übersichtliche 
Charakteristik zu entsprechen, welche die Haupt- 
punkte gebührend hervorhebt und* zugleich den Zu- 
sammenhang der verschiedenen Partieen bemerklich 
macht. Jene bleibt billiger Weise ausschliesslich theo- 
logischen Blättern überlassen, denen hier vielfache 
Veranlassung zu speciellen Erörterungen geboten ist. 
Was von uns an kritischen Bemerkungen eingefloch- 
ten werden kann, mag vorzugsweise etwaige Lücken 
in der Untersuchung betreffen, welche in drei Bücher 
zerfallt. 

Das eraie Buch vom Wesen der Sunde (S. 1 — 
110) ist verhältnissmässig um Vieles kürzer ausgefal- 
len, als das zweite ^ weiches (S. 111 — 370) theiis 
die bedeutendsten Theorieen zur Erklärung der Sünde 
prüft, theiis den höchsten Standpunkt für die Beur- 
theilung feststellt, und auch noch als das dritte^ Wel- 
ches (S. 375 — 547) sich mit dem Möglichkeitsgrunde 
der Sünde beschäftigt — Einige Bemerkungen über 
die Etymologie des Worts eröffnen die Untersuchun- 
gen. Der Vf. verwirft die gewöhnliche Ableitung von 
Sühte y da dies im Althochdeutschen Suona , - sühnen 



smnjan mit langem Vokal, Sünde dagegen Sunt ja ^ 
mit kurzem Vokal in der Stammsylbe, laute, und 
Baadcr''e freilich weit willkürhchere Etymologie von 
9tmde;*n, Sundere^ Absonderung. Er möchte lieber 
auf die Ver^vandtschaft mit dem iat nans hindeuten« 
Die Sache wird, wenn sich die jetzt gewöhnliche Ab- 
leitung nicht etwa durch Verweisung auf Analogicen 
wie Wählen^ Felle, tVollen, die doch zu einem Stam- 
me gehören dürften, vertheidigen lässt, wohl auf sich 
beruhen müssen . lieber die Bedeutung von afnaQrd^ 
ygiv und tscsn das Bekannte: — aber dass das letztere 

TT / 

Wort ursprünglich das Ausgleiten des Fusses be- 
zeichnet habe, ist falsch. Es verhält sich hier ge-^ 
gerade wie bei ufia(ndvta, S. Gescn. Thes. s. h. v. — 
Das erste Kapitel betrachtet nun (S. 5 — SS) die Siui- 
de als Uebertretung des Gesetzes, ausgehend von 
1 Job. 3, 4, welche Stelle nach der Erklärung von 
Lücke und Neander aufgefasst wird. Mit Recht wird 
dabei ScKleiertnacher^s einseitige Ansicht widerlegt, 
als bezöge sich das sittliche Gesetz an und für | sich 
nur auf das einzelne Handeln , ohne sich an die Be- 
schaffenheit des innern Lebens zu wey^len. Nur hät- 
ten die Gründe, welche Schh gerade aus Je. 13, 34 
für seine Behauptung hernimmt, noch eine schärfere 
JPrüfung verdient und der vo^og nvivfiarixdg Rom. 7, 
14 ist schwerlich das seinem Inhalt nach dem Wesen 
und Willen des göttlichen Geistes angemessene Ge- 
setz, sondern das , welches die höhere , geistige Na- 
tur des Menschen in Anspruch nimmt, wodurch übri- 
gens des Vfs. Argumentation nur verstärkt wird. 
Ueberhaupt aber wäre es, so trefflich dieselbe sonst 
durchgeführt ist, wohl an der Stelle gewesen, hier 
genauer die Frage zu erörtern, in wie fern Paulus 
den ifo^os der ahtestamentlichen Oekonomie zugleich 
als Ausdruck des allgemeinen sittlichen Gesetzes ge- 
dacht habe und wie weit daher, was nach ihm von je- 
nem gilt, auch von diesem gelten muss. Die ganze 
Untersuchung hätte dadurch mehr Halt bekommen. 
Weiter wird die Ansicht mehrerer Männer (auch Baa- 
dcTf Steffens^ u. a. konnten genannt werden) abge- 
wiesen, dass das Gesetz schon die Sünde voraus- 
setze. „ Das Soll ist ja nicht gleichbedeutend mit dem 
Sollte. " Der Vf. schliesst sich hier im Wesentlichen 
an Nitzseh an und kommt, nachdem er den betreffen-« 
den Gegensatz der katholischen und altprotestastti- 
sehen Polemiker berührt und sich für die erstem er- 
klärt hat, welche die Sünde als (positiven oder nega- 
tiven) Widerstreit gegen das Gesetz, nicht aber als 
das Nochnichtgewordenseyn der sittlichen Vollkom- 
menheit fassen, und nach einem Blicke auf August in 
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und die so bedenkliche Art, wie die katholischen 
Theologen jenen Unterschied dann weiter ausbilden, 
S. 21 auf die Sache zurück.. ,,Wie das Gesetz das 
schlechthin und Jeden ohne Unterschied zum. Gehor- 
sam Verbindende ist und die Uebereinstimmung mit 
ihm das, Avas in sich selbst, abgesehen von allen 
Folgen für das anderweitige Wohl des Subjektes, ab- 
soluten Werth hat: so ist die Sünde als der faktische. 
Widerspruch gegen das Gesetz das, was schlechter-. 
dings nicht seyn soll. Das Gute ist das Nothwendige, 
das, was sich von selbst versteht; das Böse das. 
Willkürliche.'' — Von dieser an sich noch abstrakten 
und formalen Bestimmung des BegriiTes geht der Vf. 
im zweiten Kapitel zu der Sünde als Ungehorsam ge- 
gen Gott über, der sich in dem Gesetz als höchster 
und alleiniger sittlicher Gesetzgeber und Richter (Jac. 
4, 18) manifestirt. Ohne das bedetitende Moment im 
ITanf^schen Kriticismus zu verkennen, vermöge des- 
sen derselbe dadurch , dass er dem Willen Unabhän- 
gigkeit von allen äussern Objekten \Haidicirte, dem 
widerlichen Eudämonismus entgegentrat, der damals 
in der Wissenschaft herrschte und von ihr auch dem 
Leben eingeimpft wurde , bekämpft der Vf. doch ent- 
schieden die Einseitigkeit, welche sich dabei in der 
von jener Philosophie behaupteten Autonomie des Wil- 
lens selbst nach dem Verhältniss des Menschen zu 
Gott hin herausstellte. Die Widerlegung dieses mo- 
ralischen Formalismus, welcher Gott als etwas dem 
menschlichen Geiste durchaus Fremdes fasst und kei- 
nen Unterschied macht zwischem dem, was der Wille 
aus ihm, als aus seinem tiefsten Grunde und eignen 
Ursprünge ist und hat, und zi\'ischen dem, was ihm 
in einer ganz andern Weise von aussen , d. h. von der 
Natur kommt; die Aufdeckung der Widerspruche, in 
welche sich Kant verwickeln musste, theils durch 
seine Forderung- eines Selbstzwanges, vermöge des- 
sen der Mensch sich über sich selbst erheben soll, um 
sich selbst sich zu unterwerfen , theils durch die Zu- 
flucht zu dem Noumenon und Phänomenen , wobei die 
Tugend am Ende consequenter Weise der sinnliojien 
Natur anheimfallen würde, theils durch den Unter- 
schied zwischen dem erkennenden und wollenden Gei- 
ste, welcher so gefasst einen ganz onerträglichen Wi- 
derspruch innerhalb des Menschen setzt, halten wir für 
eine der besten Partieen des Buches. Freilich war 



dazu dem Vf. vielfach vorgearbeitet. Aber es offen- 
bart sich überall eine schöne Selbständigkeit des For- 
schens und nur darüber möchten wir rechten, dass 
Hr. M. es verschmäht, gleich hier tiefer auf die That- 
sachen des sittlichen Bewusstseyns einzugehn, wel- 
che er zum Theil allerdings später in den Untersu-. 
chungen über die Freiheit hervorhebt, um aus ihnen 
das persönliche Verhältniss des vernünftigen Geschö- 
pfes zu dem lebendigen Gott, des redlichen, beding- 
ten Geistes im dem unbedingten , absoluten Geiste als 
sittliches Verhältniss genügender festzustellen. Was 
darüber S. S9 f.- bemerkt wird, erschöpft die Sa- 
che zu wenig. Auch jene noch immer so weit ver- 
breitete Mttnung, als sey das Gute zuletzt doch nur 
das Werkt der Zucht und Angewöhnung, hätte eine 
schärfere Widwiegung- verdient, so wie nach einer 
andernSeite hin dieAnsicht, als komme dieForderung 
des Gesetzes nur auf das — doch so unsichere und 
schwebende — Gefühl des Wohlgefallens hinaus, 
welches der Mensch am Sittlichen finde. Denn wie 
diese Ansicht von sehr bedeutenden Namen vertreten 
wird, muss sie den Begriff der Sünde als des Unge- 
horsams gegen Gott, wenn nicht völlig aufheben, 
doch in hohem Grade alteriren: Das dritte Kapitel 
bestimmt die Sünde noch näher als Selbstsucht Zu 
dem Ende stellt der Vf. zuvörderst das Reaiprincip 
des sittlichen Gesetzes auf. Er vindicirt der christli- 
chen Wissonschdft das Recht, ein solches Princip 
aufzusuchen. Er widerlegt die Meinung^ als sey je- 
nes Gesetz auf ein merum arbiirium Dei zurüdizu- 
führen, wobei der Streit zwischen denfToZ/ianem und 
Crusius so wie die Ansicht BmesiVs von dem arbiiri-^ 
um divinum als dem Princip des positiven Sittenge- 
setzes berücksiehligt werden konnte, und findet den 
Grund der dabd hervorgetretenen Missverständnisse 
in der Verwechselung der Freiheit mit der Willkür, 
während, wenn jenes Princip aufgefunden werden 
solle, von der erstem ausgegangen worden müsse, 
wie sie in Uebereinstimmung mit Gottes heiligem We- 
sen, also weder grundlos noch für die Menschen un- 
erkennbar, das Reaiprincip des sittlichen Gesetzes 
con^tituire. Wenn nun aber der Vf. als solches hier 
sofort die Liebe zu Gott nennt, so scheint er uns in 
der folgerechten Entwickelung des Ganzen eine em- 
pfindliche Lücke zu lassen. 



iDie Fortsetzung folpt.') 



KBl. IS38. Nr. 94. p. 
KBl. — Kr. 9«. p. 
KBi. — Nr. 96. p. 
EBl. — Nr. — p. 



ßerichtigung. 

752. Zeile 13 r. o. itatt JTor« lieg Uormy und to durchgängig. 
7S6. Zeile 2S ▼. o. «tan TamftcAtim lies Taufstwi», 
761. Zeile 11 n. 12 r. u. •tatt die ,,,, Sem lies den .... See, 
764. Zeile S r. o. ftatt wUete lies «HMer. 
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THEOLOGIE. 

I 

Brkslau^ b. Max u. Comp. : Die christKeht Lehre 
von der Sande — — von MiHsMüüer u. s. \v. 



o, 8. w. 
CFortsetxung ffon Nr. 23.) 

Mj^ben aus dem augedeutetcn Begriffe der göttlichen 
Freiheit war darzuthun, wie das höchst^Realprincip des 
sittlichen Gesetzes d. h. der Grund, weshalb er dassel- 
be giebt, auf Seiten Gottes nur seine Liebe seyn könne; 
denn. was über sie zum Theil in anderer Beziehung S. 49 
und 58 nachgebracht Wrd^ reicht dafür nicht aus. Daraus 
ergiebt sich denn alsRealprincip des sittlichen Gesetzes 
auf Seiten des Menschen hinwieder die Liebe zu Gott, 
welche nur recht gefasst seyn will, um gegen die 
Missverst&ndnisse einer pantheistischen Mystik und 
des aus ihr hervorgegangenen Quietismus gesichert 
SBU seyn. Der verewigte t;. Colin hatte diesen Gegen- 
stand in seiner bekannten Abhandlung über Mysticis- 
nius und Pietismus mehr vom religiös - philosophischen, 
Baumgarien ^ Crimue später mehr vom dogmenhi- 
storischen Standpunkte aus behandelt Der .Vf. gicbt 
S. 54 ff. schätzbare Beiträge dazu und schliesstS. 57 ff. 
mit Andeutungen darüber, wie Von diesem Prinrip 
der Liebe zu Gott aus alle Momente des sittlich Guten 
als ein zusammenhängendes Ganze zu begreifen seyn 
dürften. Wenn er aber zu diesem ethischen System 
drei Mittelbegriffe in Anwendung gebracht wissen 
will: den der Schöpfung überhaupt, den der Er-« 
Schaffung persönlicher Wesen und den der Erlösung; 
so muss Rec. gestehn, es wohl zu begreifen, wie die 
beiden letztem zu der Construktion ein wesentli- 
ches Moment abgeben köimen ; von dem erstem aber 
sieht er es , zumal wenn von ihm ausgegangen wer- 
den soll , nicbt so leicht ein. Denn erst müssen wir 
doch wohl den Menschen als Subjekt der Verpflich- 
tung haben, ehe von ihr in Beziehung auf die übrigen 
Wesen als ihrem Objekt die Rede seyn kann, ande- 
rer Bedenklichkeiten zu geschweigen. Jedoch sind 
die Andeutungen des ^Ts. hierüber zu sehr Skizze 
und es wäre möglich , dass sie bei weiterer Ausfüh- 
rung sich besser begründet darstellten. — Ist nun 
A. L. Z. 1839. Eruier Band. 



das subjektive Realprincip des sittlichen Gesetzes die 
Liebe zu Gott, so ist es ganz consequent, wenn der 
Vf. im zweiten Abschnitt dieses Kapitels die Selbst- 
sucht als das Realprincip der Sünde betrachtete imd 
zwar zuerst von der negativen Seite als Abwendung 
von Gott und der Liebe zu ihm mit Rücksicht auf Rom. 
1, 21 ff«; dann als falsche Position, zugleich in ihrem 
Zusammenhange mit der selbstischen Losreissung von 
den Menschen. Der Begründung dieser positiven 
Seite durch die Schrift und den daran sich schliessen- 
den geschichtlichen Bemerkungen, welche es auf 
vollständige Erschöpfung nicht absehn, gehen tief 
eindringende Erörterungen voran über die scheinbare 
Consequenz aus der ethischen Berechtigung der 
Selbstliebe, das Böse als Selbstsucht in ein blosses 
Uebermass der letztern, als eines an sich Guten setzen 
zu müssen. Sie bereiten die weiteren Auseinander- 
setzungen dieses Kapitels vor, in welchen die Offen- 
bamng der Selbstsucht als Ilochmuth und Herrsucht 
der blos formellen Willkür, als Ilass gegen Menschen 
und gegen Gott und endlich die Möglichkeit eines von 
allen besondem Interessen derSclbstsjicht losgerisse- 
neu Hasses dargethan wird. Indem dann der Vf. noch 
die Lüge als Manifestation der letztern und den Zu- 
sammenhang zwischen ihr und der Weltliebe in deren 
verschiedenen Ilauptformen mit besonderer^Berück- 
sichtigung von 1. Job. 2, 17 nachweist, ohne die Be- 
deutung zu übersehen, welche die irdisch -sinnliche 
Natur des Menschen als eine Art Gegengewicht ge- 
gen die ausgereifte Entwickclung des Bösen hat, lie- 
fert er ein Gemälde, welches eben so sehr den schar- 
fen, keine Consequenzen scheuenden Blick, als eine 
grosse Gabe der Darstellung für die Nachtseite des 
Menschenlebens beurkundet und zu dem Besten gehö- 
ren dürfte, was in dieser Hinsicht unter uns gelei- 
stet ist 

Den Uebergang zum zweiten Buche bahnt sich 
der Vf. durch die Abweisung des Versuches, ^as 
Problem durch Nichtbeachtung bei Seite zu schieben* 
Die unleugbare Wirklichkeit und eingneifende Bedeu- 
tung des Bösen im Leben wird, auch mit einem Blicke 
auf die vernuuftlose Natur ^ der aber wohl mehr zur 

Aa 
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Ausschmückung gehört^ noch ein Mal in gedrängte«- 
ren Zügen 2USaramengefttsst und die Frage nach dem 
Grunde des erstem in ihrer ganzen Unabweislichkeit 
dargestellt Dann schreitet das Werk zunächst zu 
der Prüfung der vornehmsten Theorieen zur Erklärung 
desselben. Hier aber bedauert es Rec. ganz beson- 
ders^ dem Vf. nicht mehr ins Einzelne folgen zu kön- 
nen^ einerseits^ um seine Abweichungen von ihm 
darzulegen und zu motiviren, andererseits^ um den 
Lesern Proben zu geben von der Umsicht , der Fein- 
heit und dem Scharfsinn, womit Hr. Jlf. zu Werke 
geht, wenn es gilt, dem zu prüfenden Problem an 
die Wurzel zu dringen^ bald die Uebereinstimmung 
desselben mit gewissen Erscheinungen^ bald aber 
auch seinen Widerspruch mit ihnen und mit sich selbst 
darzuthun, die faulen Flecke unter der oft glänzen- 
den Hülle einer falschen Dialektik aufzudecken und 
die zwei Grundpfeiler zu retten, auf denen jede christ- 
liche Hamartigonie ruhen muss : Ausschliessung Got- 
tes von der Kausalität des Bösen und Realität des 
Schuldbewusstseyns auf Seiten des Menschen« 

Der Vf. beginnt mit der Ableitung der Sünde 
aus der metaphysischen Unvollkommenheit des Ge- 
schöpfs. Er entwickelt die Hauptmomentc dieser 
Theorie nach Leibnitzens Theodicce , übergeht aber 
dabei Bockahamwer nicht ganz, der zum Theil an L» 
sich anschloss. Das Formale der Sünde ist hier blo- 
sse Privation und hat nur eine causa deficiena» In der 
göttlichen Idee der besten Welt hat die Sünde ihre 
Stelle als conditio sine qua non des positiv Guten. Da- 
mit streitet aber, dass es nicht bloss einen schwachen^ 
sondern recht eigentlich einen bösen Willen giebt; die 
fortschreitende Entwickelung im Bösen kann diese 
Theorie nicht erklären, so wenig als den Abscheu^ 
mit welchem dasselbe in seinen furchtbarsten Aeusse- 
rungen erfüllt, und während sie den Gegensatz von 
gut und böse in einen blossen Gradunterschied ver- 
flüchtigt, muss sie das Letztere für das persönliche 
Geschöpf geradezu verewigen. Dabei wird der Satz, 
dass das Böse immer am Guten sey , sowohl nach der 
in ihm liegenden Wahrheit^ als nach der sehr bedenk- 
hchen Wendung gewürdigt, welche ihm so oft, auch 
neuerlich wieder, gegeben wurde ; die Verwechslung 
des malum metaphysicum mit dem m« morale wird ge- 
rügt, das Unvereinbare der ganzen Vorstellung mit 
den Ideen des N. T. nachgewiesen und die Prüfung 
mit einem Rückblick auf ähnliche Vorstellungen bei den 
K. W. beschlossen , wo der Vf. wieder besonders bei 
Angustin verweilt und dessen Privttionstfaeorie , aber 



auch den entgegengesetzten Lehrtypus mit guten Be- 
merkungen über die Genesis und das Verbältniss 1>ä- 
der zu einander entwickelt. An sie knüpfen sich an- 
dere über die Vereinbarkeit des augustinischen Priva- 
tionsbegrilTes mit der altprotestantischen Polemik ge- 
gen die Beschränkung der Erbsünde auf einen blossen 
defectus. 

s 

Nicht minder gelungen ist die Darstellung und 
Widerlegung der Ansicht^ dass die Sünde aus der 
Sinnlichkeit abzuleiten sey. Die Sache war zwar 
schon S. 76 berührt Hier wird sie sehr ausführlich 
behandelt und verdiente es theils wegen der noch im- 
mer so weit verbreiteten Meinung j theils wegen der 
daraus hervorgehenden praktischen Consequenzen. 
Zuvörderst wir«l die Ansicht gehörig bestimmt. Nicht 
in der Sinnlichkeit an und für sich findet sie den Quell 
des Bösen, sondern in ihrem Verhältniss zum Geiste. 
Das Unzureichende der Versuche, die Verkehrung 
dieses Verhältnisses nachzuweisen wird besonders 
auch in sofern aufgezeigt, als es dieser Theorie an 
einem genügenden Begriffe von der Freiheit fehlt , die 
sich bei ihr weder als das Vermögen der Wahl zwi- 
schen Gutem und Bösem , noch als das Vermögen der 
von äusserer Macht unabhängigen Selbstbestimmung 
halten lässt Eben so wenig lässt der Vf. diese Ansicht 
in der weiteren Ausbildung gelten, bei welcher sich 
ihre Anhänger theils auf die Allmäligkeit und den os- 
cillirenden Gang der menschlichen Entwickelung, 
theils auf die Identität von Geist und Natur in den 
Menschen stützen. Er bestreitet sie durch Verwei- 
sung auf die unzweideutigen Phänomene bei dieser 
Entwickelung, namentlich auf die doch nicht zu leug- 
nende geringere Macht des Bösen im kindlichen Alter, 
während nach jener Auffassung dieselbe gerade da 
am grössten seyn müsste, wo sich der Geist aus dem 
Zustande defPotentialität zur Aktualität erhebt; durch 
die Thatsache, dass in vielen Formen der Sünde das 
Ueberge wicht der' SinnHchkeit über den Geist gar 
nicht vorhanden ist und durch die praktischen Conse- 
quenzen, zu welchen diese Theorie in entgegenge- 
setzter Richtung führt. Auch die Berufung auf die 
Schrift wird ihr durch Erläuterung der betreffenden 
Stellen abgeschnitten und ^vir verweisen hier beson- 
ders auf die Erörterung über die Bedeutung von aiiQ? 
im paulinischen Sprachgebrauche, welche einen be- 
achtungswerthen Beitrag zu der Erledigung der da- 
über obwaltenden Differenzen fiefert Anhangsweise 
wird noch das Verhältniss JKanl'« zu der Sinnlichkeits- 
theorie besprochen« 
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Es folgt die- Darstellung von SckleiermacherV 
Ansicht über den Ursprung der Sünde ^ für welche 
der Vf. ausser der Glaubeuslehre auch das System der 
Sittenlekl'e, herausgegeben von Schweizer, und die 
indess im zweiten Bande der philosophischen und ver- 
mischten Schriften erschienene Abhandlung über den 
Unterschied zwischen Natur- und Sittengesetz in Ver- 
bindung mit der über die wissenschaftliche Behandlung 
des Tugendbegriffes benutzte. Er entwickelt jene An- 
sicht im Wesentlichen dahin, dass er zeigt ^ wie es 
SekL bei seinem ganzen Standpunkte weniger um die 
Sünde y als um das Bewustseyn von ihr zu thun war^ 
welches ihm da entsteht, wo das Gottesbewusstseyn 
nicht das ganze Leben erfüllt, um es' in jedem seiner 
Momente gleich kräftig durch die Beziehung auf Gott 
zu bestimmen. Hinsichtlich des Ethischen zeigt sich 
dies darin, dass sich der Mensch eines Missverhält- 
Bisses bewnsst wird zwischen dem, was ihm das er- 
kennende Vermögen als das Vollkommne vorhält und 
zwischen seinem Willen. Die darin sich offenbarende 
Hemmung erscheint aber näher betrachtet doch nur 
als nothwendige Folge von der Einrichtung der mensch- 
lichen Natur und ist integrirender Bcstandtheil ihrer 
Entwickelung, weshalb, wenn dann noch das Be- 
w^usstscyn davon und das durch das Gottesbewusst- 
seyn als Unlust bestimmte Selbstbewusstseyn als Be- 
wusstseyn der Sünde bleibt, es nun als von Gott we- 
gen der Erlösung geordnet erscheinen kann, um den 
Menschen zu dem Bedürfniss von ihr und zur Theil- 
nahme an ihren Segnungen zu fuhren. Die Unverein- 
barkeit jener Hemmung mit dem aufgestellten Begriff 
des Gottesbewusstseyns, die Unmöglichkeit, nach 
dieser Theorie die Sünde auf die Freiheit zurückzu- 
führen, welche nach Schi, als höchster Grad der Le- 
bendigkeit zeitlicher Kausalität von dem Naturzusam- 
menhange und der göttlichen Ursächlichkeit ganz eben 
80 absolut abhängig sey, wie die Wirksamkeit der 
Naturursachen ; der Umstand, dass die Sünde auf dem 
absoluten Standpunkte im Grunde verschwinde und 
für Gott nicht sey ; der Widerspruch endlich mit un- 
leugbaren Thatsachen der Erfahrung — dies Alles be- 
dinge die Unhaltbarkeit der ganzen Ansicht Ist Ref. 
rücksichtlich derselben nun auch theilweise anderer 
Meinung und dürfte wedef ihre Darlegung noch ihre 
YITiderlegung ganz frei von Missverständnissen se3m, 
wie dann Sehl. z. B. Stellen wie Ps. 19, 13; 1. Kor. 4, 
4, welche gegen ihn sprechen sollen, gerade für sich 
hätte in Anspruch nehmen können, da er ja mit dem 
Bewusstseyn der Sünde keinesweges das von be- 
stimmten einzelnen Vergehungen meint: so muss man 



doch auch hier dem Vf. das Zeugniss einer scharfsin«» 
nigen und im Ganzen unbefangenen Entwickelung ge- 
ben, eine Unbefangenheit, die sich auch darin be- 
währt, dass Hr. M. zum Schluss Sehh gegen Baur^s 
mehrfach ungerechte Polemik in der 99 christlichen 
Gnosis " in Schutz nimmt. 

Höchst lebendig ist die jetzt folgende Darselhing 
der Ansicht , welche das Böse aus den Gegensätzen 
des individuellen Lebens ableiten will. Besonders bei 
der erstem entfaltet der Vf. wieder ein grosses Talent 
zur Milderung dieser vorgeblichen Polarisation des 
Lebens im Gebiet der Sittlichkeit und Kunst. Je glän- 
zender dieselbe aber aufgestellt ist, desto schlagen- 
der erscheint die durch einige geschichtliche Bemer- 
kungen über ihre Vertreter eingeleitete Widerlegung, 
welche sich auf eine zwiefache Grundwahrheit stützt. 
Zuerst darauf, dass das endliche , auch das persönli- 
che Leben schon in sich selbst seine normale Vermit*- 
telung durch den Gegensatz habe , ohne dazu des Bö-, 
sen zu bedürfen. Vielmehr sey das Gute als sittlich 
Gutes schon seinem Wesen nach im Menschen ein 
Vermitteltes, indem es nicht als ein Natürliches, von 
Anfang an Gegebenes, sondern als Resultat freier 
Entwickelung dastehe. Neben dieser normalen Ver- 
mittelung sey freilich auch die Möglichkeit einer ab- 
normen durch das Böse gegeben. Abnorm bleibe sie 
aber immer. Sodann darauf, dass die Sünde nichts 
Vereinzeltes, Aeusserliches sey, sondern ein weithin 
wirkendes Princip. Daher auf der einen Seite die Un- 
flihigkeit , und ein lebendiges Bild einer durchaus rei- 
nen menschlichen Entwickelung aus uns selbst zu ent- 
werfen (?), auf der andern die Erscheinung, dass 
sich die Sünde an die im Wesen der persönlichen Krea- 
tur gegründeten Gegensätze anschliesse und in der 
Entwickelung der Individuen wie der Geschichte sie 
bis zum Widerspruch und zum heftigsten Zwiespalt 
steigere« Daraus hergeleitet werden dürfe sie aber 
so wenig, als sich die Ansicht begründen lasse, dass 
das Böse im Einzelnen als Bedingung einer hohem 
Harmonie des Ganzen nothwendig sey, wobei denn so^ 
wohl falsche Auffassningen von Schriftstellen, wie 
Job. 9,3; 1. Kor. 11, 19; 8. Tim. S,80, als auch die 
Extravaganzen der schroffen Prädestinations- Theorie 
abgewiesen werden, nach welcher die Sünde und de- 
ren Macht deshalb in der Welt nicht fehlen darf, weil 
die göttliche Strafgerechtigkeit einerseits und die gött- 
liche Barmherzigkeit andrerseits Objekte fordere, in 
denen sie sich offenbaren könne. 

Nach einer verhältnissmässig kurzen Kritik der 
von Schelling in der Abhandlung von der Freiheit, ver- 
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suchten Ableitung des Bösen aus dem Qrunde der 
Existenz Gottes^ bei welcher ihr Urheber allerdings 
im Dualismus befangen blieb, die er aber auch Jetzt 
sicher nicht mehr wird vertreten wollen, wirft der 
Vf. noch einen Blick auf die pronuncirt dualisti- 
schen Theorieen, deren Kernpunkt er mit Recht 
nicht sowohl in der Anwendung des Begriffes der 
Substanz auf das Böse, als vielmehr darin sucht, 
dass das letztere hier mit dem Guten die gleiche, 
Ursprünglichkeit und Anfangslosigkeit theilt, woraus 
die Unabhängigkeit des bösen Grundwesens von Gott 
und eine Machtvollkommenheit des erstem folgt, die 
zwischen Beiden einen zweifelhaften Kampf bedingt, 
Gott in seiner Wirksamkeit und SelbstoiTenbarung 
unter eine ursprüngliche Bedingtheit und Abhängig- 
keit stellt und ihn mithin einem Verhänguiss unter- 
wirft. Der Widerspruch, welcher in der Vorstel- 
lung eines ursprünglichen Bösen liegt, die Abhängig- 
keit, in welcher es vom ethisch Guten steht, inso- 
fern es dasselbe zu seiner Voraussetzung hat und 
sich daran anscbliessen muss, um sich im Leben 
geltend zu machen, der verzehrende Zwiespalt, in 
welchen es mit sich selbst gesetzt ist, verhindern 
aber die Annahme eines eigentlichen Kampfes zwi- 
schen dem Princip des Guten und Bösen. 

Konnte es bei der bisher charakterisirten kri- 
tischen Uebersicht nicht fehlen, dass der Vf. hin und 
wieder die Realität des Schuldbegriffes und die Un- 
möglichkeit einer Kausalität des Bösen in und durch 
Gott gegen die von ihm bekämpften Theorieen gel- 
tend machte, so widmet er diesen beiden Punkten 
doch noch eine speciellere Betrachtung in dem zwei- 
ten Abschnitte dieses Buches. Er stellt den Be- 
griff der Schuld nicht blos nach seiner subjektiven^ 
sondern auch nach seiner objektiven Seite auf als 
den Mittelbegriff zwischen Sünde und Strafe, weist 
in dem Ursprünge der Sünde aus dem Subjekt die 
Grundlage desselben nach und provocirt dafür auf 
die Gewalt, mit welcher das Schuldbewusstseyn 
sich geltend macht. Rücksichtlich des andern Punk- 
tes sondert er das positive Verhältniss Gottes zur 
Entstehung der Siinde von seinem negativen. Jenes 
führt er auf drei Momente zurück: auf die Anord- 
nung der Möglichkeit der Sünde , auf den conctirsu$ 
dei gäneralii und auf die Bestrafung der Sünde durch 
Sünde (n(aQovv ttjv xaqöiav, naqaöifäövav üg n&9ri 
ätifiias, sig äööxifiov vouv). Dieses, oder der Ur- 



sprung des Bösen aus der Kreatur, wird näher er- 
örtert durch' die Betrachtung über das Verhältnisse 
in welchem aiese Annahme zu der absoluten Voll- 
kommenheit Gottes steht, wobei der hoffentlich im- 
mer mehr Anerkennung gewinnende Satz f^sine io- 
nitate nulla maiesias*^ zur Grundlage genommen 
wird, um das Irrthümliche, der Behauptung darzu- 
thun, dass die Ausschlipssung der Kausalität von 
Gott für ihn eine Beschränkung sey, eine Behaup- 
tung, welche mit besonderer Rpcksicht auf Ohhm^ 
serCs exegetisch verfehlte Auffassung der Sache aus- 
führlicher bestritten, weiter unten aber nochmals 
von einer andern Seite ins Auge gefasst wird. Um 
jedoch die Realität des ^Schuldbegriffs vollkommen 
zu sichern, betrachtet der Vf. auch noch die Lehre 
vom göttlichen Gerichte in ihrem Zusammenhange 
mit der Wahrheit des Schuldbewusstseyns, wobei 
Bemerkungen über den Begriff der göttlichen Strafe 
nach seinem Unterschiede von dem der Züchtigung 
und über die Beziehung beider auf die göttliche Lie- 
be; sodann die Lehre von der Erlösung gleichfalls 
in ihrer Bedingtheit durch jene Wahrheit, in sofern 
die Eriösung als That der göttlichen Gnade sich dar- 
stellt und ihre Aneignung den Glauben an die Sün- 
denvergebung zu ihrem Princip hat. Aber als könne 
sich der Vf, von den Gegnern nicht trennen — er 
blickt auch hier noch ein Mal auf die Theorieen 
derselben zurück, würdigt von diesem Standpunkte 
aus besonders wieder die Schleiermacher*8cl\ej wo- 
bei es dann ohne einige Wiederholungen nicht ab- 
geht, und kömmt nun erst auf die Hegel' sehe Theo- 
rie des Bösen, deren Darlegung und Kritik man 
freilich früher hätte ern^arten sollen, um so mehr, 
als sicli nach dem vierten Kapitel des ersten Ab- 
schnittes dieses Buches (Ableitung des Bösen aus 
den Gegensätzen des individuellen Lebens} der 
schicklichste Ort dafür darzubieten schien. Indess 
kömmt, was der Vf. über diese Theorie sagt, auch 
hier noch nicht zu spät Ohne gerade die härte- 
sten Stellen, wie die vom Selbstdispensiren, her- 
vorzuheben, beweist er, was dem Unbefangenen 
sich nicht verbergen kann, dass die ifcjjfersche Noth- 
wendigkeit /les Bösen im absoluten Process der Ent- 
wickelung des Seyns zum Geiste ganz unvermeid- 
lich selbst eine absolute wird und dass das Böse 
geradezu zu dem Begriffe des Menschen gehört 
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.ann nun 8clion dabei der Begriff der Schuld nach 
seiner sittlichen Bedeutung nicht zu seinem Rechte 
kommen^ so kjaun er es auch nicht in dem., was 
jene Lehre die Aufhebung des Bösen nennt ^ da sie 
zuletxt Nichts weiter ist, als das andere Moment 
des unendlichen Prozesses, in welchem sich der 
Weltgeist in die Existenzen wirft, um in ihrer in- 
nern Entzweiung sich von sich selbst zu trennen ond 

• 

in der rastlosen Wiederaufhebung dieser Trennung zu 
sich selbst zu kommen und so sich wahrhaft zu ver- 
uirklichen. Befremdet aber hat es uns, weshalb der 
Vf. , welcher sonst mit so vieler Umsicht die Wen* 
düngen verfolgt, welche die SchCder Heget s seiner 
Theorie auch in diesem Punkte geben, weder auf 
Marheineke^s und ConradVs Expositionen noch auf den 
Versuch näher eingegangen ist, welchen Erdmann 
neuerlich in der Berliner spekulativen Zeitschrift 
machte, die Sünde als Durchgangspunkt aus dem 
Pantheismus zum Theismus zu begreifen. Doch 
bringt der zweite Band in dieser Beziehung vielleicht 
das Nöthige nach , wie wir dann auch iu ihm eine ge- 
nauere Beriicksichtigung der Dauft^schen Ansicht zu 
erwarten haben werden , auf welche hi diesem Bande 
mehr vorübergehend verwiesen wird.' Desgleichen 
dürfte eineFixirung und Würdigung Aer BerbarVschen 
Theorie dort an ihrer Stelle seyn. Ein die bisherigen 
Resultate zusammenfassender Ueberblick und die Hin- 
weisung, das das Princip zur Entstehung dos Bösen, 
wenn es überhaupt ein solches giebt, die Freiheit des 
Willens seyn muss , bildet den Uebergang zum 

Dritten Buche, dessen erste Abtheilung den freien 
Willen des Menschen im Allgemeinen betrachtet. 
Ausgehend von den Unterschieden im Begriff der Wil- 
lensfreiheit und die verschiedenen Auffassungen der 
A. L, SS^ 1839. Erster Band. 



letztern als Vermögen der höheren Selbstbestimmung 
und als Vermögen der Wahl zwischen Gutem und Bö- 
sem mit einander vermittelnd, sucht der Vf. in der for- 
malen Freiheit in sofern ein schöpferisches Princip auf- 
znzeigen, als der Wille die Kraft ist, das Nichtseyen- 
de zur objektiven Wirklichkeit zu erheben. Das dar- 
aus entspringende sittliche Seyn des Menschen bildet 
bei ilim seine unmittelbarste Schöpfung. Damit ist 
denn auch die Möglichkeit als eine über das Wirklich- 
werdende hinübergreifende Sphäre, deren Inhalt 
den zureichenden Grund dieser bestimmten Wirklich- 
keit nicht enthalten kann, als Voraussetzung der Frei- 
heit des Willens gegeben und involvirt als wesentliches 
Kriterium, dass ausser den Bestimmungen, die. er sich 
wrklich giebt, von ihm auch andere angenommen 
werden können. In diesem Sinne kann daher fu<^lich 
von einer Wahlfreiheit die Rede seyn, von deren nä- 
herer Bezeichnung der Vf., nach einigen fast zu flüch- 
tigen Bemerkungen über den betr. neuteslamentlichen 
Lehrtypus und andere Erörterungen über die verscliie- 
dencn Auffassungen der Freiheit bei Augmiin und ihr 
Vcrhältniss zu einander, im zweiten Kapitel zu dem 
Grunde der Willensfreilieit übergeht. Dieser Grund 
kann nicht jenseits des schaffenden Gottes gesucht 
werden, sondern nur m ihm. Ist der freie Wille we- 
sentliches Element der menschlichen Persönlichkeit- 
ist diese Persönlichkeit nach bibl. Lehrbegriff wieder 
im Wesentlichen identisch mit der göttliclien Eben- 
bildlichkeit des Menschen und legte die altprotestanti- 
sche Auffassung — es konnte hier auch auf den Unter- 
schied zwischen «ixcjy und 6(jLoi(aaiQh^\ den Alexandri- 
nern hingewiesen werden — in die letztere zu viel indem 
sie die imago divitia als concreaia justiiia ei sapienihi 
nahm : so ist Gott als absolute Persönlichkeit zu den- 
ken. Die BedcutUAg dieser Idee für das religiöse und 
spekulative Bedürfniss wird dargethan, die Behaup- 
tung, dass damit ein Princip der Endlichkeit in Gott 
gesetzt werde, abgewesen, der Begriff des Absolu- 
ten in der Persönlichkeit näher dahin bestimmt , dass 
Gott causa sui sey, und weiter auseinandergesetzt wie 
die endliche Persönlichkeit des Menschen die mensch- 
Bb 
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liehe Natur überhaupt und deren nähere Bestimmungen , 
bis zur Individualitat der Einzehien zu ihrer Voraus- 
setzung habe, da sich dieselbe nicht mit Origenes und 
einigen Neuem als Produkt der freien Persönlichkeit, 
als That des, Individuums aus einem vorweltlichen Da- 
seyn her, ansehn lasse. Nachdem dann der Vf. das 
wahre Verhältniss der freien Persönlichkeit des Men- 
schen zu seiner natürlichen Individualitat und die ei- 
genthümliche Sphäre der Produktivität des Willens 
unter guten Bemerkungen über den Einfluss desselben 
auf die Grundrichtungen des höhern Erkennens und 
auf die Sphäre der natürUchen Individualität beschrie- 
ben, auch das Irrige in der Ansicht, welche in den 
Besitz und Gebrauch der formalen Freiheit an sich das 
höchste Gut des Menschen setzt, aufgezeigt, und das 
Verhältniss der letztern zu dem Willensgesetz, damit 
aber auch den Begriff der ethischen Nothwendigkeit 
entwickelt hat, tritt er im dritten Kapitel dem eigent- 
lichen Kerne der Untersuchung näher und erklärt sich 
'zuvörderst über die Formeln, die Freiheit sey der 
Grund des Bösen, ein Vermögen zu ihm, dahin, dass 
sie sowohl dem Begriff der formalen Freiheit wider- 
streiten, als dem Begriff des Bösen, indem aus jener 
für sich noch gar keine bestimmte Richtung und Be- 
schaffenheit des Willens folgen könne, dieses aber 
seinem Wesen 'nach Willkür, mithin das Grundlose 
sey. Ein eigentliches Begreifen der Entstehung des 
Bösen kann es daher nicht geben ; es ist das absolute 
Geheim^iss der Welt und seiner Unbegreiflichkeit 
nicht etwa eine Schranke, die nur an unserer subjek- 
tiven Erkenntniss haftet, sondern in der Natur des 
Bösen selbst gegeben ist. Es ist also auch nicht die 
Folge der Willensfreiheit des persönlichen Geschö- 
pfes; diese ist keine Anlage zur Sünde, sondern nur 
die Voraussetzung dazu , weshalb dann die Willens- 
freiheit eben auch nur der Grund zur Möglichkeit des 
Bösen zu nennen ist. Seine Wirklichkeit nimmt es 
sich selbst. Jene war nothwendig in einer Welt , die 
des Geistes , der Sittlichkeit und Religion nicht ent- 
behren sollte; diese verdankt es lediglich der Will- 
kür; daher auch nicht wohl gesagt werden kann , es 
sey durch Missbrauch des freien Willens entstanden, 
weil so die Frage entsteht nach dem, was wieder den 
freien Willen missbraucht und wenn er sich selbst 
darin missbrauchen soll, so sey dies eher Selbstver- 
kehrung zu nennen. 

Hr. M. bricht jedoch bei diesem u. A. neuerlich 
auch von Suabedisscn aufgestellten Resultate, was 



freilich Manchem kaum als ein solches erscheinen wird, 
der mit der Vorstellung des Grundes andere Begriffe 
verbindet, nicht ab, sondern beantwortet noch die 
Frage, warum an der kreatürlichen Freiheit von An- 
fang an als negative Bedingung die Möglichkeit des 
Bösen haftet. Den Grund davon findet er darin, dass 
die reale Freiheit, welche in ihrer höchsten VoU^i- 
dung die durch nichts mehr gestörte Gemeinschaft mit 
Gott in sich schliesst, sich durch die formale Freiheit 
successiv selbst vermitteln muss. Die ursprüngliche 
Unbestimmtheit des Willens ist der Ausgangspunkt 
des sittlichen Werdens. In dieser Unbestimmtheit 
hegt die MögUchkeit, dass die erste Selbstentschei- 
dung Sünde ist. Das blosse Bewusstseyn des Wil- 
lengesetzes aber 'reicht nicht dazu hin, dass es bei 
dem Menschen zu dem fjti] yvwvoa. xriv ä^aQrlav 
kommt, was seine höchste Bestimmung ist; er muss 
sich vielmehr des Gesetases als einer bestimmten 
Schranke bewusst und so im Verbot muss ihm die 
Vorstellung'des Bösen objektiv werden, damit er sich 
rein und selbstständig vom Bösen scheide. Gen. 8, 17; 
Rom. 7, 7. Weist nun der Vf. mit Recht die Meinung 
ab, als habe dem Menschen das Be\vusstseyn von 
dem Unterschiede zwischen Gut und Böse nicht an- 
ders zu Theil werden können, als dadurch, dass er 
das letztere durch die That erprobte, so wunderte es 
uns, weshalb er hier nicht auch die andere vielfach 
ausgeführte Ansicht berührte , nach welcher eben die 
negative Form des Gesetzes den Willen von vom her- 
ein mit Nothwendigkeit zum Bösen sollicitiren soll; 
doch vielleicht bringt der folgende Band mit den Er- 
örterungen über die Versuchung , welche wir ja wohl 
von ihm zu erwarten haben, auch hier das Nötlüge 
noch nach. 

Was in der oben envähuten Vorstellung von der 
ursprünglichen Unbestimmtheit des Willens als des 
Ausgangspunktes für das sittliche Werden bereits an- 
gedeutet war, führt der Vf. in reichen und bedeuten- 
den Erörterungen über die Willensfreiheit als Prindp 
für die sittliche Entwickelung in dem vierten Kapitel 
dieser Abtheilung weiter aus. Er erklärt sich gegen 
die atomistiscbe Vorstellung von der Freiheit, welche 
eine solche Entwickelung geradezu uimiöglich mache, 
auch die Möglichkeit einer stetigen Einwirkung auf 
Andere abschneide, den Begriff des Charakters ver- 
nichte, das Zusammenwirken auf einen bestimmten 
Zweck hin aufhebe und die tiefsten religiösen Inter- 
essen verletze, und gicbt jener Vorstellung gegen- 
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über selbst dem Detenuinismus den Vorzug, welcher 
sich die Begriffe des Organismus und der Individuali- 
tät angeeignet khat. Aber er ist weit entfernt, ihm 
überhaupt das Wort zu reden. Vielmehr zeigt er 
mit specieller Rücksicht auf Romatigs bekannte 
Schrift, wie durch die ihm eigenthümliche Auf- 
fassung des Anfangspunktes in der sittlichen Ent- 
Wickelung, nach welcher derselbe als Begebenheit 
und nicht als That dasteht, die Entwickelung als sitt- 
liche zerstört werden muss und legt die letztere nach 
ihren verschiedenen Momenten und Phasen mit so viel 
Umsicht und in so genetisch fortschreitender Betrach- 
tung vor das Auge des Lesers , dass Ref. diese Par- 
tie wieder besonders anerkennend hervorhoben zu 
müssen glaubt. Die Lehre von der Heiligung nach 
ihrer ethischen Seite ist hier zu einer fruchtbaren 
Fortbildung bedeutend gefordert; aber auch die Pä- 
dagogik hat dem Vf. für manche treffliche Winke zu 
danken. — Die Untersuchung^ ob eine solche fort- 
schreitende Entwickelung auch von der Richtung auf 
das Böse prädicirt werden dürfe und wenn — der 
Vf. bejaht natürlich die Frage — welchen Gesetzen 
sie unterworfen sey^ welche eigenthümliche Bestimmt- 
heit sie an sich trage und worin sich ihre verschiede- 
nen Epochen offenbaren, beschliesst die erste Abthei- 
lung dieses Buches. 

Die zweite, mehr dogmatischer Tendenz, ver- 
breitet sich über das Verhältniss der menschlichen 
Freiheit zur göttlichen Allmacht und Allwissenheit, 
geht aber, da der Vf. sich nicht auf ausführliche Er- 
örterungen über das Verhältniss Gottes zur Welt ein- 
lassen wollte^ mehr andeutend zu Werke, um die 
Vereinbarkeit jener beiden Attribute Gottes mit der 
Freiheit nach den wesentlichsten Punkten darzuthun. 
Dass dabei alles auf die richtige Fassung der Begriffe 
von göttlicher Allmacht und Allwissenheit ankommt, 
leuchtet ein. Daher mrd ihr besondere Sorgfalt ge- 
widmet. Die Allmacht ist im Gegensatz zu der Na- 
turkraft, welche nicht an sich zu halten vermag, son- 
dern ganz von einer innem Nothwendigkeit getrieben 
und beherrscht wird, von Seiten ihrer absoluten Gei- 
stigkeit zu fassen und diese besteht darin, dass sie 
sich selbst in ihrer Gewalt hat und sich in ihrem Wir- 
ken zu begrenzen vermag. Dadurch erst wird sie 
absolute Freiheit und wenn nun Gott freipersönliche 
Wesen durch seinen Willen als Gipfel seiner Schö- 
pfung setzt, so ist hierin freilich zugleich eine Selbst- 
beschränkung enthalten (s. ob.). Aber weit entfernt, 



dass darin ein Widerstreit mit der christli<$hea Gotlto- 
idee liegt, die nur gefährdet wird, wenn Gott von au^ 
ssen' her Schranken gesetzt wären : so liegt hie^ auch 
überdies der Coincidenz- Punkt der Allmacht und 
Liebe. Und wenn nun nicht Alles, was für Gott da 
ist, auch durch ihn daist, obgleich Nichts ohne ihn: 
so ergiebt sich daraus einerseits der Begriff des gött* 
liehen Zulassens , andrerseits rücksichtlich der freien 
Weltwesen ein Unterschied zwischen der schaffenden 
und erhaltenden Wirksamkeit Gottes, der für die Ver- 
einbarkeit der Freiheit mit der Allmacht von Bedeutung 
wird. Denn nun erscheint das Daseyn als schlecht««- 
hin gesetzt durch die erstere; die letztere dagegen 
schliesst sich an die Richtungen des Lebens an^ die 
aus der Selbstbestimmung des persönlichen Geschö- 
pfes entspringen , woraus dann writer auch die Ver- 
einbarkeit eines unyi'^andelbaren göttlichen Weltplans 
mit der Freiheit folgt, zumal, wenn ein anderes Mo- 
ment nicht übersehen wird — der schon oben in einem 
andern Zusammenhange geltend gemachte Unter>- 
schied zwischen Begebenheit und That. Diese, die 
innere Entscheidung, liegt in des Menschen, jene, 
oder wf,s daraus wird^ liegt dagegen ganz in Gottes 
Hand. 

Derselbe echt vermittelnde^ gewiss aber auch al- 
lein wahrhaft wissenschaftUche Standpunkt , bti wel«- 
chem man sieh nicht in einer Blinseitigkeit festrennt 
und von ihr aus die andere Seite mit ihrer Berechti- 
gung schonungslos über Bord wirft, charakterisirt die 
Behandlung des andern Verhältnisses. Als ausge- 
macht wird angenommen , dass die freien Handlungen 
von Gott vorausge^vusst werden. Die Frage ist : wie 
ist zu begreifen, dass das göttliche Vorherwissen, 
welches seinem Begriffe nach ein untrügliches ist , die 
Freiheit der Willensentscheidung auf Seiten des Men- 
schen nicht aufhebt. Zu ihrer Lösung genügt weder 
die Annahme, dass das göttliche Wissen als ein 
schlechthin unzeitliches zu denken sey, weil bei ihr 
gar nicht mehr die wirkliche Welt Objekt des göttli- 
chen Wissens seynMTirde und folglich auch jede Vor- 
stellung von einem lebendigen Einwirken Gottes auf 
dieselbe verschwinden müsste, noch die Auskunft, 
Gott wisse das Freie als Freies , denn damit wird das 
Problem nur zurückgeschoben und wenn man damit 
den Sinn verbindet , dass Gott es zugleich als Freies 
will : so geht die Realität der Freiheit in Beziehung 
auf ihn verloren. Daher ist auf den Grundunterschied 
des Wissens vom Wollen zurückzugehn^ der auch in 
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Gott Slait '^den Weder ist das Wollen allein Akti- 
vität^ dae Wissen aber blos Passivität ^ noch ist das 
Wissen als solches ein schaffendes Wollen. Es ist 
vMmehr Aneignen des esistirenden Objektes. Als 
oolchQS weiss auch Qott die Welt^ aber er weiss sie 
als sein Produkt Abgesehn nun von dem^ was durch 
die persönlichen Kreaturen geschieht^ findet hier noch 
kein realer Unterschied zwischen dem hervorbringen- 
den Willen und dem Wissen Gottes Statt. Er tritt 

• 

erst ein in Beziehung auf jene. Da ihre Selbstent- 
Scheidung nicht von Gott verursacht wird, so hat das 
göttliche Erkennen den Grund seiner Bestimmtheit 
im Objekt, nicht umgekehrt und so wird durch das 
ujitrügliche Vorherwissen Gottes die Willonsentschei- 
dung der Gc^schopfe weder necessitirt^ noch durch das 
ersiere ein Zeugniss von der Nothwendigkeit der letz- 
teren gegeben^ wodurch die Freiheit derselben gleich- 
falls verloren gehn würde. Die Bestätigung dos Re- 
sultates aus der Schrift beschränkt sich auf Hervor- 
hebung der wichtigsten hier in Frage kommenden 
Stellen. 

Der zweite Band, dessen baldigem Erscheinen 
wir diit Verlangen entgegensehn ^ soll besonders den 
Begriff der Erbsünde behandeln. Bei der Freiheit, 
welcher sich der Vf. in der von ihm gewählten Form 
der Betrachtung bedienen kann, dürfte derselbe, au- 
sser den oben angedeuteten Punkten, auch noch die 
Erörterungen über die Sünde wider den heil. Geist und 
über die s. g. Todsünde in sich aufnehmen können. 
Jene erwarteten wir in dem zweiten Abschnitte des 
ersten Buches und zwar da besprochen zu sehn, wo 
die Möglichkeit eines von allen besondern egoistischen 
Interessen losgerissenen Hasses nachgewiesen wird. 
Diese wird der Vf. durch das S. 90 Bemerkte wohl 
selbst nicht genügend erklärt haben wollen. Es ist 
mehr freie Anwendung der betreffenden Schriftstelle, 
als begriffsmässigc Auffassung ihres Sinnes aus dem 
ganzen Zusammenhange. 

JURISPRUDENZ. 

Berlin , Jonas Verlagsbuchh. : Handbuch des ge^ 
sammien materiellen und formellen gemeinen 

' Hechtes mit den wichtigsten Gegensätzen der 
preussischen Gesetzgebimg. Von L. Schroeter. 
1838. VIU u. 403 S. 8. (S Rthlr. 6 gGr.) 

Der Vf. der vorliegenden Schrift, welcher sich be- 
reits durch civilistische Versuche im Gebiete des preus- 
sischen Rechts , und einige davon unabhängige Ab- 
handlungen in iuristischen Zeitschriften Preusscns be- 



kannt gemacht hat, wird in der. Anpreisung dieses 
Werkes durch die Verlagshandluog in BerUn als ein 
Mann geschildert, welcher seit vielen Jahren mit dem 
seltensten Erfolge eine grosse Anzahl von Justizbe- 
amten gebildet, und dem viele jüngere Juristen auch 
ausserhalb Preussens ihre juristische Bildung verdan- 
ken. Rec. schliesst daraus, dass Hr. Schroeter ar 
die Stelle des verstorbenen Commissionsrathes Ross- 
berger in Berlin getreten sey , der den ebengenannten 
zweifelhaften Ruhm mit sich ins Grab genommen, vielen 
Studirenden der Jurisprudenz, denen es an Geist oder 
Fleiss fehlte , mit Hülfe seiner Repetitorien durch ihr 
erstes juristisches Examen geholfen zu haben. Für 
diese Annahme sprechen auch die neben dem vorste- 
henden Werke gleichzeitig angekündigten und zum 
Theil schon gedruckten Repetitorien des Vfs. , wel- 
che der Vermuthung Raum geben, dass Hr. Schroeter 
nicht blos einer Fabrik von Auscultatoren, sondern 
auch einer solchen von Referendarien im preussischen 
Staate vorstehe. 

Als das Merkwürdigste dieses Buches möchte 
das Vorwort gelten können , dessen erste Hälfte mit 
des Vfs. eigenen Worten hier wiederzugeben noth- 
wendig erscheint : „ Wir besitzen so viel Lehrbücher 
des gemeinen Rechtes für Gelehrte geschrieben^ dass 
ich mir einbi^e, es dürfte nicht unverdienstlich sesm, 
auph einmal ein Lehrbuch für Lernende zu schreiben.*' 

„Für Gelehrte geschrieben halte ich nämlich jedes 
Blich, wplches für jeden einzelnen Satz eine so mas- 
seähafie Literatur anführt, dass man sein ganzes Le- 
ben auf Reisen nach den verschiedenen Bibliotheken 
verwenden müsste , um die als Belege angeführten 
Schriften nachlesen zu können.'' 

„Für Gelehrte geschrieben halte ich ferner jedes 
Buch , welches so unverständlich und lückenhaft ist, 
dass zuni Verständniss desselben noch eine Vorlesung 
oder ein Kommentar noth wendig wird, wenn man nicht 
den grössten Theil seines Inhalts anderswo erlernt 
hat. " 

„Für Gelehrte geschrieben muss ich endlich je- 
des Buch halten , welches so sehr von offen barenVii- 
richtigkeiten und groben Fehlern wimmelt, dass es 
nur dann genossen werden kann, wenn der Leser 
selbst im Stande ist, diese Unrichtigkeiten auszumer- 
zen , und das Gute vom Schlechten zu sondern. Ein 
seltnes Beispiel dieser Art liefert das bereits in 11 Auf- 
lagen erschienene Lehrbuch des Hrn. Professors lund 
Geheimen Justizraths Macheldcf/J*'' 

CDer Beschiuss folgt,^ 
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n einer Note folgen nun auf etwas mehr als zwei Seiten 
zwöIfBeispiele von Unrichtigkeiten im Lehrbuche Ma- 
ckeldeys^ welche es theils in derThat sind, theils dem 
Vf. wenigstens zu seyn scheinen ; und jetzt fahrt der Vf, 
80 fort \ 9,Pur Lernende halte ich dagegen solche Buchet 
geeignet, welche in einer unpoIirten'AIltags- Sprache 
das Alte in Verbindung mit dem Neuen iir'^ner fass- 
liehen Idctnfolge geben. Ein solches Buch soll das 
vorliegende seyn, und darum habe ich' icuch', wo es 
nicht unumgänglich nothwendig gewesen ist, keiiiö 
Belege angegeben^ so leicht auch die Abschreibung 

derselben ist. " ^ . 

. . . . ' 

Der Vf. unterscheidet demnach zwei durchaus ver-» 
schiedene Arten von Büchern, McherfEnr Lernende und 
Bücher für Lehrende. Zu denen ersterer Art zähk et 
sein vorliegendes Werk. Allein diese Behauptung ist 
unrichtig, wie wir, indem wir uns den Ansichten des 
Vfs. aiecommodiren, auf das Ueberzeugeudsto bewei- 
sen werden. Der Vf. sagt; wenn ein Buch von offen- 
baren Unrichtigkeiten und groben Fehlern wimmelt, 
80 ist es für Gelehrte geschrieben. Wenn also des 
' Vfs vorliegendes Buch von offenbaren Unrichtigkeiten 
und groben Fehlem wimmelt, so ist es für Gelehrte, 
omf nicht wie der Vf. bezweckte, für Lernende ge«* 
schrieben. • Was heisst Das aber: von offenbaren Un-^ 
richtigkeiten und groben Fehlem wimmeln 9 Das lehrt 
der Vf. an dem Beispiele des MackeMeyschen Lehr- 
buches. Dieses tausend Seiten starke Werk wim-» 
melt von Fehlern , weil Herr Schröter in demselben 
zwölf Fehler nachgewiesen hat. 'Wenn also Rec. in 
einem noch nicht halb so starken Bncbe zwei Mal 
zwölf Fehler nachweist, so muss ein solche» Buch 

i|. i«. Z. 1839. Kr^itr ßuuä. 



gcwi^ voh Fehlem und Unrichtigkeiten wimmeln, 
folglich nach des Vfs Meinung für Gelehrte geschrie- 
ben sevn. Wir wollen nun zwei Dutzend Fehler in 
dem vorstehenden Werke verzeichnen, wie sie bei 
flüchtigem Durchlesen uns aufgestosson sind. 

Auf S. 6 schiebt der Vf. ^^Anderen" di^ Behaup- 
tung über diiD Aufnahme des Römischen Rechts in 
Deutschland zu, dass die Rät he des Reichs -Kam-^ 
inerg^riohts , wd^e ihre Studieti in Italien gemacht, 
das Römische Recht in Deutschland zur Anwendung 
gebracht , und so allmfthlig ihm allgemeinen Eingang 
verschafft haben. Jeder wird hier dem Vf. gern Ori- 
ginalit&t zugestehn. «^ Auf S. 8 heisst es vom Preus- 
siscfaen Staate: die Provinzial- Gesetze nehmen die 
Stelle der Partikularrechte ein , nur mit dem Unter- 
schiede , dass sie nicAf fortgebildet werden. Der Vf. 
ignbrirt hier , dass bereits seit Jahren an einer neuen 
Redaktion .des Ostpreussischcn Provinzialrechts gear- 
beftet ,' und der rcvidirte Entwurf desselben gedrackt 
ist — S. 9. ^^Das Polizeyrecht hat lediglich die Ver- 
hütung künftiger Verbrechen zum Gegenstände.^' 
6. II. 97ZU den Personen , ii^elche sich mit error iuris 
entschuldigen können, gehören ... Landleute." Die 
Landrätfae , welche doch meistens zu den Landleuten 
gehören , werden den rechtskundigen Vf. gewiss be- 
lehren können, dass bei der Cultur - und Wohlfahrts«' 
Polizei ganz andere Zwecke, als Verhütung von Ver- 
brechen verfolgt werden. — S. 49. >jDie Willens- 
freiheit kann mehrfach beschränkt seyn, und zwar 
durch meim, durch ifo/ii#, durch e»Tor und Btmnlaiio/^ 
Bisher hat man der Simulation noch keinen fiinfluss 
auf die Willensfreiheit, sondern nur auf die Ernstf ich-^ 
keitdes Willens gerade einen solchen Vertrag, w^ie 
derselbe änsserRch ersehemt^ zu schliessen einge- 
räumt, und bei dieser Ansicht wird man auch wohl in 
Znknnft verfiarren. — S. 68. ^^Rechte werden er- 
halten durch Reservation, d. h. durdi die Erklämng, 
dass man sein Recht nur zum Theil aufgeben wolle.^ 
Wir bitten den Vf., da er ein Feind von idelen Citaten 
ist, nur eine einzige Stelle zu \*erglrichen, das fr. 4. 
$. 1 1>. 90^ 6^ um sich von der Unrichtigkeit dieser 
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AuBicht 2« überzeugen. Hierin wird er den Fall fin- 
den^ da8S, lyenn ein Gläubiger zur Veränssermngder 
Him als Pfand bestellten Sachen seine Zustimmung 
gibt, damit sein Pfandrecht erlischt; nisi salva causa 
pignaris mi consettsit y setzt Ulpian hinzu; und offen« 
bar hat sich durch eine solche Reservation der Cre- 
ditoc sein Pfandrecht ganz, nicht bloss zum TheU er* 
halten. Die Reservation kann wohl nur als eine Art 
der Protestation angesehn werden. — S. 60. fUJutev 
missip in bona versteht man die Einweisung des B&* 
rechtigten in die Immobilien des Verpflichteten.^^ Neh- 
men wir an, in einer Erbschaft befinden sich keine 
Immobilien, so werden nichts desto weniger, wenn 
der Verstorbene keine Erben hinterlassen hat , oder 
wenn es ungewiss i^t, wer eigentlich Erbe i^ey, die 
Gläubiger des Verstorbenen eine misiio in seine nach** 
gelassenen Mobilien verlangen können. Oder im Falle 
dass der Schuldner ohne zurückgelassenen Procurator 
abwesend ist, und in einem ihm nicht gchdrigea Hause 
ein Waarenlager hat, so wird der Gläubiger zu seiner 
Sicherheit in dieses Waarenlager eingewiesen werden 
können. Immobilien sind daher zum Begriffe der um- 
sio in bona durchaus nicht nothwendig. — S. 151 vu 
152. ^^Das Pfandrecht erlischt durch Annahme neuer 
Sicherheit z. B. Annahme von Bürgen. In Preussen 
wird jedoch durch die neue Sicherheit die alte nur ver- 
jnehrt.^' Dieser Gegensatz zwischen Römischem und 
Preussischem Rechte findet sich durchaus nicht, son- 
dern es gilt im Römischen Rechte dasselbe, M*as der 
Vf. qlirvom Preussischen Rechte sagt. Ausdriick- 
lich wird die Meinung Schröters im /r.6 %.i. D. 90,4 
verworfen, wo es heisst: In »aiifdaiione non tHimur 
Aiillcini senteniitty qui putabai, si saiisdetur alieui 
ceriae pecuniae^ recedere eum a pignoribns debere. 
Nur dann erlischt das Pfandrecht, wenn zufolge aus- 
idriicklicher Erklärung des Creditor Derselbe den Bör^ 
gen an die Stelle des Pfandes annimmt, wie Marcian 
im ^. 5 §. 2 JD. eod. sagt: Si eonvepwrity ui pro hypO" 
iheca fideiussor daretur y etdatußsit, satisfßctum vi^ 
debituTj ut hi/potheca liberetur. — Dass der 8. 15S 
unter Nro. 5 genannte Aufhebungamodus des Pfand- 
rechts ;9wenn ein Erbe die im Nachlasse befindlichen 
Pfandner veräussert hat" iu dieser Allgemeinheit un« 
richtig ist, kann der Vf. aus seinem eigenen Lehrbuche 
S. 370 lernen, wenn gleich auch das dort Geäusserte 
noch nicht vollkommen befriedigend ist« Der sechste 
als Auf hebungsmodus genannte Fall »wenn der Pfand- 
gläubiger den Besitz der Sache abgel&ugnet hat*^ ent- 
behrt jedes Haltpunktes. — S. 153, ^Jhrer Wirk- 
samkeit nach theilt^man die pbKggtiones ein 1) in oi/t-* 



gaiiones civäes , V) in obiigationes natura1e$ , und 3) b 
obfigalionßs nullae. Dies» ist gerade so^ als wenn 
man z. B. die Ehe eintheilen wollte in die strenge, in 
die laxe und in die gar nicht existirende Ehe. — Die 
naturales obligaiiones theilt der Vf. S. 154 in drei Ar- 
ten, er ^bt die zweite dahin an: ^ywenn zwar eine 
Verbindlichkeit nicht ausdrücklich übernommen ist, 
eine solche jedoch in der Natur ^der Sache liegt, wie 
z.B. bei jeder in^rem versiOy bei den impensisy und be- 
merkt dazu, dass diese Art dernaiwrales obligaiiones nur 
durch retenüo und novatio geltend gemacht werden kön- 
nen.'^ Allein wenn diese Ansieht richtig wäre, wie 
könnte es eine actio de in rem verso geben, und wie 
kannte Ulpian im /r. 8 ^ 16 D. 84, 3 sagen: hae im^ 
pensae pariuni mariio actionem ? Auf derselben Seite 
behauptet der Vf. dass ^^alle pacta durch die /eor 10 
C. 8, 38 Klagbarkeit bekommen haben^^ in welcher Ver- 
ordnung jedoch Kaiser Leo nur die Giltigkeit aller Stipu- 
lationen (omietf^/t/yu/atioit«« .... suamhabeantfirmitO' 
lern) auch ohne die bei einigen hergebrachten Formela 
vorschrieb. — S.156: Correalobligation, glaubt der Vf. 
trete ein: Ij; bei obligaiiones ex delicto 3) ex lege bei 
mehreren Tutoren. Dem Vf. ist die Leetüre von JZt^ 
benirop^s giündlicher Schrift über die Correalobligatio- 
nen zu empfehlen. Dort kann er namentlich auf S. 58 u. 
90 die Widerlegung dieser bisher freilich ganz gangba- 
ren Ansicht finden. — S.159. ^^Die/ejrHo^tVta gestat- 
tete Stellvertreter im Prozess für Minderjährige und 
reipublicae eama absentes.'\ Hier hätte der Vf. durch 
Ansicht des pr. J. 4, 10, und, da die Stelle schwie- 
rig ist, durch Zuhilfenahme eines Commentars, etw^ 
des neuesten von Spröder, sich belehren sollen, dass 
die lex HostUia nur verordnet hat, man diirfe im Na* 
men eines Bcstohlenen, der apudhosteSy oderr6tpt<- 
blioae causa absenSy oder in der Tutel eines Solchen 
sey, die furii actio, aber keine andere Klage, anstel-* 
Icn. — S. 167. j^ln Preussen giebt es blos eonven- 
tionelle und richterliche Zinsen. Gesetzliche Zinsen 
kennt das preussische Recht nißht" Die Unrichtig- 
keit dieser Angabe ergibt das Preussische Landrecht 
Theil I. Tit. 11 %. 8S7, wo es heisst: Sind weder Zin- 
sen, noch Conventionalstrafe yorbedungen, so muss 
dennoch der Schuldner von dem Tage a^i, wo er die 
Rückzahlupg zu leisten schuldig war^ und sie nicht 
geleistet hat, Verzögemngszinsen entrichten« Ausser- 
dem ist ja auch nach Preussischem Rechte der Ver- 
käufer das vor der Tradition der Sache empfangene 
ICaufgeld zu verzvisen verpflichtet. — Sben so un- 
richtig ist die Behauptung auf S. 178: »»In Preussen 
ist der Verkäufer nicht nur verpflichtet^ naturaUler 
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die Sache zu ubetgeben^ sondern ermnss auch ffir die 
Bericfatignng des Besitztitels Sorge tragen^ d. h. er 
muss die Umschreibung des Besitzes auf den Namen 
des Kaufers in den Hypothekenbüchem besorgen." 
Der Käufer wäre schlecht bßrathen ^ der im Vertraun 
auf die Unfehlbarkeit des VPs von seinem Verkäufer 
mehr als reinen Grund verlangen^ und im Weigerungs- 
falle einen Process deshalb anstellen würde. Es ist 
ja nach dem neuesten R^hte der Käufer selbst nicht 
einmal verpflichtet (es mussten denn hypothecarische 
Gläubiger darauf dringen) das Grundstuck auf seinen 
Namen bringen zu lassen. — S. 188. Die red/äbi" 
toria actio verjMirt in zwei^ und die actio ipmnii mt- 
ftam in sechs Monaten^ und nur im Falle einer cauiio 
verjährt die actio redMbitoria in sechs Monaten und 
die quanti minwi» in einem Jahre." Diese unrichtige 
Meinung, welche sich zum Theil schon bei Eurtaihius 
de temporum intervallis cap. 19 §. S und cap. 24 %. 6 
«o wie in dem Über Anonymi de aetionibus, den E. 
Beimbaeh 1830 herausgegeben, p. 63 u. 64 findet, bedarf 
einer ausdrücklichen Widerlegung, da z.B. Mannfeidde 
nsuactiannmaediliiiaritm DreBdeniSi?. 4. p. 13., und 
JUdekeldejfs Lehrbuch noch in der Ausgabe von JtoM-* 
Atrf %. 370, diese Ansicht des VTs theilen. Die bei- 
den Stellen, aufweiche es ankommen kann, sind' e.2 
C. 4, S8 und Fr. 88 D. Sl, 1. Die erste Stelle sagt 
ganz allgemein : redhibitmiam acHonem sex memium 
^Umporibus, velquatUo minoris anno concludimamfeeti 
iuris est, ohne irgend eine Bemerkung, dass diese 
Zeitfristen bei den genannten Kkigen nur dann gelten 
«ollen, wenn der Verkäufer Caution geleistet hat ; und 
es fragt sich daher nur, ob diese Beschränkung, welche 
der Vf. hervorheb«, sich durch die andere Stelle recht- 
fertigen lasse. Aliein hier heisst es : Si venditor de 
Ais, guaeedieto Aeditiion continentur^ non caveai, 
polUoBMm adverms eum adrekübendamtudieiumintra 
duos mensesy vel quanii emtoris interest m- 
ira sex menses. Dabri flUlt es erstUch auf, dass es 
Jieissl, si venditor noneaveat, während der Vf. diess 
80 nimmt, als stände W non eii«mf, sodi^ dass hier 
jüchtdie g^unnti minoris acfio genannt wird, sondern 
«iue quanii emtoris interest. Dass aber diese beiden 
Namen verschiedene Klagen bezeichnen , ist gewiss. 
Denn bei der quwaimineris actio ymrd auf den Markt- 
preis , bei der guod interest auf den Werth gesehn, 
welchen die gekaufte Sache für den Käufer hat Man 
vgl JVeustetel und Zimmems Römisch Rechtliche Un^ 
tersu^ungen Nr. 6. S. (39. Endlich aber enthält 
Fr. 38 pr. D. «1, 1 die Worte der Aedilen selbst, und 
auch diese gestatten^ ohne einer Ausnahme zu ge- 



denken, die reJUdbiioria sechs Monate, die quanii mi-^ 
Nomein Jahr lang, ivas denn [noch zum Ucberflosse 
Fr. 19 $. 6 1 D. eod. bestätigt. — S. 188 heisst e»: 
^^Der Käufer ist verpflichtet, sofort nach Uebergabe 
der Sache das Kaufpretium zu entrichten 3 nimmt er 
hiermit Anstand, so muss er den Kaufpreis verzinsen, 
wenn er auch zur Entrichtung desselben nicht aufge- 
fordert worden wäre. Die mora tritt hier wie bei al- 
len zweiseitigen Verträgen ipso iure ein ; es ist diess 
ein Fall der mora ex re. Ungeachtet Weber ( Versu-- 
ehe über das Civilrechi Schwerin 1801 S. S&5) schon 
längst die Ansicht durchgeführt hatte , dass die Ver- 
pflichtung zur Zinsenzahlung vom Kaufpreise durch- 
aus nicht auf mora, sondern auf blosser Billigkeit be- 
sirt sey, so konnte man doch durch seine Beweisfüh- 
rung noch nicht überzeugt seyn. Jetzt aber niuss man 
den Ausspruch von Papinian berücksichtigen, der aus- 
drücklich (in §. t der Vaticanischen Fragmente) es 
bemerkt, dass durchaus nicht Rücksicht auf tdwru 
diese Zinsenverbiudlichkeit erzeugt hat — S. 806. 
^^AIle übrigen zweiseitigeh Rechtsgeschäfte, welche 
nicht zu den Konsensual- utad Realverträgen gehören, 
bezeichnen die Römer mit dem Ausdruck coniractus 
innominatusJ* Der Vf. muss in bisher unbekannten 
Rechtsqoellen diesen Ausdruck coniractus innomina^ 
ius gefunden haben ; in den bisher allgemein bekann- 
ten Römischen Rechtsquellen findet er sich nicht. — 
Bei (Selegenheit der negotiorum gestio (ein Ausdruck, 
der wohl auch d^u Quellen fremd ist) behauptet der 
Vf. S. ttS: ?9Auf die Dispositionsfähigkeit der beiden 
Parteien und auf die Willensfreiheit kommt es mcht 
an, sondern lediglich darauf, dass ein Vortheii ver- 
schafil worden ist" S. S47: ^^Unter novatio versteht 
man die Verwandlung einer Verbindlichkeit in eine 
andere. Diess konnte im Römischen Rechte nur durch 
stipulatio geschehn, und setzte stets eine obligatio imi- 
iuraKs voraus.'' Die Unrichtigkeit beider Behauptun- 
gen ist wohl so klar, dass es keines Beweises dersel- 
ben bedarf. — Nicht so ofl'enbar unrichtig ist die auf 
S. S48 ausgesprochene Behauptung, dass ein Zusam- 
mentreffbn zweier lucrativer Gründe ^^nur bei letztwil- 
ligeu Verfügungen vorkommen kann.'' Denn wohl 
nur das F^. 17 D. 44, 7 spricht ganz allgemein es aus : 
omnes debitcres, qui speciem ex causa lucrativa debent^ 
Uberaniur, cu$h ea species ex causa lucrativa ad cre^ 
ditores pervenisset. — S. 854. ^^Die Römer theilten 
die Ehe nach Verschiedenheit der Personen, welche 
die Ehe eingingen ein a) in connubium (htstae nupiiae)y 
welches nur bei der Verheirathung eines römischen 
Bürgers mit einer Römerin angenonunen worden ist ; 
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b) in matrimonhan, worunter man eine Ehe zwischen 
Personen verstand, welche das Römische Burgerrecht 
nicht gehabt haben/' . Biese beiden Definitionen sind 
in der That . Kabinetsstücke zu nennen. Auch auf 
S. S59 ist von Eingehung eines conmibii die Rede. — 
8.257 99lst die Ehe durch Tod aufgelöst, so können 
beide Ehegatten vor Ablauf des Trauerjahrs sieh nicht 
weiter verheirathen/' Dass auch der Wiitwer ein 
Trauerjahraushalten solle, ist bisher noch nicht be-« 
^ hauptet; vielleieht furchtet der Vf. auch beim Wittwer 
' eine iurbaiio sanguinis l — Bei dem tesiamenium ruH 
candiium hat der Vf. auch eine originelle Meinung; er 
sagt S. 319: ^^wasdie Unterschrift der Zeugen betrifft, 
kann einer von ihnen , oder auch ein JDiriiter .für alle 
unterschreiben." — Die mortis causa capio hat bei 
dem Vf. einen höchst. ausgedehnten Umfang. Er zählt 
S. 433 dahin 7?Alles was für die Entsagung einer Erb- 
schaft, die ErfCdlung einer Bedingung ^ oder für ein€ 
sonstige Handlung versprochen wird." 

Somit wäre nun der gelobte Beweis, dass das 
Buch von groben Fehlem und offenbaren Unrichtigkei- 
ten wimmelt, geliefert, undRec* könnte dem Vf. die 
beissenden Worte wied^geben, mit welchen de^T 
selbe seine tadelnden Bemerkungen über Mackeldey 
flchliesst: »Doch wozu die Aufzählung des Fehlerhafr 
tenJn einem Buche, wo das Richtige zu zählen ist." 
Statt dessen wollen wir den Vf. nur darauf aufmerk- 
sam machen, dass er seinem im Vorworte gegebenen, 
oben hervorgehobenen Versprechen keine Belege ta 
geben, als wo es unumgänglich nothwendig erschien, 
nicht treu geblieben ist. • In der zweiten Hälfte des 
Buches finden wir sie weit zahlreicher als in der ersten 
Hälfte» Wie schlecht aber der Lernende auch hierin 
berathen tot, möge die Betrachtung der Citate auf den 
letzten zehn Seiten des Buches, wo von der in inie^ 
fntm restitutio gehandelt wird, lehren. S. 305 in 
Note « ist Fr. 7 D. 4, 1, in Note «« /. uH. C. «, «0 un- 
richtig citirt. Statt der ersten Stelle ist wohl fr. 4 des- 
selben Titels gemeint. S. 386 m Note <^«<^ ist fr. 6 
jD. 4, 1 ein falsches Citat. Dasselbe gilt von fr. 10 
a9,W auf S. 398. Vielleicht wird der Vf. der einzige 
Jurist seyn und bleiben, welcher, wie es in dieser 
Schrift hin und wieder geschehen ist, Codexstelleo 
mit Fragment citirt. S. 399 in Note «« ist fr. 19 D. 4,3 



ein eben so wenig hkigehoriges Citat, als 8. 40D in 

Note ^^ die e. 3 C 8, 43. Das auf derselben Seite in 

Note t genannte fr. 3 §; 1 D. 14, 7 existirt gar nicht, 

und das /r. 4 §. 4 jD. 8, 5 auf S. 401 enthält das 

durchaus nicht, was man dem Texte gemäss darin zu 

finden veranlasst wird. Diess möge dem Vf. genügen, 

ihn gegen Fehler dieser Art , die allerdings in Com«* 

pendien zu häufig vorkommen, milder zu stimmen, 

wenn er den Vorsatz ausfuhfen sollte, mit dem er im 

Vorworte droht. Er sagt nämlich : ^^wir werden oh«* 

nedieas bald Gelegenheit nehmen durch Specialkriti«* 

ken nachzuweisen, wie schlecht es um die GrünMick^ 

heit der bessern Lehil^itcher steht, so sehr sie auch 

durch die lächerlichen unzähligen AUegate bei dem 

grossen Haufen in Ansehn stelui.'^ 

Bei einer grossen Anzahl von Stellen ist man vat^ 
gewiss, ob die Unrichtigkeiten von dem Vf. oder von 
dem Setter herrühren. So lesen wir S. 817 von einer 
insiitriXy ;S. M9 von einem cfonaliM , statt von einem 
donatarius. Auf der letzten Zeile von S. SXl , die 
übrigens ganz wörtlich aus Mackeldoys Lehrbuch 
.§. 431 und §. 434 abgeschrieben ist, steht statt innern 
Verderb, einen Verderb. S. 836 steht actio recepfu 
^iSLti de recepio y S. 846 accepfatio statt acceptilaiio. 
S. 856 lesen wir, dass bei der confarreatio die Bhegat* 
ten 99im Tempel der Gegenwart vor zehn Zeugen von 
einem StCicke Opferkuchen äseen.'^ S. ^1 finden wir 
das Wort Peiikat sUtt PeUicufus:^ S.899 ist von einer 
actio tutelae directae^ u. S. 300 von einer (tetio iutefae 
conirariae die Rede; auf S. 316 und 317 kommen ca/Zirf« 
commitia und Kommitienvor; auf S.384ifr. ist wohl ein 
Dutzend Male pupllaris subsiituiio gedruckt; S. 347 
wird denPfiichttheilsberechtigtcneine actio ad supplen^ 
dwnlegitimum gegeben; S.3501ernen wir eine Socini«* 
sehe Komiiel kennen ; auf S. 371 erfahren wir, die lex 
Furia habe verordnet, dass kein Legatar mehr als 
hundert umhaben solle ; nach S. 384 soll das remedi^ 
um ex lege ultima Codicis de edicto divi Uadriani tot»' 
lendo recuperandae possessionis seyn. Vielleieht 
ist gar auf dem Ti^I der Schrift der Znsatz : Hand- 
buch des materiellen und formellen Reekis ein Druck- 
fehler; wenigstens fehlt die Darstellung des fonuellen 
Rechts, des Prozesses, gänzlich. 
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'ie vorliegende Schrift ist eine sehr wesendidie 
S!rgänznng 2U Phoebus Leichenbefund bei der asiati- 
schen Cholera, die als die beste hieher gehörige pa- 
thologisch-anatomische Schrift ihre i'-erdiente Aner-i- 
kennung gefunden hat. Phoebus hatte damals auf 
die feineren mikroskopischen Untersuchungen keine 
Rücksicht genommen und nicht nehmen können, da 
die feinere Anatomie der Darmschleimhaut im norma- 
len Zustande noch nicht bekannt wtfr; diess ist erst 
durch Boehm selbst (in der früher angezeigten Schrift 
de glandulär, infestinuJ. itritct. penHioriy Berol. 1885>^ 
dann durch Henle {ßymbola ad anat. vittos. infesfi" 
nahy Berol. 1837) geschehen, und so konnte nichts er- 
wünschter seyn, als dass einer dieser beiden Männer 
sich den Untersuchungen über die Veränderungen, 
welche dieDarmscliIeimhaut in der asiatischen Cholera 
erleidet, unterzog. Die kleine aber inhaltreiche Schrift 
zerfallt in folgende Abschnitte. 

I. tJeber den bei der Cholera dtireh escessiveHStt" 
iung bedingten Verfiitss des EpHheHam im Darfnka*' 
uale. Der Vf. weist hier nach, dass in der Cholera 
ein höchst akut verlaufender Häutungsprozess des 
Epithelealüberzugs der Darmschleimheit statt .'findet. 
Henle hat nämlich gezeigt, dass die Schleimhaut im 
Darm mit einem Cylinder-epithelium überzogen ist, 
d. h. mit einer Lage eng verbundener pyramidaler, mit 
der Basis gegen die freie Oberfläche gekehrter Kor- 
perchen. Die unter diesen Körperchen liegende 
Schicht lockert sich auf und so werden dann dieselben 
abgestossen , indem sich Risse im Ueberzug der Zot- 
ten bilden und diese letzteren gan» abgeblättert wer- 
den. Ausser dieser unmittelbaren Abblätterung geht 
die Häutung des Epithelium auch noch auf eine an- 
dere Weise vor, wodurch sie mit der Abstossung der 
Epidermis noeh mehr Aehnlichkeit gewinnt. Mau 
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findet nämlich bei der Cholera die Zotleuuberzfige auf 
^-eiten Strecken der Schleimhaut zu hohlen Säckchen 
angeschwollen, indem die Spitheleal - Grundtheilcheh 
von den Zottenkolben loslassen, während sie noch 
lamellenartig untereinander verbunden bleiben; Nach 
d^ Abstossung entsteht nun darunter eine wunde 
-Fläche der Schleimhaut. Dieser Prozess verläuft aus- 
nehmend rasch. Die Sektion von Personen , die am 
Morgen befallen, am Mittag oft sehen der Krankheit 
unterlagen , zeigte die b(|[reits vollendete innere Häu- 
tung und die dadurch eingeleitete tiefere Zerstörung 
-der SclUeimhaut Die nackten Zottenkolben werden 
nämlich dünner und schlaffer, ihre abgerundeten En- 
den spalten sich , laufen in ein fasriges Wesen aus 
und werdefn allmählig bis zur Basis verzehrt. Der 
höchste Grad der Zerstörung beschränkt sich auf das 
Ende des Ueum, wo zuletzt Schrunden, Risse und 
•Bhiiaussehwitsongen entstehen. 

II. Mikroskopische Naehweisung der Besiandiheile 
des Magen und Daj[minhalfs (der sogenannten Cholera^' 
Massen'). Des Vfs. Untersuchungen betrcfFen die be- 
kannten ^^flockigtcn, rahmigen, hafcrgrützsuppenar- 
tigen, reisswasserähnlichen" flüssigen Darmkonteuta, 
welche in starken Dejektionen gleich beim Beginne 
•der Krankheit entleert zu werden pflegen, und fa^st 
rein aus dem pathischen Produkte der Krankheit ent- 
stehen. Diese, unmittelbar dem Darm entnommene 
Flüssigkeit, scheidet sich bei ruhigem Stehen in eine 
obere klare, wasserhelle Masse und in ein undurch- 
sichtiges, weisses oder lehmfarbencs Sediment. In 
der wasserhellen Flüssigkeit, einer Ausscheidung aus 
dem Blute, lässt sich weder durch Erhitzen noch 
durch chemische Reagentien irgend ein weiteres mor- 
phologisches Produkt ausscheiden. Das Sediment 
besteht, — wie sich erwarten Hess — einzig und al- 
lein aus losgestossenen, unzähligen Epithelealzyliu- 
derchen. Diess sind unstreitig dieselben Gebilde^ 
welche wohl zuweilen als Krystalle beschrieben wur- 
den. Der Vf. schildert im Folgenden weiter die ein- 
zelnen Modifikationen, wodurch das Ansehen der 
Cholera - Massen etwas verschieden wird. Er klärt 
hier ein wichtiges Faktum auf. Man sah nämlich die 
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der Schleimhaut mehr oder weniger fest anklebende 
Lage ate di9 offepbaie Felge etiles in gewissen Fällen 
vorhanden gewesenen und exsudativen Prozesses an^ 
vermöge dessen die Ausschwitzung von Pseudomem- 
branen zu Stande gekommen sey^ die nur die Schleim- 
haut des Nahrungskanals überziehen. Diese Lage ist 
aber weiter nichts^ als das sich in ausgedehnten Stük- 
ken, wie die Epidermis im Scharlach, loslösende Epi- 
thelium. Weitläuftig verbreitet sich auch der Vf. über 
die häufiger fehlenden und nur zufälligen gaUichten 
und blutigen Beimischungen » wobei viele feine Be- 
merkungen vorkommen« 

III. lieber die Urinfleeken der Choleräkranhen tmd 
deren Ursprung. Mit allen übrigen Sekretionen ist in 
Aev Cholera bekanntlich auch die Urinsekreüon plötz- 
lich unterdrückt; sobald sich diese wieder einstellt, 
ist der Kranke auch auf dem Wege der Genesung, 
deit dann gelassene Harn zeigt in einem Bodensatz 
eine Menge weisser Flöckchen, welche unter dem 
Mikroskop ebenfalls sich als Epithelealgebilde zu er- 
kennen geben. Die Beschreibung des Vfs. ist hier 
etwas unklar, offenbar in Folge der nicht genau ge- 
kannten ihiatomischen Organisation des Epitheliums 
des Nierenbeckens u. s. w. In der Abbildung erkennt 
man deutlich die ein Pflaster -Epithelium oder ein 
Uebergangs-Epithelium (im Sinne Henle's} bilden- 
den Zellen mit ihren nudeis. 

IV. üeber die Füllung der Darmzatten mit ölig^ 
Fiüssigheii, Der Vf. spricht hier ausführlich von dem 
Vorkommen grösserer oder kleinerer Oeltropfcn in den 
Darmzotten und ist zweifelhaft, ob dasselbe mehr in 
die reine Physiologie gehöre oder vielmehr in die 
Reihe krankhafter Erscheinungen zu zählen sey. Ref. 
glaubt dieses Phänomen, nach eignen Erfahrungen 
in diesem Gebiete, als ein physiologisches, mit der 
Chylusbereitung in Verbmdung stehendes betrachten 
zu müssen, durch welche Ansicht übrigens derWerth 
der Untersuchungen und Abbildungen des Vfs. nicht 
geschmälert werden solL 

V. üeber das Vorkommen der Gährungskeime im 
Nahmngshanal der Cbolerakranken. Ifer Vf. wurde 
bei der Untersuchung der Sekrete des Nahrungska- 
nals durch das Mikroskop bald ayf kloine organische 
Theilchen aufmerksam, welche sich als regelmässig 
geformte farblose Körperchen zeigten^ die in ihrer 
eigenthümlichen dendritischen Aggregation verschie- 
dene Figuren bildeten. Der Vf. ist geneigt^ sie für 
identisch mit den vegetabilischen Gahrungskeimen 2;u 
halten, welche Schwann neuerdingif in Poggendorf's 
Annalen beschrieben hat Diese Pibpproduktioi^eii 



fand der Vf. im Dünndarm so vermehrt, dass man 
nicht da« geringste PprttlieUhen - des Inhalts isolirt 
unter das Mikroskop bhngen -konnte, ohne auch zu- 
gleich eine Menge der rundlichen Pilze mit den Epi- 
theliumtrümmern geipischt, darin zu haben. Spar- 
samer kommen sie im Dickdarm vor. In den durch 
Erbrech^fi und durch den Stuhl ausgeleerten Flüssig- 
keiten, von welcher Beschaffenheit sie auch seyen^ 
wird man nicht selten durch die Anzahl der darin 
.schwimjmenden und den vielfach aneinander hängen- 
den ovalen Körperchen überrascht. 

VI. lieber das Verhallen der Lieberkukn''schen 
Drusen in der Cholera. Es zeigt sich hier ein Iläu- 
tungsprozess; das Epithelium, welches diese kleinen 
in die Schleimhaut sich hineinerstreckenden Kanäl- 
chen auskleidet, wird abgestreift» 

VIL üeber die Veränderungen der soUiären und 
P&f er sehen Drüsen in der Cholera. Des Vfs Ansich- 
ten über die Peyerschen Drüsen, nämlich dass selbige 
allenthalben geschossene Kapseln seyen, ist bekannt 
Ref., der diese Annahme früher theiltc, glaubt nun 
mit Krause die kranzförmig um eine solche Kapsel 
stehenden Oeffnungen als Ausführungsgänge der 
Peyerschen Drüsen betrachten zu müssen. Die Ober- 
fläche der Schleimhaut wird auf den Peyerschen Drü- 
sen in der Cholera ebenfalls destruktiv ergriffen; die 
kleinen Kappeln exulceriren allmählig, ihr Inhalt ent- 
leert sich, wodurch die ganze Schleimhautfläche an 
der Stelle eines Peyerschen Drüsenhaufens ein ma- 
schenartiges oder netzförmiges Ansehen gewinnt, wie 
dies von Cruveilhier abgebildet wurde. Eine tiefere 
Geschwürbildung findet nicht Statt. Dagegen erfolgt 
eine Exsudation unter den Peyerschen Drüsen , wie 
unter den glandulae soUtariae ^ wodurch dieselben 
von dem Platzen als stärkere Hügelchen hervortreten« 
In diesem Zustande hat sie auch Ref. an Darmstückea 
aus Choleraleichen, die ihm in Weingeist zugesendet 
worden waren, gesehen. 

Nr. VIII giebt die Erklärung der sehr reinlich 
j^ezeichneten und gut gestochenen Abbildungen auf 
den beiden Kupfertafeln , die jedenfalls eine sehr dan- 
ken« werthc Zugabe sind. 

Ref. wünscht, dass dieser gedrängto und unvoll- 
ständige Äus^i;ig dem Schriflchen recht viele Loser 
zuführe; er hat sich mit einem blossen Referate und 
^nigei^ wenigen Bej^aierkungen begnügt, da es ihmnicht 
vergönnt war^ mikroskopische Untersuchungen an fri- 
schen Choleraleichen anzustellen und« es unpassend 
.gewesen wäre, bei den hier niedergelegten reichen 
Tbatsachpn von ein Paar f ra^^mentarea Beobachtungen 
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pa sprechet! > diiß deradbe ftn Pri^panten von Chole» 
rasekttonen in Wcü^ist angestellt hat 

Heidelberg u. Leipzig ^ b. Groos: Die neuesten 
Enideckungen in der Materia medica für 
practischc Aerzte geordnet von Dr. J. fl. Dier^ 
bachf aii9serordentI. Prof. der Mcdicin zu Hei- 
delberg u. s, w. Zweite durchaus neue^ bis auf 
die jüngsten Zeiten forlgesetzte Ausgabe. Erster 
Band. 1837. XVI u. 656 S. gr. 8. (3 Rthlr.) 

Der Vf. (üieses Werkes hatte iih Jahre 1888 einen 
Versuch einer Ucbersicht der neuesten Entdeckungen 
in der Materia mediea herausgegeben^ von welcher 
eine neue Auflage nithig wurde; statt derselben hielt 
Dr. Dierbach für. hesser ein ganz neues Werk zu 
bearbeiten. Eine Vorrede und eine Uebersicht des 
Inhalts eröffnen das Werk welches in 11 Abschnitte 
verfallt ist: 1) Pflanzen oder Pflanzentheile^ die in 
neuern Zeiten empfohlen wordei^ sind ; a} Einhoimi«^ 
sche^ d. h. in Europa wildwachsende oder häufig cul- 
livirte Pflanzen; A) £jrpfMcA« Arznei -Droguen aus 
dem Pflanzenreiche; 2} Neue Pr&parate von vegeta- 
bilischen Stoffen; a} milde ^ nährende oder tonische^ 
excitirende, mcistenthoUs bittere Stoffe; 6} mehr 
oder weniger scharfe y bisweilen heftiges Erbrechen 
oder Purgireu erregende Stoffe; c) h^ig, meistens 
narootisch wirkende Stoffe'; d) Neue den Säuren ver- 
wandte Arzneistoffe; 3} Neue Präparate, gewonnen 
Avnroh Verbrennen oder trockene Destillation organi- 
scher Stoffe; 4} Notizen über einige aBimalische Pro- 
dacle und dahin gehörige Präparate; 5) Hlausaure 
und blansäure - haltige Präparate ; 6) CMory Jodj Brom 
und dahin gehörige Präparate; 7) Schwefel und 
schwefelhaltige Mittel; 8) Salze, Seife und metalli- 
sche Mittel ; 9) Neuere Anwendtuig einiger Gasarten 
und dahin gehörige Präparate; 10) Fermentol oder 
Fermenioyl und Fermentoifl ^ Wasserstoff \ 11} Pkar^^ 
macoJogische Miscellen. Hierauf folgt eine Ueber- 
sicht der Arzneimittel nach ihrer . verherrschenden 
Wirkungsweise oder Anwendungs»rt als: Adstrin" 
gentiä 7 Mittel; Amaraianiea 3^ Aniambmta^\ 
Anthelmintiea 9; Antiavihritiea 11; Antieholerica 8; 
Antidjfsenterica^i Antifebrilia d3\ Antikerpetica ei 
Aniiicabiosa 13; AniUfjssa 2; Antiphlogistha 3; 
^ntiphthisica 11 ; Aniiserophfdosa 12; Aniisepliea IQ; 
A^tispasmodiea praeserlim AtriiepUepiiea 19 ; A^i^ 
syphilitica 19; Aromatica Stamackiea 3; Crrfüoere- 
tica seu Mundantia 5 ; Collyria 4 ; Deobstruentia ft ; 
Diuretica 13 ; Emetiea 6 ; Emmenagoga seu Vierina 5 ; 



Eseharotica seu C^uittiea 7; ErsSceantia^y Hepail^ 
ta 2; Hypnotiea seu Somnifera 10; Jtareetica 20 j 
Nervina 8; Nuirientia%\ OdsntieaZ\ Turgantia \tj^ 
SMfefatientia 5; Vulneraria. Cmsolidmiia i Mittel 
enthaltend. Darauf foIgtMittheilung der neuesten Li- 
teratur der Arzneimittellehre und ihrer einzelnen 
Zweige. Medicinische A, Pharmaoeutische Waaren- 
kunde 22 Werke enthaltend. Angabe verschiedener 
Quollen^ worausArzneistoffe und Präparaten -Samm- 
lungen zu beziehn: Hier kann noch eingeschaltet 
werden; Jlledieinalrath und Apotheker £. Merck in 
Darmstadt« welcher Pflanzenalcaloide und seltene Prä- 
parata vorzüglich schön und billig verkauft, und Apo- 
theker J7,Trof9im«dor/f in Erfurt 9 der ebenfalls diese 
AJcaioide und Präparate auch Kabinette davon in 
grösster Reinheit preiswürdig verkauft, auch Apo- 
theker Dr. H* Reich in Burg. Medicinische Minera- 
Uenkunde 2 Werke. Arzneipflanzenkunde 76 Werke. 
Medicimscbe Thierkunde 6 Werke. Hierbei macht 
Rec. aufmerksam auf ein sehr gutes neues Werk, des 
Dr. Th. Martius Lehrbuch der phannaceutischeu 
Zoologie. Nürnberg 1638. — Nahrungsmittelkunde 
18 Werke. Lehre von den Wirkungen der Medica- 
mente 137 Werke. Oiftkunde oder Toadcologie 
61 Werke. Ein neues vorzugliches Werk ist: Dr. 
Sobernheim und J. Franz Simon Handbuch der prak- 
tischen Toxicologie. Berlin 1838. Receptnr - und 
Formelnbücher, 49 Pharmacopoeen und Kritiken der- 
selben u. s. w. 61. Arznei -Taxen 22 Werke umfas- 
send. Zu den eigentlichen Arzneistoffen übergehend 
werden dieselben in den oben bezeichneten Abthei- 
Umgen Klasseuweise angezeigt Carragaheen , Fucus 
erispus verdient gewiss die' Beachtung der Aerzte, da, 
wo schleimige Mittel nützlich sind, da es bei der Ab- 
wesenheit alles Nebengeschmacks gut zi^ nehmen ist. 
Marchaniia hemisphaerica wird gegen Wassersucht 
nach Dr. SAorfi gerühmt. Scolopendrium efficinarum 
.eines der ältesten Arzneimittel, neuerlichst wieder 
mit Nutzen gegen Phthisis ptJmonalis angewendet, 
von StranAffy Babel^ Fronsberg und Kellermann. 
Man gicbt es als Abkochung , ^f^ mit ixxjj iVaa- 
ser auf ttj gekocht — Pinlytriehum commune zu 
^j auf Htj JÜecoct gegen Retentio meniuum neuer- 
lichst mit Nutzen gebraucht Ljfcopodium cjavatum 
(d. Kraut) gegen Harnverhaltung. — Asparagus 
officmalis gegen Hypertrophie, Herzklopfen, in Frankr 
roich, dem Lande der Syrupe, als solcher en^>foblea. 
Asparagus anuurus gegen passive Congostion^en. — 
Iris fsetidissima Vahl. schon von Dioscorides ge- 
kannt, in Frankreich aufs Neue gegen Wassersucht 
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empfohlen. I^aslurtium afftuitieum gegen Hydrops 
Ascites von Dr. Sachse gerühmt, — Asperula odoraia 
gegen BanchWässefBucbt von Dr. Walkeradi Nntaen 
gebraucht. Sie enth&lt Benzoes&ure. — Panieum 
fnileaeeumy Hirse ^ bei Wassersuchten als Getränk 
gebraucht. -^ Vfardssus Pseudonareissus h. als 
Tßmeticiifn statt Ipeeaenankay Aniispasmodieum ge- 
gen Keuchhusten^ Epilepsie, Nevtalgieu, Diarrhöen, 
Ruhren sehr gerühmt in Pulverform, — Urtica dioiea 
gegen Ruhr und Durchfölle, — Spiraea Ulmaria ge- 
wiss eine kräftige Pflanze ! gegen Retentio mensmm 
empfohlen, neuerlichst chemisch untersucht von Pä- 
genstecheTy der darin eine neue Säure, Ulmasäure ge- 
nannt, fand. — Cynara ScolymuSy Artisehebke, als 
Saft gegen Rheumatismus gehraucht. — Foliajuglan^ 
dis gegen Febrls quartana und Oelbsncht. — Astra^ 
guhts exscaptts gegen veraltete Syphifis, — Rhodo* 
dendivn ferragineum L. von v. Schoeller wirksamer 
als F. chrysanthum gefunden. Letztere ist ein Mit- 
tel, welches in den meisten Apotheken nur Schau- 
mittel ist und fast nie zur Anwendung kommt , daher 
es leicht veraltet; wollten die Apotheker es auch 
jährlich emetiern, so erhalten sie vom Dreguisteii 
weder lange gelagertes; darum wäre es gut, wenn 
das AA. dir. durch ^errwjf»». ersetzt werdeh konnte, 
das wir ans den Schweizer Alpen viel leichter jähr- 
lich frisch erhalten können. — Rlanex Aceiosa gegen 
Ivalkconcremente zu empfehlen wäre, wtsnigstens 
chemisch) imrichtig da der oxalsaure Kalk schwer- 
Ibslich ist und gefihrliche Concrementc bildet. — 
Leontodon Taraxaeum als frische Stengel von den 
Kranken zu kauen. Zweckmässiger und anständiger 
wäre es doch wol den täglich frisch bereiteten Saft 
zu geben. Die frischen Wurzeln enthalten Schleim- 
znckcr, bitteres Extract, Salze und Inulin. — Clrrfen- 
dnla ofßcinalis als Extract gegen chronisches Erbre- 
chen und Cardialgie, scirrhose Verhärtungen und 
Krebsartige Geschwüre als Extract zu Salben ge- 
mischt und Infüsum zum Einspritzen. Als Wund- 
mittel ist der Liqui>r Calendula ree» parat, emptohi^n. 
'Besonders bei blutigen Wunden von vorzüglicher 
Wirksamkeit! Dit Pfianze ist von den leider zu früh 
verstorbenen Professoren Dr. Sfoltze und dem treffli- 
chen Oefjrer analysirt, welche darin Pflanzenwachs, 
Eiwetss, Leim, Gummi, stärkehaltigen Schleim', 
^Valendidiny felxtractivstoff^ salpetersalzs. und äpfeli«- 
saures-Kaü fanden, woraus sich wohl günstige Wir- 
kungen erklären. Spartiam scoparium als Volksmit- 
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tel gegen Fleehteitfiussehläge gebi&uchlleh. — Of. 
Eupharbiae Latiyridis statt Ol. Orotdn. empfohlen. Ot. 
aeth. sem. Sinapeos gegen subacute rheumatische 
Afiectionen, Aponevrosen der Muskeln, bei Kolik- 
schmerzen hysterischer Art und Gastrodynie, als 
Reizmittel bei Lähmungen, in allen gut verwalteten 
Apotheken zu finden, (hchlearia Armoracia iu Wein 
digerirt gegen Wechselfieberrecidive. Sem. Agnicastu 
gegen Gonorrhoea empfohlen , scheint indessen noch 
weiterer Versuche zu bedürfen. Cort. und Fol. BetU" 
Jae als Saft zu Waschungen gegen Erbgrind und 
Milchborke, auch als Salbe gegen Scropheln, Scorbut 
jR. foh B» gegen Magenschwäche. Glandes guemae 
als Kafi'ee fand Rec. an sich selbst als wirksam gegen 
Magensäure. Pol. Oieae europ. Cort. 0, und Gumm^ 
O/. gegen Wechselfieber nützlich. ParmeUa parietina^ 
einst von Sander in Nordhausen, nicht in Wien , wie 
der Vf. sagt , als Surrogat der China empfohlen und 
vom Kaiser von Oesterreich mit einem Preise belohnt, 
enthält nach Herberger zwei krystallinische Färbstoffe 
Parmel - Gelb und Roth. — Fenda sihatiea , in Gal- 
lizien vorkommend, von Dr. FrtWMncfer gegen Wech«^ 
selfieber sehr gerühmt. Chenopodium Fulvaria eine 
ehedem gerühmte Arzneipflanze, späterhin in Verges- 
senheit gorathen, neuerdings meder empfohlen als 
Emmenagogum. ~ FoL Visc. alb. gegen Epilepsie 
empfohlen. Man gebraucht sie auch bei uns als Er- 
leiditerungsmittel des Zahnens der Kinder. — ^rfe- 
misia vulg, rad. gegen Fallsucht, Veitstanz, unter- 
drückte Menstruation und zur Beförderung der We-^ 
hen, — Sedum aere gegen Epilepsie empfohlen , ebefi 
so Setinum palastreund Dictamnus. alb. rad. — Galhe 
Terebintkiy wie Taback geraucht, gegen Engbrüstig««' 
keit gebraucht. Datisca cannabina mit einem bit«^ 
tem Stoffe dem Dafiscin begabt, in Italien und Eng- 
land gegen A/^exie gebraucht. Im cort. rad. granat. 
einem trefllichen Wurmmittel , fand Latour de la Prie 
einen besondem Stoff Granatin. — Helmintochwiony 
ein ungleich wirkendes Mittel , nach Lucae mechani- 
scher Analyse aus SO verschiedenen Moosen und 
Flechten bestehend, von denen das Meiste Chondria 
obtHsay und kaum der ^r^ste Theil aus Sphaerococcos 
besteht; es enthält hydriodsaure Verbindungen. — 
Lactucarium ( e Lactuea sativa') nützlich als beruhi- 
gendes Mittel in 'Fiebern bei Entzündungen, Nerven- 
krankheiten. — Aqua Lactucae soll ein sehr kräfti- 
ges Mittel seyn. — Lactucarium virosum ein woM 
noch zu wenig geprüftes Mittel t — 
luss fol0i.') 
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GRIECHISCHE LITERATUR. 

Leipzig , b. Hahn : Paiisaniae Descriptio Graeciae. 
Ad codd. Mss. Parisinorum, Vindobonensium , 
Florentinoram, Romanorum, Lugdunensium, Mo»- 
quensis^ Monacensis, Veueti, Neapolitani et 
editioDum Hdem recensuerunt , apparatu critico, 
interpretatione latioa et iiidicibus iiistruxerimt Jo. 
Henr. Chr. Sckubart et Chr, Walz. ' 1838. Vo- 
lumen phmum. LX u. 582 S. gr. 8. (3 Rthlr.) 
Volumen secundum XXXII u. 655 S. (3 Rthlr. 
8 gGr.) 
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ir begrüssen freudig diese von zwei sehr ach- 
tungswerthen Männern , llrn.Dr. Sckubart ^ Secrctair 
der Kurf. Landesbibliothek zu Kassel y und Hrn. Prof. 
Walz in Tübingen^ gemeinschafthch unternommene 
Ausgabe des Periegeien Paiisanias. Gelehrsamkeit 
vereint mit kritischem Scharfsinn und mit Kenntniss 
der griechischen Sprache , besonders der des Pausa- 
nias^ mehrere handschriftliche Hülfsmittel, als die 
friihern Herausgeber benutzten oder benutzen konn- 
ten, Fertigkeit im Lesen der Manuscripte, und gewis- 
senhaft vorsichtiger Gebrauch derselben haben die 
Hrrn. Schub, und W. in den Stand gesetzt, eineTex- 
tesrecension des Pausanias zu hefem, welche ver- 
bunden mit der genauen Anführung der Quellen , aus 
denen sie geflossen ist, billig gerechte Anfoderungen 
befriedigen wird. Sie selbst werden sich noch ausser- 
dem durch ihr bescheidenes, von Anmassung freies 
aber selbständiges Urtheil sowohl, als durch ihre Un- 
parteilichkeit, tue von aller Prosopolepsie entfernt ist, 
allen , bei welchen diese Tugenden noch einen Werth 
haben, empfehlen. 

Diese beiden Bände enthalten die sieben ersten 
Bücher. Die Vorrede des ersten Theiles geht von ei- 
ner genauen Musterung der frühern Ausgaben des 
Pausanias, und einer kurzen Er^vähnung der Ueber- 
setzungen desselben zu den Handschriften über, 
welche die Hrrn. Herau^g. für ihre neue Bearbeitung 
dieser Beschreibung Griechenlands entweder vollstän- 
dig oder in einzelnen Stellen selbst verglichen haben, 
A. h» Z. 1839. %T%ier Band, 



oder haben vergleichen lassen : wobei selbst Gidifr. 
Hermann in Leipzig mit thätig gewesen ist , was sie 
vol. I, S.XIX dankbar rühmen. JErwähnung verdient 
ja Lob, was sie über ihre gemeinschaftliche Heraus- 
gabe des Pausanias vol. I. S. XVH sagen: ne vires ei 
apparaius dlstrah a niur^ omnia quae incommoda videri 
possbU despiclenles siadia nostra copulavimus und S. 
XLII speratntis fore ui commoda consociaii laboris 
mulio maiora videaniur quam incommoda quaedam mi-- 
nora hauä facUe removenda. Ein ähnliches Beispiel 
ist der Philostraim von Jacobs und Welker. Zuerst 
nun untersuchen sie S. HI ff., nach welcher Hand- 
schrift die -4/rfmwcAe Ausgabe abgedruckt worden sey, 
und welchen kritischen Werth sie habe. Sie sey, sa- 
gen sie , aus einem schlechten Codex nachlässig ab- 
gedruckt, und enthalte einen durch desMusurus häu- 
fige Aenderungen verdorbnen Text und nichts empfeh- 
lepswerthes. Mit Recht rühmen sie dann den gründ- 
lich gelehrten, sehr scharfsinnigen und doch so äu- 
sserst bescheidenen Fr. Sylburg als Pausaniae sospi^ 
faiorem , dessen treffliche Anmerkungen jedoch in den 
Ausgaben von Kuhn und Facius keinesweges mit der 
Sorgfalt benutzt worden sind, dass man bei diesen 
die Sylburgsche Ausgabe entbehren könnte. Hierauf 

beurtheilen sie die beiden Ausgaben des Ref. S. VIII 

X und XXXVL Dass sie über manche Stellen sich 
offen gegen ihn erklärt haben, wie in den Vorreden 
über X, 29, 5. III, 16, 5. VHI, 36, 6. IX, 2«, 8. VII, 
8,4, kann und wird er ihnen, da es ihm und ihnen 
nur um Wahrlicit zu thun ist, nie übel deuten. Von 
diesen Ausgaben allen, wie auch von der des Franzo- 
sen VAaviery die mehr versprach als leistete, so viel 
auch Coraes nachbesserte, versichern die Herausgg, 
dass sie alle, die iffeftiter'sche ausgenommen, auf^i- 
9ien Grund gebaut seyen, nämlich auf die Aldina. 
Imm. Behker habe einen neuen Grund gelegt für eine 
neue recogniiio des Textes , und den Pariser Codex P. 
oder 1410 zur Grundlage derselben genommen, ob 
er gleich nach Hrn. Bekkers eigenem Geständniss 
nulla magnopere auf veiusiaiis aui diligentiae specie 
sich empfiehlt. Vqu diesem Codex, der mit den übri*« 
Ee 
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gen verglichen keinem nachstehe^ und der von ihm 
mit grössrer Sorgfalt als die übrigen von irgend Je- 
mand geprüft worden sey^ sagt Hr. Bekker: ewn co-^ 
dicem haec editio (er meint die seinige} Ha exprimii^ 
uf nullum ab eo vesfigium nisi monilo lectore recedaf. 
Die Hrm. Seh. und W» aber setzen S. XI freimüthig 
hinzu: ^^Tdlia quipromtsii^ is hatid dubie scmptdosa 
qttadam religione in opere suo versabiiur, Ai ei nos 
dolemus Behkerum promissam hanc fidem minus ne^ 
cessariam duxisse. Non possumus non reprekendere 
nimiam quandam viri sagacissimi^ qui proctd dubio 
pluä daiurus esset si minus dar et , levitatem^ festi- 
nationem et Qlagentes addimus') iniquitaiem.^'* 
Um die levitas zu beweisen^ sagen sie: es zeigt sich 
bei Wiedervergleichnng^ dassBekkers Ausgabe nicht 
so gewissenhaft die Spuren jenes Codex verfolge^ 
als seine Vorrede verkündiget ; sehr oft übergeht er 
wichtigere, ja die wichtigsten^ Lesarten dieses Co- 
dex; nicht selten führt er falsches daraus an^ so dass 
man aus seiner Ausgabe nicht sicher auf die Lesart 
des Codex schliessen kann, und durch sein Still- 
schweigen durchaus nichts bewiesen wird. Die /t- 
stinatio des Hrn. Bekker finden sie darin, dass er 
Emendationen so oft falschen Namen zuschreibt, was 
sie ;S. XII ff. durch mehrere Beispiele blos aus dem 
'9ten und lOten Buche (dergleichen sich aber in allen 
Büchern zahlreich finden) darthun, und aus Gründen 
der Billigkeit missbilligen ; ja sie sagen : yynobis pieta^ 
iis esse videtur fif smim cuique tribtialur^ iisque qui 
bonas artes cohmt apprime puiamus esse videndum^ ne 
qui de Uteris bene meriti sunt laude sua defraudentur. " 
Darauf bezieht sich auch wohl die Stellung der An- 
fangsbuchstaben in den Namen , um die Priorität an- 
zudeuten. Endlich die iniquitas des Hm. Bekker be- 
steht, A\ie sie S. XIV sagen , namentlich darin, dass 
er „dfe Siebelisii meritis toties deiraxit modo reiicendo 
quac non debebat , modo Clavierio emendationes adscri^ 
bendo quae in Siebelisii editione minore iam inveniebun^ 
tur\ haec autem ediiio prodiit 1819^ Clavierii volumen 
libros posteriores continens anno 1821. Exempla in 
iis habemus quae modo proposuimus'"'' nämlich S. XII ff. 
Sie hätten noch hinzusetzen können , dass Hr. Bekker 
alles, was er ausser dem, was er in seinem Codex 
fand, und Buttmann, Böckh, Schleicrmacher, Sii- 
vern ihm mitgetheilt hatten, von Lesarten und frem- 
den Emendationen oder Conjecturcn anführt, aus der 
Ausgabe des Ref. genommen hat, ohne nur mit einem 
einzigen Worte anzudeuten^ von wem er dieses habe. 
Sonderbar aber ist es^ dass Hr. Bekker den Mann, 



den er nicht nennt, zugleich für so ehrlich und zuver- 
lässig hielt, dass er die kritische Sammlung desselben 
ganz wie die seinige gebrauchte^ daher der, welcher 
blos die Bekkersche Ausgabe benutzt , glauben muss, 
Hr. Bekker habe alles dieses selbst erst zusammenge- 
tragen. Hr. Bekker würde sich um die Herausgeber 
des Pausanias verdient gemacht haben ^ wenn er blos 
seinen Pariser Codex mit seinen eigenen und seiner 
Freunde Verbesserungen unter dem Texte treu hätte 
abdrucken lassen. 

^eAf2;eAn Handschriften zählen dieHerausgg. auf^ 
welche sie ganz oder zum Theil benutzt haben ^ und 
suchen dann ihre Verwandtschaft und Beschaffenheit 
zu bestimmen S. XVII ff. Hier behaupten sie^ dass 
keine früher als im 14. Jahrb. verfertigt worden , und 
alle zusammen aus emer gemeinschaftlichen^ nicht al- 
ten und jetzt verschwundenen Quelle geflossen seyen, 
so sehr sie auch oft von einander abweichen, wie nach 
S. XXXni der erste cod. Lugdun. und setzen, viel- 
leicht zu viel fürchtend S. XXIV hinzu: ^^quare ab" 
iicienda est spesy fore, ut aliquando Pausanias inte^ 
gritati suae restituatur, mendis emaculetur, vuh^era 
temporis et librariorum culpa inflicta denique sanen» 
f iir/' Schon die bisher wenn auch langsam gemachten 
Fortschritte in der Kritik und Erklärung des Pausanias 
können die Hoffnung auf weiteres Fortschreiten um so 
mehr lebendig erhalten, da unsere Zeit diesen Schrift- 
steller mehr Aufmerksamkeit zu schenken angefan- 
gen hat; ;vergessen wollen wir nur nicht den alten 
Spruch : was man nicht glaubt finden zu können, das 
wird man auch nicht suchen. Solche Hoffnungslosig- 
keit, die jedoch gewiss nicht andeuten soll, dass nach 
dieser Ausgabe nichts mehr fiir den Pausknias gesche- 
hen könne, sprechen sie wieder S. XXXVIH ff. aus, 
wo sie von der geringen Hülfe, welche ihnen die 
Handschriften geboten, reden: ^^Farraginem quidem 
e codicibus nostris eruimus leciionum , ai eae saepissi^ 
me tales sunt^ ut variarum corruptelarum potius quam 
variarum lectionum appellare possis collectionem^ fo" 
cileque deprehendere liceat mendosum muiilumque co^ 
dicem a librariis mendosius etiam esse exscriptum, 
Pausaniam igitur^ e solis libris mscptis, quotquot nunc 
superstites cognovimus^ nunquam ad integriiatem possc 
restituij lacunas^ quae freqüentiores sunt quam suspi-^ 
cantur plurimij nunquam posse impleriy multaque 
vulnei*a letalia nunquam sanariy lugentes nobis persua^ 

demusj''' 

(Die FortsetTiung folgt.") 
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H E D I C I N. 

Heidelberg u. Leipzig, b. Groos: Die neuesten 
Entdech$ngen in der Maieria medica für 
practische Aerzte geordnet von Dr. J. H. DieT" 
back u. s. w. 

ißeschluis von Nr» 27.) 

Seeale comtdum enthält als wirksamen Stoff das 
Ergoiin nach WiggerSy wovon naeh ihm 9 Gran die 
Wirksamkeit von If Unzen Mutterkorn haben sollen. 
NachAtMcA soll es nur im unreifen^ nicht ausgewach- 
senen Zustande^ wo es noch nicht gebogen ist^ wirk- 
sam seyn. Lobelia inflaia sehr gerühmt gegen Engbrü- 
stigkeit^ aber noch wenig verbreitet. — Actaea race-' 
mosa gegen Veitstanz, Folgen des Bisses der Klapper- 
schlange und Brustbeschwerden empfohlen. — Rad, 
Veiiveriaey eine starkriechende Wurzel einer Ostindi- 
schen Grasart gegen die Cholera empfohlen, auch 
gegen Rheumatismus. Ivarancusa- Wurzel von Tra^ 
ch!/pogonSchoenan1kusNees ab Esenbeck, im südlichen 
Afrira zu Hause, in Indien gegen Fieber gerühmt. In 
Deutschland hier und da von Tabacksrauchern zur 
Vertreibung des Tabacksgcruchs gekauet. — Fol. 
Buccu gegen Cholera ^ Hautkrankheiten , Krankhei- 
ten der Genitalien. — Spilardhes oleracea gegen 
Zahnweh als Tinet. empfohlen. — OL Laurinalivum als 
Rubefaciens^ Antispasmodicum ^ ^Stimulans in Ame- 
rika gebraucht. OL Baccar, Lauri aeih. ist ein siche- 
res Mittel gegen Mottenfrass. Cort. rad. raianhiae , 
cort. adsiring. Brasiliens.y Cort. Juremae, Angica , C. 
Imbiribiy C. Chinae braüiUem,^ C Chinae Cijliforn. 
dürften wohl sämmtlich durch einheimische Adsfrin^ 
gentia ersetzt werden. C. Chinae Plioyae soll, nach 
Peretti ein AlkaMd Pifai/n enthalten und als Fieber- 
mittel' dienen. Cort. Corni florid. wurde von Geiger 
analysirt, der darin einen eignen sauren Stoff Cornt/i 
fand, ferner Gerbstoff^ Gummi, Färbstoff, Stärkmehl.— 
OL Croton. ist sehr ausführlich abgehandelt. — Folia 
Sennae indiae ersetzen völlig die F. Senn, alexandr* 
und kommen viel reiner im Handel vor. — Manna-- 
zucker statt Manna empfohlen. — Cera japonica in 
Deutschland noch lange nicht allgemein genug ver- 
breitet, sehr nützlich zu Wachspapier und Lichtem. — 
Dextrin y statt desselben kommt häufig eine aus 
Malzzucker und Malzgummi bestehende braune Mas- 
se vor. — Isländisch Moos - Bitter , Cetrarin von 
Herberger ziemlich rein dargestellt. 15 fß geben etwa 
9 Drachmen Cetrarin von grosser Bitterkeit. — Gew- 
tianin als gereinigtes Extract sehr bitter, im trocknen, 



einigermassen krystallinischen Zustande sehr wenig 
oder gar nicht bitter. Quassit von Dr. Winkler in 
Zwingenberg dargestellt, ein sehr ^theures Präparat, 
welches in der Medicin entbehrlich seyn dürfte. — 
Phloridzin ein krystallisirter Stoff der wilden Kirsch - 
Pflaumen- Aepfel- und Birnbaumrinde als Fieber- 
mittel nützlich gefunden ; Ilicin aus Hex aquifoliam , 
ähnlich wirkend. Salicin aus der Rinde und den Blät- 
tern der Salix Helix, amygdälinay vitelKna^ rubra 
auch in Populus alba und tremula. — Salicin ist 
wohl weniger im Gebrauch als es verdient? — Chinin 
pur. et sufphur.j tnuriat. , phosphoric u. s. w. wird nach 
Schweinsberg besser mit Zusatz von rad. valer.y sem. 
foenic.y anis.y Cort. Aurant. gegeben als mit Zucker, 
der die Bitterkeit erst bei 160 Gr. auf 1 Gr. Chinin ver- 
deckt. Chininum chinicumy Chinin, hgdrocyanic., 
Chininum tannicum von denen besonders das letz- 
tere ein vortreffliches Fiebermittel seyn soll. C«/*- 
fein und Theein haben gleiche chemische Zusammen- 
setzung; Cubebin ein in kleiner Dosis wirksamer 
Stoff verdient der Aerzte Beachtung. — Krystal- 
lisirtes Santonin ist wohl mehr chemisch, als medi- 
cinisch interessant. — Colchicin von Geiger darge- 
stellt, aus den Saamen , verdient die Aufmerksamkeit 
der Aerzte. Digitalin noch keineswegs im reinen 
Zustande bekannt. Aconitin ein wirksamer Stoff 
schon zu ^V öran auf Sperlinge tödtlich wirkend. — 
Atropin früher oftmals verkannt, von Meien^ Geiger 
und Hesse im reinen Zustande dargestellt. Eben so 
Daiuriny Hyoscyamin\ Nicotin von Beimann und Po«- 
selt zuerst hergestellt. Coniin ein dicköliges Präpa- 
rat , eigentliches Alcaloidy ein blitzschnell todtender 
Stoff, von Geiger entdeckt. — Pyrothonid s. Liquor 
pyro^oleosus e linteo parat us durch Verbrennen von 
Leinwand oder Papiercylindern erhalten. — Kreosot 
soll nachtheilig auf die thierische Oekonomie wirken. 
Rec. ist ein Fall bekannt, wo ein junger kräftiger 
Mann, der gegen Zahnweh binnen einigen Tagen über 
4 Unzen verbrauchte, sich Kinnbackenlähmung zuzog, 
welche nach Gebrauch von Chlorwasser wieder ver- 
schwand. Aqua Binelli ein von Graefe empfohlenes 
Neapolitanisches Arcunum , welches durch sehr ver- 
dünntes Kreosotwasser, auch durch das wässrige 
Destillat der Braunkohlen bei der trocknen Destilla- 
tion ersetzt werden dürfte. Oleum pyrOy cavbonicuniy 
OL lign. fossilis Braunkohlenöl. — Aus dem wässri- 
gen Destillate der Braunkohlen erhält man durch 
theilweises Abdunsten einen Castoreum ähnlich rie- 
chenden braunen Stoff; durch gänzliches Abdampfen 
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ein Zwiebelaf tig riechende« Bxtract. — Oh Jeanis 
aseUi enthiUt Jod und zwar ist dieses reichlicher in 
der braunen^ als in der hellen Sorte vorhanden. — 
Acidum hydroct/anieuin « ein leicht zersetzbares und 
also unsicheres Mittel. Durch Robiqitefs und Boiiiron 
Ckarlard's Entdeckung des Amygdalüis in den bittem 
Mandeln hat man ein viel constanteres blausäure- hal- 
tiges Mittel erhalten^ von welchem 1 Gran 3 Gran me- 
dicinischer Blausäure nach Angabe der preussischen 
Pharmacopöe entspricht. Man giebt es in Mandel- 
eraulsion. — Die französischen Pharmaceuten, wel- 
che beinahe alle Arzneistoife in Zuckerpräparate um- 
zuschaffen bemüht sind^ haben auch von Jod eine 
Menge ConfeciioMS eingeführt. Aerzte, weiche Jod- 
bäder verordnen wollen, dürfen jetzt die Kosten um 
so weniger scheuen^ als es der Chemie leicht gelingt 
den Jodgchalt daraus wieder zu scheiden. — Alcvhol 
Siilphuris ist zu 'sehr billigem Preise jetzt zu haben^ 
muss aber seiner Flüchtigkeit wegen mit geistigen 
Flüssigkeiten gemischt oder pur unter Wasser aufbe- 
wahrt werden. — Fermentole dürften einst als Arz- 
neimittel schätzbar werden. Das F. Ceniaurei Büch- 
ners ^ des Entdeckers^ ist ein kräftiges Mittel. Auch 
F. Farfarae. Marrubiiy Viiis viniferae etc. sind, zu- 
mal ersteres und letzteres, sehr flüchtige und kräftige 
Stoffe. Ein tüchtiger practischer Arzt nannte diese 
Substanzen^ als er sie bei Rec. sähe, den wahren 
Spirittis rectorl und es erklärt sich auf diese Weise 
die Wirksamkeit der früher in Anwendung gewesenen 
Aquae per fermentaiionem paraiac, — Vinum. Der 
Vf. klagt, dass der Arzt selten ganz unverfälschte 
Franzosische , Spanische und Ungarische Weine er- 
halten könne uüd wünscht, dass die höhern Sanitäts- 
beamten Sorge tragen möchten diesem Uebelstaode 
abzuhelfen. Erstere Weine möchten wohl noch leicht 
durch solide Weinhandlungen zu beziehen seyn , aber 
mit dem Spanischen sieht es misslich aus. Unga- 
rische Weine lassen sich über Brunn in vorzüglicher 
Beschaffenheit beziehen. Der Vf. , welcher das na- 
turwissenschaftliche Publicum schon mit einer schö- 
nen Arbeit über die Hebe beschenkte, hat über die 
deutschen Weinsorten hier sehr beachtenswerthe Mit- 
theilungen gemacht. Unter den schlechten Trauben- 
sorten, deren Kultur man aufgeben solle ^ nennt der 
Vf. ß) yiiis vinifera aibitelis Elbling, Alben auch 
Kleinberger, welche reichen Ertrag an schlechtem 
Weine von wenig Geist und Arom gebe , b') Räusch- 



lingtraube y Vitis vinifera , twr. erepitans auch Fran- 
kentraube^ Edelweiss, Silberweiss genannt, geringer 
noch als der Eiblingwein ; c) PutzscheerCy Vitis vinifera j 
var.miserüy ironisch Tokayer genannt^ auch Ungar^ 
weisser Aaifler, der selbst noch im Badenschen und 
Würtembergschen vorkommt, obschon er einen fast 
ungenie.ssbaren Wein liefert. Als bessere deutsche 
Weine nennt derselbe: a") Viiis vinifera aminea 
weisser Gutcdel , wovon z. B. der Markgräfler Wein 
kommt, fc) Vitis vinifera aurelianay Orleautraube , 
giebt einen geistreichen dauerhaften Wein, z. B. bei 
Bingen am Scharlachberge gebaut^ im Ganzen noch 
selten, c) Vitis vinifera austriaca j grüner Sylvaner 
oder Oestreicher bei Mainz , Deidesheim , Forst vor- 
kommend, ist Anfangs süss und lieblich^ aber doch 
nicht haltbar, d) Viiis vinifera clavennensis ^ Clävner, 
Ruläuder, bei Speier, Lahr, an der Nahe, auch bei 
Forst gebaut^ guten, doch nicht lange haltbaren Wein 
liefernd, e) Viiis vinifera rhaetica, Valteliner, 
Fleischtraube; bei Oppenheim, Kreuznach, Heidel- 
berg, welcher sogenannten Schiller hefert, der nur 
in besonderer Lage und warmen Jahrgängen vorzüg- 
lich ist. Als vorzügliche deutsche weisse Weine: 
ä) Vitis vinifera tyrolensis , Traminer auch Rothedel, 
welcher den besten Forster, Rupertsberger^ Ungstei- 
ner, Deideshein^er liefert. 6) Vitis vinifera pudlla, 
weisser Riessling, welche den Johannisberger^ Stein- 
berger, Markobrunner, Geisenheimer^ Rüdesheimer, 
Nierensteiner, Hochheimer^ Oppenheimer, Lieb- 
frauenmilch, Stein- und Leistenwein u. s. w. giebt. 
Deutsche Rothweine : n) Vitis vinifera xanthoxglan^ 
Gelbhölzer, blauer Räuschling bei Gimmeldingen, Kö- 
nigsbach am untern Hardtgebirge. b') Vitis vinifera 
clavennensis caerulea y beiCoblenz, Bonn, Asmanns- 
hausen, an der Nahe u. s. w. gebaut. Doebereiner hielt 
dasBouquet in edeln Rheinweinen für Sauerstoffäther, 
Liebig und Pelouze fanden, dass dieses Arom oder 
Bouquet eine besondere Substanz^ Oenanthaefhery sey 
dem eine Säure, OenanthsaeurCy zum Grunde liege. Rec. 
glaubt diesen Aether auch ausserhalb des Traubeu- 
stoffs angetroffen zu haben. Den Schluss des Buches 
macht das Capitel über harzige Substanzen und äthe- 
risches Oel der Zapfenbäume. Dieser vorzüglichen 
Arbeit des geschätzten Vfs. glaubte Rec. eine aus- 
führliche Anzeige schuldig zu seyn. Möge der Hr. Vf. 
bald Müsse finden , die Fortsetzung folgen zu lassen. 
Der Druck ist deutlich , das Papier etwas gelb. 

tz. 
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CFortsetzung ron Nr, 28.) 



^adurch bereiten sie die sogleich folgende Ent- 
schuldigung S. XXXIX f. vor: nQuae qnnm ifa 
$int^ iemeriiaiis crimen incurrere höh veremur^ H a 
eodicibut^ desiUHÜ ad conieciura* saepurime confugi^ 
mm, da sie glaubten durch vielmals wiederholte 
Lecture in Pansaniae dicendi et eogilandi raiionem sa^ 
iit peneirasse^ et familiarilalem quandam cum eo con^^ 
IrojcUse^'^ y und fuhren dann folgendes als ihr Verfah- 
ren an : ,, ubi mtttam qnae satisfaeeret invemmus le-- 
dionem y Itbrorum msctarum quamtHm fieri poiuit pre^- 
mentes vestigia e caniectwra aive noetra eive aliorum 
kaad ambiguam Päusaniae senlentiam restitnere cona* 
ii sumui ; locas plane, desperaios iniaetas derelu/uimHM 
cum e codicibiis recipienteM ledionem^ qkiae plurima 
nobis correctitrae elemenia eontinere viea est^ lacunas^ 
niei ubi kma alterave voeula erat in ferenda , fion com- 
plemmui eed aeterieeie indicacimus. Sing^as lectianee 
delegimm $en$u quodam iterata lectione infarmato et 
comuetudine perpetua exculio ducti\ reetituimue i/uae 
per subeidiorum conditionem ingenügue vires licuit^ 
ubi omnJa erant deetrucia^ rudera ißntum coneervare 
iuiiesimum duximm.''* Da das Aufnehmen blosser 
Coajecturen bei völligem Schweigen oder lautem Wi- 
derspruche der Handschriften sehr gewagt 'ist^ und 
<be JMeinungen darüber sich noch theilen, so halten 
wir CS für rathsamer^ derartige Verbesserungen blos 
in den Anmerkungen anzuführen. Anders verhalt es 
sich bei offenbaren Sprach - und Schreibfehlem. Nur 
ein von solchen Fehlern gereinigter, und nach guten 
Haudschriften sorgfaltig berichtigter Text ist für dio- 
jen^en, welchen es nicht um Wahrheitsschein ^ son- 
dern um die Wahrheit selbst zu thuA ist , etwas sehr 
wüns<rhens%vcrthes, was Zuverlässigkeit und Gewiss- 
heit giebt , die wir mit allem Ernste zu erreichen stre- 
ben müssen, damit nicht Gfrärers Wort in Gesch. des 
Urcbrist. S* 8 in Erfüllung gehe^ und man nicht glau- 
A. L. Z. ISS». Krater Bernd. 



be, wir beschäftigten uns nur mit müssigen lueibM tn- 
genii^ und es nicht scheine ^ als ob wir die den ehr- 
würdigen Alten gebührende Achtung zu sehr aus den 
Augen setzten, und ihre Schriften durch Binschtebung 
unserer Gedanken und Vermuthungen nach Willkür 
veränderten , \y\e II, 11, *, wo eine Conjectur die an-* 
dcre aus dem Texte verdrängt hat. Auch fehlt es 
nicht an Beispielen , dass manche Conjecturen von ih- 
ren Urhebern , wenn sie den Huth hatten ihren Irr- 
thum einzugestehen, zurückgenommen worden sind. 
Der edle Jacobs sagt von sich selbst in der Vorrede 
zum Aelian S. XXXIV ego plurimorum mihi errornm 
coneciue sum und giebt den guten Hath: Velim 
omneSy qui in critiea palaesira exercen^ 
tury animo infixa habeanty quaeF. A. Wol^ 
fiue de hie studii» monuit (Praef. adHerodian. 
p. fl6) : „ In hoc univereo genere, ubi iam eubUHier ra^ 
iiones eubducendue sunt , nimie prociive pericu/kun eei 
errandiy et pro veriiate umbram arripiendi»'"'' Die 
Herausgg. erinnern dann, dass der für ihre Ausgabe 
entworfene Plan ihnen nicht gestattet habe , die Grün- 
de für die jedesmal gewählten Lesarten zu entwickeln. 
yyApparaiui criticusy sagen sie S. XL^ plerumque 
trutinae erit instar y qua pendereniur rationesnostrae.'' 
Dies mag vielleicht Manchem für eine kritische Aus- 
gabe hinlänglich scheinen ; wir ziehen Bentleys Ver- 
fahren unbedenklich vor^ welcher glaubt, für jede 
von ihm gebilligte Lesart oder Conjectur seine nidit 
blos handschriftlichen Gründe anführen zu müssen 
s. zu Cic. Tusc. V, 4 u. Horat. C. III, 17, 5. Unsere 
Herausgg. haben daher über eine nicht geringe Anzahl 
von Stellen aus allen Büchern des Pausanias Anmer- 
kungen, für die sie unter dem Texte keinen Platz fin- 
den , vol. L S. XLII ff. b sondere mitgetheilt , worin 
sie zuglemh auf die Ursachen der oiaunigfachen Ver- 
derbnisse in den Handschriflen aufmerksam machen. 
Diese Bemerkungen , welche Hr. Schubart in der epi-- 
Stola critiea des Sten Bandes S. VIII ff. vorzuglich über 
das 4te Buch fortsetzt, zeugen von ihrer vertrauten 
Bekanntschaft mit den Handschriften (vgl. vol. L 
S. XXXIX), aber auch von einiger Hiuneigimg des 
einen Herausgebers au umiithigen Verbesserungen, 
Ff 
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wovor nach vol. II. S. XX der Andere warnte. Sehr 
bdifauerri Ab6f Yndss der^ welcher diese Ausgabe be- 
nutzen Will y dass in den unter dem ^rexte stehenden 
Anmerkungen keine Hinweisungen auf diese in den 
Vorreden beider Bände gegebenen zahlreichen kriti- 
schen Erörterungen gefunden werden. Er muss nun 
seibist so oft in der Vorrede nachsehen und suchen, 
ob nicht über diese und jene Stelle dort etwas gesagt 
ney. Diese beschwerliehe Mühe würden ihm die 
Heraussg; durch die jeden Ortes nothigcn Zurückwei- 
sung^ erspart haben ^ wenü sie diese Kritiken v^r 
dem Abdrucke der beiden ersten Bände vollendet hät- 
ten, wodurch auch manche Wiederholung weggefal- 
len wäre, selbst Widersprüche, vgl. unten zu III, 
«5, 5 (7). 

In der Absicht der Hrrn. Herausgg. lag es also, 
tditionäm criiicam ad codicum auciorilaiem refictam^ 
ei apparatu critica eopi^stori insirueiam , dergleichen 
jetzt nach fehlte, zu liefern (s. v. 1. S. JII). Dieser 
Hpparaitis criiicus steht unter dem Texte und der la- 
teinischen hin und wieder abgeänderten Uebersctzung 
des Araasaeus , und enthält die Lesarten der Hand- 
schriften, auch die fibhlerhaftesten, und der Ausgaben, 
so wie die Verbesserungen und Vermuthungen sowohl 
die der Herausgg. als die von Andern mit Fleiss und 
Genauigkeit in der Kürze zusammengestellt. Viel- 
leicht wäre es nützlich gewesen, wenn die Herausgg*. 
noch auf die besondere Schwierigkeit aufmerksam ge- 
macht hätten, welche die 'Kritik in dem Reisewerke 
des Pailsanias darbietet. Diese scheint nicht bloss 
in der Dürftigkeit der bis jetzt benutzten Handschrif- 
ten, sondern üodh in zwei andern Ursachen ihren 
Grund zu haben. Die eine ist, dass Pausanias bei 
den Mittheilungen der Exegeten sich wahrscheinlich 
'Hanches schnell und kurz anmerkte, was er zwar 
nachher aber bo überarbeitet haben mag, dass er doch 
hin und wieder entweder zu kurz und'unbestimmt aus- 
gedrücktes , oder die Syntax störendes übersah, vgl. 
unten zu I, 44. Eine zweite Ursache möchten wir 
davon hernehmen, dass Pausanias, wenn auch von 
^riechisohen Eltern geboren, doch von Jugend auf 
viel unter Halb- undNichtgriechen, die sich wohl ein 
XQiQopiai^ erJaubten, lebte. Wie häufig mochten in 
Asien Griechen und Barbaren veniii^ch£ unter einander 
leben f Wenn selbst in Athen angesehene Männer 
sich bisweilen mit Ausländerinnen verhciratheten , um 
wie viel öftci^ mögen in Asien gemischte Ehen, die 
sogar zwischen Griechen und Jüdinnen dort stattge- 
ftmden haben, vorgekommen seyn? So sehr auch Pau- 
sanias sich die Einfochh^t des Herodet 'Aom MustM 



nahm, so kann mau doch nicht behaupten, dass er 
übörali rein GriechiSclI ge^chriebb<i hdbe. LQi>eok 
über Sopn. Aj. S. 217. f. 2tc Ausg. rechnet ihn zu den 
scriptoribtt9 minus eleganiibus. Hermann de pariie. 
av üb. ly c 3 p. 185 äussert sich über Paus. I, 81, 8 (6) 
auf ähnliche Art. Kann hierher nicht auch /ua^ca^i;- 
vai oder ^axrj^fjvcti V, 4, 5 QSy^'ctTtoxQtvaio ötatt Atio^ 
xQivatg IX, 21, 1, onoia €ivai (tioi doxa statt doxei II, 
31, 2 gezogen werden'? vgl. unten zu 1/13, S. 26, & 
IV, 12, S. So 8^hr aber auch der Fleiss und Scharf- 
sinn, die Besonnenheit und Unpaxtßilichkeit der ach«- 
tungswerthcn Herausgg. bei der neuen kritischen Be- 
arbeitung des Textes des Pausanias Anerkennung 
verdient, so finden sich doch auch in dieser Ausgabe 
noch mehrere Stellen, w^o wir die aufgenommene oder 
beibehaltene Lesart nicht billigen können. Wir w^oK» 
len Stellen, in welchen wir nicht, und in welchen wir 
den Herausgg. beistimmen, durchgehen. Wenn die 
erstem hier zahlreicher erscheinen als dib letztem, 
so hat das darin seinen Grund, dass wir, wenn es mdg- 
Hch wäre, einen kleinen Beitrag zur Texteskritik des 
Pausanias zu geben wünschten, ohne dadurch auch 
nur einen kleinen Schatten auf diese sich so sehr em« 
pfehlcnde und uns werthe Ausgabe werfen zu wollen. 
Wir fangen sogleich mit dem erslen Buche an, 

Cap. 1. §. 1 haben die Herausgg. durch Claviers 
tmd Bekkers Ausgaben verleitet ebenfalls IliolipcSog 
6 \_nTolefiaiov] rovudfayov geschrieben, obgleich den 
Zusatz ntolefiaiov kein Codex, keine Ausgabe au- 
sser den beiden genannten darbot, keine Nothwendig- 
keit fordefte. Die beiden Stellen des Pausanias II, 
29,3: IX, 33, 1., die Referent in den Adnotat ange- 
führt hat, und in denen man ebenfalls unn5thiger 
Weise hat ändern wollen, zeigen, dass iTroX^juaiog 
n Tot? Aayov eben so viel ist als ITtoXefiaiog o Ilto^ 
lepaiov tod Adyov. Der Artikel rov, der hier und 
in den beiden andern Stellen steht, deutet den Enkel 
an. Eben so wird tov Olrecog in der auch schon dtir- 
ten Stelle des PhilostYat. Jnn. de imag. e. 15 erklär! 
töv naidog TOV Ohiwg y s. daselbst Jacobs. — §.4 
(5) haben sich die Herausgg. erlaubt gegen die codd. 
nach einer blossen Conjectur von Camerarius zu 
sehreiben to de ayaXfta to vvv d^', hl , Ttad-ä i.f*/ovaiv, 
Idlxa^iivovg iativ eQyov, ovx &v toSto ya h Mrjöog efjy 
lilcoßrj^iivog. Dieses eingefticktb el nimmt dem 
Spotte des Pausanias über die Unwissenheit der Kunst- 
kenner seiner Zeit die Spitze. Sollte denn in der 
wortlichen Uebersetzung : „Die Bildsäule aber, die 
jetzige nämhch, ist, wie man sagt, ein Werk des 
Alkamenes. Dieses aber würde der Meder nicht 
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verletzt haben'' nicht der Sinn zu finden seyn? Die 
Bildamtley tcdehe jetzt in dem halbzeniörien wid von 
Mtvrdoniits in Brand gesieckfen Dentpel der Hera 
iieht^ und welche (BMskult) sefb^ auch da« von Maf" 
d99ki}t$ an^elegie Feuer beschädiget kat^ iet^ wie man 
sagiy ein Werk dee Alkamenes. Ein Werk de$ Aiiiu-^ 
menes aber hälfe dtt$ Feuer der Mardenim nicht ver^- 
letzen können <, da ja Alkamenc^. viele Juhre epätcr ah 
MardeuUis gelfjki hat. In beissender Kurze weist so 
Pausanias die anaiaassenden KonstarthoHe der Un*« 
wissenheit flurück. •« C. S^ 3 h&tte so intetpimgirt 
werden sollen avpr^cav ii Sqcl aal töte %oig ßaaiXevo^ 
noifjrai nai UQöte^v itt^ xai^ Tia^r^p, xal ig u. s. w. 
da xai tdra und xai ngoteQoy hti einander entgegen-* 
gesetzt werden. — Ebcnd. haben die Herausgg. mit 
Bekker 'Ahilvip, III, M, 7 (11) UXxivow, und V, 
19, S (9) Itiheirov geschrieben. Mi^ sidi diese 
Schreibart auch auf Codices gründet! , so scheint sie 
doch mit dem offenen Bekenntnisse des Pausanias im 
Widerspruch zu stehen II, Sl u. f. ngogneifiai nkiov 
xt fj Ol lotnoi xfi 'OfiTKjfov no$t]aef wonach es uns 
schwer fallt zu glauben, dass Pausanias selbst diesen 
Horaerisehen Namen so- corrumpirt habe. Anders 
verhak es sich mit VI , 1^ 2 und 9, 1 wo nicht der ho-* 
iberische Aicinous , sondern ein ganz anderer Aldnous 
erwähnt wird. ^ — §.4 oaotg ye vnijdx^v wp Tig Xoyog 
ig d(7|on^ ist keine Conjecturdes Hrn. Prof. Wester- 
mann , der nur te oder ti in ye verwandelte. -^ C. 4. 
5 steht ini t^ ^(>ory rov 2ili]vovm Aber xhiQOP 
ist ein nicht angezeigter Druckfehler statt x^i^qov. 
Bekker hat* hier SeiXrjvoCy aber 83, 6. n, 7, 8(9> 
111, S5, 8 Stlijvöv, SiXrpiovgi StXr^yip. In Aelian, 
V. H. III, 18 haben die codd. auch SiXf^tov, Eben so 
achreiben Sdiol. Rubnk. zu Plat S. 50 und Eustathius 
zu IHad. S04, «ä. Vgl. unten zu IV, 31, 8. — C. 5, 
3 ist hier nichts bemerkt nberKixgona di ij Tlopdiova 
(ctdov yäff xai Tonr^v^'iMfag') ovu olda ovg ayovatv 
ir xifif], da doch die Vermuthung entsteht, es müsse 
heissen KixQomt öi xäi Tlavdlova. Denn Paus, spricht 
nicht von einem ^ dessen Name mngewiss sey, son* 
der<i von zweyeh^ die den Namen Cekrops und Pan« 
dion gefuhrt , und von welchen Ref. in den Adnota« 
tionen gesprochen hat Unsere Verrauthung wird auch 
durch den gleiobfoigenden Pluralis toittov elxdrag und 
fiieg bestätiget Von den Verwechselungen des uai 
und fj B. zu Greg. Cor. p. 384. 4t9 und Pausan. IV, 
19^ 1 wo xai in ij rerwandelt worden ist Hr. Sehu^ 
bart spricht nur von der Vertauschung des Artikels 
mit xai Bd. S S. XXL — C. 10, 3 fiihren die Herausgg. 
bloss die von Bekker aus seinem Codex atifgenomme- 



ne durchaus sprachwidrige Lesart an dnotvyxawovoa 
di ini T^ ßeXivoai Xiyovoiv^^yad^xXü 9avazov^ ohna 
zu erinnern, dass er tiioht sowohl an eine Lücke als 
vielmehr an die nöthige Umstellung ini rrp l/iyai^oxXel 
ßsXireai ^opcnov hätte denken sollen: so VII, 9, 4 
ßHXeiti^ ffravzoia im r^vi, — C. 11, 1 hätte Ref. 
schreiben sollen ili^yopiog 6 ye^ivatog: so C. 9, 1 
läXdi^vd^oy-Top vemveQCi^. — C. 13 a.E. hatP«nsa-' 
nias in den Worten oi ftrjdi aXäorjg^IXle ^laaaop oi 
nokXot fiijdi aXciv ^Tiiatavto nw XQ^<f^ai vielleicht 
nach Ol noXXoi vei^esscn . eyvwp hinzuzusetzen. --« 
C. 13, 3 (5} haben die codd. nQeaßvxcnog^iv IAkqü-" 
xatog , vemreQog de KXempvfiog. Nach blosser Con- 
jectur haben Hr. Bekker und unsre Herausgg. n^eo-^ 
ßvT€Qog geschrieben. Kann denn nicht Pausanias 
selbst hier gefehlt habend — $.4 (6) ist unrichtig 
interpungirt av^rpoQag i iv Boiunoigi — In das Lob,» 
das §. 8 (9) Hr. Bekker der falschen Vcrbessemns 
von Facius entweder a>'d^a zu schreiben oAet jjvpövz^^ 
ertheilt, stimmen die Herausgg« mit Recht nicht ein.-^ 
C. 14, 3 erwähnen sie blos , wie Ciavier die Lücke, 
die er hier annahm, ergänze. Vielfeicht ist nach 
oaoi na^ä tävoig ajxsgehUen ifivi&rjaca^ y wenn man 
nicht lieber Scoi, nXr^oiixjiAQOL zHvotg lesen will. -^ 
Ebenda oder §.3 bei Bekker haben die codd. OvyatiQag^ 
eben so habcin Amasaeae und Calderinm gek^sen; nur 
in etViem Pariser code^ findet sich OvyaxiQa ^ gloichwpM 
haben Bekker (der das fälschlich eine Verbesserung 
Sylburgs nennt) und unsre Herausgg. xyvyaxeQa ge«*« 
schrieben. Ebend. wundern wir ujis über den epiriUm 
usper im Nomen 'PSqov^ Ebend« iiabon die Herausgg« 
diese dem Inhalte der Stelle gut entsprechende Ceu- 
jectur aufgestellt xai i^rjyslal^ai onoaa ix^i xo lA&tj'^ 
ptjoiv ieQOP, Dass sie aber diese Vermnthung bei vol'» 
ligem Schweigen der Handschriften sofort in den Text 
gerückt haben, scheist uns doch zu kühn zu seyn. — 
C 15 a. E. schrieb mi^ vor Ciavier xäg ii inaXtf» 
Xififupag niaofi (sc. äaniiag') ii^ o^Sg S, xe ZQovog 
Xvfit^vrjxai xai vaa^ uianedat^opiiop eha^ Ufexa^ 
Dass dieses verdorben s^y, sah schon Kuhn. Facius 
schlug, statt xai oaa vor xai iog^ aerugo. Ob nun 
gleich der bescheidene Facius nicht wagt^ seine Con- 
jectur m .den Text zu setzen , so erhielt sie doch von 
allen JSeiten ungetheilt^n BeifalU Vgl. unten zu c. 87^ 
4 (6> 43^ 6. Ciavier nahm sie in denToxt «uf , Nibby 
gab sie wieder iji seiner Uebersetzung, Persea lehrte^ 
wie xai oaa und xai iog habe entstehen können^ die 
Han. Bekker, Schubart und Walz schrieben. jeaiö iog 
.siatLxca oaa, als ob nichts wahrer sey als diese Emcn-» 
dation« Und doch scheint dem Ref. die Verbesserung . 
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von Kulm Kai oaa Slla, ytaxBÖaifiayiiav uvai liy^" 
€ai weit richtiger zu seyn. Deuii wer sieht erstlich 
nicht 9 wie leicht das Eiuie vom oca und der Anfang 
des nächsten Wortes ylaxsda^fiontap y die schon ala 
bilden, das Herausfallen von aXka zwischen betdeu 
Wdrtern bewirken konnte'? Dann wird diese Verbes- 
scrung besonders durch den Sprachgebrauch des Pau-» 
sanias cuiprohleu. Ref. bezieht sich auf seine Adno- 
tationen und seinen Index. Ferner trägt Facius den 
' Rost als etwas besonderes in den Text hinein, was sich 
bei ehernen Gegenständen von selbst versteht; Kuhn 
hat nur dem Texte M'iedergegeben^ was ihm die Un- 
achtsamkeit der Abschreiber entzogen hatte. Was 
ausserdem Facius ^ um Kuhns Verbesserung zu ver- 
drängen ^ ^^einwendet/' Pausanias oaa a^Aa non f am 
obsolutepositumtisurpare solef\ gründet sich auf Vor* 
kennung der Construction , welche verlangt , dass 
man Ivfiaiverai zu oaa älla im Gedanken wiederhole. 
So X, Sl, S ra te Axovwia emfinov xai Saa &ne 
rolcuy fj Oipspöovwp nämlich Tci/nnavai. Aber auch 
wirklich absolut steht es, wie V, tl^ 1 o? T€ avÖQiav'^ 
%€g xal onoaa alla , ta Ttdvta igh ofioitag clva9i]fia'- 
ta. X 9 25, 9 Vya pivi^fiatog xai oaa im vexQolg älla 
üiiiastB Toy Oqovuv. Dass endlich die Erwähnung 
des Rosses hier am unrecliten Orte sey , erkennt man 
auch aus der Stelle des Piaton de repbl, II, 381 (t54 
Bip*y "^a £v eiQyaüfiiya xai tct^i ixovta vno xQopov 
T6 xairiJliv.äi,lü)V nad^tjficttwv fjxiüta iXloiStaiy was 
unserm oaa alka nämlich Ivfiaivatai genau ' ent- 
spricht. — C. 17, 4 gedenkt Pausanias der verschie- 
denen Sagen von dem Tode des Theseus , und fährt 
dann so fort: ÖBiia^ai yaQ avtov Xtyöaiv eg töde 
eiag iq)* ^HQaxliovg ctvax^dri* Die Handschriften 
schiebe4i zwischen dedea^ai und yaQ noch toi oder z« 
ein, welches letztere die Herausgg. mit Bekker auf- 
genommen haben, ohne weiter etwas zu bemerken. 
Dass die Stelle aber verstümmelt scy, erhel- 
let , wie uns scheint , nicht nur aus diesem so bezie- 
hungstos dastehenden te , sondern auch daraus , dass 
der Oft nicht angegeben ist, wo Theseus soll gef^- 
solt und zurückgehalten worden seyn. Darum glau- 
ben wir, dass Pausanias ungef&hr so geschrieben 
habe; dtdia^ai veyaQ airröv Xiysaiv h^Aiöov xai 
xa%aaj[^O^rai f ^wg v^ ^HQaxXi&g 6vax9dti. — Die 
Stelle C. 18, 6 n^iv 6i ig ro — fiiye^og o^diatv ist 
hier so wie sie durch Conjecturen verändert worden war 
nach Bekkers Vorgange geschrieben , und selbst die 
Uebersetzung des Amasaeus ist abgeändert worden, 



dass man nun nicht sehen kann, welche Lesart er 
vor Augen gehabt habe. — Ebend. haben die Her- 
ausgg. omalkav %5 yaS, Bekker aber fimad'e tS vaSy 
eben so hat er auch III, 16, ö (6) u. V, 17, 4 (9) vor 
Consonanten geschrieben, hingegen I, 19, 5 (4) 
iniaO^Bv tS und IH, 17, 5 oma&ay öL Auf gleiche 
Weise schwankte er zwischen SfinQoa9$ und ifUTtgoO'* 
%>€K Vgl. 11, 5. — $.8 bieten einige Handschriften 
ininovuiva%ov , a,ndeTe inifiovwroffoy ^r \ für das er- 
stere haben sich Bekker, der seinem Codex folgte^ und 
die Herausgg. entschieden, wiewolbei dem unmittelbar 
folgenden oti oi ßutiaatfT^ S%q dvoly diovra ixinovHno* 
Ta xaTM^fj ^attrjTag Ix^tP das letztere mehr Anspre- 
chendes für den Nichtbefangnen hat; denn der Schrift- 
sdller scheint das Merkwürdige mehr darin, dass Isokra« 
tes wegen seines treiflichen Unterrichts bis in sein hdch' 
stes Alter fortwährend Schüler gehabt habe , als in der 
Mühe und Beschwerde, die ihm dieses verursachte, 
gefunden zu haben, da diese ja auch mit einer weit 
kürzern Lehrthätigkeit verbunden seyn kann. Des 
Amasaeus Uebcrsctzung, perseveranliae , die hier 
beibehalten ist , entspricht doch wohl niehr der Les- 
art imfioydraTor. — C. 19, 4 (3). Seit 1819 liest 
man TeQ^iikaigy wie Ref. zuerst in seiner kleinen 
Ausgabe schrieb statt T£Qf$ioa€lg, Bekker nahm 7 
Jahr darauf diese Verbesserung auf, fugte aber hin- 
zu: j/rBQfiUaig Camcrarin$y TsQ^nlküg eodices," 
Wie die Sache sich eigentlich verhalte, erzählt d^ 
ehrliche Sylburg also : Oamerarius adnoiai pro hoc 
{Ji^ofnaaüg) reperiri alibi TeQfulügi ab Herodoio 
lib. 1. p. 44 (c 173. vgl. VII, 98) TeQfiikag hos gen- 
lili appellaimw vocari. Werden wir nun noch glab- 
ben, dasa Camerarius hier T£(ijUiA<ri^ corrigirt habe? 
Bei dieser Gelegenheit erlauben wir uns zu erwähnen, 
dass die Lycier,. Vorher Tigptikai, genannt, auch den 
Namen TQepuXüg und TQefiilai geführt, und von ei- 
nem gewissen Tremiln^ Ehalten haben sollen. Sieho 
Steph. Byz. u. d. W. TqiifAihiy wo aus den Versen 
des Panyasis angeführt wird : ey(^a ifhaiB ficyag 
TQdfukoc. Vielleicht wurden im gemeinen Leben die 
Buchstaben (> und e versetzt. — C. 90, 3 (4) haben Bek- 
ker und die Herausgg. bloss nach einer, Conjectur von 
Schleiermacher im Widerspruche mit allen Handschrif«« 
ten geschrieben: t^p almaiy t^p ^A&tjviiy statt !^^i}- 
vaiiav. Hingegen haben sie IV, 31, 1 igSltaaiP zÜpMtO" 
orjpiiüv, was sich freilieb nicht so leicht in Mboü^'^ 
vr}g verwaiidoln liess, nicht angefochten. 

iDie Fortsetzung f^lgtf) 
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. Sl S (1) ist nach Kuhns blosser Vermuthung^ die von 
eimgen Vorgängern, aber von keinem Codex em- 
pfohlen wird, geschrieben worden: tö ovaQ ig JSog>0'' 
xJiia xai z^v 2oq>oxXiovg noirjaip iq>aiV6To ^eip, ob- 
gleich Erinnerungen dagegen gemacht worden waren. 
In der ahnlichen auch schon nachgewiesenen Stelle 
II, 3S, 5 (6) dvsiQcna a üx^v axsaiv loifiov hat man 
nichts geändert, obgleich Facius auch ig einschieben 
wollte, was dort gar nicht erwähnt wird. — Solche 
Anmerkungen , wie die von Reiske zu $. 3 und SS, 6 
sollten doch jetzt nicht mehr wiederholt werden. — 
C Sl, 8 (6) sieht man nicht ein , warum man ohne 
Zustimmung der Handschriften xQavsia gesetzt hat 
für »gdviva, da diese Form nicht verwerflich ist (s. 
liobecks Phryn. p. 16S), und die Adjectiva propar- 
oxytonain ivog gewöhnlich einen Stoff andeuten. 
S. Buttmanns ausf. Gr. n. S. 340. Und wie aus data^ 
iyog ooTivog geworden ist, so konnte aus xQaviivog, 
was Herodot hat, xQapivog werden, wafis Bekker mit 
Recht unverändert liess. — Ebend. findet man diese 
vom Ref. und Bekker und zum Theil von den Hand- 
schriften abweichende Lesart: oeiQoig nsQißalovreg 
zuiv noXBfilfov onoaoLg xai %iJXOuvy die ihren Grund 
in der angenommenen Construction hat aei^ag naQi'^ 
ßdkovttg onoooig. Allein wo nBQißallsiv bedeutet 
ctrcumdarej umgebeny umschlingerhy hat es häufig das 
Object, welches umgeben wird, bei sich im ticcusti^ 
tivOy die Sache aber, womit man etwas umgiebt, im 
dativo^ so neQißdlXeiv %iva xaxolgy ßgoxtp 'sov av^ 
xhay aftg>ißlrjaTfip nX^^og Ix&vwv. So Herodot, ir- 
ren wir nicht , auch Appian. Praef. S^oig fieyakoig vi)y 
ä^^fjv TtBQißaXeiv. Vgl. Jacobs zu Ael. N. A. IV, 33. — 
C. SS, 1 las man vorher allgemein d^la de , xai oarig 
ßofßaQioy yXüaoo» ^fia^BP ^EXli]v(av, H te €Qwg tijg 
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Oaiögag xai zfjg TQoq>ov to ig T^y diaxoviav tolfitj/aa. 
Die HHrn. Herausgg. nehmen aus einigen Handschrif- 
ten "EUiyv ojy St. 'Elli]p(ap auf. Wir wissen nicht, 
wie sie das erklären; nach unsrer Interpretation aber 
die mit der Uebersetzung des Amasaeus ganz über- 
einstimmt, welche sie jedoch beibehalten haben, ist 
diese Veränderung unzulässig, was auch Bekker ge- 
fühlt zu haben scheint. — §. S Oaldga Ttqürrj iv^ 
Tavd-a elÖBv ^'InnoXvrov. Bekker wollte TiQÜtov für 
nQiitf]. Bekanntlich wird gesagt, dass TiQüirogy pri-^ 
niHS oft bei den Alten stehe, wo ^ir nqwtovj primum 
setzen würden. Es scheint aber dieses Adjectivum 
auf doppelte Weise gebraucht worden zu seyn , ein- 
mal so , dass einer etwas zuerst z. B. gesehen , ge- 
sagt oder gethan habe, kein Andrer vor ihm ; zwei-« 
tens 80, dass einer was er selbst nie zuvor, jetzt 
zuerst gesehen, gesagt oder gethan habe. Im ersten 
Falle bezieht es sich auf das Subject in Vergleich mit 
Andern; im zweiten lediglich auf das Subject, wie 
dort: nos ubi primtis equis Oriens adflavit ankelis. — 
§. 6 tov 6i ^AxiXkicDg %a(pov nXijoiov fiilXovad iazi 
OipaCead^aL HoXv^ivti. Hr. Schubart will Bd. IL S. XX 
iuiOipa^eod'ai für iati aqxiCead'ai , was wohl wegen 
des Taq>ov nXijaiov überflüssig wäre. — Ebend. 
iyQaxpa de xai nQog ztp notafi^ taig ofxov Navaixd(f 
nXvvovaaig i(piaTdft€vov *Odvaaia, Die aus Plin. 
XXXV, 36, SO. p. 301 f. Bip. geschöpfte Conjeciur 
zwischen xai und UQÖg den Namen IlQiozoyevTjg ein- 
zuschieben, wird hier .probabilis genannt. Was sagt 
denn aber Plinius : Quidam ei naves pinansse (dictini 
Proiogenem) usgne ad annum qmnquagesifnumi argu-^ 
menium esse^ quod cum Athetm celeberrimo Joco Mi-' 
nervae delubro propylaeon pingeirety ubifecii nobilem 
Parahim et Hammoniaduj quam quidam Naiisicaam 
vocaniy adiecerit parvulas naves longas in ü«, qnae 
pidoree parerga appellani. Das stimmt doch mit 
dem Gemälde, wovon Pausanias spricht, nicht über- 
ein; und sind denn diese quidam des Plinius, die in 
dem Gemälde des Protogenes die Nasikaa zu erken- 
nen glaubten, Männer von solchem Ansehen, dass 
wir ihrer Vermuthung wegen sogleich ohne alle band-* 
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schriftliche Anzeigen diese Stelle des Pausanias für 
verstümmelt halten sollten? — %, 7 ist die hand- 
schriftliche Lesart *Eni öe tiüv yQacpwv naQevti z^ 
naiöa rbv Tag idgiag (piqovxa xal rdv nalaiarTjv — 
iazi Movaaiog. Auch Amasaeus, welcher übersetzt 
Inter eas piciuras — Musaeus esty folgte ihr. Für ^Erti 
haben die Herausgg. die Conjectur^'E^^ aufgenommen^ 
ohne sich zu erklären^ wovon nun der Genitivus twv 
yQCtipwv abhängen soll. Wir glaubten^ ini mit dem 
Genitivus stehe hier auf die Frage wo in localer Be- 
deutung. — Ebend. zu bemerken^ dass auch 5m- 
ienis in Plut. Thes. 1 udvxofziddiv geschrieben hat. — 
C. 23, 3 steht bloss in einer Wiener Handschrift tJar«- 
Qov &v xriv noliv aviXaßov st. aTtikaßov» Die HHrn. 
Herausgg. zogen mit Bekker diesem jenes vor. Al- 
lein der Sinn scheint nicht zu seyn^ sie hätten die 
Stadt wieder aufgebauet^ da der Schriftsteller nicht 
sagt, dass sie zerstört worden sey, sondern vielmehr 
sie hätten wieder erhalten, und anoXafißavsiv ist doch 
auch recuperare. Vgl. Herodot 1, 60 und 61 , wo t^v 
zvQavviöa dnißaXe und äjiolaßmv Tfjv xvQavvLda ein- 
ander entgegengesetzt werden. — C. 84, 3 hatte 
Ref. schon bemerkt, dass man aus den kurzen Worten 
iv x(^ va(p auf etwas Fehlendes schliessen müsse. — 
Ebend. ist mit Bekker iQinQoad-e geschrieben. Wir 
verweisen auf Lobeck zu Soph. Aj. p. 859. Ste Ed. — 
Ebenso ist §. 5 Bekkers Schreibart Boiorvta statt 
BoiwTixä befolgt, da doch Pausanias selbst c. 22, 6 
iv Toiqldvüixdiq von diesem seinem ersten Buche sagt, 
und iv toig Tayeatixoig VIII, 5, 6, auch die Titel der 
übrigen Bücher auf xa ausgehen. Aehnlich ist (2>a;- 
xLxog loyog VIII, 37, 1. — C. 25, 2 wollte Hr. Bek- 
ker xqf xaiQi^ St. Tc5y xaiQwv, Wenn aber, wie of- 
fenbar, xaiQoi hier Unfälle bedeuten (welche Bedeu- 
tung jetzt nicht braucht erwiesen zu werden), so 
kann fiiye(^og iSr» xaiQoiv nicht auffallen. Wir bil- 
Ugen es, dass die Herausgg. dieses beibehalten ha- 
ben. — §.5 (6) haben sie aus zwei Handschriften 
xä TtQog nazQog do^ctv sUrjtpoTa eui oocpiqt statt xä 
Ttqbg dö^av elL i. o. geschrieben; wir fürchten sehr, 
ob mit Recht, da nazQog ein aus dem Vorhergehenden 
TiQÖg entstandenes Glossem zu seyn scheint. I, 38, 6 
fuhren sie selbst aus codd. TtQog furnaTQog an, und 
VI, 3, 2 (4) haben sie [xai natQogl TlavQOxliovg ge- 
schrieben. Auch ist hier in dem einen Codex zct 
noTQog do^av geschrieben und TtQog über der Zeile 
von einer spätem Hand hinzugesetzt. — C. 26, 1. 
Wir loben es, dass die Herausgg. Hrn. Bekker nicht 
gefolgt sind, welcher meinte, dass ig oSav fistaßokijv 
To &ii(afia fjxov v&v ui^fjvüv besser wäre als das 



handschriftliche Idd-fjvaiiov, Bei Demosthenes lesen 
wir doch Philip. III. p. 118 vw töts ld&r[vaimv -^ 
rb^&^itopLa (vergl. index graecit Demos th.) lind bei 
Pausan. X, 8, 2 von den Phocensem , dass sie ä^iwfjta 
&vaawaaa&ai ro &Q%diov. — §.6 hat Hr. Bekker 
%6dB q>QaaQ geschrieben, setzt aber hinzu: imo toöb 
%b cpQeaQ y und so steht nun im Texte. Zwar beglei- 
tet in andern Stellen das Pronomen ods der Artikel, 
wie III, 1, 5. 2, 4. IV, 6, 2; wo er aber fehlt, sollte 
man ihn nicht sogleich aus eigner Auetoritat hinzu- 
setzen, sondern nur seine Abwesenheit in den Noten 
bemerken, zumal bei einem Schriftsteller wie Pausa- 
nias, dessen Gräcität nicht durchaus rein ist. — §.7 
haben die-HHrn. Herausgg. wie auch Hr. Bekker xa- 
xitoTcxvov mit Recht im Texte erhalten, obgleich in 
Völkeis archäolog. Nachlasse behauptet wird: ^^Als 
Beiname des Kallimachos steht nur xaraTT^^iTBxvog 
fest, xavdvsxyog ist sehr zweifelhaft, xaxi^orexvog 
mehr als verdächtig." Ref. hat nach dem, was er 
hierüber gesagt hat, nichts hierauf zu crwiedern, als 
dass er von der Unrichtigkeit seiner Meinung noch 
nicht überzeugt sey. Wie man sagte xaxl^eiv Ttva 
(Paus. rV, 7, 3) oder tc (ebend. 8, 2) und rijv rvxrjv 
(s. Demosth. de Coron. p. 327), konnte man auch wohl 
sagen xaxlQeiv t^v zex^Tlv. Aehnliche eomposiia aus 
verbis und angehängten substantivis führt an Butt- 
mann ausf, Gr. II, 353. — C. ,27, 4 (3) hätte wohl, 
was schon Bekker zum Theil andeutete, so abgetheilt 
werden sollen: Svax^elaav — iTtiarafiavaigf (earc di — 
avTOfKXTfj •) zavTT] xoLziaaiv. — §.5 (4) liest man in 
Bekkers Ausgabe eati f.iev EvtJQig TtQeaßurig^ baovze 
nrixBog fidliaza, (pafiivt] öiaxovog elvat. ^vüi^iayr^j 
findet aber des Ref. nothwendige und von ihm schon 
in den Text gesetzte Verbesserung mit keiner Sylbe 
erwähnt, was die Leser hindert die Stelle zu ver- 
stehen. Unsre Herausgg. sind nun zwar zu der ver- 
besserten Lesart evtjgig zurückgekehrt, haben aber 
den sprachlichen und sachlichen Fehler Avaiiiaxfi 
beibehalten, irrig meinend, es sey gleichgültig, ob 
man den Dativ oder Nominativ dieses nominis proprii 
setze, da doch nur der letztere richtig seyn kann. 
Denn diese Alte war ja nicht eine Dienerin der Lysi- 
mache, sondern sie ' selbst hiess Lysimache, und war 
eine Priesterin der Athena Polias, was, wie uns dunkt, 
in des Ref. Adnotationen bereits hinlänglich ins Licht 
gesetzt war. — Ebend. wird eine Gruppe zweier He- 
roen cr^vähnt, die mit einander kämpfen wollen , und 
wovon mau den Einen richtig Erechtheus, den Ande- 
ren aber, der im Kampfe erlegt wurde, irrig Eumol- 
pus nannte. Denn, sagt Pausanias, die Alterthums- 
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keimer wisiseii^ 'Ififidgadov dvai naida Evn6Xnov 
zovtov Tov oTtod'avovza vno *EQexS'i(og, dass%icht 
Eumolposj sondern sein Sohn Imtnaradits vom Erech^- 
iheui geiodiet worden sey, Ref. hätte das Komma 
nach Toikov streichen sollen^ da die Construction ist 
TOW0¥ TOV dnod-avarva vnd ^Egex^io^S ^I/nfxaQaöov cl- 
yat noSäa Eviiolnov. Demnach hätten unsre Her- 
Ausgg. TOvTov nicht als fehlerhaft einklammem sol- 
len. — Die verschiedenen Versuche die Stelle §. 6 
(5} KU verbessern hat Ref. zusammen gestellt; die 
HHrn. Herausgg. haben sie wiederholt^ und die Les- 
arten ihrer Handschriften hinzugefügt. Aber mit al- 
len Conjecturen unzufrieden haben sie aus der von 
Eisner ^ der &€<xiv€tog st. ivzog setzen wollte, eine 
neue gebildet, uud ein von ihnen selbst erfundenes 
nomen proprium gegen alle Flandschriften in den Text 
gesetzt mit der Anmerkung idqne reponere non dubi^ 
tavimiM. Der Text ist nun so gestellt: ^Em de Toij 
ßa&ijov xai dvögiayrsg siaiv, AXvetog dg ifiavtevexo 
TolfiiSrjj also soll nun hier ^Yvezog für Bwog als 
Schrift des Pausanias stehen; der aber würde doch 
wenigstens uilvi]Tog geschrieben haben, wie III, 18, 
5 (7). Was soll aber, fragen wir, aus der Geschichte 
werden, wenn man solbstgeschaifene Eigennamen 
ohne alle handschriftliche Auetoritat, ohne andere 
unverwerfliche Zeugnisse hineinträgt? Dieses Wag- 
stück ist nicht das einzige in dieser Ausgabe , leider 
jBnden sich ähnliche c. 35, 2. II, 16, 3 (4). VI, 13, 3 
(5). V, 18, 3 (5). VII, 3 a. E. Jeder darf seine Con- 
jecturen über verdorben scheinende Stellen vortra- 
gen, aber der Editor darf weder fremde noch die 
seinigen ohne schlagende Gründe in den Text, zu- 
mal von Werken, die als Quellen für die Geschichte 
und Geographie 'gelten, als Schrift des Auetors auf- 
nehmen, wenn wir nicht durch allzufreie Grundsätze 
und scheinbare Gründe (vgl. zu 35, 8) die Zuverläs- 
sigkeit solcher Quellen der grossten Gefahr aussetzen 
wollen. Wenn irgendwo, so ist hier die Lehre an- 
zuwenden, dass parum häufig besser sey als nimis. — 
C. 88, 8 ist die handschriftliche Lesart t^v inl r^g 
äanldog jlani&iov TiQog KevzavQovg. Ciavier setzte 
^ax^ ^^^^ EevravQovg aber in Klammern hinzu; 
Bekker und unsre Herausgg. nehmen ^dx^v aber ohne 
Klammern mit auf, so dass man also glauben muss, 
80 stehe in den Handschriften. Claviers Auctorität 
dürfen wir wohl die , welche Sylburg hat , entgegen- 
setzen. Dieser sagt zu 1, 39, 8 über die abgekürzte 
Kedeform züv ig Q/jßag: y^Hmilce {sunt) dm loci, in 
quibus mbaudiendum relinqtiii (^Pamanias') subsfan^ 
livum fiax^i cum participio ysvofievr; Aitic. 13, 4 (5) 



nQo tijg iy AevjcuQoig (wo Niemand Anstoss genom- 
men hat) et 88, 8," was eben unsre Stelle ist. Eben 
So wollte Bekker allein I, 44, 10 (6) t?)v de odbv z^v 
dvo/ia^ojLi€vr]v st. zi^v di dvofia^. Elliptisch ist auch 
§. 7 intzdg)iov aywviaaa&ac. VI, 10, 1 (8) z^v &7t 
äQozQov, wo 7iXr]yf;v hinzuzudenken. Theoer. VI, 88 
TOV if,idv zov iva yXvxvv , (»ß no&OQ^ßfii ig zilog, 
XVIII, 11 noXvv ziv^ €niv€g seil, olvovy wo ähnliches 
citirt wird. — C. 89, 14 haben unsre Herausgg. die 
Schneidekritik geübt und geschrieben to p.iya tQyov 
ns^fj xoi vavaiv avd-rjf.ieQov xQozTjOavzsg mit Weglas- 
sung der Worte in^ Eiqviiiöovzi nach tQyov, weil sie 
kein Codex habe; doch fand sie Amasaeus in dem 
seinigen. Man vergleiche damit X, 15, 3 ano %Qywv, 
wv in' EvQVfi^dovzc iv i]fi€Q(jc zrj avtij zo fiiv naÜrj zo 
öi vavaiv iv zt]) nozafnp yazdQ&cJoav. — C. 30, 4 
og (iovog oldev, was auch Amasaeus und Calderinus 
gelesen haben , ist weder in der Bekkerschen noch in 
dieser Ausgabe gegen das ischlechterc eldev einge- 
tauscht worden. — Zu der Conjectur, dass C. 31, 
8 (4) St. Ti&Qü)vijg 'Ad^rjvag zu lesen sey TQtzio^^ijg 
Idd-, konnte schon des Ref. Bemerkuiig führen , dass 
diese Göttin VIII, 14, 4 den Beinamen Tgiziovia habe. 
Es sey vergönnt noch eine andre Vermuthung aufzu- 
stellen, die auf den einen codex Lugd. gebaut ist. 
Die Herausgg. sagen: zi&QOJPtjg, lo expunct, ei i] 
super vers. Lb.y so deutete dieses an Ti&Qrjv^g, Dar- 
aus könnte man ziehen Tid^rjvrjgy nutricisy und müsste 
annehmen, dass Athene diesen Beinamen vielleicht in 
Beziehung auf den Erichthonius erhalten habe. Vgl. 
I, 18, 8 und 84, 7. Bei Hygmus f. 166 lesen wir: 
quem (^Erichihonium') Minerva quam clam nuirirei, 
dedii in cistula servandum Aglauro^ Pandroso et Her- 
sae. Nun vermuthet Pausanias 84, 7, der Drache am 
Standbilde der Athene sey Erichthonius, von wel- 
chem Hygiuus sagt, infet^iorem partem draconis ha^^ 
buisse. So würde hier auf eine attische Fabel ange- 
spielt. Was mag Calderinus gelesen haben, wel- 
cher y,et almae Palladis'" übersetzte. — C. 38, 1. 
Die Stelle von den Bienen der Alizonen hielt Schnei- 
der zu Aelian. N. A. V, 48 für verstümmelt, und auch 
Jacobs versuchte keine Verbesserung;; wir würden 
ihrem Beispiele folgen. — §.5 (6) ist die Lesart 
aller Handschriften: dq)ix6/iisvoi di o\ naiöeg Ixizai. 
TtQüJTov z6ce TlsXonovvj^atoi noiovai noXt^ov nQog 
uid-rjvalovg , Qrjoiwg atpag odx ixdcvzog alzoi)vzi £^- 
Qva^eh Bekker beschränkte sich vorsichtig auf die 
erlaubte Frage an neXortowrjGioig^ Dieses wagten 
unsre Herausgg. in der Meinung, dass so alle Schwie- 
rigkeit gehoben sey, sogleich in den Text zu setzen. 
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Diese scheint jedoch sichrer dadurch beseitiget zu 
werden, dass man aq>ix6fiBvoi oi naldsg Ixirai für 
fhWiinativO€ absohäoi nimmt , und nach Ixitai inter- 
pungirt. Vgl. IV, 31, 5. c. 4, 4 (5) und ind. grammat 
p. «83 vgl. Jacobs zu Aelian. N. A. II, 31 a. E. aber 
einen nomimäivus absoluius wollte Wannowsky in 
Paus. V, 20, 4 mit Unrecht geltend machen, -r- C. 33, 
1 haben mehrere Handschriften Magad^uivog de inixu 
%r> fiiv BQavQtiv. Aus r/j fiiv machte Letronne au- 
genblicklich %v fiiv. Dass das aber unsre Herausgg. 
«ogleich aufnehmen würden, hätten wir nicht erwar- 
tet; weder dieses noch zfj fiiv haben Amasaeus und 
Calderinus in ihren Büchern gefunden. Wir würden 
die Stelle so ergänzen: Magad^uivog di ov Ttolv äni^' 
XU dijf4og BqoLVQfiv. — §.4 (3). Mit der in Note «4 
angeführten Emendation war zu vergleichen Hr. Prof. 
Bernhardy in den Anm. zu Dion.,Perieg. p. 571. — 
Ebend. oiVwg Ald^ioneg notaiAt^ yt ovdavi ngogot'- 
xovaiv ^ ^Qxeav^. Ref. hatte geäussert, dass ij vor 
'i^xfoti'c^ wegfallen müsse, nicht, wie Hr.Bekkersagt, 
expunxiij denn er hat es ja im Texte behalten und 
sogar ohne Klanunem. Hr. Bekker aber hat rj einge- 
klammert, und die Herren Schubart und Walz sind 
ihm hierin gefolgt. Das hätten sie nicht thuQi sollen, 
denn Ref. hat seinen Irrthum eingesehen, und sich 
überzeugt, dass ^' nicht herausgeworfen werden dürfe. 
Erwägen wir das, was der Schriftsteller sagt, im 
Zusammenhange. Er hatte gesagt, dass weder diese 
Aethiopen, noch die Nasamonen einen Fluss hätten, 
auch dass der Ocean weder ein Fluss noch ein Meer 
dieser Gegend sey , wie Einige gemeint hatten. Der 
Sinn unsrer Stelle muss also der seyn : So wohnen die 
Aethiopen weder an einem Flusse noch an dem Ocean. 
Daraus folgt, dass man zu den Worten rj^Sinsavif die 
Negation aus den vorhergehenden ovdevi in Gedanken 
wiederholen müsse. Bekannt ist, dass fj nach Ne- 
gationen negirt, was auch Reiske im Demosthcncs 
Phil. III. p. 113 täuschte. S. das. Appar. crit. von 
Schaef. — §.6 (7). Dass die Stelle iniq>aivea&ai 
yccQ zrjv d^ebv fialiaza ini Totg i()äv id^ilovaiv ver- 
dorben sey, hatten schon Kuhn und Facius bemerkt. 
Ref. schlug folgende Verbesserung vor: i7iiq>aLva'- 
a&ai yciQ xr^v {^sov (.laliata ini t(p ig^v i&ilovaiv und 
übersetzte : j^voluni enim hanc deam maxime in amore 
vim skiam exserere^^ Dass i&äXeiv wie velle oft die 
Bedeutung habe, behaupten ^ lehren y sagen ^ ist be- 
kannt. Eben so wenig dürfte auch wohl gegen die 
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gelinde Veränderung des %6ig in %if einauwendenseyn. 
Hr. Bekker erwähnt nichts von dieser Verbesserung, 
und mit ihm bUeben auch Hr. Schubart und Walz bei 
der gemeinen Lesart, so unpassend und unschön diese 
auch ist^ denn wer möchte sich denn so ausdrücken 
wollen : diese Göff m zeige sich vornehmlich bei denen^ 
die lieben wollen'i der Vorschlag von Kuhn und Fa- 
cius, für igfv i&ikovaiy zu setzen SQÜaiv, hat viel 
zu wenig empfehl^ides , entfernt sich zu weit von 
den Buchstaben des Textes, als dass er Beifall finden 
könnte ; gleichwohl hat ihn Hr. Bekker allein als 
anmerken&werth , aber nur halbrichtig, angeführt. 
Da man nun einmal durch falsche Interpretation ver- 
führt id-HovOiP für einen Dativus hielt, so musste 
natürlich auch %oig aus tfp gemacht werden. — §«7 
missbilligen wir es, dass die Herausgg. gegen die 
Handschriften nach blosser Conjectur ^'Ellrivag statt 
^Elevijg geschrieben haben, was gar nicht nöthig ist, 
denn die navzeg sind eben so wohl Griechen als die 
ovToc d. i. die Rhamnusier. — C. 34, 1 haben sie die 
gemeine und verdorbne Lesart T^p öi y^y r^v 'i2^ai- 
nlav fieza^v zijg iMjzixijg xai TavayQixijg Boiwziav %ö 
i| ä^rjg ovaav exovaiv iq>^ ^^vSv ifi^rjvcuoi wie Hr.. 
Bekker beibehalten; später wollte Hr. Schubart Bd. 8. 
S. VUI lieber Boionlag schreiben. Warum denn lie- 
ber dieses als das näher liegende BoKoraiv, was Cal- 
dermus und Amasaeus schon andeuteten, und Ref. 
setzte, und dem idf^j^crZoi besser entspricht^ — §.8 
(3} Wenn nach Eustathius Ilaii^iav zusammengezo- 
gen worden ist in üaitüv, so muss hier Itaiüivog ge- 
schrieben werden. — C. 35, 1. Die Emendations- 
versuche für das verstünpimelte v^v Idmxrjv iv agi^ 
axBQ^ nXiovaiy verschweigt Hr. Bekker; unsre Her- 
ausgeber fügen als einen neuen hinzu: zr^v l/ir^ 
ZLxfiv iv iqiczsQ^ exovaiv, der weder grammatisch 
richtiger, noch dem Sinne nach besser ist, von den 
Buchstaben des Textes aber sich weiter entfernt. — 
§. 2 können wir ihnen darin nicht beistimmen, dass 
sie gegen alle Handschriften nach blosser Conjectur 
geschrieben haben: nQoivov de opofAO zfj vr^Offi d'io&ai 
zovzo KvxQsat and zijg f^rjzQÖg JSalafjIvog zijg ^actf- 
Tiov, denn von dem Namen KvxQia findet sich in den 
Handschriften auch nicht die schwächste Spur, und 
der für diesen eingeschobenen Namen angeführte 
Grund: y^ Codd. Pausaniae alias etiam nomina propria 
omittunt" möchte keinesweges hinreichend oder zu 
vertheidigen seyn. 
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ylburg sellMty d«r die im YOrifBii Stuck erw&hnle 
Leeait «leral rergeeehlagea hatte , kehrte wieder au 
derUpbersetsungBimck: «Sefamtne^wp/MMiioifieii 
Miliffim* D4Ndi Hr. Ckhubart glaubt nech mehr in die- 
aar Stelle verbeaeeis und erginaen an muaaea ^ waa 
er Bd.«. S.Xm f. tagiebt. ~ Oteich darauf aiad 
nach dea Bef. Vergaoge die Werte Eifvaiminfc ^ov 
eiageklamaiert w^nrdett. Saa. bereuet Hr. Sdiubart 
wieder Bd. tL S. XH, w^ mau gar nicht einaebe, wie 
düeae Worte toq einem Abechreiber haben in den Text 
gesetat werden kdune«. Bine Mdgliehkeit wenigateaa 
halte Bef. angegeben. — Bbend. (3) haben die Her- 
auagg. vielleicht nnr aua Veraehen die frühere Leaart 
ini Teihrev n€t9^§A9pop für daa beaaere *ibil rovt&v, 
was nicht nur ron Andeoi, aendam auch durch miige 
eedd. emi^iahlen war, und BAkar an^^enuMn hatte, 
beibehalten. So steht VU, fi, 4 (9) aor^q^etoy bU 
9q6vov. X, h.j \- imi TiSr. ipoßmapmiß wti&dCnvrai* 
HI; n^ t m^eot»am in" otkev ac. li»w. IX, iy 4 
a«d«i^f ^ ini «^ ßm^iw^ Theecr. XI, 17 xa^$oi6fk€'- 
9&P ifii niM^94 JC«^adei» oder natUti/t^d^L ini mit 
dem Genitiv adieiat' su aeyn muf^ mit dem Dativ an, 
M. So I, ^ 1 iai tifdtif tiTt fpf$ati »u^^^^au 
S&eiUchr. f . AlUinhfUnawiaa. 188& ni^ M. S. 44M aaX- 
h%6(i^ d* hU^en^ irdid<«v. Jpan. IV^ 6 ^mA^^q 
iüi %^ ntjyff» Doch fladeo/:aiob bm Pausaniaa auch 
Stellen mitvdem Ofttiv ataU daa Qeniliva, wie iV^ 14S 
«(5). IX, 10» a. .10, «^ & X,M,4. Alaeatehtder 
Qenitiv öiw ShAv^ nicht der Aocuaativ, in dieaen Vor« 
bindnngbn, und dam 8|inM*gebsattth gebührt dedi 
wnU mehr ikchtnng ala Haadaehiiften. Vgl. unten su 
HI,«^«. IV,il,8. VI,9,fl.«^ C»,t(8)loben 
wirea, daaa die Leaart ^f^i^/tc^on; of a^ »o^^y vov 
%€tiib^ hü m^ K^^af mdbt veriadeit worden iat. 
Ur.BeUcer wollte namlioh mitJCuhn hnni fifar inL Al-^ 
lern hti ^ii J b ifiPV ^^ ^«*^ Gepkm$$ zu Ekren^ in 
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km^rem. So II, 1, 3 top iyäva in* airtf (Melix^^fi) 
ffDi^4Foi ttiv 'Ma&fjUiOPm — §.3 (4) iat fibergangon 
werden 9 dasa Lobeck im Aglaoph. I. p. tS8 vor Sti 
%6p KudfiWf eingeachaltet an aehen wunachte ötjlop 
di. -* Wie Irrthumer, wenn aie aidit geprüft;, son-* 
dem gttnbig angenommen werden, lange Zeit sich 
fertpflanaen, aeigt auch $. 4 (6), wo man in der AI- 
dina richtig laa Kbpalw yciQ-raP Jfjtovog avps^el^ 
^iw%a UfowHv jifiipitfviapi Tf]l$ß6ag t^v vljaop 01-^ 
u^ai nQmtaiff nur hatte me ein Wort auagelaasen, 
deaaen Blangel die Conatmction atörte. Man suchte 
aber den Fehler da , wo er nicht war , und Xyiander 
aetete, um aeiner Meinung nach die Constraction zu 
berichtigen I ovrihlorta statt ifwifyl&6vra. Diese 
Comytion, gleichwohl ala ehie wahre Bmend»tion 
angeaehen , ging nach und nach in die Auagaben von 
Kuhn^ Faeiua, Ciavier und Bekker ftber, ob aie gleich 
mit allen Handschriftep und mit den Uebersetzungen 
von Calderinua und Amaaaeua im Widerspruche steht. 
Bef. stellte die , wie er glltubt, wahre Lesart dadurch 
wieder her, daas er daa auagefaUene ini nuruckrief, 
und awfii$i^6rra Xiyovoi» jäfig>iTfvtapi ini Trjks'» 
ßotig achrieb. Calderinua uberaetate: uma cum Am^ 
phiifTfene ud Teleboas eeiiiMe, Amasaeus aber eiim 
AmfÄUrgone ad Telebaa9 proftetmn. Haas ini zwi- 
achen l^fi^tifvtari und TijXißias herausfallen kmmte, 
iat wohl nicht so schwer su glauben. Anfahren wol* 
leii wir daf&r noch , dass Apollodoraa II, 4, 6 zwei« 
mal vom Amphitryon sagt, atfineveip ini Tf/lsßoag. 
Sie Hrnn. Sohubart u. Walz sind hier nicht Hm. Bek- 
ker, der nur Xylanders Verbesserang kannte, son- 
dern dem Ref. gefolgt -- C. 36, 1 Mit Hrn. Belcker 
haben die Herausgg. die Sehreämut !Pm«o* beibehalten. 
Ref. f der ^Putoi sehrieb , hatte in den Anmerkungen 
auf die Regel in Beizens Schrift de pr0Mä. fr. aec. tn- 
din. p. 116 f. durch die Vergleichung mit dem Ad« 
jectiv hingewiesen. — ^. 6 mvA Lobecks Bmenda- 
tion nb0uiS(ä^0g nagQifM^ die schon in des Ref. Ad- 
mtationenangef&hrtwar, vnnHxn. Bekker gar nicht 
erwttnt. — Bbend. niebit äfU^iov, sondern jRdffoa 
war empfohlen worden. ~ C. 40^ t zieht Bef. jetzt 
aeiner Limart ig bifag nolMfdtwg ih^ovoip, ^ Hr« 
Hh 
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Bekker stillschvreigend aufnahm , die der Herausgg. 
igi^^^^S ■ft^i.B^iiovq ^o^Bvetv vofu^oüoiv vor ^ da tO'^ 
^eviip, zur Vollständigkeit des Sinnes erforderlich ist. 
— Gleich darauf aber muss es Ref. durchaus miss» 
billigen^ dass mit ihm^ Ciavier und Bekker die Her- 
ausgg. f^Aiqa te hiBq>aiveto statt vmtpaivero, was die 
meisten Haudsehriften bieten, und Pausanias selbst 
vertheidigct^ geschrieben haben. Denn II, 8, S (,8) 
sagt er, vni(paive yctQ ^wg ^irj, was keiner der Her- 
ausgeber angetastet hat. Ebe^n so steht in Xenoph. 
Anab. III, t, 1. IV, 9, 7* 3, 9 Vfsog>aiv9i ijfiiQa *oder 
l'ccig^ und inog>aiv8iv sdieiilt das vom Horiasonte all- 
mähliglheraufleüchtende Morgeniicht gut bu bezeich- 
nen: ao auch nopvog vnofpaivu ri, meigt von unten 
herauf Theoer. Vi, 36. Wahrscheinlich corrigirte man 
wegen des vorangehenden Dativs ene^aiv^TO. — §. 4 
haben die Herausgg. mit Bekker gegen alle Hand- 
schriften Sylburgs Conjectur nsQi 2alafHPog pctvfia'» 
Xi^oatteg aufgenommen statt ntQi SuXafilpa yat^fox*, 
was keinesweges verwerflich ist. Denn ohne Zweifel 
kämpften die Megarer und Athener in der Nähe von 
Salamis um den Besitz dieser Insel , welche diese Je- 
nen zu entreissen suchten, und die Sieger sogleich 
. in Besitz nahmen. Ausserdem pflegt auch tii den Er- 
zählungen von Schlachten gewdhnlich • der OrT, wo 
sie vorfielen, angegeben zu werden. — C. 41, 1 
schont es, dass ^Olvptnuiov aus c. 40, 3 (4) zu 
sehreiben sey, und daher hier der Artikel. *-» $. 6 
(4). Zu den Conjecturen über iym di yQ&fnv ftew 
i^ilio MtyoQevaiv oft&loyiwrta , ovx Sx^o di hntog 

. evQiotiai nopta aq>iaiv möge auch noch diese hinzu- 
kommen: — ovx ^x^o de Ünwg evgw ofjioitog Snartd 
0g>taiv, nämlich oftoloyaiSvTa* denn 6// o/cei^ verbindet 
Pausanias oft mit nag oder of;ra^. — Bbend. ist die 
handschriftliche Lesart: lUvdoQog ie roitöig ts xatu 
Tatrrcr Inoiijce xai yafißQov xoig JiogxövQorg Ofjaia 
ehai ßovXofievog, ig 8 inel^elv avvdv JleiQld^^ riv 
kiyofiepop yaficv ovfinQaicnrra. Die Herausgg. schrie- 
ben mit dem Ref. avfinQaiovtaj was Hr. Bekker nicht 
that, der hingegen mit dem Ref. ßovUftevov setzte 

. sutt ßovkdfupog, was die Herausgg. beibehielten. 
Konnte aber wohl Pausimias sagen IIMaQog yafißQov 
xoig JiogxovQoig Gfjaea elwt^ ißoiileTo ? gewiss nicht ; 
also wird auch ßavXo^ewog unrichtig seyn. — C. 4S, 1 
ist vielleicht zu schreiben: ig xctvtrp^ &^ tijy iM(6^ 
Ttohv. -^ §. t (8) hat Bekker die verdorbne Lesart 
&yalfia igkeioi^ beibehalten, und vielleicht mit Recht, 
da noch keine hmläagüch btefriedigende Verbesserung^ 
aasgesonnen worden ist Ref. schrieb, nach dem co- 
dex Phralitae ayalfux *HUov^ die Hmtusgeber aber 



nach blosser Conjectur ayalfia^Hovg vier* wobei wir 
jedoch bemerken m&saen, dass Pausanias von dem 
naturlicKen Morgenroth Foig gebraucht, die Göttin der 
Morgenrothe aber^äjui^cri' nennt, wie 1, 3, 1. lU, 18, 
7 (tV) und besonders V, S7, f ayalfiata Zevg xai 
Oirig re xai ^HfiCQa xov Jla vnig %w¥ tixanav iire- 
xevofvaat. — Bbend. haben die Henmsgg. mit Hm. 
Bekker die unrichtige Lesart %bv iffjov fialia'i ar €lxa- 
0€ii %ig xi^aQag ff IvQag.^axeiinjg xo^^ stehen ge- 
lassen ; allein Pausanias pflegt elxa^p mit dem Di^ , 
zu verbinden; daher die vom Ref. vorgeschlagenen 
Verbesserungen, die Bekker übergeht. — §.7 schrieb 
Ref. anixTBtve naioag ig rijv xiq>akiQv rwv ano^ifp^ 
d-ivtiav ano xov ßwfiov ^Itp statt ültoy, und belegte 
diese schon von Schneider undCoraes empfohlne Ver- 
besserung mit Paus. II, 18, 8; er setzt jetzt hinzu Ae- 
lian. N. A. H, tt Top üovqop el naiaag — ^dßit^* Hr. 
Bekker schweigt hier wieder, und schreibt ofro^- 
q>iP€iJiP-^iviAa9f welche Aoristform audi unsre H^^ 
avsgg. aufgenommen haben. YITir verweisen wegen 
des Gebrauches dieses ersten und zweiten Aorists auf 
Lobeck zu Soph. Aj. p. 4SS. tte Ausg. Was fibri- 
gens Ref. zur Vertheidigung dieses ersten Aorists 
gesagt hat, das bestätigt rieh durch X, t5, 4 (9), we 
ja auch Hr. Bekker xo^ip yüa^e^g ^ap^iwi änb tofi 
Ttiityov avfiß^ai Xiyei r^v Tel€Vvijp geschrieben hatw 
— C. 43, S uivaxlijx^Qap ti^p nieqm» dpoftit^ovfTip ^ wg 
JrilJLrjxriQ {eX Ttfi nund), ote rijp naidu inhapoto ttj^ 
Tovüa, xai iptaS^a itpexdleaep aiti^p, DieHHrn. Her^ 
ausgg. haben g^en aHe HandsehrÜlen bloss tas dem 
Btymol. M. ovi^ Jij/nijti]^ statt ct^ J. geschrieben. Das 
ist f&r diese Lesart keine gältige Auctoritit; wftre es, 
so h&tten sie auch eben daher IfivaxXri&Qlda st ^Apa-^ 
xX^O-QOP schreiben musseir, was sie wohl unteriassen 
haben. Vor solchen Bmendationen warnen Person 
zu Eur. Hec. S. XII. Lips. und Scfaftfer im App. cril. 
ad Demosth. 1, 613. Jkg würde ihnen'nicht aufgefaUen 
seyn, wenn m» su AfOfid^nwfi» Unzugedacht bitten 
Xiyopteg. — §. 5. Die fehlerhafte Lesart Jiopiawp 
JaavXXiOP hat Hr. Beftdcer stehen lassen ohne die 
Bmendation zu erwihnen, weiche die Herausgg. auf^ 
genommen haben. — $. ft spricht Pausanias von ^^ 
nem Tempel der Afihredite, In weldiein sieh ausser 
einem Standbilde der Aphrodite «uch Bilder dar €tot- 
tinnen Peitho und Paregoros bcftmden , welche let««- 
tom Werice des Praxitefes waren. Dann, sag^^er, 
wiren daselbst «uch noch drei Aiheiten des , Skopas 
zli sehen gewesen : SnAna di ^'Sf^g xai ^i^eQog xai 
Tl69ogj Mfi Mqxpfd iati xatA tanut tü1g4p6fiaat 
xai tä ifya ü^lai. • Dies Ist die Lesart der Hand« 
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äehxitten (nur in sweten i«t die Sckreibart eidi] nnge- 
wisfl) wio audi des AniMaeiis und Calderiiras. Lo- 
scher war es, der suerst getheilt ei dt^ sehrieb, und 
übersetzte: y^ri modo poslerioreg dm quemadmodum 
nominUfis Ha eiiam operlbus et effectu dUtinguaniur.^ 
So verwischto er einen Hanptanterschie^ unter den 
4irei Liebesgöttern^ nämlich ihre von einander ver- 
schiedenen Formen oder Gestalten. Unmöglich aber 
konnte entweder Skopas den drei Göttern^ denen er 
verschiedene Namen beilegte, eine und dieselbe Form 
geben^ no^h Pausanias zweifeln^ ob der Künstler ver- 
schiedene Eigenthümlichkeiten und Wirkungen «fieser 
drei Gdtter habe darstellen wollen. Darum missbil- 
ligte schon der umsichtige Sylburg Löschers Con- 
jectur mit folgenden wahrscheinlich von den misten 
Herausgebern ganz übersehcuen Worten : 99 Sed magio 
probaUtr Amasaei verm» y^ und setzte hinzu: Sohsho 
est: triam iatornm signorum diveroas osse 
opeeiesj oient divetMue sint eorum potesta" 
teo *H0 ({uaeque nomini respondenieo. Gleich- 
wohl sind Löschern Clavier^ Nibby, Bekker, der nicht 
einmal angiebt^ woher er diese Lesart habe, und 
unsre Herausgg., die jedoch des Amasaeus wider- 
sprechende Uebeisetzung beibehielten , gefolgt. Fa- 
dtts, der Sjlburgen beistinunte, übersetzte: faeieo^ 
kaMn9 orlermm y ßaef/ite qwiu$ vim et indolem suam 
exoerimi , pariter cum nondmiite iie diverut sunl, -^ 
C. 44, 13 (V) ffaal ii iiü — ^Afiaiov xaXeloi^ai rotr 
Jia ist violleicht eine von den Stellen^ die bei der 
Ueberarbeitung von dem Autor nicht gehörig berich- 
tigt worden sind. 

Um nicht zu weäliufig zu werden, wollen wir 
nur noch einige Stellen aus den folgenden Büchern 
dieser beiden Binde in der Kürze durchgehen , um so 
viel uls möglich das Verfahren unserer Herausgg. an- 
schaulich zu maidien. 

Ziceites Buch. C. 1, S hat Hr. Bekker die fehler- 
hafke Lesart der Handsdiriften tov xore ^yovftipov 
t'm¥ inl in^ai6nodofp ^Fiofialiav un verftndert gelassen^ 
worin ihm unsre Herausgg, nicht gefolgt nnd, die 
sein^ Lesart cerie vHioeam nennen. So werden sie 
ihm auch X, 1,3 (6) nicht feigen, «wo er denselben 
Fehler wiederholt — %. 8 hat Hr. Bekker die Les- 
art seines Cedesi, so verdorben, wie er sie fand, 
wieder gefeben. Hr. C. B. Hase in Paris wollte, wie 
Ref. bneits aageffthrt hat, üe Stelle so verbessern: 
0aiiy'xatä tä intj iv, xai top lijöfiepop /TiTuo- 
xa/int^y, xtxl Sfiaitag ig avrir Bfyov, weil er diese 
Verbesserung wegen der nächst folgenden Worte 
fifoioici yäf (beesere Lesart 04} jj ni%vg axQi ye 



ijiiov mq>Jx€i naQ& tov aiyialov val MeXixß^ov ßw"» 
fHog ^y für nothwendig hielt. Er nahm -also aus der 
Vulgata xat tov leya/a^ HiTvon. wieder auf, und ver-* 
wandelte a^f}v oder tovttjv in adtov, worin ihm 
unsre Herausgg. gefolgt sind. Aber ersthch erwähnt 
das, was den Fichtenbeuger betrifft, Pausanias selbst 
Mnige Zeilen weiter unten. Dann ist, da Pausanias 
gleich darauf erzählt, dass Sinis an zwei Fichten die 
Menschen anband und sie so serriss, auffallend der 
Sing^laris mit dem Artikel ^ nitvg, wenn, wie man 
angenommen aui haben scheint, eine jener nwei Fich- 
ten darunter verstanden werden soll. Darum möchten 
wir von den zurückgerufenen Worten xai tov X$y» 
Ilnvox. keinen Gebrauch machen , sondern lieber die 
Stelle 37 nitvg äxQi ys iptov ntfixei noQa rey aj/io- 
lov xai MelixiQTov ßiofiog ^v aus der Sage erklären^ 
welche Pltttarch Symp. V, 8. T. XI. p. 908 Hutt. aiso 
anführt: wg Xsyo^iBvov , Bigix^fjvai ro amfia toi Me- 
Xixi(fvov nixvX ftQogßeßfraoftivov vno t^g &akcmt)Qf 
was auch Pausanias in den nächst folgenden Wortea 
anzudeuten scheint ig zovtov tov tonov (wdcher die 
Fichte und den Altar des Melicertes enthielt) ixxofii" 
a&ijvai tov naida. Es könnte also diese lüer er- 
wähnte mtvg jene Fichte beim Plutarchus seyn, wo- 
zu hier der Altar des Melicertes passend erscheint, -r- 
$. 5 Sg de inex^iQfjoe Ilelonovvijoov ifyaoao^^a^ 
vJjoovy nQoajtiXine dtoQtiaawv tov ia^fiiv* xai oi^ev 
fiiv äiOQvaaeiv ^Q^tivto, ötjUv iotiVj ig äi to na-^ 
tQ^deg oi TiQOBxdQqoav &ifXXlv* So schreibt man noch 
bis auf den heutigen Tag; wir würden jetzt den Sin- 
gularis ^pScnround nQOhxdQtioev vorziehen, da jenen 
der codex Phralitae, diesen der Mosquensis^ vorzüg- 
lich aber das vorangegangene og en^ftehit, welches 
auf einen bestimmten hinzuweisen .scheint, und also 
Amasaeus nicht durch fujamfiie, wa» oat^g seyn wür- 
de , übersetzen sollte. • Vielleicht wird durch og Nere 
bezeichnet. — C. S, 3. Der Meinuig des Ref., dass 
statt des handschriftlichen Qivfiati die Verbesserung 
Xeifioti aufzunehmen sey, ist O» Müller in der Ar- 
chäologie 8. t8& beigetreten. Er beruft sidi auf die 
Abbildung des Hafens von Kenchreä auf einer alten 
Münze, wo Poseidon auf einem Molo (^x^f^^l mitten 
im Hafen zu- sehen sey. ^- C. 3,' 6 haben alle Hand-^r 
Schriften fivrjfid Anr* toSgMijduag naiaiv^ iv ovo^iatm 
fiiv üipiüi MeQfUQog xai Wigijg. Hm. Bekkers Mei- 
nung über mv ist, esptmxerimy und die HHm. Schu- 
bart und Walz haben es ausgestrichen. Bet, von 
dem es freilich v. I. p« LVIH heisst, til so/el inter* 
preiando rem expetUre eonattar, suchte beides, Ufv und 
ag>iO^ dadurch zu schützen^ dass er oiftat erklärte: 
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bei ihnenii welche Erklärung $»chon deshalb nicht zu 
verwerfen war, weil sich andere Namen von diesem 
Knaben bei Andern finden. 8. Hesiod. Theog. 1001. 
INod. Sic IV^ 54. Hygin. fab. S5 und S39. Pi^usaniaa 
will also sagen : 'Bei den Karmihiern führen me diese 
JVamen. Daaa aber Pausanias den Dativus bisweilen 
so gebraucht habe, scheinen folgende Stellen z« be- 
weisen: C. I, 84, * oV tiiwv'ElXtjftt riitiug ij^orai, wo 
der eine cod. Lugd. na^-Eklrfat , aber nag am Rande 
hat. EbeikL M, 8 ^a di aipimv wdi o Xiyog. Ebend. 
8, 4 lg Sy Ktiotg o fiv&og mqi tvc 4f«^ac h^i tiJc Z«^- 
rtig, Ebend. 5, 1 fr% lAdt^yalotg xu iroftara w/j^v a« 
fl^XuL Ebend. 8&, 1 nJg ufapoH^oig intiv ig änav $/ioia 
tifjyfi^tuTa. iV, ai 6 (7) KaXvStarioig ^ l^QJifug inl^ 
xX7]oiv €?/€ jiuifQiu* So auch Herodot. IX, 43 %av%» 
xai alXa TAwaak^ V/ovsa o? Ja ig IHgaag — C. 9, 7 
ö ^foc rinw ivwa ilmav iv9-a ixuro »lov $v^oy« So 
die Handschriften, nur die eine )Viener hat orura 
weggelassen. Allein Hr. Bekker sagt; nsafiem Sv 
tollendum ^' und vnsre Herausgg. haben nun wirklich 
mtclwe BMero mä ^tatt Svuva geschrieben, was 
ihiten Lobeck und Neue nicht gerathen haben wärden. 
8. Lobeck au Soph. Aj. 178. Vorzuglich gehört hier- 
her die Anmerkung von Hermann zu Soph. Oed. T,- 
688 wegen mehrerer behandelten Stellen des Paiisa- 
nias , der iöug nicht immer auf dieselbe Art gebraucht 
hat In einigen darf man nur Saug in ttg og in Gedan- 
ken verwandeln, wie UI, *, 1 xti?ofti nokiv, ijvxtva 
ndjQag xaXcvoi d, i. noXtv ttra , tjv. V III, 15, 1 Äyoy • 
Tc^ naQ& itog ijmvd lAtr^v lAktCfiva opoftd^ovat d. L 
ttXixriv uva , fjv fitß^Qva or^. Aehnlich sind III, 4, 7. 
7 7. V, S4, 1. Bisweilen ist Soric zu erklaren iang 
^, OiC; qmiquie est qui^ oder Sorte i^- So H, 35. 5 (9) 
rov ^€0t^ ii iotn inlxkfiagf Syriva iy& Xiyog ßaaUa vTto 
yrig thai d. i. rov t^fovy fioTf^ itj, ov ^a Xoyog x. r* X. 
IX, 5, 1 Snaproi^ Stä xiv rQ6neVj oyrifa iyhovto^ 
i^ftaa^ijvM d. i. tffinov , Sori^ Hj , ov lyiv. Ebend. 
86, 4 q^ivyav Inl tip MoXvgev fiw» tov 'Apiaßavxogy 
cvuva Anhnttvtv d. i. haxtg ii^ , tv aiuw^ V, 87, % (3) 
oSto^ itmv Innog, oxif tau xi Innofiapig Xofif xtn 
^HXiltav tyxiixai d. i. ^innogy iaxtg J# , w. \T, 4, 5 (8) 
ror ii tjiQO¥f Sxia fi^ilv iaxiv InlfQUfifia, fiptjfiw^vov^ 
ctv tag W^AOTOTÄiyc ioxlv d. i. xbv ii hti^ep , ooxig i^, ^ 
Hermann nimmt an , dass In andern Stellen des Pau- 
sanias hoc pronamen rem dUaiwre^ wie II, IS, 5 (4) 
i%rvQt xwnoxttfiov xo 9iwf, Srxiva ol vvv HßXwotv 
d. i. 'Aatdnhv nach Hermanns Erki&rung tov noxaf»ovf 
noTuiiiov xtvog, ov deeFliMee^ welcher ein Firne iifj den. 



Kinnte es nicht vielleicht auch so erklart werden , des 
Fht9$e$j welchen^ was ee aneh für einer iety eie Aeo^ 
pusjnenneny fiiem, (/uisguie eei , naininantl IX, 10, 5 
*Arwxigio xav *Iaf»fivlQv xi^v XQ^wfjv Idotg &p, {}vx9P0 
^Agtiltg (fautv hgäv ävoi d. i. xiyv Kgi^np^, xpijviiv xtvA^ 
{y, vielleicht auch so x^v «ptivtiv ^xfg i^j ^vl ' VIO, 
12, 5 jiiuuxm ii m xüv oiwv r. Ig *Ogxcf*eriv^ xu9^ 
^rxiva lAyywla hgog lexh d. L oJo; xtg^ ta^* ^k In 
Zeitschr. f. Aiterthnmswiss. 1834. n. 56. S. 445 wird 
gesagt: ^ durch onxtg wird auch das ausgesprocJme 
Merkmal ala ein auffallendes, sonderbares und nidit 
näher zu beschreibendes bezeichnet, wie Pausani III, 
95, 4 (6) ivxiva 'HqwcX^c VV^i ^^ ovxtva die übrigen 
Merkmale des Hundes als unbestinunt andeutet, ond 
nur das aussagt , dass Hercules ihn entfiihTte.^ Wir 
würden es erkl&ren itiva, Saxigii^^ iv. Zwei Stellen 
kann sich Ref. nicht befriedigend erkl&ren. VHI, t7, 
9 o ii ^Aytg, Sxw xä in xov ßegiov fiii iXtVv xi^v Mh 
yakonoXof lyipixo iftnaitiv^ i0XiV o — ' ngog Mavxatda 
Xiffiaifuvog xw xiXu; und ebend. c 43, 8 V) Je Wv^ 
ti»vtvog^ oxtf wu ig IhtXXurxufi Itfxtp evipyixf^fta, no^ 
Xtfiov ^Pwfialoig id-iXerx^g iTniymyexo niiiva. Hier 
wüsste Ref. Sonc nur durch nl qui zu übersetsmi, 
welche Bedeutung auch schon Hermann angenommen 
hat, oaxig in der indirecten Frage, wie I, 90, 3(4}. 
YIII, 30; 4. 43, 1. V, 95, 5 gehört natürlich nichthier-- 
her. Um endlich zu unserer Stelle zurückzukehren, 
so druckt sich hier Pausanias kurz aus roTvot' T^vtiva 
üniiv statt xonöVy oaxtg iti ^ ^Inw. so auch VIII, 11, 2 
uaxuaqiiiuaa ii ox^ xgonw »giiv für xatatffp. xqoum^ 
oifxtg iij , »Qiov , wo Porson i^ nach Sx^ eingeschaltet 
haben wollte, was nicht nüthig scheint. — C. 10, 4 
haben nach Bekkers Beispiel die Herausgg. des Re« 
ferenten Verbesserung noff ävipa tpoitijam , die noth- 
wendig war, selbst gegen die Handschriften anfge* 
nommcn; denn q^ixuv mit dem Dativ steht zwar bei 
Plato, aber ohne Präposition und in einem andern 
Sinuc. — C« 19, 3 war Hm. Bekker opogog mit dem 
Genitiv verbunden anslössig , eben so auch U, 34, 5 
(4). Wir lot»en die Herauagg. , dass sie weder Uer 
noch dort sich von ihm haben irre machen lassen , da 
sie wohl an 1, 44, 6 (4) dachten, wo Hr. Bekker kei- 
nen Anstess genommen hatte. — C. 16, 3 (4)» Ref^ 
hatte die verschiedenen Lesarten und VeAemenmgn« 
versuche, so weit er sie kannte, an^meigt, darnn« 
ter auch den von Porson : er ii ufogKemBoiv Wxot^a« • 

Hfic^ri Xoyov. • 

(,Die Fortsetzung foigt,^ 



U9 



32 



«50 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



Februar. 1839. 



GRIECHISCHE LITERATUR. 

Lkipzkv, b. Hahn: Patuamae Deterfpiio firae^ 

etat edidorant Jo. Hmtr. dr. Sehtibort et 

€hr. Walz «te. 



R 



CFortsetzung von AV. 310 



.ef. durfte diese Coiijectiir vorschlagen ^ dassabcr 
Bekker und uusre Herausgg, sie als Schrift des 
Pausanias in den Text gesetzt haben^ das werden wir 
nie billigen^ wie wir schon su I^ tf, 6 angedeutet ha-r 
ben. Und wie wenig folgerecht ist es, hier neue Na* 
men selbst su schaffen und einzuführen, dort offenbar 
verdorbne Namen stehen sn lassen! vergL unten stt 
IV, ßl, 8. — C. «0^ 8 (10) schrieb man vorher ri Xo* 
fiov HTt uXXw^ eh% jfoi tig owflg. Referent verwan« 
deite (ag in cS; d. i. ovtmgj wofür man Ueber äg schrei- 
ben will. Hr. Bekker schloss nach seinem Codex wg 
ganzaus, und machte so die Stelle unverstandlich, 
da er die gemai^hte Verbesserung nnei wähnt liessu 
Indessen verdiente sie doch wohl nicht so ganz über- 
sehen zu werden, da Pausanias I, S6, 7 auf 'ahnliche 
Weise spricht ovx inf^tifn firc ovtmg ilrt &lXtag i/fi, 
auch haben sie unsere Herausgg. angenommen. — 
C. 1t9, 1 haben sie geschrieben vuol 8i Iv xfi noKu xtd 
Jioi vrtov xa» 'A^Hfuiogiauv akaog* tinLoamg av ^tiQovafj 
tifV ^A^ijutv. Dieser Zusatz aber dxdaaig "^'AQU^ty 
hangt mit dem vorhergehenden nicht gut zusammen, 
da kein Bild der Artemis erwähnt worden ist. Allein 
in einem Wiener und dem Vcnetianischen Codex steht 
a^ulfia für aXaog. Daraus konnte man die wahrschein- 
lich verstummelte Stelle so ergänzen: roto^^xiii^iOK;- 
aov xoi jigtifindog * xui Id^itfuiog iouv uyal^m * khicvag 
av d^rfgivatarj rtft'^i^rifuv. Denn ^rf^warj ist wenig- 
stens ein Schreibfehler statt ^tiQfinj] — C. 3ft, 5 (6) 
heisat es vomPan: T^^il^tfviiov yug roig xugdpx^gt/W'' 
0iv ii%i'<§€V ovttfatu, & iixiv axiaw ioi/iov Ttnamvtog, 
*4&fivaiovg Si fiiXitnß, und die HerauiTgg. merken hier-* 
bei an : Lacunam pa$i iuioi$nog primu» vidH B. Ob 
er aber mit Recht das Zeichen einer Lücke in den Text 
gesetzt habe, daran wird der wohl zweifeln, wei- 
cher des Ref. Anmerkung gelesen und bemerkt hat, 
dass bei nUaavxßg zu.suppliren sey Tf^^^plovg* Die 
A. L. X. 1S39. Erster Bmnd. 



Herausgg. haben keine Lücke im Text bemerklich ge-^ 
macht, vgl. noch oben zu I, 91, t. — C. 34, 8 No«. 
31 hätte Benihardy zu Dion. Perieg. p. 641 verglichen 
worden können. — Ebend. $. 10(11) zieht Lobeck 
in Paralip. p. 73 fl^Mvog vor. 

DriiiesBnch C. «, « wird iv rfj i)hx/H v. 1. p. LIV 
verworfen. — C. 3, 6 (7) xurdyovm gegen Bekker 
geschützt, da es part. imperf. seynkann: s. Schaf. 
Jp. crit. ad Dem, 1, 581. — C. 4, 1 wird erzählt, dass 
die von dem Spartanischen Könige Kleomenes besieg- 
ten Argeier in einen heiligen Hain des Argos als 
Schutzflehende flohen, und hinzugesetzt: KXio^itvtig 
di (HiwQjLiii yäg rä noXkä ix toD vov) xfXtvit neu rorc 
iviivou nvQ Torc Eikwoiv ig ri äXaog, xat r6 rt äAiro^ 17 
ifXi^ iniXaßtP &nav, xui o/iov t«i aXau xatofiivw avyxa^ 
TixavS-TfOuv av&tg 01 ixhat* Hier missbilligen wir erst- 
lich, dass unsere Herausgg. nach Porsons Vorschla- 
ge, der xal tot« zu streichen verlangt, als unecht ein- 
geklammert haben. Hätte Person bemerkt, dass bei 
»tu TOT« zu suppliren sey i^ogftf'oag ix rov vov und 
dass dieses entspreche dem vorhergehenden i^wpfiu 
TU noXXa ix jov vov , so würde ihm wahrscheinlich nie 
eingefallen seyn, dies vorzuschlagen. Dann können* 
wir Hrn. Bekker nicht beistimmen, der für das an««- 
stössige avd^ig in denCorrig. und Addend. uvuo setzen 
wollte, was ganz überflüssig wäre. Ref. kehrt zu den 
Klammern, in die seine kleine Ausgabe eiid-ig ein- 
schliesst, zurück ^ denn «v^i; scheint aus den letzten 
Silben des vorhergehenden Wortes, auBav^üuv ent- 
standen zu seyn, da nicht unbekannt ist, dass die 
Endung der dritten Person des Pluraiis auf av biswei- 
len durch ein Abkürzungszeichen augedeutet wurde, 
s. zu Greg. Cor. p. 80. Dem uv&f^g konnte also wohl 
zumal von Jotacisten ein uv^tg angehängt werden. 
Unsere Herausgg. haben al&ig ohne Klammem gelas- 
sen. — C. 7, 3 sind des Hrn. Prof. Ritschi Scked. 
critic. p. 6 übersehen worden. — C, IS, 5 (6) fragt 
es sich , ob mit Bekker ßovXtvoa/nfvovg zu schreiben 
war. Ebend. hat Hr. Bekker nach eigenem Gutdüi^ 
ken gegejD die Handschriften und wider den Willen 
des Pfiusanias uvaTtXtvcat tc ig Tgoiav statt aramX^imiK^ 
o^ai i. Tip. geschrieben. Pausanias hatte wahr^rhein«^ 

li 
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lieh das Homerische ovvih ^Ayatol ig TQolfjv vrioaiv 
^vanhivaa0&€u (fdiXkov vgr Augea. Unsere Herausgg. 
Bind mit Redit Hni. Bekker^nicht gefolgt — Nicht 
so billigen \v\t eSy dass sie C. 15^ 4 (6) gegen die 
Handschriften Bekkers Conjectur ^Hgux^g - Ugiv 
*A&r^vijLg lÖQveTui statt 'idgvTai in den Text gesetzt ha- 
b<in. Hier nahm Hr. Bekker an der activen Bedeutung 
des Perfects Anstoss ^ aber nicht so bald darauf §• 5 
(T) an dah ul noXeig avtat jä l^oava Id^ftivat, So 
sagte auch Herodot U^ 42 Saoi ftiv S?) Jtdg QrjßaUoq 
'li^wxat Uqqv. — Ueber C. 16, 4 (5) finden sich v. II. 
p. XXI nachträgliche Bemerkungen. — C. SS, 1 bil- 
ligt [der Verfasser der Kritik von Müllers Eumeniden 
des Acschylus S. 148 die Lesart des Referenten Uvg 
Kannmag j welche Hr. Bekker und unsere- Herausgg. 
verworfen haben. — C. S5, 5 (7) hat Hr. Bekker 
^Hgoäotog ifntv äxoijv drucken lassen ohne eine Bemer- 
kung, unsre Herausgg. aber haben mit dem Referen- 
ten dxoij statt dxor^v geschrieben. Inzwischen meint 
Hr. Schubart v« II. p. XXII, dass ygafftv, (ImTv 
uxoTjv auch etwas für sich habe, und scribere audlliO" 
netn sey id quod aaditione accepimus. Aber warum 
sagt denn Cicero in der vom Ref. angeführten' Stelle 
nicht auditionem aecipere sondern audiiioney so wie 
dio Griechen dxofj inoXafißdvetr , nagaXa^ißdvftv^ Ja 
Hr. Schubart fügt hinzu, dass er, da in den meisten 
Stellen des Pausanias dib codd. den Accusativ darbö- 
ten, wenn er die Streitfrage ganz von neuem unter- 
suchen sollte, unbedenklich den Accusativ überall bei-- 
behalten würde, denn die Entscheidung über derglei- 
chen hinge von dem Ansehen der Handschriften ab. 
Sollten aber diese, die doch alle mehr oder weniger 
fehlerhaft sind, und zumal die des Pausanias, von 
deren Gute unsere Herausgeber nicht viel zu rühmen 
wissen , wirklich mehr Ansehen zu haben verdienen 
als der durch mehrere Schriftsteller bestätigte und der 
Syntax angemessene Sprachgebrauch ? Und gilt nicht 
auch hier das beimDiog. L. VI, 1, 3 dii flifiXiagiov xat - 
vov^ Indessen erkennt Hr. Scb. an, dass viele vom 
Ref. aus Andern angeführte Stellen für den Dativ sprc- 
eheB, und ihn empfehlen. Zu diesen erlaubt sich Ref. 
ausser den im ifiäej: unter axor^ angegebenen noch ei- 
nige Beispiele hinzuzufügen , um die Sache der Ent- 
scheidung näher zu bringen. Herodot. II, 1S3 dxojj 
YQdfpu). Aclian. N. A. II, 15 i/ßvwr, &v ta^y dxofj 
Jacobs citirt ebendas. zu II, 53 die Stelle des Herodot 
II, 110, die hiermit übereinstimme: rovrotv tä fih 
iatogifiat Itpaoav inlataad'Uij rä Si na^ iwvvotaiyivofiiya 
dtQtxiiag inioxdfjLtvoi Uyttv. Für den Dativ steht beim 
Plato Legg. ÖL dxofig alo^o^ayog. Im Timäus S. S5 



(S97} Ttt grid-ivxa vnd Totf naXatov KQnlw xar* äxor^v. 
Ebend. S« SO (S87) 8^* civ ^tv Uyov cJ^j^crmro ix na- 
Xatäg dxo^g* Mehr Beispiele findet man nbCh in 
Valckenaers Anm. zu den Phönissen des Eur. V. 8S6. 
Man erwäge aber auch noch in unserer Stelle dieCon- 
struction, und man wird finden, dass Pausanias nicht 
einen doppelten Accusativ setzeii und sagen k^onnte: 
rd ig avrdv Itigiova xal ra inl tw Miptv^ ^Hgodozog tlntv 
dxor[v. Wäre axo^v richtig, so müsste geschrieben 
werden tuqI tov ig aixdv jigiova xal rwr inl xif Stkifim 
^Hq, ilntv oxoi^y. Eben so sagt Aelian N. A. X, 44 
nicht xtgxcinav dxo^v nageSilidfutjv sondern cbeo,^« 

Viertes Buch. C. S^ S (3) haben zwar die HHm. 
Herausgg. in Anm. IS die vom Ref. vorgeschlagene 
Verbesserung angeführt, aber freilieh nicht , worauf 
sie beruhet. Der Schriftsteller hatte nämlich erzählt, 
dass die Thessalier und Eubüer verschiedenes bejiau- 
pteten über Oechalia, jene sie nach Thessalien , diese 
nach Euböa versetzten : und hatte gesagt: olfiiv (sc, 
GeaaaXol Xfyovaiv) wg xd Evgvxtov-^nokig xd dg^^Tov 
^v xal ixaXftxo Ol^akla. Diesen setzt er entgegen die 
sowohl vom Kreophyl. als HekaU bestätigte Behaup- 
tung der Eüböer: xt^ HEvßoitav Xoyo/ Kgi(i(pvXog ftiv 
iv ^HgaxXiuf nsnoirjxep o/noXoyovPxa, *£xäxaTog ii o Mi^ 
Xi^aiog iv 2xi(0j liiotgn xijg *Egngixi}g , Vyga'if/tv iivai 01^ 
/aXiav, Der ganze Satz hat also zwei Glieder, die 
durch ^^i' und di verbunden sind, oi fiiv — xm di, die-» 
ses zweite Glied aber hat wieder zwei Theile, die 
durch jLiiv und di zusammenhängen. KgtmqvXog fjiiv — 
^'Exaxaiog SL Beide sprechen für die Euböer; leicht 
aber konnte (jtiv vor iv ausfallen. — C. 6, 1 ist Bek- 
kers fehlerhafte Lesart beibehalten worden. — C. 7, 
1 inavayxaC/iav ist unser indem er darauf drang. — 
C. 9, 1 (S) iigßaxog xaxa xovxo richtig? — C. 10, S hat 
Hr. Bekker ngomiXimv statt ngoaniXintv gegen alle 
codd. nach blosser Conjectur in den Text gesetzt. 
Hier sind ihm unsere Herausgg. nicht gefolgt, hinge- 
gen haben sie bald darauf mit ihm Xinwpv/f^aavxa statt 
Xetnorp. geschrieben, obgleich die Form Xim<npv/Jw den 
Herodot VII, SS9 zum Gewährsmann hat, hier also 
nicht o;imio sondern delectit» stattfindet , v'gl. Bd. S» 
S. XXXII. — C. IS, 5 (7) haben sie igfiaa/nivoig mit 
igr^co^ivoig , was sich schwerKch empfehlen wird, 
vertauscht. Buttmann in der ausf. gr. Sprachl. II, 133 
vertheidiget jenes als eine spätere Form. Könnte 
aber igrfiafjiivoiQ nicht von einem Halbbarbaren, der 
hier den Dativ vermisste, hinzugetlian seynt — 
G. SO, S (4) ^/a — xal &iüig — fpvXaxag fHiVyui x^ 
nagaxaxttd-i^xr^g f^yovfievog. Hr. Bekker sagt immo al^ 
xovfiiyogy was unsem Herausgg. gefällt; wir möchten 
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lieber tix^fnvof, vgl. 11^ 6, 2. — C. tt/1. Ob hier 
und 84^ %io) die Heraosgg. Hrn. Bekker^ der ipcuu^ 
Xiff&fjaav und iyxaTuXrjf&fvTig geschriobeu Iiat^ mit 
Recht gefolgt aind^ iässt sich zweifeln^ da diese 
Stellen so wie III^ 3, 4 auf den Theil der Mcssenier 
steh zu beziehen scheinen y welcher nach der Nieder- 
lage von den Spartanern in Messenien blieb. Ob nun 
hier dieses Wort mit 17 oder mit h zu schreiben sey, 
geht aus III, 3,4 hervor^ ^-o erzählt wird, dass die 
besiegten Messenier die Erlaubniss erhielten , aus dem 
Peloponnes auszuwandern, was aber von ihnen im 
Lande zurückbiieb (iyuatuXHtpdh iji yfj y was die Her- 
ausgg. dort mit Recht gegen Hrn. Bekker beibehielt* 
t^i) zu Sklaven gemacht worden sey. — Auch ha- 
ben sie C. 85, 8 (4) Bekkers unnöthige Verbesserung 
littaßfßovkwTo T£ $1} nicht angenommen. — C. 31, 6 
(10). Hier und 86, 5 (6) so wie 3», 5 («) haben die 
Hcrausgg. mit Bekker den Namen Kpaminondas mit h 
geschrieben. Aber VIII, 11. 49. IX, 18 schreibt ihn 
eben derselbe mit blossem Jota vgl. oben zu I, 4, 5. 
Diese letztere Schreibart findet sich, so viel nnr wis- 
sen, in Xcnoph. Hellen. Athen. IV. p. I84. Appian. Syr. 
p. 509 T. L Schw« Aelian. V. H. III, 17. Stobaei Flo- 
«L T, L p. 131. T. II. p. 348. T. III. p. 83 Gaisf Lips. 
Diod. S. XV, 36. Unsere Herausgg. wollten nach Bd. I. 
S. XLI sich in diesem Namen gleich bleiben. Auf 
gleiche Weise schreibt Hr. Bekker V, 15. 81. 88. 84. 
87. VI, 8 bald ''AXji bald "AXxu. Andere Fehler der 
Abschreiber werden corrigirt, aber solche Fehler sol- 
len unangetastet bleibend Hier traut man sich nichts 
zuthun, dort aber wagt man ganz neue selbst geschaf- 
fene Namen nach Willkiir einzuschieben? Dass Hr. 
Bekker hier im Widerspruch mit Pausanias selbst und 
andern Schriftstellern den Vater desEpaminondasKle- 
ommis statt Polymnis nennt, wird Bd. II. S. XXXII 
als Circumspection gelobt, und so gewissermassen die 
geschützte Lesart JloXvfuvidog wegen einiger Hand- 
schriften meder verlassen. Eines von boiden ist 
Schreibfehler; welches fehlerluift sey, ist wohl leicht 
zu findeu. Eben so ist IV, 3, 5 (8) gegen den Pausa- 
nias selbst nach Bekkers Beispiele 7a^/<ioc statt Kttao^ 
geschrieben worden. — C. 33, 7 ist Welker nicht er- 
wähnt, der die Lesart tä ig rijv Miwdia intj in dem 
Buche über den epischen Cyclus S. 854 ff. so verthoi- 
digi, dass er sagt: „dem Schriflsteller hat es gefal-« 
)en , die Mynias von dem Stoffe der Poesien , nicht 
von der Ausführung zu verstehen." Aber rä ig r^y 
MiwuSa intj kann doch wohl nicht gleich seyn mit ^ 
Mtvvig^ so wenig als Gedichte auf die Iliade oder 
Odyssee gleich seyn können der Iliade oder Odyssee. 



Fffnftei Buch. C 1, 4, (5). Eine andefc Ergän- 
zung findet sich Bd. 1 S. XLIIt als hier. — C. 8, 8 (1) 
ist uns aufgefallen MoXivij st. MoXidvrj. — C. 4, 1 
tritt ein auffallender, allen unbekannter Name, ^tbc, 
herv'or, %vofrir Ref. 'HXtTog vorgeschlagen und zu be- 
gründen versucht hat. Wer dieser /ftog sey, hat 
Niemand gefunden, und wird auch M'^ohl Niemand fin- 
den. König der Eleer kann er bei der Einwanderung 
der Horakliden in denPelopoimcs nichi'gcwesen seyn, 
da Pausanias so eben erst C. 3, 4 u. 5 erzählt hat, dass 
zu der Zeit, als Bleus in Elis herrschte, die Herakll- 
den in den Pcloponnes zurückgekehrt seyen. Zwei 
Könige in Elis führten den Namen EldM. Ein erster 
und zweiter Elcits werdeYi vom Pausanias genau un- 
terschieden« Der erstere ein Enkel des Endymion, 
war der Vater des Augeas (s. c. 1, 6 u. 7}. Der an- 
dere, ein Sohn des Amphimachus herrschte in Elis, 
als die Herakliden vom Oxylus geführt in den Pelo*- 
ponnes eindrangen, s. c. 3, ^.5. wo Bnttmann aus 
unser verdorbenen Stelle Jiog und Jiov statt *HXtTog 
und *HXitov hat corrigiren wollen. Wie leicht aber 
war es in unsrer Stelle *HXiu>g in JTog zu verderben! 
das H konnte durch die Endsylbe des vorhergehenden 
Wortes APXHN verschlungen, der Diphthong in' den 
Simplex, und ^^ in ^ von den Abschreibern verwan- 
delt werden. — Oleich darauf haben die Herausgg. 
mit Bekker geschrieben eiacrev Ml Tofc avxoh ^itvnv. Ref. 
behielt int rrjgans dem Grunde bey, weil Oxylus die alte» 
S^eier zwar in ihrem Lande (^inl rijg aiirtov) aber nicht 
im vollen Besitze ihrer Güter (inl rvTg uvraip) Hess , 
die sie mit Eingewanderten theilen mussten, wie der 
Schriftsteller selbst sagt — Aber jener eingebildete 
Elische Prätendent Jtog spukt auch noch im nächst- 
folgenden fort, denn Ciavier, Bekker und unsere 
Herausgg. schreiben ir«i ^iV/ n anhu^n yiQa , wofür 
Ref. jetzt noch überzeugt ist dass xai Jik re anlv. /. 
gelesen werden müsse. Der angebliche Jtog kann 
auch nicht zu den folgenden fiQwai roTg t« SXXoig xal 
Aiyiff, gezählt werden, von denen er offenbar unter- 
schieden wird. Ciavier fühhe sich zur Aenderung in 
Jl(f besonders durch das Wort ytQa veranlasst; Sin- 
nen Irrthum aber glaubt Ref. hinlänglich widerlegt zu 
haben. -»-^ Ebend. §. 5 (9) Ref. hat schon auf die 
sonderbare Form /aa/jad^i^at aufmerksam geniaclii: 
sollte dieser Aoristus nicht zu entfernen sejm, so 
müsste man doch wenigstens ^axrj^rjvai schreiben, da 
das Perfbctnm fiffidxtj^itti helsst, nkid in einigen Hand- 
schriften fcr, in andern 0^ zweifelhaft ist. — C. It, 
3 (5) haben sich unsre Herausgg. Glieder erlaubt, ei- 
nen selbst gebildeten Eigennamen in den Text und in 
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<Hc» Uelorsetzung hineinzntragen , den N^inien ^y^gt- 
^ivfinzH^ aufweichen Bckkor bloss rieth, wcilineinigea 
e^M, *^gifivf]g t3 für '^qI/avs tov stelu was er selbst iin 
Texte beibolüelL Plier hätten die FIcrausgg. , die, 
was Bekker vorsicluig 4intcr!iess , wagten , doch we- 
nigstens nachweisen sollen^ dass es einen König der 
T}Trhencn dieses Namens gegeben habe. Der An- 
mnestus heillerodot ist ein Piat&er. — C. 21, 7 (17.) 
Billigen wir es, dass die Ilerausgg, mit Bekker ge- 
schrieben haben C^ofv/) ^ tu öi xcci in) nliov^ denn lä 
di ohne ein vorhergehendes t^ fiiv ist aUqnoiie^y nou'^ 
nutttfiiam s. Herman zu Viger S. 701. -^ C. 24, 1 (3) 
haben die llerausgg. ihre Conjectur StvuQu ron in den 
Text gesetzt. Wir wiirden statt Sivxtga or« oder Sri« 
was cadd, darbieten , dtixtga o'tÖ£ , was sich auf die 
Spartaner beziehen würde , vorschlagen. 

Sechstes Buch. C. 2,. 1 fehlt der Name des Pan*^ 
kratiasten, dessen Statue Lysippus verfertiget hatte. 
Dass sein Name Xena^hes gewesen sey , sagt Ama- 
saeus; allein ihn täuseiU sein verdorbener und ver-^ 
stümmelter Text. Wir nehmen nach ngmog eine 
Lücke an, und schlagen dann ungefähr so zu lesen 
vor • xtti BiyuQXTig ftai ixttvov l'xtno OtKavdgiÖH ^aif€- 
dwfxorioQ wv* Ol öi u4uxkSutf.iivioi aga denn in einigen 
Handschriften liest man ^u^i^ai^iovUov und ol Si. 
dass aber Xenarches ein JLacedämonier gewesen, sieht 
man aus dem nächstfolgenden. — - C. 3, 2 (4) ist die 
Conjectur des Hrn. Prof. Fritsche in den Qime»f. 
Aristoph, p. 85 fia&r^Ta Kavu/ß nui IIuxQOKXtes über- 
sehen worden. — C. 9, 2 (4) o xqovoq Tino ttp Tf- 
Xcovi lau TTJg vUi]^ r^ it;^ ng^q rafc ißdofiZ/KOVTa 'OAü/w- 
mudi war vor Bekker textliche Lesart; dieser schrieb 
-T- TQtrrj n^oq Tug i^iä* 'Olvftmadag, Unsre Herauagg, 
folgten ihm, nur behielten sie TQhrj bei, Sie sprechen 
über diese Redeform Bd. I, S. LIV, wo sie die ge- 
wohnUclie Construction ini oder ngog mit dem Dativ 
des Artikels vor Cardinalsahien durch solche Stellen 
ungewiss, zu machen suchen^ wo codd. den Artikel 
w^eglassen. Sollte denn aber solche Unglek^hheit mehr 
auf Rechnung des Schriftstellers als der Abschreiber 
zu setzen seyn*j Sie fühlen ja sich selbst aueli ge- 
drungen zu gestehen. „ Verum quidem estj lotige piu^ 
ritnis in loeU ariictüum t^di a PaManidy exßtnpla 
ubivis obvitt fwhimuB recensere»^^ Wenn x^hf] die rieh-* 
tige Lesart ist, so wird Tgixf} ii^6g raTg ißdofjifinovTa 
Vlvfimdg, wohin die Lesart einiger Handschriften 
X>Xvfimddag führt , zu schreiben seyn. — C. 13, 3 (5^ 
ist wieder ohne alle Handschriften zweimal ein £igen- 
nftme, SxuAQg, in. den Text gesetzt worden, was auch 



Bd. 1 S. XLiV f. vertheidiget whrd« Wir liaben unsre 
Meinung zu 1, 27, 6. ausgesprochen. Ref, wurde aus 
$. 1 (2) die Stelle so ergänzen: Xiovtiog di i nig(m 
Tfigiv*Okv/LiniaaTi^kfig Kai TSna^uvx^ivSQiuvTogi'atrjxiv 
6 Jigiog Eufuog. Hierauf hielt er es für rathsamet 
statt des Namens Xiovtv zwischen rtxf^aai und ^yixa 
ein Sternchen zu setzen , als nnsichere Conjectur en 
%u versuchen. — C. 16, 2. Ein Jahr früher als Por- 
sons Annoiatm zu Oxford erschienen, hatte Ref. in 
der kleineu Ausgabe, die 1819 herauskam, To7vor jici? 
uyitmoTfig yivia^m als verwerflich angeklammert. Hr. 
Bekker sagt aber : om j#i# P&rsoiMis und unsre Herauag. 
expungii Porion^ Nach Sylburgs Vorsehlage hat man 
jetzt To statt rrp gesetzt, was eben so wenig Billigung 
verdient; denn die deutliche Construction ist kvQyno 
fifj yivia&ai äyanfiaT'^g tbtov nämlich aydivog t8 ^hd^fuieS 
und diese lässt weder tm noch to zu. Auch würde 
unser einer, wenn er griechisch schrmben wollte, 
wohl noch fitj nach €v())€to weglassen. — C.21, 4 vrird 
im TOV inprikov erst v. I. p.LIV vollständiger behandelt 
Siebenies Buch. C. 1, 1 haben die Horausgg. mit 
Bekker geschrieben 'H äi — 'Ayatav di ovopia xb 
iq}' r^fiwv t/avaa statt i^/^ta , sich nicht erinnerpd an 
IV, 81, 6 (7) inWhimv il/t AnL(fQivL, wo sie keinen An^ 
stoss genommen, keine £rinnerutig gemacht haben. 
Zu dem, w^as dort bemerkt worden ist, nehme man 
noch Bernhardys Miss. Synt. der gr. Spr. S. 66. — 
C. 3 a: E. Ueber den neugeschaffenen und aufgenom- 
menen Namen JkoiTrig ist* zu I, 27 das Nöthige schon 
bemerkt worden. — C. 8, 4 (9) wird gesagt, Sibylla 
habe die Niederlage des zweiten Philipp von Macedo- 
nien durch die Römer und ihre Bundesgenossen , den 
Attalus und die Mysicr , in folgenden Worten vorher 

verkündiget: 

Tifiriv anb näaa» oXlaau ^ 
^ufj&iig ioTtfQloiütv in dv^gaaiv tffooig zi. 
Was Pausanias zur Erklärung dieser vorgeblichen 
Weissagung hinzugefügt, haben Bekker und unsere 
Herausgg. so geschrieben: ^PfujuaToi Tt drj tu ngig 
ianiguv vifiofnevoi xt^g Evgtant^g xaB-ttXov t^v MuxMvuv 
dgx^y jroi xwv ic^b (Wf.^iuxtxby tuyJ^ivToiv lAtrakog xaX 
kXi ix Mvaiug OTgaxmg * ngbg di uviayowTU ^Aiov jtcttUoy 
ti ^ Mvaia Tixganxai. Statt des offenbar verdorbenen 
^x Mvütag üxgaTiäg nahm Ref. die von Andern schon 
vorgeschlagene Verttesserungl ix Mvaiug avgauu auf. 
Unsern Herausgebern achten dieses psrmm aptum zu 
seyn , apihts was Hr. Bekker sagte: . pro xal m se9^ 
ientia poseit tiyiXxo. 

(Der B(f»ekluss fol^t.^ 
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VERGLEICHENDE SPRACHKUNDE. 

Posen, b. Schaiba: Mulris Slavicae Filia erudiia^ 
vulgo Lingua Graeca^ seu Grammatica cuncta- 
rum slavicarum et graecarum dialectorum^ in 
SUIS primitivis elcmentis et inde conflatis organicis 
fontiis exhibita, auctore Gregorio Dankowsky, 
Liberi. 144S. Lib. II. 171 S. 1836. 8. (SRthlr.) 



D. 



er gelehrte und fruchtbare Vf. dieses noch un- 
vollendeten Werkes — schon seit 30 Jahren Profes» 
Bor der Griechischen Sprache an der Umversität zu 
Posen — hatte bereits verschiedne Werke ans Licht 
treten lassen, in welchen er die innige Vero^andtschaf); 
der Griechen und' Slawen darzuthun bemüht war. 
Durch ein umfassenderes Studium aller vorhandenen 
Sprachen des Slawischen Stammes ist er nun auf die 
Hypothese geleitet worden, dass die Alt«*Griecbische 
Sprache nur als eine gebildete und verfeinerte Tockler 
des Alt * Slawischen , oder vielmehr einer Slawe- 
Gb'icchischen Ursprache zu betrachten sey ; und diese 
vermeintliche Entdeckung hat ihn bewogen, eine Art 
von vergleichender Grammatik zu schreiben, worin 
er alle mehr oder woniger verhCillten und ausgegl&tte* 
tcn Formen des Griechischen ausungefiUschterenFor* 
men seines Mutter -Idiomes erklärt, oder auf suppo- 
nirte Ur - Formen zurückführt Doch ist der Verf. mit 
seiner Hypothese von der Mutterschaft des Sbi^vi- 
schon wenigstens nicht intolerant, und will sich auch 
schon zufrieden geben , wenn, man lieber ein «cAtM- 
aferlickes Verliältniss beitfer Sprachen annimmt , und 
also wenigstens die Bande des Blutes , welche Beide 
verketten, nicht iu Abrede stellt! yjQfwdntamen (fkd$ 
ianiae anUqniiuii lubii §lavici invidus (!) slavam /«Vi- 
giram 9onwHm Orpkety Hamerieic. muirem e$se ne- 
gaveriiy id &aliem mfidari nmh paierUy 9lavicum 
ei graecam linguum egse sorores germanaSy 
quarum altera itidolem primüivam medria maximam 
paiHem conservavitj altera vero^ videlicci graecoy 
eandem suitviurem reddiditJ"^ (Präf. 8. IL) Das lasst 
sich eher hören! 
A, L» Z. 1839. Enter Band, 



Dass Alt-Slawisch und Griechisch eng und innig 
verwandt sind, ist eine von den trefflichsten verglei- 
chenden Sprachforschern unserer ^«eit anerk^nte 
Thatsache. Der Vf. hat also, von diesem Standpunkte 
betrachtet, ein sicheres Terrain betreten; und theiln 
dieser Umstand , theils auch die gründliche Kenntiüss 
-beider Sprachen, die er bei seiner Untersuchung durch- 
weg beurkundet, schützen ihn vor den unseligen Ver- 
irrungen und Sprachfaseleien, in welche Hypothesen- 
sucht stürzen kann, wenn sie mit Unwissenheit oder 
Halbwisserei gepaart ist Herr Dankowsky hat nicht, 
wie jener 'Htanen^Riiter — den die Nachwelt, wenn 
sein Name bis zu ihr dringen sollte, als ^^Ritter vom 
Babylonischen Thurm" qualifiziren wird, und der, um 
ein moderner Don Quijote zu heissen, nichts weiter 
mehr ndthig hat, als Geist und Scharfsinti des Edlen 
von Maiicha — Sprachen und Sprachenklassen zu- 
sammengeschweisst, ohne auch nur von Bildung und 
Gestaltung der Worter Notiz zu nehmen: er bemüht 
sich \iehnehr, durch möglichst genaue Zergliederung 
des sprachlichen Organismus seinen Gegenstand in 
einem Grade zu erschöpfen, dass der ärgste Sylben- 
stecher befriedigt werden könnte. 

Wenn also der Vf. trotz seiner schatzenswertfaen 
Slawe - Griechischen Gelehrsamkeit, und trotz seines 
unläugbareu Scharfsinns in vorliegendem Werke viel 
Unhaltbares aufgestellt hat, so wird man den Grund 
davon hauptsachlich in der zu einseitigen Richtung sei- 
ner Studien und seines Forschergeistes suchen müs- 
sen. Schon die Tendenz des Buches verkündet, dass 
er von dem Charakter und den Ergebnissen des ver- 
gleichenden Sprachstudiums unserer Tage — ob mit 
oder ohne Vorsatz, bleibe dahin gestellt — durchaus 
keine Kenntniss genommen hat Er weiss nicht, oder 
will nicht wissen, dass Slawisch und Griechisch nur 
zwei von den sieben reichbegabten Töchtern sind, die 
eine Allen gemeinschafUiche längst von der Erde 
verschwundene Mutter zurückgelassen, und also eine 
Vergleiphung zweier Glieder dieser Familie unter sich, 
wenn mau dabei nicht die ganze Familie vor Augen 
hat, nothweudig viel Unsicheres und Schwankendes 
liaben müsse. Wenn diese Wahrheit nicht von selbst 
Kk 
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schon einleuchtete^ so brauchten wir nur auf die For- 
schuBgen von Bopp^ Burnouf, i^tt u. and. zu ver<^ 
weisen^ um solche Anforderungen an den Verf. zu 
rechtfertigen. Wir sind weit entfernt, auch vielsei- 
tiger Oberflächlichkeit das Wort reden zu wollen; 
aber das entschiedenste Talent und die tiefste Kennt- 
niss können an sich nimmermehr genügen^ wenn 
der Forscher in einem zu engen Kreise sich ber- 
umbewegt. Et muss, wider seinen Willen, auf ge- 
ivaltsame und nach Umständen sogar unnatürliche 
Deutungen gerathen. 

In dem ersten Buche handelt der Vf. von dem 
Ursprung de^ Slawe - Griechischen Verbum Sub- 
stantivum, und der Slawo-Griecliischen activen Con- 
jugation, worauf dann die erste active Coujugatton als 
Basis der übrigen folgt. Das zweite Buch enthält die er- 
ste medio-passive Conjugation des Slawisch-Griechi- 
^ sehen Verbums. Der Vf. ist also, wie man sieht, mit dem 
Verbum noch nicht zu Ende gekommen. Von da wird er 
vermuthlich den anderen Redetheilen sich zutvcnden. 

Die Methode des Hrn. D. besteht nun im Wesentli- 
chen darin, dasser, um die grammatischen Formen des 
Alt-Griechischen auf vollständigere und für sich schon 
bedeutsame Prototype zurückzuführen, bisweilen 
im Griechischen selbst, aber viel häufiger im Slawischen 
Gebiete nach Wurzeln oder Wörtern herumsucht, die, 
bei mehr oder weniger analogem Laute, auch in An- 
sehung ihrer Bedeutung am Besten geeignet scheinen, 
mit nachmaliger Verläugnung ihrer Selbsttändigkeit, 
als Kennzeichen grammatischer Beziehung gebraucht 
zu werden. Er verbindet diese muthmasslichen Ur- 
formen mit der concreten Wurzel, und erhält auf die- 
sem Wege eine primitive Slawe - Griechische Wort- 
bildung, d. h. welche in eine Zeit hinaufreicht, als 
Griechisch und Slawisch noch nicht geschieden waren. 
Nun ist aber nichts natürlicher, als dass jener Urtypus 
öfter im heutigen Slawischen und noch weit mehr im 
Griechischen, durch fortgesetzte Milderung, Con- 
traction und Ausglättung bis zur Unkenntlichkeit sich 
verstümmelte. Damit also der Leser nicht kategorisch 
gezA^ningcn werde, das Sonst und Jetzt für identisch 
zu halten, bemüht sich der Verf., den stufonartigen 
Fortgang seiner Slawe - Griechischen Wortformen, 
von den Zeiten des ersten Entstehens der Bezeich- 
nung bis in die Periode hinab, als gleichsam die letzte 
polirende Hand daran gelegt wurde, nachzuweisen. 
Bei jedem Tempus und Modus erhalten wir eine grös- 
sere oder geringere Anzahl solcher fallenden Progres- 
sions- Tabellen, welche die Laut -Revolutionen mo- 
tiviren^ und diese durchweg befolgte Methode giebt, 



in Verbindung mit den äusserst umständlichen Erläu- 
terungen, dem Werke einen sehr bedeutenden Um- 
fang. Die Verfahrungsweise des Vf. wird am Besten 
einleuchten, wenn wir Einiges herausheben und ein 
paar Augenblicke dabei ver>veilen. 

Die Untersuchung beginnt (P. I, p. S2) mit dem 
Verbum Substantivum, in welchem der Vf. sein zer- 
gliederndes Messer an die Wurzel selbst legt und auf 
sehr merkwürdige Visa reperta kommt. Als Elemente 
von Seyn (Slaw. jes^ Griech. ei) denkt er sich ein 
Slawe -Griech. Pronomen je (dem Ilomerisehen ?, id^ 
entsprechend), und das rück^^irkende Slawische s 
(= sibi) ; folglich bedeutete jesmi oder esmiy nach sei- 
ner Vermuthungs. v. a.t(/-«t6»'-ejfO — jesie (esie')j 
id-sibi-vos u. s. w. Wie in aller Welt kann man 
sich's aber einfallen lassen, eine Verbal- Wurzel auf 
zwei zusammengeschmolzeae Pronominal-Formen zu 
reduziren? Wenn wir die Verba Substantiva aller 
Nationen durchgehen, so finden wir ohne Ausnahme, 
dass der Begriff des reinen Seyns aus einer concreten 
Fer^a/- Bedeutung hervorgegangen ist, die in einigen 
Sprachen sogar daneben fortbesteht. So ist das Ara- 
bische kana , wie aus abgeleiteten Verben im Hebräi- 
schen, auch aus Derivaten der Wurzel im Arab. selbst 
sich ergiebt, eigentlich stehen — das Hebräische hajä 
reiht sich offenbar an chajoy leben — das Türkische 
dür (wf ) und där-^ler (Wnd) ist unwidersprechlich 
Eins mit der Wurzel dnr in derselben Sprache, die 
stehen bedeutet, und in anderen Türk- Dialekten ha- 
ben wir von der Wurzel bul die Bedeutungen finden y 
befunden werden^ und seyn neben einander — das Clü- 
nesische wei vereinigt die Bedeutungen machen und 
exisiiren (Lebensthätigkeit beweisen) u. s. w. Das 
Seyn der Indo - Slawo - German. Sprachen wird sich 
davon nicht auszeichnen, obschon die Urbedeutung 
hier weniger klar vorliegt Auch ist die eutsprediende 
Wurzel as im Sanskrit, das der Urmutter im Ganzen 
noch viel näher steht, als die Slawischen Sprachen, eben 
so untheilbar, wie z. B. siah^ stehen y Itriy machefiu. 
s. w. Es kanmschon sehr gewagt heissen, wenn man 
behauptet, die Nationen hätten in der ersten Periode 
ihrer Sprachbildung ein abstraktes Seyn gedacht y und 
durch eine besondere Wurzel bezeichnet ; völlig wi- 
dersinnig ist es aber, sie diesen Begriff aus zwei Pro*' 
nominen construiren zu lassen, die ihn am Ende nicht 
einmal ansdruclienl 

Bei Erklärung der grammatischen Anfügungen 
zum Ausdruck der Person und des Numerus, in deren 
Detail wir nicht eingehen können , deutet der Vf. die 
von ihm angenommene prhnitive Endung der dritten 
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Person Phiralis, nSaaheh oniti, ans den SUwischen 
Pronominal «Pluralen om und ti, von welchen derffir«- 
fitere Jene^ und der Andere Diese bedentet^ so dass 
also elüi (Slowak. jesüi lilyr. je^^ut oder std] Wiach. 
eani , und nach Slawe - Griech. Urform esonti oder jV« 
ea^oni'^ii') eigentlich bedeutete: id-^sibi^illi^hil 
Warum aber die Häufung zweier Pronominal - THurU'^ 
k? Dennoch ist Herr I>. der Wahrheit insofern 
nahe-gekommen^ als höchst wahrscheinlich zwei ein- 
fachere Pronomina der dritten Person schon beim 
selbständigen Gfebranche dieses Affixes zusammenge-i 
flössen waren ^ worauf denn auch das entsprechende 
Sanskritische anit zu fuhren scheint. — Die Endun- 
gen des Griechischen Duals (/u «y und Toy} erklär^ der 
Vf. (S. 25 — 86) aus einer Verschmelzung der Pro- 
nomina mit dem Zahlworte ztoei (dwo, dwe'). Diese 
Ableitung, gegen die wir sonst Nichts einwenden 
möchten, bestätigt sich nicht aus den Dualen des Sans- 
krit, Send, und Littauischen, die uns vielmehr auf 
eine .blosse modifizirte Pluralform hinloiten; und au- 
sserdem kann der Vf. den D - Laut der Zahl zwei^ 
worauf es liier doch vornehmlich ankommt, in keinem 
griechischen oder slamschen Dialekte ausfindig ma- 
chen, weshalb er denn zu folgender sehr gezwunge- 
nen Ableitung seine Zuflucht nehmen muss: Urformen 
waren je^a- in» -c/ioa nni jese^me" dune (Letzteres 
ein weiblicher Dual). Die Griechen wählten lieber die 
letztere , der sie nach erfolgter Contraction, wie öfter, 
ihr euphonisches v anhingen. So entstaaid jesmen oder 
esmeiu Hier wäre demnach das Zahlwort zwei so gut 
als spurlos verschwunden; nur in der zweiten und 
dritten Person könnte das o (to») noch als Ueberrest 
von dem w nach d gel/cn! 

Von dem Präsens des Verbum Substantivnm geht 
der Vf. sofort zu dem concreten Vorbo über. Wir 
übergehen das Präsens deslndicativ, und machen hier 
nur auf einen Fehler aufmerksam, der in einer Note 
zur Isten Person Singularis vorkommt, und noch öf- 
ter wiederholt wird. Der Vf. citirt nämlich bei meh- 
reren Gelegenheiten das Poloische Verbum pruuAiy 
sprechen j und hält es für identisch mit dem Griechi- 
schen na()aq)r,fiL Da wir nicht voraussetzen können, 
dass ihm die Zusammensetzung von naqa- ijpij^t un- 
bekannt ist, so muss er wohl die Wurzel praw in 
pra-^-u) (oder wi) zerlegt, und also ein Compositum 



angenommen haben, wie im Griechischen. In diesem 
Falle entpräche pra der griechischen Präposition ^ix^ä, 
woran hier gewiss nicht zu denken ist; denn in der 
Polnischen Sprache ist sonst nntprTie (fmpre') dem na^ 
gä entsprechend, und j eues Beispiel stände daher ganz 
isolirt. Am schlagendsten aber ergiebt sich die Un- 
iheilbarkeit dcrWurzel praw aus der unbestreitbar iden- 
tischen Sandtrit'^Wnf zel brü , die ebenfalls sprechen 
bedeutet, und im Präsens brawtmi^ ich spreche y bre^ 
wischi^ du sprichst u. s. w. lautet^). 

Wo der Vf. auf den Conjunctiv der Griechen 
kommt (S. 37), %u dem er kein Slawisches Prototyp 
finden kann, wird er verleitet, anzunehmen, dass 
dieser Modus den Griechen selbst immer gefehlt, und 
überhaupt nie anders, als in der Schrift, existirt habe. 

Er erklärt ihn unbedenklich für ein blosses Werk der 
I 

Grammatiker ^^) ; bringt aber keinen Grund bei , der 
diese ehrsamen Leute bewogen haben könnte, ^ine so 
kühne Emendatlon oder Ergänzung in die Sprache zu 
bringen, oder für das Auge Etwas zu erfinden, das 
nicht schon dem Ohre vernehmlich war. Wenn wir 
auch davon absehen, dass der Griech. Conjunctiv kei- 
neswegs überall durch blosse Vocal - Dehnung von 
dem Indicativ sich unterscheidet > so finden wir diese 
Dehnung ja auch im Conjunctiv der Römer, wo z. B. 
dieötis dem dic%iis , dicdmus dem dicimiis , sUs dem 
strfs des Indicat. gegenübersteht, und in der Sanskrit- 
Sprache ist der Modus Ldt sehr ähnlich charakterisirt. 
Sein formeller Charakter besteht in Erweiterung des 
dem Personal -Consonanten vorangehenden Vocals, 
z.B. paiüiiy dass er falle j von p^iäiiy er fällt — 
grlhjänfai^ dass sie genommen würden j wongrtjantäi 
(grlhjäntc)y sie werden getiommen. — Die Endung 
des Optaiiv'Sy welche allerdings etwas zu stark ab- 
weicht, als dass hier an eine blosse Schöpfung der 
Grammatiker zu denken wäre, erklärt der Vf. (S. 93) 
aus dem Slawischen o6y {dass doehljy dessen b bei 
den Griechen verhallte, so dass nur oi übrig blieb. 
Viel besser und begründeter ist aber die Zusammen- 
stellung des oifu u. s. w. mit dem gleichbedeutenden 
Kennzeichen des Potentialis in der Sanskrit -Sprache, 
dessen Charakter i (höchst wahrscheinlich die Wur- 
zel bitlcHy flehen') mit dem vorhergehenden Vocale 
ä zu e wird , z. B. bödh - djdm (für bödh -laijam) , ich 
wüsde^ \on bödhämi^ ich weiss '^ bOdh^ds (für 6^- 



») Es giebtnoch ^ne Slawische VITarzel praWy die z.B. In prawy^ rechte rechts; prawda^ WährheU; popratcia^y verbessern 
a. 8. w. vorkomint. AUe Bedeutungen derselben drehen eich um Ah^Gerade und Reckte ^ hn physischen wie im moralischen 
Sinne, und Ihre formelle Ideutit&t mit praw^ sprechen^ scheint daher nur zufällig zu seyn. Hdchst wahrscheinlich Ist anser 
brav und das Romanische bravo Ceigentlich rechtsckaffenj tüchtig^ dann tapfer n. s. w.) ein Verwandter des Slaw. ffrawyy 
recht j gerecht. 

**) y^Indmtria Grammaticorum factum est, ut formae ConiunetM a fortnts Indicativi scribendo saltim distingmantur; nam 
inloquendo aequaliter sonant.'^ Woher weiss der Vf. das Letetere? 
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äti) y du wänte^ , von bödhääl j du ttmst u. s. w. 
*W^ir bemerken beiläufig , dass mßnmle hier jedenfiUta 
dem Griechischen v entspricht, wie öfter. So steht 
der Sanskritische Accusaüv am (Lateinisch am, um) 
dem Griech. äfy ov gegenüber u. s. w. 

Das Augment des Imperfectums und der Aoriste 
ist dem Vf, ein Slawe - Griech. Verbum Substantivum 
jd oder dj welches verschiedene Hodificationen erlitt 
Zu welchen Verirrungen aber seine fixe Idee, alle 
Räthsel des Slawischen und Griechischen nur mit 
Hülfe des Griechischen oder Slawischen zu erklären, 
ihn öfter verleitet, davon kann uns^chon die einzige 
Deduetion der Endung der Isten Person Imperfecti 
(oy) einen Begriff geben. Man fügte — so meint der 
Vf. — die Wurzel des Verbums ^«tv (haben) , wel- 
che dann mit dem Pronomen verbunden wurde, an die 
concreto Wurzel. Nun aber gab es zwei Formen der 
Vergangenheit — Eine, an welcher man zugleich das 
Genus ausdrückte, nämlich / (/a, /o), und eine An- 
dere ohne diese Bezeichnung. Das er^vähnte ex wurde 
nach dem ersten Principe durch Vermittelung jenes / 
.(/rf, lo) an die Wurzel geschweisst; nach dem zwei- 
ten Principe löthcte man es ohne Vermittler an die- 
selbe. Der Vf. behauptet, die Bildung des Slawischen 
Optattv's zeuge für diese Ur- Formationen;, denn im 
Böhmischen sage man z. B. /!rr£i/e-/-6i-e/ie ^), ego 
vir scinäerem ; Plur. hraie - H - bi - chotne u. s. w. Wie 
fangt es aber Hr. Dank, an, um von diesem ech oder 
che , oder ch , das er mit den Personal - Endungen zu 
chiemi u. s. w. vervollständigt, bis ov zu gelangen? 
Aus chiemi wurde zuerst hiemi, dann fiel m finale aus, 
dann wurde der Rest zu Ao, dann zu o, und diesem 
6 hingen die Griechen more suo ein v an!! (S. 43 ff.). 
Der Vf. begnügt sich also nicht mit Supposition einer 
Alt- Slawischen £r»diinjf der Vergangenheit, die am 
Ende nur in seiner Idee existirt; sondern er destiliirt 
diese Form noch so lange, bis ov herauskommt!! 

{,Der Beschluis folgt.} 

GRIECHISCHE LITERATUR. 

Leipzig, b. Hahn: Pamaniae Descriptio Grae^ 

ciae edidenint Jo. Uenr. Chr. Schitbaii et 

Chr. Walz etc. 

iBesehluss von ffr. 32.) 
Aber auch damit nicht ganz zufrieden, mei- 
nen sie htcuna, latere videiur^ und setzen einlen- 



kend hinzu: mri fertasee maK$; xal ^ iuMvatag tnffa* 
TU». Wie aber bei 'FwfiaTot und ^jittaXog der Ar* 
tikel fehlt, so seheint er anch hier absichtlich wegge«* 
lassen zu seyn, wie in den Sibyllinischen Verseo. 
^yttro ist ganz gegen griechische und rfimische Ge* 
wohnheit, den Fürsten und das Volk zn verbinden« — 
C. 14, 8 (3), dass wg ii äniX&otof von Lobeck zn 
Soph. Aj. p. S17 sq. vertheidiget wird, haben die 
Heraiiflgg. übersehen , die dafür dnijXS'in^ geschrieben 
haben. — C. S3, 7 (10) ist die falsche Lesart h ü 
eiurffiari xaztvd^ rijg o(foiF ohne alle Anmerkung wie 
von Hrn. Bekker beibehalten worden; es muss corri- 
girt werden — xaxivd-v x^g iaodov, was dem vorher^* 
gehenden iacA^oirctfv entspricht. 

Aus diesen Stellen wird man sehen können , dass 
unsere Herausgg. zwar nicht selten von Hm. Bekker 
abgeA^ichen , öfter aber, undjauch bisweilen ohne hin- 
reichenden Grund ihm gefolgt sind, was auch von dem 
zu grossen Sparen der Interpunction gilt. In der dem 
itten Bande vorausgeschickten epistola entschulAgt 
es erstlich Hr. Seh. dass in der Vorrede zu Bd. 1 die 
schwierige Frage über den Verfasser der dem Pausa- 
nias zugesohriebenen Periegese gar nicht berührt 
worden sey; dann theilt er über das Vaterland des 
Pausanias, wie er selbst sagt, observationes nonnut^ 
las mit, worin er den Ref. zu widerlegen sucht , der 
angenommen hatte, dass Pausanias ein Lydier gewe- 
sen sey , weil Pausanias den Pelops für euien Lydier 
hielt (s. des Ref. Piaef. p. V. sq. im Isten Bd.) und 
V, 13, 4 sagt: IllXonog öi xal Tavralov r^g naQ^ 
Tifitv ivoixi^aBwg ar]fitTa xa) ig rode Xiimxai. Doch 
gesteht Hr. Schub, selbst, durch diese Observationen 
yydifficilefn de Pansaniae persona aique pairia t/uaestiih 
fiem ad dllucidum perduxisse neuiiquam mihi videri. " 
So wie hicriiber, so ist auch wohl über die Kritik des 
Textes, in der auch der erwiesene Sprachgebrauch 
und die das Hinneigen zum Aendern zügelnde Beson- 
nenheit eine Stimme haben muss, durch diese neue 
Ausgabe , so viel sie auch zur Reinigung des Textes 
beiträgt, noch nicht alle Forschung abgeschlossen. 
Das Aeussere dieser Ausgabe ist sehr anständig und 
gut ausgestattet. 

C G. Siebeiis. 



♦) Dieses Böhmische ch dürfte wohl aar sam Ausdruck des OptaUv*s dai^tehen (welches auch sein Ursprung sc>); deun 
es begleitet ja uur deu Optativ, und nicht das PrAteritnoi. 
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St der Hegelschen Sehale nicht mit Unrecht von 
vielen Seiten Beschränktheit und Pedanterie vorge* 
werfen worden^ so darf sie sich desto mehr gratnliren^ 
in dem Vf. des vorbegenden Werkes einen der viel- 
seitigsten und geistreichsten SchriftstellernnsererZeit 
sum Genossen erhalten zu haben. Obwohl noch ein 
junger Mann^ hat derselbe doch schon Schriften der 
verschiedensten Art herausgegeben : poetischen, ästh^ 
tischen, historischen, theologischen und philoso^ 
phischen Inhalts , tmd allen diesen Leistungen in ge«* 
wisser Weise den Stempel des Genius aufgedrückt! 
Ein an das Hdchste erinnernder Enthusiasmus blickt 
durch alle seine Schriften hindurch^ und der Leser 
fühlt sich namentlich in dem gegenwärtigen Werke 
seltsam überrascht, wenn er am Schlüsse der Vor- 
rede die Worte: Intraiiel EtUedüsunil erbUc^t, 
Worte , die einst ein urkr&ftiger Geist einer Abhand- 
luug vorsetzte, die wirklich die tiefsten genialsten 
Aufschlüsse enthält 

Erwägt man dagegen das negative Resultat der 
Hegeischen Psychologie, und liest man S. VII der 
Vorrede su des Verfassers Werk , dass seine Arbeit 
eigenUicfa nur ein Commentar des Entwurfes sey, den 
Hegel in der Bneyclopädie gegeben habe , so wird die 
hoheErwartung bedeutend herabgestimmt. Vergleicht 
nian endlich die grosse Masse von empirischen Bemer- 
kungen, durch die der Vf. Hegeln äuM$erIich com-' 
mentirt, ohne dass dadurch die Hegeische Philosophie 
9) von innen aus durch ein," was er selbst will, ^in 
sich erstarkendes Wachsthum weiter entwickelt oder 
gefuhrt wurde," und ohne dass dadurch das Wesen 
des durch einen stufenweisen Fortschritt seine Idee 
erkennenden und verwirklichenden Geistes wissen- 
schaftlich begriffen würde , mit den imposanten Ver- 
sprechungen , die er von der Hegeischen Philosophie 
macht, so erscheinen dieselben als Aeusserungen ei- 
A. Xf Z. 1S39. Erster Band. 



nes Enthusiasmus ^ der irgendwie aus der Ahnung ei- 
nes höhern Standpunctes als des Hegeischen, nicht 
aber aus der Beschäftigung mit der Hegeischen Phi- 
losophie selbst hervorgegangen seyn kann. 

In der sehr weitläufigen und characteristischen 
Vorrede urtheilt der Vf. geistreich und umsichtig über 
die Methode der Philosophie. Nur Schade, dass er 
sich zuweilen vergisst, und z. B. während er die Ein- 
heit von Inhalt und Form aufs entschiedenste hervor- 
hebt , eine Characteristik des Heineschen Styls in 
vielen Zügen auf die Sprache Hegels anwendbar fin- 
det, ohne zu bedenken, dass die Zerstreutheit Hei- 
ners, die es nie zum Erfassen eines wissenschaftlichen 
Gedankens kommen lässt, im grösstcn Coutrasto zu 
der Concentration des Hegelschcn Denkens steht, so 
dass, wenn anders ein Verhältniss von Form und In- 
halt zugegeben wird, der sich so nennende junge 
Deutsche, den man halb in Schlafe lesen kann, sich 
zu dem echt deutschen Manne verhält, wie ein halb 
Träumender oder halb Trunkener zu dem wachsten 
besonnensten Denker. « 

Der Vf. kommt auch auf die wissenschaftliche 
Opposition zu sprechen, welche die Hegeische Philo- 
sophie durch Weisse, Fichte und den Referenten er- 
fahren hat. Aber was muss man von dem guten 
Willen, diese Opposition zu verstehen, oder wissen- 
schaftlich zu beurtheilen, halten, wenn man sieht, 
dass seine Berichte darüber fast ebenso viele* Unwahr- 
heiten sind. ^9 Jeder von diesen;" sagt er S. V. 99 hat 
eine Metaphysik geschrieben." Dies ist unwahr, denn 
Weisse's und Fichte's Kategorienlehre unterscheiden 
sich dem ganzen Inhalt nach von der Metaphysik des 
Referenten ; daher Fichte sein neuestes Werk aus- 
drücklich nicht Metaphysik, da diese die allge- 
meinen Vernunftjfej^en^lande ent^vickelt, sondern 
Outologie nennt, sofern er die allgemeinen Vemunfl- 
• formen darin abhandelt. Ebenso unwahr ist des Vfs. 
Behauptung; jeder von denselben habe eine Kritik der 
Hegeischen Logik gegeben, da Fichte und Weisse 
nur ganz allgemein sich darüber aussprechen, und nur 
der Referent eine Kritik derselben versucht hat , auf 
welche sich Weisse zum Theil beruft Jedenfalls auf 
LI 
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einer falschen Auffassung beruht es , wenn der Vf. 
denselben die Negation ^ler Immanenz der Logischen 
und Metaphysischen in der Natur und im Geiste vor- 
wirft, da wenigstens Pichte und der Referent entschie- 
den genug bewiesen haben , dass die Kategorien die 
allgemeinen Formen des Seyns und des Denkens, die 
allgemeinen Ideen der Vernunft aber die sich durch 
die ganze Natur- und Geistesphilosophie bestimmen- 
den und realisirendenUrgcdanken sind. Nachdem der 
Vf. den wissenschaftlichen Gegnern der Hegelschcn 
Identitätslehre die. von ihnen selbst bestrittene Kaut- 
sche Ansicht über die Stellung des Gedankens zur 
'Objektivität zugeschrieben hatte, konnte er aller- 
dings leicht über sie triumphiren ! Er ersparte sich 
dadurch das wissenschaftliche Eingehen auf die Un- 
tersuchungen, wodurch Ref. die Uebereinstimmung 
des objectiveu Denkens mit dem Seyu erwiesen und 
diese Uebereinstimmuug von der Identität des Wissens 
und Seyns imsubjectivenBewusstseyn oderimSelbst- 
bewusstseyn unterschieden hatte. Ueberhaupt nimmt 
es Hr. Rosenkranz mit der Verthcidigung Hegels nicht 
sehr genau. Er ist z. B. in seiner Schrift gegen Bach- 
manus Angriife so weit entfernt, Hegeln nur durch 
8ich selbst zu vcirtheidigen , dass er, statt sich anf die 
innere Begriffs -Bestimmung und Entwicklung einzu- 
lassen, das eigentlich Schmerige und Bedenkliche 
durch geistreiche und witzige Wendungen umgeht. 
Wenn z. B. Hegel unendlich naiv ^} durch das sich 
Entlassen oder RealisiAn der logischen Idee §. 244 
^er Encycl. nichts als die Entstehung der Nuiftr, die 
in seiner Naturphilosophie zum Vorschein kommt 
(nicht der Natiur des Universums), erklärt^ und durch 
die Behauptung: ^9 die logische Idee ist der Schöpfer 
der Natur," Log. III. S. 25. das wirkUche Werden 
und Seyn derselben unerklärt lässt, so kommt ihm 
Ut. RosenhrafiZ mit einem geistreichen Einfall zu Hilfe, 
der blenden aber nicht überzeugen kann. Oder, wenn 
es gilt die, Hegeln von Fichte, Weisse und dem Ref. 
vorgeworfenen und ihm wissenschaftlich nachgewie- 
senen ;9 kahlen und monströsen Resultate ^'^^} zu ver- 
theidigen und philosophisch darzuthun, dass er die 
Grundideen der theoretischen und practischen Philo- 
sophie, die Ideen der Gottheit, der Freiheit und der 
Unsterblichkeit nicht negirt^ sondern bewiesen habe, 
80 versichert Hr. Boseiikranz im poetischen Pathos 



^9 die llegelsche Philosophie wird allmählig immer 
energischer die wahrhafte, 'gründlich verSöbiicnAe 
Vermittlerin aller uns quälenden Widersprüche wer- 
den u. s. w. " Und dennoch ist es nachweislich eben 
die Hegeische Philosophie, die den Vf. nicht zur völ- 
ligen Einheit mit sich selbst und nicht zur freien Ent- 
wicklung seines Genius kommen lässt. Die Hegeische 
Philosophie kann sich nur solche Individuen zu Schü- 
lern***) vindicircn, wolchcy wie Hr. Rosenkranz einst 
'selbst (in den Blättern für literar. Unterhakung} sagte, 
99 mit allem fertig sind," und die intensiv und extensiv 
unendliche Realität des Daseyns auf die abstracto, d. b. 
unbestimmte Formeln reducirt zu haben glauben^ wel- 
che, so populär sie sich auch äussern mögen, den 
ewigen refrain ihres sich über alles ergiessenden 6e- 
i'odes machen. Herr Rosenkranz dagegen gehört zu 
den entwicklungsAhigen Geistern, welche nur im 
Fortschreiten Befriedigung linden, und die Dialectik 
des Begdifs durch die objective Dialectik der ange- 
schauten Wirklichkeit zu realisiren befiUiigt niid. 
Würde er die tiefere und reichere Lebensanschauuug 
anderer Geister, die zugleich mit Hegeln philosophir- 
4en, mit Hegels Methode selbständig vereinigen , und 
•würde er namentUch Schellings schöpferisdien Ctenios 
nicht nur durch das Wort, sondern durch die That 
ehren, so käme er zu derjenigen objectiven Einheit des 
Benkens mit der Wirkhchkeit, wodurch seine Lei- 
stungen die Gediegenheit erhielten, welche sie zu echt 
wissenschaftUchen Werken quaHficirte. Dagegen nimmt 
er aber einerseits an der Negatii^ität der Hegelschcn 
Denkweise, die sich in dessen genialstem Werke die 
Phänomenologie auf die unbefriedigendste Weise zeigt, 
Theil , und beweist dies in der vorliegenden Psycholo- 
gie hinlänglich, anderersits lässt er sich, und zwar 
gleichfalls zum Theil in demselben Werke von einer; 
religiösen und philosophischen Enthusiasmus überra- 
schen, der, wäre er begründet, sich nur mit der tieiw 
sten und reichsten Lebensphiiesophie (man erlaube 
mir diesen Ausdruck für die Philosophie, welche nach 
Schellinga Vorgang von Fichte, dem Ref. u. A. als po* 
siüve Philosophie bezeichnet worden ist} verbinden 
könnte. So gewiss es einen philosophischen Enthu- 
siasmus gibt und geben muss, so selir bedarf derselbe 
einer wissenschaftlichen B^^riindung, so dass er nur 
aus der Tiefe ^ aus dem Reichthum und aus der syste- 



^) Weil die reine Idee des Erkenneos, sagt er S. 399. HI. Bd. IiOgik, sofern sie noch logisch ist, in die SabjectiyUftt 

eingeschlossen ist, ist sie Trieb, diese aufzuheben, d. h* sich zu realisiren« 
^^) Worte Fichles in der Anzeige der Schelliug'schen Vorrede zu Cousins Fragmenten. 
^^*^ Ich sage ausdrücklich zu Schäleru; denn jeder philosophlreude Kopf kann und wird sich durch die Hegeische Philosophie 

wissenschaftUch bilden. 
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inattschon Einheit eliier objoctircn Philosoplüc mit in- 
nerer Wahrheit rcsultirt! 

Der Vf. theitt die Philosophie de» subjectiveti 
Cteistes in drei Theilo em y erstens in die Anikröpd^<^ 
piey oder in die Lehre von der Seele, welche ^^Natur-*- 
geist" seyn soll, zweitens in die Phänomenologie oder 
in die Lehre vom Bcwusstseyn^ und drittens in die 
Pneumatologie oder in die Lehre vom Qeisto. Den 
Namen Psychologie gebraucht er für die Lehre vom 
subjcctiven Geist überhaupt, nicht wie Hegel von dem 
dritten Theilo derselben. 

Es fragt sich, welches dasPrincip dieser Emthei- 
lung istf Hr. Rosenkranz gibt davon keine wissen«- 
schaf tliche Rechenschaft Die Trichotomie vom Leib^ 
Seele und Geist glaubt er nach einer ihm beliebten Ma- 
nier mit einem Witze abgethan zu haben, under>vähnt 
"nur, dass Hegel der Wissenschaft vom subjectiven 
Gteiste den Begriff der Leiblichkeit als der Naturphilo- 
sophie angehörig, vorraussetze. Hätte er sich über 
'Hegels Eintheilung wissenschaftlich verständigt, so 
hätte ihm vor allem auffallen müssen, mit welchem 
Rechte in seiner Anthropologie von einem polaren, lu- 
uaren und tcllurischen Leben des subjectiven Geistes 
'die Rede seyn kann , olwe das die .Lehre vou dem 
Leibe darin abgehandelt wird, durch welche er mit 
Sonne, Mond und Erde in Beziehung steht. Alles 
was der Vf. vom Wachen und Schlafen und Träumen, 
von dem Empfinden und den Empändnngsorganen, und 
endlich von der symbolischen Erscheinung des Geistes, 
in seiner Leiblichkeit abhandelt, gehörten das Gebiet der 
physischen Anthropologie oder plütosopbischen Phy- 
siologie, die in der erwähnten nicht willkürlichen, 
sondern in dem Begriff des Mensohen seihst begrün- 
deten Trichotomie^ den ersten Theil der gesammten 
Anthropologie ausmacht Was ist denn der real exi- 
stirende subjective Geist anders als der Menscht und 
was ist mithin anders das Eintheilungsprincip derPhif 
losophie des subjectiven Geistes oder der Anthropolo- 
gie als die Idee des Menschen^ welcher als leibliches^ 
seelisches und geistiges Wesen existirt, und mithin 
seinem Begriffe gemäss Gegenstand einer philosophi- 
schen Physiologie, Psychologie und Pneumatologie 
ist, wenn er hi seiner totalen Persönlichkeit und nicht 
einseitig begriffen werden soll. 

Mit welchem Unrecht die Phänomenologie auf die 
Anthropologie folgt, hätte der Vf. schon daraus schlie- 
ssen können, dass Hegel dieselbe ursprünglich als 
erste Wissenschaft bestimmte, und sie in der Lehre 
vom subjectiven Geiste mitten im Zusammenhaugeab- 
bricht, um sie in eine ganz andere Wissenschaft 



Sber^ehon zu lassen, als diejenige ist, der^nVorans«» 
Setzung sie nach dem ursprünglicben Plane seyu 
sollte! 

Es ist zu Teirwundem, dass ein so geistreicher 
Gelehrter wie Hn BosenkranZ nicht einsah, wie we- 
nig eine Wissenschaft, Welche das theoretische und 
firactische Verhältniss des Subjects zur Ausscuwelt 
und zu andern Subjoeten auf die speciellste Weise 
darstellt, und z. B. das Verhältniss von Herrschaft 
und Knechtschaft, von Empörung und 3Ianumission 
abhandelt, die Voraussetzung der von ihm sogenann- 
•ten Pneumatologie^ oder, wie Hegel richtiger sagt, 
Psychologie bildet, welche die innere Selbstbcstim- 
•flinng des Subjects iü seinen UJimittelbarstcn einfach- 
sten Aeusserungen darstellen soll. 

So wenig ein wissenschafUich nothwendiger Ue- 
bergang von dem Sdilusse der Phänomenologie zu 
dem Anhange der Psychologie Statt findet, so we- 
nig ist das letzte Kapitel der Lehre von dem theo- 
retischen Geiste die nothwendige Voraussetzung der 
Lehre von dem practischen Geiste. Dass der Vf. in 
-der physischen Anthropologie nur das Verhältniss des 
subjectivrai* Geistes zur äussern Natur , nicht abqr 
eben so sehr das Verhältniss zu seiner eigenen Natur 
bestimmt hat, räoht sich sogleich im Aufange seines 
Werkes, welchen er ohne weiteres damit begiiint, 
dass er über die unterscheidenden Merkmale des 
Menschen v6n den Thieren raisonnirt. So treffend 
manche seiner Bemerkungen sind, so sind sie doch 
nur aphoristisch^ nicht Resultate der wissenschaftU- 
chen Entwicklung. Wissenschaftlich kann der we- 
sentliche Unterschied des Menschen von dem Thiere 
nur dadurch erwiesen werden, wenn er als Schluss - 
und Einheitspunct der natürlichen Schöpfung und als 
solcher alsPrincip einer neuen, geistigen Welt begrif- 
fen winL In dieser genetischen Begriffsbestimmung 
erweisst sich der Unterschied der menschlichen Orga- 
nisation von der thierischeu nicht nur dadurch, dass 
jene, wie der Vf. sagt, die aller Thiere an Vollendung 
übeririffij Wasblos einen graduellen Unterschied 
ausmachte , sondern dadurch , dass sie (A\e mensch- 
liche Organisation) die Idee des Organismus, welche 
das Frlncip des Stufenganges der besondern Organis- 
men ist, in absoluter, ihrem Begriff vollkonunen enl- 
sprechcnder Form darstellt. Und da der Begriff des 
Organismus ist, Organ oderVeruirklichungsmittel der 
Seele zu seyn, welche sich als an sich freies Subjcct 
im Veriiältnisse zu demselben zum Geiste bestimmt, 
80 ist in geistiger Hinsicht nicht nur, M'ie der Vf. be- 
hauptet: das Denken, sondern die Vemünftigkeit 
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überhaupt^ welche sich eben so sehr im Fühlen (z.& 
im ästibeiiseben, moralischen, intellectuellen, religiö- 
sen Gefühle), und im Wollen wie im Denken offenbart 
und verwirklicht, der characteristische Unterschied 
des Mensehen von den Thieren, welche die Idee des 
Lebens nur in besonderer Weise und Stufe individua-» 
lisiren und daher in einem sinnlichen Selbst- und ei* 
nem particulären Weltbewusstseyn zurückgehalten 
bleiben, während sich der Mensch durch die innere 
Unendlichkeit seines Wesens zu einem allgemeinen 
"Selbst- und Weltbewusstseyn entwickelt, und sidi 
durch diese Bewusstseynssphäre das Bewusstseyn 
Gottes vermittelt. 

In des Vfs. Abhandlung fiber die Racenunter*- 
schiede trifft man neben den tiefsinnigsten Bemerkun- 
gen auf \%nllkürliche Einfälle , und man sieht, wie we- ' 
nig der Vf. dieses wichtige Problem an dem gehörigen 
Orte abhandelt. Hegel hat sich die Sache leicht 
gemacht. Er deducirt die Racenverschiedenheit ab^ 
stract logisch, ohne auf die reale Bestimmtheit des 
Problems einzugehen, indem er §.393 der Encycl. 
sagt: das allgemeine planetare Lebendes iVnfur j^ei- 
sie 8 besondert sich in die concreten Unterschiede der 
Erde und zerfallt in die besondern Nidtirgeister y wel- 
che im Ganzen die Natur der geographischen Welt- 
theile ausdrücken und die Racen- Verschiedenheit be- 

sriinden. 

CDie Fortsetzung folgt.y 

VERGLEICHENDE SPRACHKUNBE. 

. Pos£N , b. Schaiba : Matrii Slavicae Filia erudiiay 
^nilgo hingua Graecay — — auctore Gregorio 
Dankowah/ etc. 

ißeschluss von Nr> 33.) 

Hätte der Vf. nur oberflächlich mit dem Sanskrit sich 
beschäftigt , so würde er gefunden haben, dass man zum 
Ausdruck des entsprechenden Augment -Präteritums 
ein simples ä vorsetzte, und in der ersten Person um 
anhing; dass also z.B. ä-bödh-^Smy ichwusgiey von 
budh (wissen} ganz ähnlich gebildet ist, wie i-^i-^y 
von der Wurzel tc. Die Sanskritische Endung lehrt uns 
auch, dass wir in dem Griechischen v von ov keineswegs 
-^inen bloss euphonischen Laut, sondern einen Stell- 
vertreter des Pronomens der Isten Person vor uns ha- 
ben, da der Grieche kein finales fi duldet (Vergl. die 
obige Bemerkung.) 

Die Ableitung des Futurums (S. 83 ff.) ist reoht 
scharfsinnig und raffinirt, hat aber nicht mehr objecUve 



Wahrscheinlichkeit, als alle übrigen. Der Vf. denkt 
sich dieses Tempus in seiner Slawo-Griecbischen Ur- 
form als Busammengekittet aus der concreten Wur- 
zel, und einer andern, die. den Begriff WoUen aus- 
drückt. Polnischere; Russisch cAof; Slowakisch ifo 
U.S. w., in welcher also die beiden Formationen, $ 
(ks) , und das mildere a schon enthalten wären. Er 
vergleicht auch den usus loquendi der Neugriechen, 
bei denen das Futurum durch ^e>tw umschrieben wird, 
z.B. fLa^äasi d-iXta^ linerevohy ekAUUnam. Aileia 
die Indische Schwester verdient auch hier grössere 
Beachtung, als die Slawische. Das Auxiliar- Futu- 
rum des Sanskrit zeigt uns die Wurzel in Verbindung 
mit dem isoiirt ungebräuchlichen Futur von asmi (ich 
bin)^ welches jr/anai (ßiT asjami^ vgl. i'oofiai) lau- 
tet, und also ein zwischengeschobnes Jod zeigt^ wie 
in dem unbezweifelt verwandten Potential. Auch hier 
haben wir demnach ein ursprüngliches Wünschen oder 
Wollen ; nur lag der Ausdruck desselben nicht in dem 
Laute Sy welcher ein blosser Ueberrest des Hulfsv^- 
bums, sondern inj, welcher charakteristische Laut 
in den Griechischen Futurbildungen allerdings unter- 
gegangen. So z. B. heisst im Sanskrit dadami, ick 
gebe, (diöwfic)'^ Sibet dasj ami, ich werde geben (^eich^ 
sam dcaCKafii). In dem Griechischen Futur ist weder 
mi noch das charakteristische j gebheben, daher lau- 
tet es ödctOy und entspricht auf diese Weise einer 
verstümmelten Sanskrit- Form dasa (für dasja und 
däsjami)^ 

Der Vf. erkennt die formelle Aehnlichkeit der 
Griechischen Verba desiderativa mit dem Futurum, und 
betrachtet daher , seinem Principe gemäss , yelaaeio), 
ßqtDasiia u. s. w. als abgeschliffene Formen von /«Za- 
Xcaetto yela^eicoy ßgco -- x^asito u. s. w. Eine Ver- 
wandtschaft dieser Verba und des Futurs würde sehr 
sprachgemäss seyn ; aber sie unterliegt dennoch man- 
chem Bedenken, weil das charakteristische Merkmal 
derselben im Sanskrit nur *, wie im Griechischen^ 
und niemals dn JodlsU 

Wir brechen hier ab, und schliessen mit dem 
Wunsche , dass der Vf. bei Fortsetzung dieser Unter- 
suchungen unserem Sprachen - Stamm in seiner Tota- 
lität einige Aufmerksamkeit schenken möge. Er wird 
alsdann viele Klippen und gefährliche Strudel vermei- 
den, vorwelchendie gründlichste einseitige Forschung 
nimmermehr schützen kann. 
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iFortsetzung von Nr. 34.) 



ur Schade, dass er den Naturgeist statt die 
Menschiieit zum Kiutkeifaiiigsgrunde der sogenann- 
ten Mcnschenraceu macht, und mitlün das bestimmte 
Princip der Unterscheidung und Entartung der Mensch- 
heit in die bestimmten liacen verkennt Hätte der Vf., 
nach Kant und Steffens, dessen Ansicht er falsch dar- 
stellt, dieses wichtige Problem erforscht und hätte er 
die Ilumboldtschc Ausführung des Steffens'schen Ge- 
dankens vom Zusammcuhange der Racen- Absonde- 
rung mit der Sonderuug der Sprachgebiete verfolgt, 
so wäre er auf bestimmtere Resultate gekommen. Es 
ist eine unbegründete Voraussetzung und eine falsche 
Folgerung, wenn er,* um die Meinung, die Erde habe 
die Menschen gezeugt, zu stützen, einen Uebergaug 
aus dem Unorganischen zum Organischen annimmt 
und behauptet,* wir sehen diesen Uebergang in den 
Infusorien lebendig vor Augen ^). Im tiegeutheil ist 
eben der qualitative Unterschied des Organischen von 
dem Unorganischen, ein Beweis von der Unmöglich- 
keit, dass dieses in jenes übergehe. Und selbst, 
wenn dieser Uebergang Statt fände, würde daraus 
jiicht folgen , dass der Mensch blosses Erzeugniss der 
Erde sey. 

Und wenn wir schon innerhalb der Einheit des 
Naturganzen durch neue Principien neue Daseynsstu- 
fen begründet sehen, welche sich nicht blos als höhere 
Entwicklung des Vorhergehenden und mithin durch 
keinen blossen Gradunterschied erklären lassen, war- 
um sollten wir nicht zugeben, dass der freie selbst- 
bewussto Geist wesentlich von der selbstlosen Natur 
unterschieden und durch sie nur vermittelt, nicht aber 
verursacht sey? Wie unendlich schwierig ist die Frage 
über das Verhaltniss des Geistes zur Natur und über 
die Entstehung des Menschengeschlechts zu beant- 
worten , und wie leicht ist der Vf. mit seiner Antwort 



fertig! Sieht er nicht ein, dass seine Ansicht direct 
auf den Naturalismus führt, den er doch überwunden 
zu haben glaubt ? Die Temperamente , aus deren ex- 
tremer Vcreinscitigung Steffens die Menschenracen 
erklärt, indem er die kaukasische Race als Mittel - 
und Stammrace betrachtet, liLsst der Vf. auf die Lehre 
von den Racen folgen, wiewohl es sich nicht läugnen 
lässt, dass die Temperameutsunterschiede, die inner- 
halb der kaukasischen Race vorkommen, unbestimmter 
sind, als die Unterschiede der übrigen Racen, welche 
die höchste Vereinseitigung des Menschengeschlechts 
in4ie äussersten Extreme darstellen. 

Wer sollte nun aber erwarten , dass der Vf. in 
dem Kapitel von ;9den natürlichen^' Qualitäten des 
Geistes: z. B. den Idiosynkrasien, Apathien, Anti- 
pathien und Sympatliien", zugleich die Lehre vom dem 
Talcut und Genie abhandelte ! Das Talent und Genie 
hat freilich seine Naturanlage, aber diese Anlage ist 
immer Natur, ist geistiges Wesen, und durch diese 
vorherrschende Goisügkeit sind beide von den physi- 
schen Bedingungen und Verhältnissen ungleicj^ freier 
als der gewöhnliche Mensch. Weil nun aber der VT. 
das Talent und Genie nicht in der ihm eignen Sphäre, 
in der Sphäre des freien Geistes, sondern in der Lehre 
von der Naturbestimmtheit des Individuums abhandelt, 
so ergeben sich seine Bemerkungen nicht aus dem 
Begriff der Sache. Und hier ist es , wo Ref. ef vor- 
nehmlich bedauerte, dass der Vf., der bei seinem rei- 
chen Talente Sinn für das Höchste hat, sich den Blick 
für die Idee des Geistes zuweilen trübt, und mitunter 
einer unphilosophischen Leichtfertigkeit Raum gibt. 
Was beurkundet das Genie anders als die schöpferi- 
sche Kraft, durch welche es eine neue Epoche in der 
Verwirklichung und Erkenntniss det Idee des Geistes 
begründet! Von hier aus musste sich mithin die Cha- 
rakteristik des Genius ergeben. Aber wie völlig be- 
grifflos urtheilt der Vf., w^enn er das Genieseyn mit 
dem genta $uo indulgere venii'echselnd, von Wieland 
S. 49^sagt, erst als er die von Göthe sogenannten 
j« geilen Grazien'* gedichtet habe, habe sich sein ei- 
gentliches Wesen entwickelt; denn in dieser Poesie 



*) l>ie angebUcUeo Beobachtangen davon sind nicht verbürgt und gründen »Ich auf leicht zu begreifende Täuichungen. 
A. L. Z. 1839. Et%%€T Band. M m 
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sey er genial gewesen. Mag es auch eine Virtuosität 
der sinnlichen Foesie geben^ so ist sie doch nteht die 
Virtuosität des Genies ; und Genie war Wielahd riäch 
seinem eigenen Urheile nicht; — welche Ironie liegt 
aber darin^ das eigentliche Wesen eines Dichters, sein 
Genie in jene Poesie zu setzen t — Sein wahrem Wc- 
6cn^ seine GottverUehenc Anlage konnte sich erst 
durch Ueberwindung jener sinnlichen Richtung ent- 
wickeln. 

Die Alterstüfen entwickelt der Vf. sehr geistreich 
und vielseitig; aber seine Darstellung ist zu sehr nur 
empirisch. Es kommt in der speculativen Anthropo- 
logie auch nach Hegels Urtheil nicht sowohl darauf an^ 
zu zeigen , welche Modificationen die Idee des Men- 
schen in den bebendem Individuen erleidet^ als ihren 
begriffsmässigen Stufengang darzustellen. Doch ist 
der Vf. nicht ganz Empiriker^ er hebt z. B. in der Cha- 
rakteristik des Maimesalters die Unangemessenheit 
der Wirklichkeit zur Idee stark genug herv'or^ nur dass 
er den positiven Oehalt der Idee des Mannes zu wenig 
bestimmt. Der Raum gestattet uns nicht in des Vfs. 
sehr reichhaltige Abhandlungen über die Empfindung^ 
das Traumen, das Traumwachen und das Schlafwa- 
chcn einzugehen. Nur den Umstand halten wir für 
charakteristisch, dass er, obwohl er erwiesenermaa- 
seii den naturalistischen Standpunkt der Hegeischen 
Schule theilt 7 dennoch S. 14S das sogenannte Hell'-> 
sehen als einen dem Tode verwandten Znstand erklärt^ 
und za der Anivihme eines aw^a nvevfiartxoi geneigt 
ist. Der Vf. denkt zu speculativ , um nicht einzuse- 
hen, dass, da keine Subjectivität ohne eine Objectivi- 
tät^ in der sie sich realisirt, existi'ren kann , nur die 
verleiblichte Psyche nach dem Tode des Körpers sich 
erhalten kann, und dass diese der Psyche wesentliche 
und mit ihr identische Natur der Leiblichkeit durch 
ihre Idealität vergeistigt wird. Allein die Annahme 
dieses geistigen Leibes ist in seiner Schrift eine un- 
vermittelte Hypothese *), die so wenig im nothwen- 
digen Zusammenhange zu seiner philosoph sehen 
Denkweise steht ^ wie die Idee der ewigen Persön- 
lichkeit, zu der er sich bekannt hat, ohne über das 
Hegeische System hinanszngehen^ dessen wesentli- 
cher Charakter der Standpunkt der, die Einzelnheit 
eben so sehr negirenden, wie setzenden, Allgemein- 
heit ^^), und der absoluten Realität des Diesseits ist. 



Die Idee der ewigen Persönlichkeit ist einer der Mit- 
telpuncte der Philosophie, so dass sie^ wenn sie wis- 
senschaftlich erkannt Atnrd, das ganze System umgi^- 
staltet. 

In dem dritten oder psychologischen Theile, den 
der Vf. ohne Grund Pneumatologie nennt, da er/lie 
Entwicklung des Ichs oder der menschlichen Sele 
zum Geiste darstellt, sondert er die Lehre vom theo- 
retischen Geiste von der Lehre von dem practischen 
Geiste. Da aber, wie er selbst gesteht, eine und 
dieselbe Vernunft einerseits im Wissen sich erkennt, 
andererseits im Wollen sich verwirklicht, so entspre- 
chen den Bildungsmomenten und Stufen des Erken- 
nens die des Wollens. Die Verkennung dieser dop- 
pelseitigen Selbstbestimmung der Sele hat in Hegels 
und des Vfo. Darstellung die Unvollkommenheit zur 
Folge, dass ihre Lehre vom practischen Geiste mit 
den Abschnitten von der Leidenschaft und- dem Af- 
fecte,*von der GlückseUgkoit und der Willkür endet, 
da doch die Leidenschaften und Affecte nur negative 
untergeordnete Verhaltungsweisen des practischen 
oder wollenden Geistes sind , der seine Idee in posi- 
tiven Bestrebungen, Entschlössen und Handlungen 
realisirt, deren Bedeutsamkeit man nur in dem Falle 
verkennen kann, wenn man in der Lehre von dem- 
selben von seinen theoretischen. Bildungsstufen ab- 
strahirt. Denn nur der seine Idee fühlende, an- 
schauende und denkende Geist erhebt sich in seinem 
Wollen oder practischen Verhalten über das Gebiet 
der Neigungen , Leidenschaften und Affecte und der 
denselben entsprechenden GlückseUgkeit und Willkür. 
Ausser dieser unstatthaften Sonderung des practischen 
von dem theoretischen Verhalten irrt Hegel darin, 
dass er in der psychologischen Entwicklung, in wel- 
cher er die Selbstbefreiung der Sele zum Geiste dar- 
stellt, die bestimmten Stufen dieser Selbstbefreiung 
von den blossen Voraussetzungen und Uebcrgängen 
zu derselben nicht unterscheidet, und diese Befreiung 
des Geistes sosubjectivund abstract fasst, dass erden 
Inhalt des Bewusstseyns von Stufe zu Stufe negirt, 
und daher das 97 mechanische, Namen behaltende'^ 
Gcdächtniss als Uebergang zum Denken bestimmt, in 
welchem allei* Unterschied derObjectivität getilgt sey, 
so dass nur die Namen gedacht werden. Consequent 
für dieses abstracto Resultat ist es, dass Hegel die 



^) Wolltd der Vf. diese tlypothese wissenschaftlich hegrand'en, so mnsste er bewersen, dass die au sich fVeie Seele de«« MeiH 
schen in ihrem sich darch deu Körper Bestimmen sich selbst bestimmte ond durch ihre innere Bestimmtheit nach der 
Trennnng von dem KOrp^ als selbstständiger Geist existirt, der an ond fftr *ioh Einheit von Subjectivität nnd Ohjectivl- 
tat istl 
**^ Diesen Standpunkt nimmt Hegel gleich im Anfange seiner Phänomenologie. 
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^^allegorilurende und 2«$i<r;heii machende Phantasie/' ih 
welcher das Bild oder Zeichen in ein 99 willkürliches 
Verhältniss ** zum Begriff gesetzt wird y hoher stellt 
als die symbolisirende^ in welcher jenes sich wesent- 
lich auf diesen bezieht > und dass er von dem Gedan- 
ken zu dem das mechanische Gedächtniss den Ucber- 
gang bilden soll, ausdrücklich behauptet^ er habe 
keine Bedeutung mehr. 

Hr. Rosenkranz hat eine zu brillante Art zu den- 
ken und darzust^len , als dass er nicht die Vorstel- 
lung gegen den abstracten alle concreto Bestimmtheit 
nogirenden Begriff iu Schutz nehmen sollte. Nichts 
desto weniger macht er, wie Hegel, von der Phantasie 



gen verlaufenden Kritik von Hegels Logik gezeigt, 
dass seine Dialektik nur so weit wahr ist, als sie 
durch Beispiele als objective Dialektik erwiesen wer- 
den kann, während er da nur in Worten denkt, wo 
er das objective Moment der Gedanken tilgt, eine 
subjective Abstractheit des Denkens, aus der sich die 
vielen Tautologien und Confusionen, die in seiner Lo- 
gik vorkommen, erklären lassen. Hegel widerspricht 
gelbst dem tieferen Geiste seiner Philosophie, wenn 
er die reine Negation der Vorstellung oder Anschauung 
in dem ungegenständlichen Denken, und nicht viel- 
mehr die Vergeistigung derselben und mithin ihre po- 
^tive Aufhebung **) durch das concreto Wissen als 



durch die Sprache den Uebergang zum Gedächtniss, ^ Resultat und die Wahrheit der geistigen Entwicklung 



dass er, und zwar als me<^uisches Gedächtniss, in 
welchem der Gegensatz zwischen der Objectivität und 
Subjectivität verschwinde , in das Denken übergehen 
lässt. Mit Recht bestimmt der Vf. das abstracto Denken, 
in welches das mechanische alle Objectivität tilgende 
Oedäehtnissübei^eht, als ein formelles Denken , und 
er commentirt die Hegelsche Bemerkung: Das Denken 
ist eingehe (nnterschiedlesc) Identität des Subjectiven 
nnd Objectiven, es ist in Namen, dass wir denken, sehr 
naiv, w^enn er S. 3i0 sagt: „Es ist nicht zu sagen, 
wodurch sich der Begriff des Wesens , des Grundes^ 
des Allgemeinen, Besondern und Einzelnen, des Sub- 
jectiven Und Objectiven u. s. f. an sich nach ihrem 
qualitativen Element von einander unterscheiden sel- 
ten." *} ^ Allerdings lassen sich diese Gedanken nur 
durch die Reflexion auf die Objectivität, deren Formen 
sie sind, von einander unterscheiden. Wird im ab- 
stracten Denken die Beziehung des Gedankens auf die 
Wirklichkeit negirt, so haben sie keine bestimmte 
Bedeutung, und Ref. hat in seiner durch mehrere Bo- 



bestimmt, da er doch in vielen Stellen die glänzend- 
sten Beweise eines objectiven anschauenden Denkens 
gibt, in welchem die Begriffs-Dialektik die Erfahrung 
svstematisirt und sich durch dieselbe realisirt. Wie 
seltsam ist es nun aber, wenn der Vf., der über ddr 
Fülle von geistreicben Blicken und witzigen Wendun- 
gen, die sich ihm aufdringt, die Dialektik des Begriffs 
nur unvollkommen durch das unermess1iche;Gebiet der 
Vorstellung oder Anschauung durchzuführen vermag, 
und durch seine ganze Denk- und Darstellungsweise 
darthut, wie unendlich \iel er zu verlieren hätte, wenn 
wirklich das abstracte Denken das Resultat der gei- 
stigen Entwicklung wäre , auf welches als seine 
Wahrheit das Vorstollen oder Anschauen reducirt 
würde, nichts desto weniger zuversichtlich die r Au- 
tarkie" undl r? Autonomie'' des abstracten Denkens, 
worin der theoretische Geist seine Vollendung er- 
reiche, behauptet. Also einerseits ein begriff loses 
Vorstellen , andererseits ein anschauungsloses ab- 
stractes Denken***)! Ist nicht vielmehr statt der ein- 



*) Zum Beweise wie nubealiaiiiit der Vf. die Deiikb€9tiiiiniuu$;eii fawt, dient folgfnde Stelle. Die Begriffe de:« Sejne md 
Wesens, sagt er S. 229. z. B. die Kategorien der CaiiMalitfity der Wecliselwirkuug, der Zahl, der Uneiidliclikeit nnd End- 
lichkeit u. 8. w. sind dieselben, sey da« concrete OUjvkt des Bewasstseyns »ein geistiges oder natflrliclies. Die geistige 
Ursache nnterscheidet sich wesentlich von der organischen, 'diese von der pli>sikalischen nnd diese von der mecbani.^chen, 
Unterschiede, welche Hegel durch die tantoleglsche Krklärung: „Die Ursache enthält nichts anderes and nicht mehr als die 
Wirkung,'' coDfoiidirt. Aaeh die Wechsel Wirkung Ist «n andern Sph&ren eine andre, und das nat&rllche Objekt nnter- 
scheidet sich eben durch seine EndUchkeft von de« geistigen. Wenn das mit «Ich selbst dbereiastimoiende Denken JD;t 
der ObjektiviUt übereinstimmt, so werden die Entwicklnng^pmikte der logischeii Begriffsbestimm engen (s. B. der Kate- 
gorie der Kausalität) den Verbältnissbestimmungen von der Objektivität im allgemeinen eutsj^rechen, und mitbin die iai- 
manente Dialektik des „geistigen Objelits" eine andre seyn, als des „natürlichen/* 
**) In welchem Sinne das Aufheben eben so sel»r ein Aun)ewahren wie Negiren ist. 
^M4^ Ks wird immer als etwas vern'vnderswfirdiges ansgejseidhnet werden, sagt Hegel fm tiefem Sinne seiner Phitesophre 
111. Bd. Logik 8. 20, wie die Kantscba Pmioaophie dasjen%e VerhftlHilss des Denkens^snm Daseyn^ bei dem sie stehefi 
blieb, rar ein nor relatives Verhältniss 4er blossen Ersebeinnng erkannte, nnd eine höhere Einheit beider in der Idee 
aberhanpt, nnd a. B. in der Idee eines anschauenden Verstandes sehr wohl anerkannte nnd aussprach, doch bei je- 
nem relativen Verbältnisse und bei der Beh a upt u n g stehen i^ühllehen ist, dass der Begriff schlechthin von der Realität 
getrennt sey und bleibe — somit als die Wahrheit dasjenige behauptete, was sie als endliche Erkenntnis« aussprach 
nnd das fflr überschwenKlIch , nnerlaubt nnd «r Gedanken -Dinge, was sie als Wahrheit erkannte, nnd weven sie den 
bestimmten Begriff anstellte. 
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fachen Identität, in welcher der Oegeusatz zwischen 
der Objectivität und SubjectLvilät verschwinden soll, 
die durch den Gegensatz der Objüctivilät und Sub- 
jcctivität vermittelte Einheit des coucretcn Denkens, 
die Wahrheit des theoretischen Geistes ! Nur im 
jSelbstbewusstseyn ist Subject und Objcct des Wis- 
sens identisch, im Weltbewusstseyn unterscheidet 
sich das Subject von der Objectivität, um sich durch 
diese Selbstunterscheidnng seine Einheit mit dersel- 
ben als selbständiger Welt zu vermitteln. Obwohl wir 
mit der EintheHung, dem Fortgang und dem Schlüsse 
der Koseukranzschen Psychologie aus den erwähnten 
Gründen nicht einverstanden sind, und obgleich wir 
seinen Conmientar nicht als innere Entwicklung der 
liegelschen Lehre betrachten können, so müssen wir 
doch gestehen, dass sein Werk wie fast überall, so 
namentlich im Abschnitt über die Sprache ungemein 
interessant und lehrreich ist. 

Ist die Psychologie die Wissenschaft der Selbst- 
entwicklung und Bildung der Sele zum Geist, und ist 
mithin die Idee des Geistes eben so sehr Resultat wie 
Princip ilirer wissenschaftlichen Darstellung, so wer- 
den sich diejenigen Formen des Bewusstseyns, in wel- 
chen sich das sich selbst bestimmende Subject seiner 
Idee im Verhältniss zu sich selbst, zu der Welt und 
zu der Gottheit be^voisst wird, und sich mithin in sei- 
ner innern Totalität oder Allgemeinheit erfasst, als 
bestimmte Stufen seines Bildungsganges verhalten.. 
Solche psychologische Stufen smd das Gefühl, die 
Anschauung und das Wissen, indem das sich bildende 
und bethätigende Subject auf jeder dieser Stufen die- 
selbe Wahrheit nur auf jeder in andrer Form erkennt 
und verwirklicht. Das Selbstgefühl, in welchem^ sich 
das Subject in der Totalität seiner selbst erfasst, un- 
terscheidet sich von dem entwickelten Selbstbewusst- 
8e>n[i, in welchem es sich auf der Stufe der Anschauung 
zum Objecto wird, nur durch seine subjective inten- 
sive Bestimmtheit, und das allgemeine Selbstbewussjt- 
scyn, in welchem das Subject seine Idee denkend 
begreift, unterscheidet sich nur durch seine Begriffs- 
bestimmtheit von dem Selbstbewusstseyn, das sich 
in der Form der Anschauung zur Totalität entwickelt 
Da nun das Vernunftwesen semer innern Universalität 
nur am Verhältniss zur Idee der Welt bewusst wird^ 
»o wird sich das subjective Bewusstseyn in der Ein*- 
heit mit dem objectiven Bew^sstseyn bestimmen, das 

iDer Beseht 



in demselben Stufengange die Idee der Welt fühlend 
innewird, anschauend erkennt uild wissend begreift. 
Derselbe Stufongang erweist sich in dem religiösen 
Gefühl, dem rehgiösen Schauen und dem religiösen 
Wissen. Und weil in dem wahrhaften Fortschritte 
jede folgende Stufe die vorhergehende in sich enthält, 
so wird die Anschauung den subjectiv gefühlten Inhalt 
nicht negiren, sondern ihn objectiv entwickeln, und 
das Wissen >vird von der Realität der Anschauung 
nicht abstrahiren oder sie tilgen, sondern es wird die 
ihr wesentliche Vermittlung denkend begreifen. Wenn 
mithin in diesem die Intelligenz bereichernden Fort- 
sehritte 4las Wissen als höchste Stufe ihrer Bildung 
bestimmt wird , so ist das Gefühl und die Anschauung 
keine Instanz 'gegen dasselbe als einseitige Bewusst- 
seynsform, sondern als concretes objectives Denken 
erweist sich das Wissen als die das Gefühl und die 
Anschauung bestätigende und sie begreifende Wahr- 
heit. Ist nun die Idee des Geistes das Princip und der 
Zweck des psychologischen Fortschritts, so wenleu 
diejenigen Formen, in welchen das sich theoretisch 
bestimmende Subject seine Idee entweder noch nicht 
erfasst, wie z. B. das sinnliche Empfinden nud Wahr- 
nehmen, nur als Voraussetzungen, und diejenigen Be- 
stimmungen, in welchen es die Idee des Geistes in 
unwahrer Weise zum Be^vusstseyn bringt, wie z. 8. 
das Einbilden und Vorstellen, nur als negative Ueber- 
gäuge zur Wahrheit der Anschauung und des Wis- 
sens zu betrachten seyn. Da endlich ein und derselbe 
Geist im Erkennen seine Idee erfasst , im Wollen aber 
sie verwirklicht, so werden die Bestimmungen des 
practischen, denen des theoretischen Verhaltens ent- 
sprechen, und die wissenschaftliche Psychologie wird 
erweisen, in welchem nothwendigen Verhältnisse die 
Begierden und Neigungen zu den Empfindungen und 
Wahrnehmungen stehen, mit welcher innern Gesetz- 
mässigkeit das Gefühl, welches an sich unentschie- 
dene Einheit des Theoretischen und Praktischen ist, 
sich in theoretische und practische Gefühle unter- 
scheidet, welche letztere in den negativen Affecten 
und Leidenschaften ihre unwahre, in den positiven Be- 
strebungen ihre wahre Bestimmung erhalten, und wie 
wesentlich es endlich dem anschauenden und denken- 
den Geiste ist, seine unmittelbare oder reflectirte Welt- 
ansicht durph die derselben entsprechenden Ent- 
schlüsse und Handlungen zu realisiren. 
usM foigt.') 



-I — *i- 



tßmmmi^mm 



mß 



96t 



36 



888 



ALLGEMEINE LITERATUR- ZEITUNG 



Februar 1839. 



UNTERRICHTS WESEN. 

GtstfsKX, b. Ferber : Uebersieht dea gt$ammien Tii- 
lerrichiMwesenM im GroaaherzogihHm Hessen y be- 
sonders seit dem Jahre 18S9^ nebst gelegentli- 
chen Bemeiirangen über die neueste Benrtheilung 
desselben dorch don Herrn Uorrath Thiersch in 
IM & liehen. Amtlich dargestellt und lierausgege- 
ben von Dr. J. T. B. Unäcy Gr. Hess. Geheim. 
Staatsrathe, Kanzler der Universität zu Giessen 
u. s. w. 1839. XX n. ase S. 6. (1 thl. 6 gr.) 
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stand zu erwarten^ dass das bekannte Buch von 
Thiersch nVeber den gegenwärtigen Zitetanä u. s. w."^ 
inancherlQi Anstoss geben und damit auch mancherlei 
Erwiederung veranlassen würde. Denn^ abgesehen 
von vielen trefflichen Elementen, welche es begreift, 
ist es seinem historischen Inhalte nach mehr ein keckes 
oft selbst hochfahrendes Phantasiestuck, als ein treuer 
Bericht wahrhafter Thatsachen, was es doch seiner 
ganzen Bestimmung nach vor Allem scyn sollte. Wir 
übergeben hier die vielseitigen Reklamationen, welche 
bisher erschienen (auch von Holland und zwar von 
Leyden aus bat man gegen die leichtfertige und un- 
genaue Eilwageokritik des Herrn Thiersch protestirt ^), 
und wollen uns ohne Weiteres zu der Schrift selbst 
wenden, welche unserer Anzeige und Besprechmig 
vorliegt Sie ist ihrem Titel und dem gesammten In- 
halte nach als eine Art amtliche Erwiederung auf die 
Angriffe, welche Herr Thiersch in seinem angezoge- 
nen Buche auch gegen das Schulwesen im Grossher- 
zogthum Hessen zu machen für gut gefunden, zu be- 
trachten, ohne jedoch diese Erwiederung zum eigent- 
lichen Hauptzwecke zu nehmen; vielmehr wird Herr 
Thiersch mit seinen Behauptungen nur gelegentlich be- 
rücksichtiget und insoweit es nothig schien , um die 
Punkte der Darstellung zugleich als &(omentc der 
Widerlegung gegen ilin hervorzuheben. Ucberhaupt 
muss der Ton der Massigung, welcher das ganze 
Buch durchzieht und gegen Hrn. Thiersch's Ausfälle 
sich vortheilhaft ausnimmt, desgleichen der Ernst der 



Wahrheit, der sich darin überall bekundet, gelobt und 
als eine gute SelbsLempfehlung der Schrift bezeichnet 
werden. Der Hr. Vf. , rühmlichst bekannt im Gebiete 
der juristischen Literatur, tritt hier, obwohl in einem 
ganz anderen Fache, in einer Weise auf, welche 
zeigt, dass er das Schulwesen nicht bloss praktisch 
zu leiten, sondern auch theoretisch zu besprechen 
versteht; und man muss es ihm Dank wissen, 
dass er diesen wichtigen Gegenstand in solcher 
Totalität und Bestimmtheit zugleich dem Publi- 
kum vorgeführt hat. Er gibt uns ein reiches und 
deutliches Panorama der Bildungsangclegcnhcit eines 
Landes, welches in den meisten Hinsichten mit Be- 
sonnenheit und Gründlichkeit voran zu schreit(yi be- 
strebt ist und sich hierin vor vielen andern Stauten 
unseres grossen Geraeinvaterlandes rühmlich auszeich- 
net. Die statistische Darstellung wird überall von lei- 
tenden Artikeln getragen, welche die allgemeinen 
Standpunkte und Principien enthalten und mit anzie- 
hcudcr Klarheit und meistens in gewählter Sprache 
vorführen. Der Werth der Schrift wird aber noch 
besonders dadurch erhöhet, däss stets o/^c/W/e Nach- 
weise und Belege angezogen werden, sodass der Le- 
ser sich überzeugen kann , dass er sich hier überall 
auf dem Boden der Wahrheit befindet. Der ganze 
Bau der Darstellung ruhet auf berichtlichen Unterlagen, 
welche die verschiedenen Mittelbehörden grossen 
Theils geliefert haben. Ref. ist kein Werk bekannt, 
in welchem die organische Totalität des Unterrichts- 
wesens in einem Lande so umfassend und so wohl 
entwickelt dargestellt wäre« Man freuet sich nicht 
blos über das schöne Ineinandergreifen der einzelnen 
Partien und Stufen des Unterrichts , sondern man muss 
sich auch zugleich verwundern über die Weisheit und 
kluge Berechnung, womit unter Vermeidung einer ab- 
soluten Centralisation doch Alles zu einer bestimmten 
Einheit zusammengeht. Ein Geist , ein einziges Le- 
bensprindp durchzieht und durchwaltet .das Ganze 
von den Elementar- und Volksschulen an bis zur Uni- 
versität und den andern höchsten Bildungsanstalten 
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hinauf. Der Hr. Vf. selbst durfte bei dieser Veni'al- 
tungsmeth^do t>'flir licht das getäigste VcYditost an- 
zusprechen säben ^ Insofern er als Referent des ge- 
sammten Unterriehtswesens im Grossherzoglichen Mi- 
nisterium die eigentliche centrale Belebung zu vermit- 
teln hat; wobei übrigens nicht zu verkennen ist^ dass 
die Sorgfalt und ungewöhnliche Bereitwilligkeit des 
dirigirendenllrn. Staatsministers du Thil^ dieBildungs- 
interesson des Landes in die erste Reihe der Verwal- 
tungsangelegenheitcn zu stellen; die wirksamste 
Grundlage auszumachen scheint. Auch das darf her- 
vorgeliobön und als in der That musterhaft gepriesen 
werden^ mit welch seltener Munificenz der Landesherr 
und die Stände' die nöthigeii Fonds zur durchgreifen- 
den Verbesserung des Schulwesens darbieten. Wenn 
man die amtlichen Angaben hierüber in dem Buche 
vergleicht, so darf man stolz seyn auf unser deutsches 
Vaterland, in welchem eine solche Hingebung und 
Aufopferung für die wahrhaft menschlichen und höch- 
sten Zwecke stattfindet. Wie liberal bestimmt er- 
scheinen nicht die Gehalte aller Lehrer von den Schul- 
lehreili an bis zu den akademischen hinauf? Wie reich- 
lich bedacht zeigen sich die meisten Institute, welche 
irgendwie dem Unterricht dienen können? Wer muss 
sich nicht freudig verwundern, wenn er liest, dass 
z.B. die Landesuniversität, deren früheres Einkom- 
men nicht mehr als etwa 60000 Fl. betrug, durch die 
jüngsten Bewilligungen ungefähr das Doppelte zu be- 
ziehen hat und hiermit den Mitteln nach plötzlich in 
die Reihe der bestdotirten Schwesteranstalten getre- 
ten ist*? Und dieser Aufwand in einem Staate, wel- 
cher noch nicht eine Million Einwohner zählt! üeber- 
häupt aber rouss man sich durch die Schrift überzeu- 
gen, dass das Bildungswesen in dem Grossherzog- 
thume Hessen sowohl seinen ideellen als materiellen 
(realistischen) Richtungen nach in einem höchst cr- 
jspriesslichen und zeitgemässen Fortschritte begriffen 
ist; wobei zugleich ein wohlerwogenes Verhältniss 
zwischen diesen beiden Hauptpartien des Unterrichts 
ajif höchst erfreuliche Weise sich kund giebt. 

Wendett wür un« nun noch zu dem Inhalte im Beson-* 
dern ; so finden wir deoselbeii nach fünf Rubriken dar- 
gestellt, nämlich L das Volksschulwescn, U. die Re- 
alschulen j ni. die Gymnasien^ IV. die Unhrersilat und 
V. die geistlichen Seminare, nämlich das evangeli- 
sche Predigorseminar in Friedberg und das bischöfliche 
Seminar in Maiqe. 

Der Artikel „Volksschulen" hat die weitläuftigste 
Behandlung gefunden und zwar einerseits der unge- 



meinen Wichtigkeit wegen, welche die Volksbildung 
im Staat s(ftrgani!Stiu9'ui|d nimfi|dich geg»nw(rtig be^ 
hauptet*, und dann, weTl der wirkliche Zustand dieses 
Unterrichtszweiges fast ganz das Produkt neuer Be«- 
mühuugen und Einrichtungen ist Man wird angenehm 
überrasche, zu erfahren, wie die bezügliche Sorge 
sich hier aüfalle Verhältnisse eingelassen tat; kaum 
dürfte dabei etwas vermisst oder im Wesentlichen an- 
dersgewünscht werden. Als eine Hauptseite erscheint 
in dieser Kvtegerie die bessere Teilung des 'SchuU 
lehrcrstandes sowohl in Absicht auf ihre Bildung und 
Befahigvng, als auch auf ihre Ökonomische Lage. 
Zwei gut eingerichtete Schullehrememiiiarien^ das 
evangelische in Friedberg und das katholische in Bens- 
heim, sargen für tüchtige Kandidaten; wobei es wohl 
als sehr zweckmässig gerihmt werden darf, dass eine 
Trennung dieser Anstaltan auf dem Grunde des Kon- 
fessionellen stattfindet. Ob es aber sonst nicht wün-' 
Sehens werth seyn möchte, beide Anstalten an demsel^ 
ben Orte zu halten , wäre eine andere Frage. Ree. 
ist ein Feind aller Konfessiousvereinigungen undKon- 
fessionskömpromisse, wenn dadurch eine Ausglei- 
chung, der dogmatisch - religiösen Ansichten bezweckt 
werden soll, weil das Resultat davon entweder eber- 
flächUchc Gleichgültigkeit oder Sektenhass in amle-« 
rer Form die Folge zu seyn pflegt; allein dennoch Imit 
er es für höchst wichtig und erspriesslich , wenn in 
Allem, was die konfessionelle Selbständigkeit nicht 
angeht, humane Einigung und gegenseitige Befreun- 
dohg stattfindet, wodurch der schi^ofile sociale Gegen- 
satz , welcher neuerdings wieder mehr oder weniger 
hervorzutreten strebt, möglichst beseHiget bleibt 
Wissenschaftliche Gemtnnschaft , Gleichmässigkeit 
in methodischer Ausbildung, Einheit in gcsellsehaft* 
lichcni Verkehre und so %'ieles Andere ähnlicher Art, 
was durch das Zusammenbcsteheh beider Anstalten 
vermittelt werden könnte, dürfte wohl unter gehöriger 
Leitung eine für die Volksbildung überhaupt erfolg- 
reiche Annäherung tmd Verständigung in mehr als ei- 
ner Beziehung befördern können. Dass man übrigens 
bei dem Volksunt errichte im Grossherzogthunic Hes- 
sen ganz vorzüglich von dem rciiglSn '^ siUliehen 
Standpunkte ausgeht mid diesem die übrigen Biidungs« 
richtungcn unterzuordnen sucht, ist nicht genug zu 
loben und beweist, dass (fie Grossherz. Hess. Staats- 
rcgicTung nicht nur das Wesen und die Bedeutung der 
Volksbildung an sich richtig begriffen, sondern sie auch 
in dem Sinne echt deutscher Nationalität anfgefasst hat 
Das Institut der Realschulen ^ welches im Gross» 
herzogthume Hessen erst seit einigen Jahren besteht 



Nttoi. 88. T1B&UAR;18A9. 



tm 



ist re^ht gut und ▼«rsütrdig besprodren und nach sei«« 
non besondem statistischeQ Bezügen klarundbcssiiminl 
dargelegt. Auch hier begegnet man mit Freude einer 
seltenen Sorgfalt und Umsicht v^a Seiten der höchsten 
Behörde. Namentlich ist das Verhältniss zwischen die- 
sen Schulen und den gelehrten Unterrichtsanstaltcn, be- 
sonders den Gymnasien ; richtig auf efasst und in der 
Ausführung wohl gewahrt. Hätte Hr« Thiersch sich 
nach diesem wirklichen Bestände der Sache näh^r und 
genauer umgesehen ; so würde er unmöglich der Gross- 
herzoglichen Siaatsregierung eine überwiegende Ten- 
denz ^zum Realismus vorwerfen können. Vielleicht 
mag er die Stimmen dieser und Jener Beamten^ wel- 
che^ wie Rec. erfahren^ die materiellen Interessen 
den humanistisch - ideeilen gegenüber etwas vorliebig 
geltend zu machen streben sollen^ für die Ansicht der 
höchsten Unterrichtsbehörden selbst gehalten haben j 
allein die Thatsachcn sprechen aufs eindringfichste 
und nachdrücklichste die wahre SIeinung der letztem 
ans. Wo fände man im Verhältniss zur Grösse des 
Landes so viele und (namentlich durch die Bemühun- 
gen der gegenwärtigen Staatsregierung) sowohl do- 
tirte Gymnasien^ als im Grossherzogthume Hessen *i 
Und dürfte nicht die oben bereits berührte seltene 
Vermehrung des Universitätsfonds gleichfalls Zeug- 
niss geben für das unzweideutige Streben y der höhe- 
reu Wissenschaftlichkeit möglichste Förderung zu si- 
chern*? Auch lässt sich von dem Hm. Herausgeber 
vorliegender Schrift^ welchem das Gesammtreferat 
im Unterrichtswesen übertragen ist^ einem Mannp, 
der nicht blos in seiner schriftstellerischen Thätigkeit 
die reichen Früchte gelehrter Ausbildung bethätiget^ 
sondern früher selbst als akademischer Docent rühm- 
lichst gewirkt hat^ nicht wohl erwarten^ dass er die 
humanistischen Studien^ deren wohlthätigen Einfluss 
er selbst an sich erfahren^ einseitig beschränken oder 
in ihrem gedeihlichen Wachsthume belündern möchte. 
Dass man übrigens im Grossherzogthume Hessen das 
Bedürfniss der Zeit richtig erkennt und würdiget ^ und 
diesem gemäss die realistische Bildung neben der ge^ 
lehrten, nach Möglichkeit zu fordern sucht, kann nur 
als ein Zeugniss mehr gelten von dem hohen Eifer 
und der musterhaften Sorgfalt für das, was dem Zu^ 
Stande der menschliclicn Gesellschaft wahrhaft zu- 
träglich ist. 

Das Kapitel über die Gyvmamenj welches sich 
dem über die Realschulen unmittelbar anschliesst^ 
setzt das bezeichnete Verfahren der Grossherzog- 
iichen Regierang ausser allen Zweifel. Es finden 
sich hier zugleich viele treffende Bemerkungen über 



GyitaasialkiMiwgfJiiMrhhspi^ uber*Fr&laBgA; 
pUu tt. «..w. Bmä Slatistkcbe betreScnd^ 00 eHährl^ 
man sehr intereäsante.Einzelheitea hinsiobtltcH des 
OrganisaAkln dur Oymaiteion^ ihrer FtoefMni^ 4ai 
Lrehrgogettsiände. sowie des Lohreqpocsottals^ derD#« 
tattonen und Beaokhufpsv) woraus siok ein SebiuM 
auf doB guten und bluhendeii Zustand der Abslalteo 
selbst ziehen lässt 

Die Unittt'miiit wird in dem vierten- Artikel dat«* 
geatpltt. Man musa- dem Hm. hindt f&r diese Mit-* 
thmlungen ganz besoodets ditukbatf seyn^ indem da«« 
durch ein0 Anstalt in ikr geheriges Licht iritt^ volebe 
wogen «lawlk^r ülängei , die ihr in fnUiorw Zieii wohl 
mit Rocht na<hgeaagl wurden j laiige iiiiasha«ät y 4Mior 
doch nicht sof wohl erkannt worden ist, ala 9ie ea J0t«t 
wifkliM^h verdient« . Uebenklickt man das Qansoy wie 
es sich sowohl in Absicht auf das Lehrerpeeaenal uad 
die Gesammthcitder Fächer^ als auch ftuf die Anstal- 
ten;, Frequenz, DiscipUn und die ekouQniischen Vcr<i- 
hi^ltnisse hier akteumässig darlegt ; se daf f man he- 
Iiauptcn^ dass diQ Universität 'Qieasen gegenwärtig 
unter den deutschen Universitäten eine bedeutende 
Stelle einnimmt > und sich fort^ht<^itend beben wird, 
indem nicht nur ihre jetzigen Alittel solches gestatten, 
sondern auch in dieser ofQciellen Darstellung s<^lbst 
noch weitere ansehnliche Verbesserungen und na« 
nientlich mehrseitige Berufungen in bestimmte Aus- 
sicht genommen werden, und man w*ohl voraussetzen 
darf, dass derlei Vcrheissungen^ unter solchen Um- 
ständen gegeben, nipht hlos leere Versicherungen 
bleiben werden, Abgesfih(9n dl^von, dass^ wie be- 
reits mehr berührt worden^ der Universitätsfonds im 
Ganzen sich in den letzen Jaliren um beinahe 60000 
Fl. erh(^het hat, und die Anstalt gegenwärtig ein Ein- 
kommen von mchriala lOOjOOO FL bezieht, voAg hier 
im Besondern nur darauf hingewiesen werden, dai^ 
nach den Angaben unserer Schrift die UnivcrsitiUs- 
hibliothek, welche früher pur eifüge hundert Quldep 
verwenden konnte, jetzt jährlich über 4000 FL dispo- 
niren kann, und dass 4urcbiiianche]:leiVermittelung 
die Zahl der Bücher in. kurzer Frist von etwa 25000 
Exemplaren auf qahe au ljOO,|()00 vermehrt worden 
ist, woranter sich viele, ßehr bedeqtsameJUanuscripte 
befinden, deren nächster Publication man. entgegen- 
sehen darf. Auch wird im Augenblicke ein neues 
Universitätsgebäude erbauet^ . nachdem da^ grpsä»e 
akademische Lokal vor der Stadt (früher die Militair- 
kaserne) glänzend hergestellt und für akademische 
Anstalten zweckmässig eingerichtfit werden ist« Un- 
ter diesen Anstalten selbst hebt die Schrift des Hrn. 
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Lind$'^isA cheäiische Instit^^t bbsomder»Iiervor^ des-^ 
•ieit Ruf sich anchnadi andern Nachrichten attcrdUigs 
in neuester Zeit weithin verbreitet hat -^ Was die 
^ Auefuhrmig dieses ganzen Kapitels -aber ^das Univer- 
wlfttsweseo i^eht; so gtebt sie einen schönen Be- 
weis niclit bios von der swcckmässigen Darstelhings-* 
weise des Hrn. Vfs., sondern auch von richtiger Auf- 
fassung und Würdigung der Bedeutung einer deut- 
jsichen UairersH&t und ihrer Stellung im Gebiete der 
wissenschaftlichea Biidnng überhaupt. Er scheint 
diesen Q/^enstand mit besonderer Vorliebe berück- 
sichtigt 2SU haben 9 und man mochte versucht werden, 
daraus ssu schüesson , dass er den bedeut^enden Eln- 
fluss seiner wichtigen Stelle vor2SugIich darauf su ver- 
wenden Willens sey , die Blüte der Laüdesunivcrsität, 
an der er selbst früher mit rühmlichem Erfolge lehrte^ 
nach alien Kräften zu fordern. 

Den Beschluss dos Ganzen bilden dlcgehllichen 
Seminarieny von denen das evangelische Predigerse-^ 
minar in Friedberg eine ganz neue Anstalt ist. Es 
dürfte liier wohl nicht der rechte Ortseyn, 'die viel- 
beliandelte Furage über die Zweckmässigkeit der Tren- 
nung der evangelisch - theologischen Seminaricn von 
der Universität! weiter zu besprechen, und zwar um 
so weniger, als unsere Schrift hauptsächlich nur den 
\virklichen Zustand des Bildungsweseus darlegt und 
allgemeinere theoretische Punkte blos nebenbei in ih- 
ren Kreis gezogen hat. In vorliegendem Falle, wo 
die Trennung als Thatsache gegeben ist , muss we- 
nigstens die Wahl des Orts und die Art und Weise, 
wie das Iiistitut init dän übrigen daselbst bestehenden 
Anstalten in Verbiirdung gebracht worden , Beifall fin- . 
den; denn nichts kann t^'öhl angemessener seyn , als 
dass der Geistliche und Schullehrer, deren Aufgabe 
die gemeinsame Arbeit an dem Werke*christlicher Er- 
ziehung ist, in möglichster Gemeinschaft vorbereitet 
werden zu dem hohen Berufe , dem sie bestimmt sind. 
In Friedberg besteht nun ein trefflich eingerichtetes 
ScJhullehrerseminar, zugleich mehtere Anstalien, an 
welchen die Kandidaten d^s geistlichen wie dcsSchül- 
amts sieh aufs zweckmässigste yorfiben und praktisch 
tüclitigen k5nnen. Namentlich gehört hierher das 
Taubstummeninstitut, welchem viel Gutes nachge- 
rühmt wird. Auf diese Weise finden sich mancherlei 
Bogegnuilgs- und Verbindungspunkte für die Zög- 
, luige beider Seminarien, und es bethätiget sich hier 
äbermala die kluge Umsicht, wo/nit die Grosshcr- 



aegl. Staatsregienittg in dieser Sphäre überall zu Wer- 
ke geht. — 

(Der Beschluss foffjL') 

PHILOSOPHIE. 

Königsberg, b. Gebr. Bornträger: Puf/chologie oder 

die Wissenschaft vom subjectiven Geist. Von 

K. Rosenkranz u. s. w. 

ißescMuss von Nr, 35.) 

Erwägen wir nun noch , dass die menschliche Sclc 
als Subjcct der geistigen Selbstentwicklung und Bil- 
dung au sich freies Vemunftwesen ist, welches die 
Aufgabe hat, die Idee des Geistes durch seine theore- 
tische und practischc Selbstbestimmung zu erkennen 
utid zu verwirklichen, so ergiebt sich, dass alle schie 
Erweisungen Bestimmungen seiner wesentlichen Frei- 
heit sind, und dass die Einheit des Geistes mit sich 
selbst, mit der Welt und der Gottheit als rcalislrte 
sittliche Freiheit der Zweck und das Resultat der 
stufen weisen Selbstbefreiung der Sole ist, deren ge- 
sctzmässigen Verlauf die Psychologie aus der Idee 
des Geistes begreift und entwickelt. 

Ref. hat in seiner Metaphysik mit Rücksicht auf 
Hegel erwiesen^ dass diese Begriffsbestimmung der 
speculativen Psychologe (welche die zweite Abthei- 
lung jenes Werks als objcctiverVcmunftwissenschaft 
ausntacht) dem tiefereu Sinne der Hegclschen Philo- 
sophie nicht widerspricht. Hegel ist nur aus dem 
Grunde in seiner Psychologie so negativ fortgeschrit- 
ten , und endete nur deshalb in der abstracten Iden- 
tität des Objectiven und Subjectiven, weil er nur unter 
Voraussetzung dieser Identität, die er nirgends wis- 
senschaftlich bewiesen hat, ein ^^ absolutes sich so- 
wohl als das Objective wie Subjective zum Gegen- 
stand habendes Wissen"^ des menschlichen Geistes 
behaupten konnte. Der geistvolle Vf. des vorliegen- 
den Werkes gibt durch dasselbe einen edatanteu Be- 
weis, dass selbst das reichste Talent eine in sich selbst 
unwahre Ansicht nicht wissenschaftlich rechtfertigen 
kaiiii. Durch die SchlagFichter seines Enthusiasmus 
und durch die grossartigen Perspective, die er auf 
das Gebiet einer objectiven Philosophie eröffnet, wird 
er nicht sowohl befriedigen , als vielmehr den Unbe- 
Tangenen von der Noth wendigkeit überzeugen, über 
eine, wenn auch durch ihre Methode bedeutsame, so 
doch wesentlich negative Philosophie hinauszugehen 
und im Geiste ilirer Methode selbststaudig zu philp- 
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GESCHICHTE. 

Braunschweiü, b. Meyer: Memoiren des Chevalier 
von Eon. Aus dessen Familienpapieren und nach 
authentischen Quellen, welcly) in den Archiven 
des Ministeriums der auswärtigen Angelegenhei- 
ten niedergelegt sind, zum ersten Male bearbeitet 
und herausgegeben von Frederic GaUlardeiy Ver- 
fasser von }^Le ionr de Nesle." Frei nach dorn 
Französischen von Dr. E. ürinckmeier. 1837. 
Zwei Bände. 8. — Ersier Bd. XXH u. 321 S. 
Zweiter Bd. VHI u. «64 S. (3 Rthlr.) 
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s liegt nicht im Bereiche der Forschungen des 
Ref. , die Echtheit der Quellen zu prüfen , worauf sich 
der Herausgeber in der Vorrede bezieht, und die nach 
seiner Angabe ihm zugängUch waren, um daraus die 
Thatsachon und Actenstücke zu schöpfen, welche 
diese Memoiren enthalten. Nimmt man aber in gutem 
Glauben an , dass es sich mit diesen Quellen ganz so 
verhält, wie Hr. 6. versichert, und dass es ihm wirk- 
lich gestattet war, die Staatsarchive und Register zu 
durchsuchen^ so sind die vor uns liegenden zwei 
Bände allerdings ein merkwürdiger Beitrag zur Sitten- 
geschichte und Charakterschilderung des Zeitraums, 
in den das pohtische Leben der Hauptperson fallt. 
Dieser Zeitraum umfasst die letzten 34 Jahre vor dem 
Ausbruche der ersten französischen Revolution, wäh- 
rend die Zügel der Regierung eines der mächtigsten 
und schönsten Reiche der Welt theils von habsüch- 
tigen und schamlosen Maitresseu und Günstlingen, 
theils von unfähigen und unmoralischen Ministern ge- 
leitet wurden, über deren Treiben aber das Buch 
manche seither noch nicht allgemein bekannte Aus- 
kaufte ertheilt. D'Eon selbst ward ein Opfer dieses 
schmählichen Treibens, weshalb denn ein kurzer Ab- 
riss seiner vornehmsten Lebens- und Schicksalsmo- 
mente hinreichen wird , um, auch ohne wxitern Kom- 
mentar, den Zweck unseres Berichtes zu erfüllen, 
das ist, einige Proben von der Verderbtheit dieser 
Epoche zu geben, wo jedes Gefühl der Sitthchkeit, 
ja auch nur der SchickUchkeit, so weit in den Hinter- 
grund tritt, dass man versucht wird, d'Eon's Geschichte 
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selbst für nichts mehr als satyrischen Roman zu hal- 
ten, würde dieselbe nicht gewissermassen durch das 
unverdächtige Zeugniss anderer zeitgenossenscheu 
Schriftsteller beglaubigt, die ein ganz ähuüches Bild 
von der tiefen Versunkenheit der Hofleute und Staats- 
männer der nämlichen Epoche entworfen haben. Man 
höre und urtheile : 

In der Provinz Burgund geboren und Sprosse ei- 
ner geachteten und wohlhabenden Familie, kam d'Eon 
als er seine Studien vollendet hatte, nach Paris, um 
daselbst beim Barreau seine Laufbahn anzutreten. Er 
lebte in angesehenen und vornehmen Kreisen , in de- 
ren Strudel er mit fortgerissen ward. Sein sehr ju- 
gendUches und dabei mädchenhaftes Aeussere veran- 
lasste seine hohen und frivolen Freunde, ihn zum 
Oeftcrn in weiblicher Verkleidung an öffentlichen Ver- 
gnügungsorten aufzuführen und so namentUch auf ei- 
nem Hofballe zu Versailles. Hier zieht er die Augen 
des wollüstigen Ludwig XV. auf sich, der seinen 
kuppelarischeu Kammerdiener abschickt, um das ver- 
meintUche Fräulein für die Befriedigung der ungezü- 
gelten Begierde des königlichen Herrn zu werben. 
D'Eon, dem seine Begleiter, an die der Kuppler sich 
wandte, vorspiegelten, es handele sich um ein sei- 
nem natürlichen Geschlechte entsprechendes Aben- 
teuer, wird leieht überredet, dasselbe zu bestehen. 
Allein die eifersüchtige Maitresse, Marquise de Pom-^ 
padour, ebenfalls durch die Verkleidung getäuscht, 
hatte die Umtriebe des Kupplers und deren Erfolge 
erspähet, und trat, um der Entwickelung zuvor zu 
kommen, der vermeintlichen Nebenbuhlerin am Orte 
dos Stelldicheins entgegen. D'Eon seinerseits, nicht 
weniger in Täuschung befangen, führte rasch diese 
Entwickelung herbei und opferte die Erstlinge seiner 
3Iannbeit der königlichen Buhlerin, die vollkomnien 
zufrieden sich zurückzog, um sich bahl darauf an den 
Fehlschlag und die Beschämung des auf cuier beab-» 
sichtigten Untreue betroffenen Gebieters zu ergetzcn. — 
Aus diesem unprovisirten Abenteuer sollte sich d^Eon'iü 
ganze Zukunft entwickeln. Der französische Hof 
stand zu jener Epoche (1755) schlecht mit dem Hofe 
von St. Petersburg, wo BostuscliefF alhuächtig war 
Oo 
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und die Kaiserin Elisabeth beherrschte. Der Hass 
dieses Ministers gegen Frankreich war so gross, dasd 
auf dessen Befehl Ludwigs XV. Botschafter^ der Mar- 
quis de la Cherardie^ ergrifFcn und ohne weiteres über 
die Grenze gebracht wurde ^ dass diese Grenze für 
jeden Franzosen, mochte er auch Ueberbringer könig- 
licher Handschreiben an die Czarin seyn , geschlossen 
ward, ja dass selbst der Chevalier de Valcroissart, 
dem solche zu überschreiten geglückt war, mitten im 
Reiche ergriffen und nach der Festung Schlüsselburg 
geschleppt \nirde. Dieses unfreundliche Verhältniss 
hatte vierzehn Jahre gewährt; unser Held aber ward, 
auf Veranlassung eben jenes Abenteuers, auserse-. 
hen, das Band vormaliger Freundschaft und selbst 
der Liebe, die, naxjh der Versicherang des Her- 
ausgebers, früherhin Ludwig und Elisabeth für ein- 
ander gehegt hatten, wieder anzuknüpfen. Somit 
wurde denn dem Chevalier d'Eon vom Könige der 
Vorschlag gemacht, sich in Frauenkleidem in Russ- 
land hineinzuwagen, sich der Kaiserin vorzustellen, 
ihr einen Brief von Ludwig XV. zu beh&ndigen , und 
80 der geheime Vermittler einer geheimen Correspon- 
denz zu seyn, durch die man das gute Einverständniss 
zwischen beiden Reichen und eine Versöhnung zu be- 
wirken hoffte, welche die Interessen Frankreichs im- 
mer nothwendiger machten. D*Eon nahm den Auf- 
trag an und der Erfolg krönte seuie Mühen : der Bei- 
tritt Rttsslands zu dem zwischen Frankreich und 
Gestenreich abgeschlossenen Tractat von Versailles 
war das Resultet davon. — Nach Frankreich zurück- 
gekommen, legte er seine Verkleidung ab, \vurde mit 
einer königlichen Pension von 2000 Livres begnadigt 
und erhielt, da gerade Krieg war (der siebenjährige 
nämlich) ein Offider-Brevet, das ihn zu den Drago- 
nern des Marquis d'Autichamp, Neffen des Marschalls 
von Broglie brachte , der ihn zu seinem Ad judanten 
ernannte. Es scheint, er habe als solcher mehrere 
Feldzüge mitgemacht und es bis zum Hauptmanns- 
rang gebracht. Indessen sehen viir ihn bald wieder 
die diplomatische Laufbahn betreten, nämlich im Sep- 
tember 1768, wo ihn der Herzog von Nivemais als 
Gehülfen mit nach London nahm , um das Friedens- 
werk zu betreiben, das durch den Vertrag vom 10. Fe- 
bruar 1763 zu Stande kam. Gegen allen diplomati- 
schen Gebrauch wurde d'Bon, yj seines Einflusses we- 
gen," — wie uns Hr. G. berichtet," — vom Könige 
von England speciell ausersehcm, seine Ratifikation 
nach Versailles zu bring^i, bei deren Uebergabe er 
von Ludwig XV. mit einer Umarmung beglückt und 
mit dem Ludwigs - Kreuze geschmückt wurde. Die- 



ser Friede jedoch, ^^den das unglückliche Frankreich 
so dankbar angenommen hatte.... dieser schimpf fiche 
Friede machte viele Qemüther traurig," und selbst 
97 Ludwig XV. beugte nur erröthend seine königliche 
Stirn unter das Joch einer unerbitthchen Nothwendig- 
keit." Somit sann derselbe auf ^^blutige Rache;" bei 
der Ausführung des zu demBehufe entworfenen Plans, 
woran auch d'Eon Theil hatte, ward demselben eine 
Hauptrolle übertragen. Das oifensible Ministerium des 
Aeussem, an dessen Spitze der Herzog von Praslin 
stand, ja selbst die Pompadour, wussten nichts von 
dem Allen und, ausser dem Könige und d'Eon waren 
nur noch der Graf von Broglie und H. Tercier, erster 
Beamter jenes Departements unter dem Minister, in 
das Geheimniss eingeweiht. D'Eon nun, bevor er 
nach London wieder zurückkehrte, erhielt von des 
Königs eigner Hand seine Instructionen, welche im 
Wesentlichen dahin gingen, den vorgenaimten Per- 
sonen, mittelst Chiiferschrift, Alles mitzutheilen, was 
er über Englands Plane hinsichtlich Russlands und 
Polens, so wie des Nordens überhaupt und ganz 
Deutschlands , erfahren würde. Nebenbei aber sollte 
er noch, als Zweck seiner Mission, eine Empörung 
Irlands und eine Restauration, zu Gunsten der ver- 
bannten Stuarts zu fordern suchen. — Nach Lon- 
don zurückgehrt, von wo inzwischen der Botschafter 
Herzog von Nivernais auf sein Verlangen abberufen 
wurde, repräsentirte d'Eon bis zur Ankunft des neuen 
Botschafters, Grafen von Guerchy, daselbst Frank- 
reich, zuerst mit dem Titel eines Residenten, bald 
darauf aber als bevollmächtigtster Minister. Nunmehr 
hatte er jedoch den Hochpunkt seines Glücks erreicht, 
das ihm, mit der Ankunft Guercliy*s, für immer den 
Rücken wendete. Dieser Diplomat nämlich hatte, 
von Eifersucht gegen d'Eon's Einfluss aufgestachelt, 
einen heftigen Hass gegen denselben gefasst und bot 
Alles auf , — selbst Gift und Meuchelmörder, — um 
denselben aus dem Wege zu räumen. Zu Ver- 
sailles standen auf des Botschafters Seite der Herzog 
von Praslin und die königliche Maitresse, zumal 
nachdem es dieser gelungen war, durch Anwen- 
dung der aller verwerflichsten Mittel, hinter das 
vorerwähnte Geheimniss Ludwigs XV zu kommen. 
Die nächste Folge dieser Entdeckung war die Ver- 
bannung des Grafen von Broglie und dessen Bruders, 
des Marschais, welche die Pompadour die Macht hatte 
durchzusetzen, ohne jedoch Ersteren aus dem Ver- 
trauen des Königs verbannen zu können. Vielmehr 
bestand , nach wie vor , die schon gedachte geheune 
Conununikation , nur mit dem Unterschiede , dass sie 
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yon nun an nnter dem Sehleier einer allegorischen 
Correspondenz gefuhrt wurde, deren Schlüssel, der 
Seltsamkeit wegen, wir anführen. Der Advocat näm* 
lieh bezeichnete den König; der Substitut, den Gra- 
fen von Broglie ; der Proeureur y H. Tercier; der llo- 
nigsGsatj denHerzog von Nivernais; der AsI/ere, den 
Herzog von Praslin ; der rothe Löwe oder Le PorcB'^ 
tarne , den Herzog von Choiseul ; der Unersehrockene 
oder der Drachenkopf , den Chevalier d'Eon ; der iVb* 
viz oder der gehörnte Hammel y den Grafen von Guer- 
cfay. — Inzwischen wurde d'Eon von seinem seither 
bekleideten Posten amtlich abberufen und nach Paris 
sich zu begeben aufgefordert, um dort weitere Befehle 
seines Departements - Chefs zu erwarten, ^^ohne an 
den Hof zu kommen." Graf Guerchy selbst drang auf 
die Abreise dieser ihm so gehässigen Person; sogar 
hatte er es endlich so weit gebracht, dass ihm der 
Herzog von Praslin ein halbes Dutzend Häscher zu- 
schickte, nebst einem formlichen, von Ludwig XV. 
unterzeichneten und an den Konig von England ge-> 
richteten Auslieferungsgesuche. Allein schon früher 
war d'Eon durch Ludwig XV. selbst von der ihm dro- 
henden Gefahr benachrichtigt worden , und auf Inter- 
vention der Konigin von England, der er schon vor 
ihrcrVermählung, auf seiner Reise nach St. Petersburg 
bekannt geworden war, schlug der Hof von St. Ja- 
mes jenes Gesuch ab. So vergingen Monate, wäh- 
rend denen d'Eon auch mancherlei Federkämpfe zu be- 
stehen und deshalb in mehrere Libcll- Prozesse ver- 
wickelt wurde ; und in dieser bösen Lage , die noch 
durch Geldverlegenheiten verschlimmert wurde , denn 
sein hoher Gönner (Ludwig XV.) Hess ihn im eigent- 
lichsten Sinne darben, schrieb ihm H. Tercier noch 
etwa Folgendes: 97 Ihre Feinde sind allmächtig ge- 
worden . . . Sie, sammt dem Grafen v. Broglie sind 
verloren, wenn Sie sich nicht alles Muths und aller 
Klugheit bedienen, damit Sie sich nicht Ihre Papiere 
entreissen lassen. Sie können beide nur insgeheim 
auf den König zählen, dessen Politik, trotz aller An- 
hänglichkeit, Sie vielleicht seiner Maitresse und sei- 
nen Ministern völUg aufopfern T^ürde," — Endlich 
durch unaufhörliche Verfolgungen und durch gänz- 
liche Vernachlässigung von der andern Seite auf das 
äusserste gebracht, überschickte d'Eon an H. Tercier 
eine Art Ultimatum, das in der That seinem ganzen 
Inhalt nach ein höchst merkwürdiges diplomatisches 
Actenstück ist. ^9 Ich werde, heisst es darin unter 
Anderm, weder den König, noch mein Vaterland zu- 
erst verlassen; denken beide aber mich zu verlassen 
und aufzuopfern, so sehe ich mich genöthigt, ein 



Gleiches zu thun, werde mich dann vor den Augen 
des ganzen Europa rechtfertigen, und, wie Äe «?w- 

seny ist mir nichts leichter^ als dieses Ich läugne 

es nicht: die Feinde Frankreichs haben mir Anerbie- 
tungen gemacht, um mich in ihren-Dienst zu ziehen. .. . 
Die Häupter der Opposition haben mir so viel Geld 
geboten, als ich wollte, wenn ich ihnen die Papiere 
auslieferte, die sie mir in demselben Zustande zurück- 
geben würden . . . Ich habe sie alle , . . und das Ganze 
ist in meinem Kabinette wohl verborgen . . . Werde 
ich aber gänzhch verlassen und empfange ich von hier 
bis zum Osterfeste nicht das vom Könige oder dem 
Grafen von Broglie unterzeichnete Versprechen, dass 
Alles, was H. v. Guerchy mir Böses gethan, wieder 

gut gemacht wird so erkläre ich Ihnen hiermit 

förmlich und authentisch, dass jede Hoffnung für mich 
verloren ist; und indem ich gez^mngen werde , mich 
vor dem Könige von England, seinem Ministerium, 
der Kammer der Pairs und der Gemeinen rein zu wa- 
schen , müssen Sie sich auf einen Krieg gefasst ma- 
chen ^ dessen unschuldige Ursache ich vielleicht seyn 
werde und dieser Krieg ist unvermeidlich ..." Dieser 
Brief trug seine Früchte; Ludwig XV. antwortete da« 
Mal auf d'Eon's Klagen und schickte ihm einen Freund, 
beauftragt, ihm die materielle Hülfe zu bringen, deren 
er so dringend bedurfte und , wo möglich , irgend eine 
Ausgleichung zwischen ihm und Guerchy zu bewir- 
ken. Inzwschen konnte sich dieser, in Folge der 
Prozesse, die d'Eon gegen ihn, wegen Vergiftung 
und Meuchelmord, bei den englischen Gerichten an- 
hängig gemacht hatte und worauf von diesen ein In- 
•dictment oder Urtheil, das den Gesandten in den An- 
klagestand versetzte (?), erlassen worden war, 
nicht länger auf seinem Botschafterposten behaupten. 
Er gab denselben demnach auf und starb im Septem- 
ber 1767. Am Sarge des Vaters schwur der noch 
junge und schwache Sohn ihn später zu rächen ; und 
dieler Eidschwur eines Kindes entschied in der Folge 
über das Schicksal d'Eon's. Zu der nämlichen Zeit, 
wo dieser den Repräsentanten Ludwigs XV. mit 
Schmach überhäufte, erhielt er ein Schreiben von die- 
sem Monarchen, der ihm darin seine Zufriedenheit 
bezeigte, und für die geleisteten Dienste einen Jahr- 
gehalt von 18,000 Livres verlieh (!) — Wir gelan- 
gen jetzt zu dem Zeitpunkt von d'Eou's Geschlechts- 
Metamorphose. Es war im J. 1771, wo der Cheva- 
lier, der im Rufe medicinische Kenntnisse zu besitzen 
stand, um die Mitternachtsstunde zur Königin von 
England gerufen wurde, die sein Gutachten über die 
Krankheit des damals achtjährigen Prmzen von Wa- 
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les vernehmeii wollte. Hiei* wurde er von Georg III. 
überrascht und seine Gemalin, um die Unschicklich- 
keit ihrer Lage zu entschfildigen^ versicherte den Kö- 
m^j d'Eon sey ein Frauenzimmer; sie habe ihn als 
solches bereits im J. 1735^ — auf seiner Reise nach 
Russland^ — zu Neu-Strelitz kennen gelernt. Qeorg III. 
wandte sich y um darüber nähere Auskunft zu erhal- 
ten, nach Versailles, von wo aus die betriedigendste 
Antwort sich nicht lange erwarten Hess. Als Beweise 
für das Qeschlechtsverhältniss d'Eon's wurden die 
Briefe und Depeschen beigelegt, die während seines 
Aufenthalts in St Petersburg an ihn adrcssirt oder an 
ihn geschrieben worden, so wie einige Handbillets 
der Kaiserin selbst an ihre geheime Vorleserin. So- 
bald Georg III. di^ Antwort Ludwigs XV. nebst den 
Documenten erhalten hatte, eilte er, sie seinem gan- 
zen Hofe mitzutheilen. ^^Nach einigen Tagen wusste 
es «^anz London und bald ertönte es von allen Seiten : 
der Chevalier d'Eon ist ein Frauenzimmer. Die Einen 
leugnen es, die Andern bejahen es . . . Man geht be- 
trächtlichen Wetten ein, und das Geschlecht d'Eon's 
wird eine Borsenspeculation. Er ist eine wandernde 
Lotterie geworden.*' 

CDer Beschluss folgW) 

UNTERRICHTS WESEN. 

GIESSEN , b. Ferber : UebersicH des gesammien Un- 

terrichiswesens im Grossherzogihum Hessen 

von Dr. J. T. B. Linde u. s. w. 

{,Beschluss von Nr, 36.) 

Das katholische oder bischöfliche Priestersemi- * 
uar in Mainz scheint der vorliegenden Darstel- 
luno- nach gleichfalls sehr wohl eingerichtet zu 
seyn. Vorzüglich muss gebilligt werden, dass die 
Zöglinge nicht, wie an vielen andern katholischen 
Instituten dieser Art, zu sehr mit bloss priesterlichen 
und äusserlich - geistlichen Uebungen überladen sind, 
sondern zugleich sowohl wissenschaftlich als prak- 
tisch mit solchen Dingen beschäftigt werden, welche 
auch Geist in die Geistlichkeit zu bringen geeignet 

sind. 

Recens.^ der mehrere bischöfliche Seminarien 

kennen «"elcrnt hat, konnte nur mit dem grössten Be- 
dauern die religions - und geistlose Weise bemerken, 
auf welche die künftigen 5ee7sorger (und die Seelen 
werden doch für geistig gehalten) in einer unfruchtba- 
ren kirchlichen Mechanik abgeplagt wurden. Um so 
erfreulicher war es ihm, in der Schrift zu finden, dass 



das Mainzer Institut bessere Tendenzen verfolgt und 
das Innere mit dem Aeusseren, den Geist mit der 
Form in möglichsten Einklang zu bringen bemüht ist. 
Da nun die katholischen Theologen im Grossherzog- 
thume Hessen gehalten sind, gleich den evangelischen 
vor ihrer Aufnahme in das Seminar die Landesuniver- 
sität zu besuchen, und man für die hier bestehende, 
von der jetzigen Staatsregierung gegründete theolo- 
gische Fakultät, wie es scheint, tüchtige Gelehrte 
zu gewinnen strebt; so dürfte auch in diesem wichti- 
gen Punkte den wesentlichsten Bedürfnissen genü- 
gend entsprochen seyn. Mögen nur die Behörden^ de- 
nen die Sorge für das katholische Unterrichts- und 
Kirchen wesen vertrauet ist, mit dem lautern, duld- 
samen und aufgeklärten Sinne fortwirken, welchen 
man bis jetzt ah ihnen mit Freude bemerken konnte. 
Die wahre Einheit der Konfessionen beruhet nicht in 
der Einerleiheit der Kirche und kirchlichen Dogmen, 
sondern in Christus und seiner ewigen für Alle glei- 
chen Liebe. — Sonst ist an diesem Artikel noch die 
Klarheit der Darstellung besonders zu rühmen. 

Noch Manches liessc sich hervorheben , was für 
Vieles zum Muster empfohlen werden dürfte ; allein 
Rec. hofft, dass die gegebenen Andeutungen und No- 
tizen Jeden, welchen der wichtige Gegenstand in- 
teressirt, veranlassen wird, sich mit dem Buche selbst 
näher bekannt zu machen und von der Richtigkeit un- 
serer Bemerkungen durch eigene Ansicht zu überzeu- 
gen. Nur der Wunsch mag, noch ausgesprochen 
werden, dass man sich auch in andern deutschen Staa- 
ten angeregt finden möchte, ähnliche quellenartige 
Darstellungen über das gcsammte Unterrichtswesen 
zu veranstalten. Es würde dadurch ausser anderen 
y ortheilen die Möglichkeit eintreten, die deutsche Bil- 
duugssache in grössere Ucbereinstimmung zu bringen^ 
indem man Mängel und Vorzüge in den Anordnungen 
der verschiedenen Staaten zu vergleichen und so ge- 
genseitige Belehrung nnd Förderung zu vermitteln im 
Stande wäre. Dem Hrn. Herausgeber gebührt jeden- 
falls unzweideutiges Lob sowohl für die Mittheilungen 
an und für sich, als auch für die schöne Art der Aus- 
führung. Nach dem, was Rec. über den Gang der 
Bildungsangelegenheiten im Grossherzogthume Hes- 
sen erfahren und beobachtet hat , glaubt er , dass Hr. 
Linde den Einfluss, welchen ihm seine so wichtige 
Stellung gewährt, mit Unverdrossenheit und Energie 
zur weitern Bethätigung der Grundsätze anwenden 
wird , zu welchen er in seiner Schrift sich mit so viel 
Einsicht und Offenheit bekennt. 



999 



38 



898 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



Februar 1839. 



VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

GöTTiNQEX, in Comm. b. Vandeahoecku. Ruprecht: 
Die Säeidttrfeier dar Georgia Augu$ia im Septem- 
ber 1837. 134 S. 1838. gr.4. (1 Rthlr.) 



O 



10 Erscheinung einer offiziellen Relatipu über 
dieses von dem literarischen Deutschland mit so vie- 
ler Theilnahme begangene Fest bedarf so wenig 
einer Rechtfertigung^ dass eher die späte Erschein 
nuug einer solchen befremden könnte. Wenn man 
indessen bedenkt^ in welcher Weise zu Göttingen 
bald darauf der festliche Jubel verstummt ist^ und 
wie das Interesse der Universität durch Dinge ganz 
anderer Art in Anspruch genommen wurde, so wird 
man begreiflich finden, weshalb der (^nach S. 3) schon 
in den nächsten Wochen nach der Feier verfasste 
Bericht erst in der Mitte des Jahres 1838 gedruckt 
und unseres Wissens erst gegen Ende des Jahres 
ins Publicum gebracht worden ist. Dieser Bericht 
macht übrigens nur einen kleinen Theii vorliegender 
Schrift (ß.l — 23) aus, die Hauptsache sind die 
denselben begleitenden Anlagen und Actenstücke. Als 
Vf. des ersteren hat sich in öifentl. Blättern Hr. Prof. 
Setiberg (jetzt in Marburg) genannt, vonwelcliem 
dem Vernehmen nach auch die ausführlichen Relationen 
in der Hannoverschen Zeitung herrührten: die Her* 
ausgäbe der Actcnstücke scheint aber, wie man aus 
der erwähnten Erklärung schliessen muss , nicht von 
ihm, sondern von der academischen Behörde selbst be- 
sorgt 2i\\ seyn, wiewohl keine Vorrede darüber be- 
lehrt. Hier ist es um so weniger nothwendig, über 
den Bericht und das Geschichtliche der Feier etwas 
zu sagen, da seiner Zeit sowohl darüber, als über 
mehrere Festschriften ausführUch in diesen Blättern be- 
richtet worden ist (s. 1837. Nr. 191.InteIi.-Bl.Nr.64). 
Wir beschränken uns daher auf die Angabe der Actcn- 
stücke und Anlagen. Diese sind : I. Das Einladungs- 
schreiben an die Universitäten, und die Antwortschrei- 
ben von 20 derselben (Wien allein hatte nicht geantwor- 
tet). 15 Universitäten hatten Deputirte geschickt, 
3 derselben (Halle, Tübingen, Breslau) auch Glück- 
IV üuschungs- Programme mitgesandt, von denen übri- 
gens in Göttingen selbst niemand etwas erfuhr. Nicht 
A. L. £. 1839. Enter Bmi. 



einmal den Deputirten wurden Exemplare der offijdet- 
len Schriften zugestellt, .was bei andern Feiern der 
Art, denen Ref. beigewohnt hat, anders war. Eine 
lateinische Ode des Prof. Hermann in Marburg ist hier 
mit abgedruckt IL Das Programm über die Ord- 
nung der Feierlichkeiten. III. Die Namen sämmtli«* 
eher Studirenden , die an der Feier Theil genommen , 
mit (genauer) Bemerkung ob jemand Officier, Adjutant 
u. s. w. gewesen. IV. Das Carmen Saeeulare voa 
Bissen. V. Die Namen der Studenten, welche bei Ein- 
holung der Herren Curatoren theils eine reitende Es- 
corte bildeten, theils im Wagen entgegenfuhren. 
(Warum nicht bei Nr. III? und wozu überhaupt?) 
VI. Die Jubelpredigt vom Prof. Liebner (iKrem ersten 
Theile nach etwas zu allgemein gehalten, gegen das 
Ende hin vorzüglich). VlI. Rede des Magistratsdirector 
Ebel beim Standbilde. VIII. Das Gedicht des Magistrats 
i|nd der Bürger V Vorsteher, vouCarlJuL Blumenkagen. 
IX. Die lateinische Ode im Namen des Gymnasiums, 
vom Dir. Rauhe. X. Die Rede des Cons. - Rath GiV- 
seler^ ebenfalls bei dem Standbilde Wilhelms IV. 
XII. Rede des Hn. Minister von Stralenheim bei Ue- 
bergabe des neuen Universitätsgebäudes. XIU. Ant- 
wort des Prorectors, Hofr. Bergmimn. XIV. Rede 
des Hofrath Muiier. XV — XVIII. Die Reden der 
4 Decauc, Lücke y Göschen ^ Conradi^ Herbari. Die 
des ersten ist hier für diesp Schrift mit einigen histo- 
risch-erläuternden Anmerkungen bereichert. XIX. 
Schlussgebet des Cons. - Rath Dr. Lücke. XX. Die 
Vorlesung des Hofr. Gauss über den Erdmagnetismus. 
XXI. Summarische Anzeige von Glückwünschen, 
Gedichten, Dedicationen u.dgl., sowohl gedruckten 
als ungedruckten. — In dem sonst wohlgeschriebe- 
ncn Berichte sowohl als in den Anlagen fehlt es auch an 
einigen kleinlichen Details nicht, welche die Nach- 
welt nicht sehr interessiren dürften, z.B. über die 
Zahl der Stuben mit und ohne Kammern, der Kam- 
mern, der Betten und der Pferdeställe, welche zur 
Aufnahme der Fremden bereit gewesen ( S. 9 ) , vgl. 
die Anlagen Nr. III u. V. Um so mehr aber muss Rec. 
wenigstens einer unter den schon mehrfach öffentlich 
ausgesprochenen' Anklagen dieser Schrift entschieden 
beitreten, und fragen: wenn es wichtig genug war, 
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alle Studenten aufzuzählen^ die zu Pferde und im 
Wagen gesessen^ wie geht es zn^ dass die zei- 
tigen Professoren^ welche an der Feier Theil nah- 
men^ nicht erH'ähnt worden sind^ Fast allgemein hat 
das Publicum geantwortet: weil man in Göttingen die 
Erwähnung der Sieben ä iout prix vermeiden wollte, 
so liess man lieber Alle .hinweg. Konnte man denn 
aber hoffen^ das Andenken an die neuesten Bege- 
benheiten oder gar das Andenken an diese Männer 
bei der Nachwelt dadurch zu tilgen, dass man 
ihre Namen zu nennen vermied? Schwerlich wird 
man der redigircnden Behörde einen so kindischen 
Grund unterlegen dürfen. Dessen ungeachtet ist 
bei der Nicht - Erwähnung des Hofr. Dahltnann 
CS. tO), da wo er noth wendig als Berichterstatter 
über die Preis -Aufgabe in der Societät erwähnt 
werden musste, eine Absichtlichkeit kaum zu ver- 
kennen, und Ref. weiss dieselbe sich leider! nicht 
anders zu erklären, als dadurch, dass die (unbekannte) 
Rcdaction schon durch Erwähnung eines solchen Na- 
mens mUafällig zu werden fürchtete , wegen welcher 
Furcht, sie mag gegründet seyn oder nicht, wir sie 
allerdings nur bedauern können« 

NATIONALÖKONOMIE. 

Leipzig, b. Engelmann: David Ricardo*» Grund- 
geseize der Volkswiriksekaft und Besteuerung. 
Aus dem Englischen übersetzt und erläutert von 
Dr. Bdw. Baumstark , Prof. in Greifswald. Erster 
Band 1837. XXXII u. 461 S. Zweiter Bd. 1838v 
XX u. 830 S. (4 Rthlr. 1^ gOr.) 
Hr. Baumstark hat sich unstreitig durch die lieber- 
Setzung des l^erkes von Ricardo ein Verdienst er- 
worben ; denn wenn es gleich an einer Uebertragung 
desselben in unsere Sprache nicht fehlte, so liess sie 
doch sehr vieles zu wünschen übrig. Nur bedauern 
wir, dass er nicht die neueste Ausgabe des Originals 
zu Grunde hat legen können ; denn wenn ihm auch 
versichert worden ist, dass dieselbe mit der frühem 
übereinstimmt; so dürfte doch dadurch nicht jeder 
Zweifel an der vollkommenen Gleichheit beider Aus- 
gaben gehoben seyn. Es wäre aber um so wün- 
schenswerther gewesen, darüber Gewissheit erhalten 
zu haben, als auch eine gering scheinende Abwei- 
chung bei ebiem so scharfsinnigen Schriftsteller, wie 
Ricardo y nicht ohne grosse Bedeutung seyn dürfte« 
Der Ref. vermag den Zweifel nicht zu heben, da er 
gleichfalls die neueste Ausgabe nicht zur Hand hat. 
Uebrigens aber empfiehlt sich die Uebersetzung durch 
Klarheit, Deutlichkeit und Treue, Vorzüge, denen 
gegenüber kleine Liconrectheiten im Stil, in denWen- 



dimgen und Ausdrucken nicht in Anschlag gebracht 
werden mögen. Hr. Batimstark hat 8i<A aber tiicbt 
darauf beschränkt, Ricardo's Werk zu übersetzen, 
sondern er hat auch in dem zweiten Bande mehrere 
ausführliche Erläuterungen und zwei Abhandlungen, 
wovon jedoch nur die eine, welche eitae Parallele 
zwischen A. Smith und Ricardo zieht ^ in gewisser 
Beziehung zu der ganzen Arbeit steht, hinzugefügt. 
Auf diesen zweiten Band muss natürlich die Auf- 
merksamkeit des Lesers besonders hingelenkt wer- 
den , . theils weil er ein eigenes Werk bildet , theils 
weil er Untersuchungen von besonderer Wichtigkeit 
enthält Er beginnt mit einer Vergleichung des Al- 
tcrthums und der neuern Zeit in Rücksicht der Volks- 
und Staatswirthschaft, welche 863 Seiten, also bei- 
nahe den 3tcn Theil des ganzen Bandes einnimmt, und 
zwar einen Gegenstand von grossem Interesse behan- 
delt, aber sich weit eher zur besondem Herausgabe 
als zur Aufnahme in ein Werk geeignet hätte, welr 
chcs der Verständigung über die Lehren Ricardo's 
gewidmet ist Wollte man aber auch darüber hin- 
wegsehen, so würde man doch die Art nicht billigen 
können, wie der Vf. seine Aufgabe gelöset hat. Schon 
der Versuch , welchen Heeren in seinem bekannten 
Werke über die Politik , den Verkehr und den Han- 
del der vornehmsten Völker der alten Welt gemacht 
hat, einen Theil der volkswirthschaftlichen Verhält- 
nisse des Alterthums aufzuklären, und noch mehr die 
gelehrten Untersuchungen Böckh^s über den Slaats- 
haushalt der Athener hätten ihm sagen müssen, dass 
ein Unternehmen, wie das seinige, ausserordentliche 
Studien voraussetzt, wenn es mit Nutzen verbunden 
seyn soll. Nur dann würden mr von dieser Forde- 
rung abstrahiren, wenn es blos darauf ankäme, ei- 
nen Reichthum an vereinzelten Vorarbeiten zu einem 
Ganzen zu verbinden ; allein ein solcher ist nicht vor- 
handen , und selbst von dem vorhandenen hat der Vf. 
wenig benutzt. Er gibt nach den bekanntesten Schrif- 
ten, unter welchen die Universalgeschichte voniScA/o«- 
ser eine bedeutende Rolle spielt, eine Darstellung der 
Entwickelung der Volks - und Staatswirthschaft der 
wichtigsten Länder des Alterthums mit Blicken auf 
ihre Umgestaltung in der neuem Zeit; aber, was er 
gibt, sind meistenthcils einzelne undx)ftdie bekann- 
testen Notizen über das , was wir politische Oekono- 
mie zu nennen pflegen. Nur selten sind die Entwicke- 
lungsstufen von einander getrennt und die Punkte; 
aufgeklärt, worauf es vorzugsweise ankommt. So 
bieten die Nachrichten, die man uns von dem Kasten- 
wesen der Inder und Aegyptier gibt 'uuu iiUmer wie- 
der gibt, - dem richtigen Verständnisse die grössieii 
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Schwierigkeiten dar; die Gnindeigenihumsverhuk- 
niste der Juden sind noch immer eine räthscikarte 
Erscheinung 9 und ähnlich verhalt es sich mit einer 
Menge anderer Gegenstande. Es fehlte also nicht an 
Stoff; woran der Vf. seinen Scharfsinn hätte ühcn 
können; aber er lässt uns in. demselben Dunkel , 
worin wir waren. Selbst im Einzelnen ist die Ansf^- 
rang oft mangelhaft. Wir wünschten daher , dass es 
Hn. Baumstark gefallen haben mochte ^ diese Ab- 
handlang noch zurückzuhalten ; um sie einer sorgfal- 
tigen Prüfung zu unterwerfen, und, nach Benutzung 
eines grösseren Rcichthums von Hülfsmitteln, lUs 
ein selbständiges Werk herauszugeben. Einige Sätze, 
welche hier folgen , werden unser Urtheil rechtferti- 
gen. So heisst es S.36, wo von dem indischen Steuer- 
systeme die Rede ist, uno ienore: „Derselbe (der Kö- 
nig) durfte von Kauf - nnd Handels -Geschäften eine 
Abgabe erheben. «Eme kleine Abgabe sollte der Kö- 
nig erheben dürfen von den niedcm Klassen des Volks, 
welche kleine Handelsgeschäfte trieben. Die Dienst- 
boten und Handwerker sollen' aber nur zu Abgaben 
angehalten werden dürfen. Der König begeht aber 
keine Sünde, wenn er in Zeiten dringender Noth den 
vierten Theil der Ernten als Abgabe erhebt/' S. 48. 
„Die Spiel - und Prunksucht hat keine Grenzen in 
Ostindien , und um den äussern Schein zu retten , ist 
es ein Leichtes , die Frucht abzutreiben , die Kinder 
im Mnittcrleibe und nach der Geburt zu tödten.'* S. 50. 
„Wir wagen es nicht, in der Auffindung derHan- 
dclswcge jener cultivirten Völker die Sicherheit der 
Kanieelo und Schiffe jenes Alterthums zu affectiren — 
solche Einzelnheitcn würden für unsere Zwecke auch 
kein Gewinn seyn," S. 70. „Der Landbau (in Aegyp- 
tcn} machte daher ungleich weniger Mühe als in je- 
dem andern Lande. Derselbe unterhält überhaupt im- 
mer (?) mehr Menschen , als er zu seinem Betriebe 
erfordert. Die Fruchtbarkeit 4er Aegyptierinnen wird 
nicht ohne Grund von den Schriftstellern des Alter- 
thums gerühmt.'' Wie ist S. 71 die Behauptung , dass 
ein grosser Theil der Einwohner vom Ackerbau an- 
dern Gewerben zuströmte^ mit der Kasleneinrichtung 
zu vereinigen? — Angaben, wie folgende: „das Gold 
hatte bei diesen (den Bewohnern der Küste der Strasse 
Sab -^el'Mandeb') nur den dreifachen Werth des Ku- 
pfers und nur den zweifachen des Eisens , aber doch 
dea zehnfachen des Silbers'' wären wohl einer nähern 
Prüfung werth gewesen. S. 96 heisst es, dass sich 
Michaelis hätte bemühen müssen, nachzuweisen^ wie 
es möglich gewesen wäre, dass 15000 Juden im 
Durchschnitte auf einer Quadratmeile in Palästina hät- 
ten loben können, dass aler jetzi, wo man die Bovöl- 



kerungsverhältnlsse näher kermc , eine !?olche Bevöl«» 
kerung nicht zu gross gefunden werde , und doch ist 
es bekannt, dass auch in den reichsten, betriebsam- 
sten Ländern von Europa im Durchschnitte nicht die 
Hälfte Jener Bevölkerung angetroffen wird. Gerad<^ 
unsere Bevölkerungstheorieen lassen jene Dichtigkeit 
der jüdischen Bevölkerung als sehr auffallend erschei-s 
nen. S, 104, wo von dem Jubeljahre der Juden die 
Rede ist, bemerkt der Vf.: „Nur höchstens auf 50 
Jahre lang konnte eine Familie eine grosse Grundbe- 
sitzerin, und eine andere in beträchtlichem Grade arm 
seyn: dann stellte sich Alles wieder ins alte Verhält- 
niss/' Ich denke, dass mit einer solchen Ausgleichung 
nach 50 Jahren den armen Familien wohl wenig ge- 
dient gewesen seyii wird. S. 129 ist das Wortspiel 
mit Barbarey ein unglücklich gewähltes. Das Land 
heisst bekanntlich nicht die Barbarey, sondern dioBer- 
berci. S. 145 Iteisst es erst: „aber einen richtigen 
Begriff von der gewerblichen Ausdauer der einge^'tin- 
derten dorischen Ansiedler erhält man erst" u. s. w., 
und dann wieder: „allein der dorische Volksstamm 
hatte keinen gewerblichen Charakter." Der Salz S. 152. 
„Was sind 275 Mill. Thaler Volksvermögen gegen ei- 
ne Stellung, welche Athen in seiner Zeit in der Poli- 
tik und im Handel behauptet zu haben scheint" — gibt 
gar keine Vorstellung, und wenn man eine damit ver- 
binden könnte ; so würde sie durch das unerwartete 
stheint wieder aufgehoben werden 

Diese Mittheilungen dürften genügen, nm das Ur- 
theil zu belegen^ welches wir über die za geringe 
Sorgfalt gefällt haben, womit der Vf. im Einzelnen 
zu Werke gegangen ist. — Mit der folgenden Ab- 
handlung beginnt eigentlich erst der Cycius von Er- 
läuterungen des Ricardo'schen Werkes. Sie führt die 
Ueberschrift : Adam Smith und David Ricardo, und 
soll beide Männer in Rücksieht ihrer die politische Oe- 
konomie behandelnden Schriften mit einander verglei- 
chen. Der Gedanke, dieseVcrgleichnng an die Spitze 
der das Ricardosche System erläuternden Betrach- 
tungen zu stelloi), kann als ein glücklicher angesehen 
werden, da Ricardo theils auf der Grundlage, welche 
Adam Smith für die politische Ockonomie gelegt, 
weiter gebaut, theils seine Ansichten im Widersprti- 
che mit denen seines berühmten Vorgängers entwik- 
kelt hat. Im Ganzen halten wir auch die Aufgabe 
für gut gelöset, obgleich der Vf. auch hier wieder 
manche Sätze ohne logische Verbindung hingestelll 
und das Gesuchte in seiner Ausdmcksweise nicht be- 
seitigt hat, wie z.B. in folgender Stelle: 9, denn über- 
all blickt das Praktische und Reale , und oft mit einer 
so hinreissenden Einfachheit und Naivität hervor, da* 
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(welches?) den Leser nicht selten auf dem steilen, 
luftigen Wege der Speculation ertappt ^ und ihn zu 
dessen (seiner) Beschämung auf den Boden der Wirk- 
lichkeit versetzt" lu s. w. Inzwischen können vni 
nicht zugeben , dass A. Smith ein neues System ge- 
schaffen und keine Vorarbeiter im Sinne seines Sy- 
stems gehabt habe. Das Charakteristische an seinem 
Systeme ist der Qedanke , dass die Freiheit der Ent- 
Wickelung der wirtlischaftlichen Thätigketten die Be- 
dingung des Nationalreichthums sey. Aber hier wa- 
ren ihm die Physiokraten vorangegangen , von denen 
er nur darin abwich, dass er allen wirthschaftlichen 
Thätigketten in Beziehung auf die Production des 
Reichthums einen gleichen Werth beilegte, während 
die Pliysiokraten den Landbau allein als die Quelle 
desselben ansahen. — Die übrigen Abhandlungen 
von S. 287 an beziehen sich auf den Werth, auf das 
Vermögen und dessen Maassstab , auf den Preis und 
das Preisroaass, auf die Grundrente und den Pacht- 
zins, auf den Arbeitslohn, auf den Zins und Gewinn^ 
auf die Steuern, die Steuern und Staatsschulden, das 
Papiergeld und die Notenbanken. Sie berühren die 
wichtigsten Punkte der Volkswirthschaftslehre und 
Finanz Wissenschaft, können von uns aber nicht wei- 
ter verfolgt werden , wenn wir uns nicht zu sehr iu 
das Einzelne verlieren wollen. Wir bemerken nur 
im allgemeinen , dass ihr eigentlicher Zweck dadurch 
etwas verschoben worden ist, dass der Vf. sich nicht 
streng an Ricardo gehalten, sondern auch auf die An- 
sichten anderer Männer, besonders des bekannten 
J. ß. Say eingegangen ist. Oft hat diese Erweite- 
rung der Untersuchung allerdings viel Belehrendes, 
und interessirt gewiss im Ganzen den Leser ^ aber 
wenn sie nur dahin führt, die den Ricardoschen ent- 
gegengesetzten Ansichten zu widerlegen, so ist sie 
ein kws iToeuvre, wofür wir unmöglich dankbar seyn 
können. Bei der grossen literarischen Thätigkeit auf 
dem Gebiete der politischen Oekonomie sollte man vor 
allem alles vermeiden, was nicht nothwendig zur Sache 
gehört. n. 

GESCHICHTE. 

BnAUxscHWEiG, b. Meyer: Memoiren des Chevalier 

von Hon herausgegeben von Frediric Gail" 

htrdei übersetzt von Dr. E, ßrinckmeier 

u. s. w. 

ißescMuss von Nr. S7.) 

Inzwischen waren in dem zu End« vorigen Stücks 
erwähnten Betreff die mdersprechendsten Gerüchte 
auch nach Frankreich gelangt, wo sie Hof und 
Stadt, Publikum und Armee in Bewegung setzten, 
^jDcr Chevalier d'Eon konnte oder vielmehr durfte 
nicht mehr Mann seyn. Das Wort eines Königs war 
gegen das Wort Gottes in die Schranken getreten und 
jenes musste, bei Strafe der Infamie, das zerstören, 
was dieses geschaffen hatte." Somit aber willigte er 
denn in einem Schreiben an den derzeitigen Minister des 
Aeussern, Herzog von Aiguillon, selber ein y^fiir ein 
Frauenzimmer zu gelten-^** allein weibliche Kleider 
anzulegen, erklärte er, übersteige seine Kräfte u. s.w. 
Allein auch noch dieses Opfer sollte er bringen, nach- 



dem Ludwig XVL den Thron bestiegen hatte. Der 
junge Graf Guerchy nämlich war inmittelst zum Mium^ 
herangereift, dem der Degen des Vnters, den er za 
rächen geschworen, nicht mehr zu schwer war. Als 
er hörte, dass der Feind seiner Familie sich anschicke^ 
Frankreichs Boden zu betreten, bereitete er sich vor, 
seinen Eid zu halten. D'Eon galt für einen tüchtigen 
Fechter. Und um nun den Sohn vor der i{un drohen- 
den Gefahr zu behüten, warf die Mutter sich dem 
Könige zu Füssen und brachte es dahin, dass der 
König ihr versprach, d'Eon solle nur in weiblichen 
Kleidern nach Frankreich zurückkehren. Neue Un<* 
terhandlnngen^ bei denen auch der berüchtigte Bean«» 
marchais eine Stelle übernahm, wur den deshalb an«* 
geknüpft, bis d'Eon endlich (1777) sich dazu ver- 
stand, auch der äussern Form nach, ein Weib, zu seyn« 
Er hatte noch in Dragoner -Uniform Frankreichs Bo- 
den betreten, so dass, als es sich um die Vollziehung 
des ihm zugefertigten königlichen Befehls, in keinen 
andern Kleidungsstücken, i^ weiblichen, fortan zu 
erscheinen, handelte, er den jglinwurf machte, ersey 
damit nicht versehen. ^^Gut, ich übernehme seine 
Aussteuer," sagte Maria Antoinette. ^^ Und nachdem 
die junge Königin eine Zusammenkunft mit dem Dra- 
goner gehabt, den sie in eine Beguine verwandeln 
will, nachdem sie ihm lachend anempfohlen hat, 
hübsch verständig und sanfl zu »et/n, lässt sie ihre 
eigne Schneiderin kommen, um selbst den Chevalier 
in eine Chevalicre umzukleiden." — D'Eon hatte 
während seines Aufenthalts zu St. Petersburg dnen 
nur allzu vertrauten Umgang mit einem Hoffräulcin 
BlisiU>eth's , Nadaste Stern, gehabt. Als die Folgen 
davon sichtbar .wurden, beseitigte die eifersüchtige 
Kaiserin das junge Mädchen. Alle Nachforschungen 
d'Eons, ihrem Versteck auf die Spur zu kommen, wa- 
ren, selbst unter Catharine's Regierung, fruchtlos 
gewesen. Als nun dieser, nach vollständig benärkter 
Geschlechts -Umwandlung, in seiner Einsiedelei des 
Pont-Montreuil bei Versailles, in Schwcrmuth ver- 
sunken, sich befand, erschien eines Tages vor ihm die 
ihrem vieljährigen Kerker auf wunderbare Weise ent- 
kommne Nadaste Stehi, um für sich den Gatten, für ihr 
Kind den Vater in Anspruch zu nehmen. Wir wollen 
nicht die Auftritte schildern , die dieser Zwischenfall 
herbeiführte , sondeni zum Schlüsse unseres Berich- 
tes eilen. Das Kind starb bald hernach ; d'Eon aber 
und Nadaste Stein blieben von jetzt au unzertrenn- 
liche Lebensgefährten. Doch legte Ersterer nie wie- 
der seine weibliche Kleider ab ; ja selbst als er ein^ 
mal der Versuchung nicht zu widerstehen vermochte^ 
seine Männerkleidung wieder anzulegen und die Po- 
lizei davon Kenntniss erhalten hatte, ward er zur 
Strafe auf das ^chloss von Dijon verwiesen. Nach 
dem Frieden von 1783 eriiielt d'Eon die Erlauhnisa 
nach London zu gehen^ wo er mit Nadaste Stein seine 
übrigen Lebensjahre verbrac|ite und erst 1810 starb. 
Da mit der Revolution und der neuern Regierung 
Frankreichs seine Pension ausblieb, so sorgten die 
Königin von England und der Prinz von Wales seit- 
dem für seinen und seiner treuen Gefährtin nothdürf* 
tigen Unterhalt. 
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ie mil den in der jfingälen Zeit zu neuem Leben 
angeregton UnterauchungeiK ühtr tUe Zulä8a^i:keit de^ 
mythiadieii Standpunkten für die cvangeliscbe Ge- 
schiekte nalürüch die ITrage nach der Authentle und 
Axiopistie nna^er kanonischen Evangelien auf das 
Genaueste susammenhängt, so muaste der prAfende 
Bück zugleich auch mit erneuerter Sorgfalt ^od Scharfe 
gerichtet werden auf das r&thselhafte VerwAndtr 
sehaftsverhäitniss der drei synoj^tisdien Evangelien^ 
zu dessen Aufklinmg nir mm sehon.so mancheüypo^ 
thesen besitzen, olme däss doch bisher auch nur Eine 
derselben mch allgemeine Anerkennung und Geltung 
hätte cnverben können. Der Vf. der vorliegenden 
-Schrift macht dieses alte Problem zum Gegenatandß 
einer neuen nnd sehr ausfuhrlichen UntcFSuOhung. 
Muss ein Werk dieser An uns schon w.egen der oben 
bemerkten Beziehung an sich um so willkonmienor 
seyn, so wird es das votrüegetula noch ioshesondene 
dadurch, das^ es den fraghohen Punkt ohne alle Vor^ 
auss^tzungen, und namentlich ohne direkte Bbzbbuqg 
«nf den durch die Strauss'sche Arbeit in neue IJntei:- 
-SQchung getretenen mythisoheB Standpunkt , ganzfüs 
eine res Megramaffnßsty und mit grosser fiaehkennt*- 
•niss und GrüncHichkeit^ Umsieht und Vollständigkeit^ 
•zu einer endlichen Entscheidung zu bringen sucht* 
Diese Unabhängigkeit der Untersncbuirg geht auch 
schon- hervor aus der Angabe des Vfs. in der Vorrede, 
dass sekie Arbeit des Resultat zehnjähriger SkuUeii, 
also lange vor den neuesten Erscheinungen untbrnom^ 
men sey. Nicht minder gewinnend ist es , ; dsiM d^ 
Vf. es gleich von vom herMn sachkundigen und unbe« 
fangenon Richtern anheim stellt zu beurtheilen^ ob 
iatch imu B^uftlien die streitige Frage entsehiedßn^ 
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oder ihrer Entscheidung näher gebracht werden scy. 
Damit scheint indessen die gleich folgende Acusserung 
liicht' zusammen zu stimmen : er habe die Ueberzeui- 
gung, dass das*Resultat des Ganzen sich vor jeder 
Kritik behaupten werde, und Ausstellungen über Ein- 
zelups würden ihm nur Veranlassung geben kännen, 
die Kahl der Beweise zu vermehren; wobei wir ohne- 
hin an das Alte: argumenta non mtmeratHnry »ed pon- 
derantur ^ erinnern müssen. Noch unangenehmer 
fällt es auf, dass er gleich Anfangs auf eine sehr ab- 
sprechende Weise versichert: von Denen wünseiio 
•er scme Leistung liidit beurtheilt, welche sich in der 
•Meinung festgesetzt haben, dass Markus sein Evan*- 
gelium aus den Werken des Matthäus und Lukas 
excerpirt habe, weil er diesen, immerhin achtungs- 
- würdigen Männern die nöthige Unbefangenheit des 
Uptheiles eben so wonig zutraue, als er selbst für ihre 
Ansicht gewonnen werden könne. Denn einem Man^ 
-lie, wie z.B. Griiesbnchy der bekanntlich diese An- 
nahme auf das Schar&innigste durchgeführt hat , so 
ohne Weiteres die Unbefangenheit desUrtlieiles abzu- 
sprechen, ist doch mindestens sehr anmessend, und 
wenn ein solcher Mann, von seinem Standpunkte aus, 
eine genaue Prüfung des vorliegenden Werkes unten- 
üähme, so dürfte der Vf. doch gewiss sich selbst viele 
Belehrung, und der Saclie reichen Gewinn verspre- 
chen. Doch, des Vfs Meinung über sem Werk 
kommt hier weniger in Betracht; das Werk muss sich 
-selbst rechtfertigen durch seinen Inhalt; und diesen 
wollcm wir unseren Lesern jetzt vorlegen, so weit es 
bei einer so umfassenden Untersuchung in der Kürze 
•dtunlich ist. ^ 

In der Einleitung^ S. i — S5, wird von der aner- 
-icaimten Thatsache ausgegangen, dass die drei Sy- 
noptiker eine grosse Zahr von Erzählmigsabschnltten 
-mit einander gemein haben , dass andero nur zi\^eicn 
gemeinschaftlich, wieder andere nur Einem eigen«- 
-thümlich sind. Diese drei Arten von Abschnitten wer- 
den nun zuerst in drei vollständigen Tafeln naeh ein- 
ander aufgestellt ; wobei wir nur Das als eine unstatt- 
hafte Vorausnahme eines erst später zu beweisenden 
Sstses Udohi -oMIssen, dass in die erste Tafel auch 
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dicjenigofi Abschnitte aufgenommen sind^ welche Wirklichkeit aber stehen die bedeutendsten Data im 
•Markus mitr einem ^er beiden anderen g emeiit hat^- Vexte selbst entgegen. Dabin gehört dieUnbestimmt- 

heit und Verschiedenheit der geschichtlichen Veran- 
lassungen zu den referirtcn Reden. Diese steht in- 
dessen nicht blos einer fixirten Tradition^ sondern auch 
meinem schriftKchen Urtjrpus entgegen. Ferner^ dass 
von manchen gemeinschaftlichen ReiatieneB^iiderswo 
Exemplare vorkommen , die von ihnen abweichen. 
Dieser Umstand aber scheint gerade dem mündlichen 
Typus über den schriftlichen das Uebergcwicht zu ge- 
ben. Dasselbe gilt von Demjenigen , was über die 
Verschiedenheit in der letzten Periode der Geschichte 
Jesu noch besonders hervorgehoben ist. Weiter bil-« 
det die Verkettung der gemeinschaftlichen Stücke der 
ersten Tafel einGanzes^ von dem indessen eine grosse 
Zahl vonPartikulamachrichten und Merkwürdigkeiten 
ausgeschlossen ist^ die in einem mündlichen Urevaii- 
gelium kaum gefehlt haben können. Aber auch hier 
müssen wir fragen: konnten sie denn eher in einem 
schriftlichen fehlen ? Sodann stehen der Annahme ent- 
gegen die Amalgamationen und Einschaltungen bei 
Matthäus; so wie überhaupt auch bei den Darstellun- 
gen der Reden Jesu Abweichungen im Grossen vor- 
kommen^ die nicht von der Tradition^ sondern nur von 
sohriftstellischer Willkür abgeleitet werden k&nnen. 
Besonderes Gewicht ist auch darauf zu legen, dass 
Lukas selbst, in seinem Proömium, die schriftlich 
abgefasste und geordnete Diegese unterscheidet von 
der mündlichen Ueberlieferung der Apostel und der 
anfänglichen Diener des Wortes, wodurch er zu ver- 
stehen giebt, dass die Konstruktion einer Lebensge- 
schichte Jesu der spätere Versuch anderer Männer, 
ausser jenen, gewesen sey. Eine Behauptung, die 
der Vf. meisterhaft gegen Pauius durchgeführt hat, 
und die allerdings eib höchst bedeutendes Moment ge- 
gen die Traditions- Hypothese bildet, welches audi 
durch den Inhalt und die Form unserer Evangelien 
verstärkt wird, insofern nämlich die Relationen der 
Thatsachen sowohl, als der Reden, da« sichtbare Ge- 
präge eines schriftstellerischen Planes an sich tragen, 
und keine Kompositionen der Sage seyn können. 
•NinMmt man nun noch hinzu, was der Vf. als letztes 
Glied seiner Argumentation hervorhebt, dass man, 
um die Hypothese von einem mündlichen Urevange- 
lium zu retten, das Unwahrscheinlichste allosUnwAhr- 
seheinlichon annehmen müsste, dass nämlich eine 
gleidifalls mündliche Uebersetzung aus dem Aramäi- 
ischon ins Griechische sich gebildet habe, und zwar 
«eine so wörtlich kenforme, dass sich daraus die so oft 
wörtliche Uoberoinslinuiuuig unserer Synoptiker ge- 



„wcil mit diesem immer einer von jenen parallel geht." 
Wäre dies nicht anticipirt worden, so hätten diese 
Abschnitte noth wendig in der zweiton Tafel ihre rechte 
Stelle finden müssen. Ueber den Plan der ganzen 
Untersuchung nun erklärt sich der Vf. in der Haupt- 
sache so : Den bisherigen Hypothesen (wobei der Vf. 
indessen scheint vergessen zu haben, dass auch die 
seinige, die bekanntlich schon von Siorr vertheidigt 
ward, zu denselben gehört) standen Data im Texte 
entgegen, die unstreitig zum Faktum selbst gehören. 
Dieses w^ird also am besten so vorgestellt werden, dass 
aus ihm, gegen mögliche Erklärungsversuche, ein 
Datum nach dem anderen hcrv^orgezogen, also ein 
Zweifel nach dem andern erledigt wird , bis man an 
die Stelle kommt, wo das wirklich Problematische 
liegt, oder bis die Sphäre der Untersuchung sich so 
verengert, dass Eine Voraussetzung als die letztmög- 
liche, und darum genauer zu begründende, allein zu- 
rückbleibt. Dieser Grundsatz; aus dem Texte selbdt 
zu argumcntiren, und auf die traditionellen Zeugnisse 

• der apostolischen und Kirchenväter kein unabhängiges 
(Scmchizu legen, ist auch an sich gewiss der rich- 
tige. Wir müssen nun sehen, wie derselbe hier an- 
gewendet und durchgeführt ist 

Da die Harmonie der drei ersten Evangelien ent- 
weder einen schrifllichon, oder einen mündliehen Ty- 
pus voraussetzt, so musste auf beide mögliche Fälle 
rcflektirt werden , und hiernach zerfallt die Untersu- 
chung über den Ursprung der Evangolicnharmonie in 
zwei Haupttheile. 

Der erste Theil, S. 86 — 161, bestreitet mit sieg- 

• reichen Waffen die Hypoilieso von einem mündlichen 
UrevangeUum, nicht blos einem geordneten, wie es 
Giesder siatairt , sondern auch einem formlosen, nur 
aus noch nicht an ehiander gereihten Einzelheiten be- 
stehenden, wohin Credner die Hypothese modificirt 
hat. Als Beweis dient dem Vf. hier vomehmUeh dio 
unabweisliche Wahrnehmung, dass die Synoptiker 
nicht blos in den Thatsachen, sondern audh in den 
Reden,' in dem gedächtnissmässigcn, wiern dem re» 
flexionnnässigenAntheile ihrer gemeinsamen Berichte^ 
fast durchgängig und bis auf Zufälligkeiten des Aus- 
drucks übereinstimmen; wov<m reichliche Proben ge- 
geben werden. Eine so komplicirte und iixirte münd- 
liche Tradition nun, wie sie notbwendig zur Erklärung 
•dieser Erscheinuag angenommen werdou müsste, hält 
der Vf. allerdings für denkbar; — was man ihm 
ischwieriich mnräumcn. kaua; -*» der Annahme ihrer 
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nügend erklären liesse: so wird man wohl einräumen 
müssen, dass der Vf., wenn gleich nicht alle seine 
Gründe so schlagend sind^ als sie ihm selbst erschei- 
nen, doch im Ganzen die Unhaltbarkeit der besagten 
Hypothese bis zn einem Grade der Evidenz gebracht 
habe, wie Um noch kein fr&herer Bestreiter derselben 
erreicht hat. 

So durch den Gang der bisherigen Untersuchung 
'ZU der Annahme einer schriftlichen Quelle hingedrängt, 
widmet der Vf. nun dieser den zweiten Theil seiner 
Schrift. Auch hierbei ist aber wieder eine dreifache 
Art der Vermittelung möglich. Entweder ist der Zu- 
sammenhang der Synoptiker ein unmittelbarer, so 
-dass Einer unter ilmen selbst der ursprüngliche ist, 
aus dem die beiden anderen geschöpft haben; oder ein 
mittelbarer, so dass sie alle aus einer fremden, ausser 
ihnen liegenden Schrift schöpften; oder endlich ein 
gemischter, theils mittelbarer, theils unmittelbarer. 
Um nun zu einer Entscheidung zwischen diesen ver- 
schiedenen Hypothesen zu gelangen, ist natürUch vor 
allen Dingen auf die gemeinsamen Stücke der ersten 
Tafel zu rcflektiren, und die Frage zu stellen, ob der 
Komplex derselben etwa als die Urschrift anzusehen 
sey. Passend werden auch hier die überUeferten Re- 
den von dem sie verknöpfenden Reflexionsmässigen 
gesondert. Aus den Reden allein, meint nun der Vf., 
werde sich schon erkennen lassen, ob eins unserer 
EvangeUen selbst, oder eine von allen unabhängige 
Schrift, als Vorlage zu betrachten sey; ob aber diese 
Vorlage dne Schrift als Ganzes gewesen sey, oder in 
einzelnen Aufsätzen und Sammlungen bestanden habe, 
das werde sich erst bei der Betrachtung des Reflexions- 
mässigen in den Synoptikern ausmitteln lassen. Hier- 
nach zcrßllt dieser zweite Theil in zwei Abschnitte. 

Nach einer, mit reichen Anmerkungen ausge- 
statteten, vollständigen Aufstellung der gemeinsamen 
Redestücke, 29 an der Zahl, werden nun Data zur 
Entscheidung der Frage aus denselben entwickelt 
Wir können aus dieser weitläuftigen Untersuchung nur 
die Hauptsätze ausheben , nm kurz den Gang dersel- 
ben zu bezeichnen: wobei wir indessen bemerken 
müssen, dass eine strengere Ordnung und grössere 
Präcision mandhe Wiederholung nnd Weitschweifig- 
keit verhütet haben würde. — Grössten Theils stim- 
men die Synoptiker in den gemeinsamen Redestücken 
Wörtlich überein ; aber auch wo diese Uebereinstim- 
Inung nicht durchgängig ist, harmoniren doch immer 
«wei gegen Einen. Markus hat immer Theil an dieser 
Uebereinstimmung, die beiden andern hingegen stim- 
men in ganzen Sätzen nur da zusammen, wo auch Mar* 



kus harmonirt Von dieser Wahrnehmung finden sieh 
nur zwei unbedeutende Ausnahmen, die sich wohl auch 
anderweitig erklären und beseitigen lass^i. Wo aber 
die beiden anderen, in Satzreihen oder Gedankenverbin- 
dungen, auch ohne Markus zusammenstimmen, er- 
giebt sich doch immer die Ucbereinstinunung als das 
Wesentliche, die ' Abweichung als das Zufallige. 
(Der Beweis dafür ist bei Weitem nicht befriedigend, 
und wird sehr in Anspruch genommen werden kön- 
nen.) Es lässt sich nachweisen, dass, wo mit zweien 
der Dritte nicht übereinstimmt, er von dem gegebenen 
Typus abgewichen sey. (Um aber zu zeigen, dass 
dies dem Markus nicht zur Last falle, hätte schärfer 
auf die obigen Ausnahmen eingegangen werden müs- 
sen, die wenigstens hier sehr bedeutend werden kön- 
nen.) Auch bei gleichzeitigen Abweichungen des 
Einzelnen sind Spuren eines bestimmten Originaltex- 
tes wahrzunehmen. (Dies bleibt, auch nach dem, 
was der Vf. anführt, noch sehr problematisch.) Die 
Zusätze der Einzelnen haben einen verschiedeaeii 
Charakter. Dem kürzeren Texte, der solche Zusätze 
der anderen ausschliesst, fehlt dadurch Nichts an 
Vollständigkeit des Sinnes und Zweckes. Wo nun 
zwei übereinstimmenden Texten ein kürzerer aus 
Markus oder Lukas gegenübersteht, da kann der 
längere nicht als Erweiterung des kürzeren angese- 
hen werden , sondern bei diesem ist eine absichtliche 
Textverkürzung anzunehmen. (Hier ist die Ausfüli- 
"rung unbefriedigend ; für Matthäus und Lukas soll der 
Satz gelten; die kürzeren Texte des Markus aber 
werden zu voreilig und ohne Beweis als Ausnahmen 
von der Regel bezeichnet.) Die Zusätze des Mat- 
thäus und Lukas zu dem übereinstimmenden Texte 
erscheinen aus inneren Gründen als ein Fremdartiges, 
das nicht zur ursprünglichen Form der Relation ge- 
hört Dasselbe gilt auch von den Verlängerungen der 
Rede, welche über die von zwei Referenten zugleich 
gesetzte Grenze hinausgehen. Die kürzeren Texte 
beider dagegen verrathen sich durch harmonirende 
Worte als Abkürzungen einer früheren längeren Re- 
lation. (Dies fällt zusammen mit der obigen allge- 
meinen Behauptung, von der Markus unbefugter 
Weise eximirt ward.) Markus aber zeigt in seinen 
Relationen kein Bestreben, mit dem einen Nebenre- 
ferenten, zum Unterschiede von dem anderen, die 
Darstellung zu erweitem , oder zu verkürzen. (Hier 
wird nun allerdings auf Markus noch besondere Rück- 
sicht genommen ; aber das Beigebrachte reicht lange 
nicht aus zur Rechtfertigung der Befugniss , ihn von 
der allgemeinen Regel auszunehmen.) Endlich: Mat- 
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ihäus uud LAikas lialteii immer das Ursprüngliche Ei- 
ner gegenden Anderen fest, so dass sie dieses Ur-* 
-sprüngUche nicht Einer von dem Anderen haben, son- 
dera dasselbe ausserhalb ihrer Darstellung^a hegt, 
wid zwar so, wie Markus damit übereinkommt. Qurch 
Alle dipse Sätze hat nun der Vf. die Aufmerksamkeit 
vorzüglich ;auf Markus, als den muthmaasslichcn In- 
haber des ursprüngUchen Textes, gelenkt, undjalier*- 
dings wahrscheinlich gemacht, dass derselbe weit 
eher als die Grundlage , denn als ein Auszug aus den 
beiden anderen zu betrachten sey. Diese Wahr- 
scheinlichkeit wird noch um ein Bedeutendes erhöht 
durch die folgenden Observationen, die sich haupt- 
sächlich auf das Sprachidiom beziehen, und gegen 
die Eichhom'schc Hypothese von einem hebräischen 
Urevangelium gerichtet sind , welche bisher noch im- 
mer in der traditionellen Angabe des Papias von ei- 
nem ursprüugUch hebräischen Matthäus eine Stütze 
fand. Wo innerhalb identischer Sätze der parallelen 
Relationen Verschiedenheiten des Ausdrucks vorkom- 
men, da stehen die letzteren zu den erstcren in einem 
80 abhängigen Verhältnisse, dass nur ein griechischer 
Orio^inaltext angenommen werden kann, wie dies na- 
mentlich bei Markus am deuUichstcn hervortritt. Aus 
genauerer Analyse der quantitativen und phraseolo- 
gischen Divergenzen ergiebt sich weiter, dass sie alle 
diesen Originaltext in gleicher, unveränderter Qestalt 
vor sich gehabt haben müssen. Nach allen bisheri«*- 
gen Beobachtungen muss nun dieser Originaltext ent- 
weder der des Markus selbst seyn, oder ein früherer, 
den Markus am reinsten hat/ Die Hypothese dage- 
gen, dass Markus der Kompilator der beiden anderen 
sey, kann nur durch die Zusätze, welche die anderen 
zum Urtexte gemacht haben, noch e'men täuschenden 
Schein ge^vinnen, der aber, sobald man sich über- 
zeugt hat, dass dies eben nur Zusätze zum Urtexte 
sind, um so mehr verschwinden muss, da Markus 
Nichts von der eigenthümlichen Schreibart der ande- 
ren hat. Jene Hypothese ist aber auch in sich selbs^t 
völlig halt- und grundlos. Denn wäre Markus nur 
Kompilator der beiden anderen, so müssto diese Koa- 
lition entweder unwillkürlich aus demJGedächtnisse 
entstanden, oder ein zufalliger Zusanuhepwurf beim 
Ausschreiben, oder endlich eine absichtUche Kastra- 
tion seyn^ lauter Voraussetzungen, die sich selbst 
aufheben« So stehen nun der Annahme, dass Markus 
^selbst der UrevangeUst sey, nur noch entgegen theils 
die übereinstimmenden Wort^, welche die beiden an- 
deren über Markus hinaus haben, theils die Zusätze, 
.um welche des Markus Text reicher ist^ als der ge- 



meinschaftliche. Allein die ersteren lassen sich sehr 
wohl beseitigen durch die aus inneren Gründen wahr- 
scheinlich gemachte Annahme, dass Matthäus den 
Lukas benutzt habe. (Dabei bleibt aber freilich un- 
erklärt, woher dann Lukas die Zusätze habe.) Was 
aber die letzteren betrifft, so ist entweder zu ver- 
muthen, dass sie spätere Interpolationen sind, die dem 
Markus gar nicht angehören, oder dass die anderen 
sie weggelassen haben; denn nach einem schriftstel- 
lerischen Zwecke arbeitend, konnten sie eben so 
wohl kürzen, als sie erwiesenermaasscn eingeschal- 
tet haben. 

Doch dies Alles resulUrt nur aus den refcrirteii 
Reden ; um aber die Untersuchung vollständig durch- 
zuführen, ist nun auch noch das Reilexionsmässigo 
in Betracht zu ziehen, da es sich zeigt, dass die Syn- 
optiker sich die Freiheit genommen haben, den Zu- 
sammenhang und selbst die Worte verschieden zu 
geben. Davon handelt der 2te Abschnitt dos Sten 
Theiles , und der Vf. lässt diese letzte Untersuchung 
in drei Fragepunkte zerfallen. Zuerst wird die allge-p- 
meine Frage gestellt, ob die parallelen Erzählungs-^ 
abschnitte, bei der Fassung, welche ihnen die ein- 
zelnen Heferenten gegeben haben , aus einer Urrela- 
tion abstammen können? Diese Frage wird bejaht 
weil die den Heden eingeflochtenen und beigegebenen 
Bemerkungen der Heferenten, wo nicht die verschie- 
dene Verknüpfung influirt hat, entweder wörtlich 
gleichlautend, oder synonym sind, immer aber an der- 
selben Stelle des Stücks stehen ; weil auch die paral^. 
Iclen Wunderberichte gleiche Disposition und Auf- 
einanderfolge der Momente, und oft auch in ganzen 
Satzreihen wörtlich gleichen Ausdruck haben; weil 
sichtbar die Differenz in historischen Angaben auf 
schriftstellerischen Berechnungen beruht, wobei im- 
mer die Abänderung der Urform an demjenigen Texte 
hervortritt, gegen welchen Markus mit dem anderen 
harmonirt, und zwar so, dass, wo Markus und sein 
JBegleiter mehr Momente enthalten, der verkürzende 
dritte Text dieselben vermöge seiner Konstruktion 
voraussetzt, wo aber jene die Kürzeren sind, dieser 
nur überflüssige Amplifikationen macht. Auch in der 
letzten Geschichte Jesu^ worin Lukasram meisten ab— 
weicht , zeigt sich doch , dass er demselben Leitfaden 
folgte , und die gleiche griechische Textvorlage ge- 
liabt haben müsse; überhaupt macht er den Kommen-* 
iator der Originalerzählung. Alle parallelen Erzäh- 
lungsstüoke weisen son^ich auf einen gemeinsamen 
Typus zurück. , 

QDer Bes€klH$9 folgt) 
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le beklagen»wertii und befremdlich auch den 
Theologen der sog. evang^elischen Kirchenzeitung die 
so bald schon nöthig gewordene zu>eite Auflage der 
Amnion'schen 9? Fortbildung des Christenihums zur 
Weltrcligion'' erscliiencu ist, so können wir doch nicht 
umhin, dieselbe für ein höchst erfreuliches Zeichen des 
n'ir wissenschaftliches Fortschreiten, empfänglichen 
Geistes unserer Zeit zu halten: wobei'uns freilich sehr 
begreiflich wird, dass die Jünger einer modernen, mit 
absolutem Wissen sich brustenden Philosophie, die 
«ich, um deuBuchstiibeu einer veralteten Dogmatik vor 
<lem Zahne der Zeit zu retten, einen unziemlichen und 
üiiuiverwirrcndcn Synkretismus erlauben, sich mit den 
Bestrebungen einer Zeit nicht zu befreunden wissen, 
die den ewigen Geist aus den vergänglichen Formen 
her\'orzuheben bemüht ist. Weniger erfreulich ist 
frciUch, d£^ss der verehrte t\ Amtnon die mancherlei 
Wünsche, die in den verschiedenen Beurtheilungeii 
seines Werkes in der ursprünglichen Gestalt sind ge^- 
äussert werden, nur wenig einer Berücksichtigung ge- 
würdigt hat. Zum Ersätze dafür aber hat er seinem 
Werke, bei desseji zweiter Erscheinung, in anderer 
Weise eine verbessene Gestalt gegeben durch die 
Hinzuiugung von zwölf ganz neuen Kapiteln , die an 
den angemessenen Stelleu eingeschaltet sind. Da 
nun in diesem Zuwachs das WesentUche der 2ten 
Ausgabe besteht, die sich im Uebrigen von der ersten 
nur durch minder wesentliche weitere Ausführungen 
und Uterariscfae und historische Notizen an einzelnen 
Stellen unterscheidet, so. haben wir es vorgezogen, 
unsere Anzeige dieser neuen Ausgabe bis zur Erschei- 
nung des von dem Vf. selbst verheissenen besonderen 
Abdruckes der hinzugekommenen Kapitel zu ver- 
A. L. Z. 1839. Erster Band. 



schieben, der jetzt unter obigem Titel vorUegt; ein 
Entschluss, der uns um so weniger gereuen darf, da 
auch diese 2iUgabe wieder durch ein neues, sehr in- 
teressantes Kapitel, das 13te, vermehrt worden ist. 

Was nun den Inhalt der neuen zwölf Kapitel 
selbst betrifft, so können wir im Allgemeinen weder 
sagen, dass sie an den Orten, wo sie eingeschaltet 
smd, durch den Zusammenhang noth wendig erfordert 
würden, so dass ohne sie eine Lücke bemerklich ge«- 
wordenwäre; noch auch, dass die meisten der hier 
vorkommenden Gegenstände, namentlich in der kur- 
sorischen Art, wie der Vf. sie hier behandelt hat, ein 
besonderes Interesse in unseren Tagen erwecken 
könnten. Was uns hier dargeboten wird, ist eine 
Mosaik, deren gelegentliehe Zusammensetzung dem 
hoch gebildeten und kenntnissreichen Vf. gemüthlich 
war, die aber, je nachdem man sich die Leser denkt, 
entweder zu Viel, oder zu Wenig gibt, um das Ge- 
fühl der Befriedigung zu erwecken. Dies gilt na- 
mentlich von den Kapiteln , welche sich fast ganz auf 
lüstorischem Gebiete bewegen , und diese machen die 
grössere Hälfte aus.. Nämlich Kap. 4 : ^ die mosai- 
sche Zeit nach den Berichten heidnischer Geschicht- 
schreiber," wo aus Sanchuniathon und Manetho die 
wichtigsten Data zusammengestellt werden, welche 
in Verbindung mit der fortschreitenden Enträthselung 
der ägyptischen Hieroglyphen und Denkmäler zu der 
Hoffnung berechtigen, 7? dass die bisher pharisäisch 
und zelotisch isolirte Geschichte des jüdischen Vol- 
kes endlich in die Weitgeschichte eintreten werde." 
Kap. 6: 99 Johaimes der Täufer und die von ihm be- 
gründete Vorschule des Christentkums. " Kap. 7: 
;) neuere Ansicht der christlichen Guosis,*' nach den 
Forschun;;en von Af t'mlt'}\ Neunder^ (^eseniiis\ Mat- 
ter und Uum' betrachtet. Kap. 8: 97 Bationale Apo- 
logetik des Christenthums im zweiten Jahrhundert" 
(^Justin y AiJienugoras y Tertullianus}y wo scUiess- 
lich das wahre Wort vorkommt: r^Wie ganz anders 
würde es jetzt noch um die christliche Kirche ste- 
hen, wenn man immer unverrückt auf diesem Wege 
fortgegangen wäre, und die einzig chrjitliche Ortho- 
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doxie des rationellen Idcalglaubens immer ausschlies- 
send dem Epikureism^ der Sophistik und dem Mysti- 
eism^ als häretischen Verirrungen, entgegengestellt 
hätte ! Nur das Christcnthum enthält den Keim einer 
ewigen imd himmlischen Philosophie^ in die sich die 
menschliche Vernunft immer mehr hineinbilden muss;' 
das ist seine Bestimmung und seine Fortbildung, und 
wer sie läugnet, der kennet Jesum und seine LeKre 
nicht/' Kap. 9 : ^Offener und zuletzt siegender Kampf 
des Christenthmnes mit dem Heiden thume/' mit vor- 
aehmlicher Beziehung auf Dischkmer^a unvollendet 
gebliebenen ^^Fall des Heidenthums " und Bengnofs 
weiter fortgeführte y^/mtoire de la destruciion du Pu'- 
ganisme en Occidenty Kap. 10: ^^Der Islam, oder die 
Lehre des Heiles /' wo, bei aller Ausführlichkeit über 
das Bekannte, doch die schwierige Frage über das 
muhammedanische Fatum zu keiner klaren und siche- 
ren Lösung gelangt, und zuletzt ein fast panegyri- 
scher Ton für den Islam angestimmt wird. Kap. 11; 
^Das eheliche Leben der Christen ; *' dogmenhistori- 
sche und exegetische Aphorismen.. 

Während wir nun in 'diesen Abschnitten^ wie- 
w^ohl wir ihnen eine sehr geistvolle Behandlung nicht 
' absprechen, doch eine allseitige Befriedigung nicht 
gefunden haben, sondern mehr Uebersichten^ Andeu- 
tungen und Anregungen ^ die allerdings ihren Nutzen 
haben, können wir unseren Lesern die übrigen Ka- 
pitel, als um so gehaltreichere, und besonders zeit- 
gemässe, zuversichtlich empfehlen. Dahin gehört 
gleich Kap. 1: ^^g^chichtlicher Gkube und Ueber- 
zeugnng,'' wo der Gegenstand des geschichtlichen 
Fürwahrlialtens genau bestimmt, und die Natur der 
Ueberzeugung, in ihrem Unterschiede von Ueberre- 
dung, Ueberfühning u. s. w. trefflich entwickelt wird. 
Femer Kap. S: 99 Historische Kritik und Ueberzeu- 
gung," wo das Verhältniss des geschichtlichen Glau- 
bens zu dem rationalen oder idealen nachgewiesen 
und die Regeln der historischen Kritik rekapitulirt 
werdttti , wobei Markus dem Vf. noch immer als Epi- 
tomator der beiden andern Synoptiker gilt, ungeachtet 
der neuerlich dagegen vorgebrachten Einwendungen, 
Sodann Kap. 3 : ^^ von dem dogmatischen Scheine ,'^ 
dessen Quellen sind: die Ueberlegenheit der Einbil- 
dungskraft, dieAnthropopathie^ die Vorurtheile , die 
Meinungen^ und die Gewohnheit^ daa religiös Ideale, 
welches nur in Gott und unserer Vernunft gefunden 
werden kann ^ in alten Thatsachen der Vergangenheit 
aufzusuchen ; woraus dann die geeigneten Verwah- 
rungsmiUel abgeleitet werden. Weiter Kap. 5 : ^»die 



Lebensfrage der echten Christologie; " ob nämlich die 
Brkenntniss Christi in der Idee, oder Erfahrung, im 
Glauben, oder Wissen, in Erscheinungen des Gcmü* 
thes, oder in geschichtlichen Thatsachen und For- 
schungen zu suchen sey? Sowohl in Beziehung auf 
die Lehre, als auf die Person Jesu wird diese Frage 
zu Gunsten der historischen Forschung, im Gegensätze 
zu der apriorischen Spekulation , entschieden , voUes 
Gewicht auf die rein menschliche Persönlichkeit Jesu, 
als die Trägerin des Göttlichen in ihm, gelegt, und; — 
wenn gleich mit ungenügender Beseitigung des my- 
thischen Standpunktes, — zuletzt das richtige Re- 
sultat gewonnen: ^7 nur dann, wenn ^vir den Men- 
schen Jesus, wie er unter uns lebte, lehrte und den 
Seinigen die Zukunft enthüllte, nach seinelr Stellung 
unter den Zeitgenossen, in seiner vollen Weisheit 
und Liebe erkennen , stehen wir seiner heiligen Gc-^ 
mcinschafb mit dem Vater nahe, die für uns der ein- 
zig feste Grund seiner Göttlichkeit ist, und als die 
Krone des christlichen Glaubens betrachtet werden 
muss.'^ Endlich Kap. 12: ^Einfluss der religiösen 
Fortbildung auf das kirchliche Leben der Christen.'* 
Hier wird das von den Altgläubigen angedrohte Schis- 
ma von der rational r christlichen Kirche mit ruhiger 
Zuversicht besprochen, der natürlichen Ordnung der 
Dinge, im Gegensätze der Mirakel, mit Ernst das 
Wort geredet; die Zulassung von philosophischen 
Mythen im N. T. aber aus dem verwerflichen Grunde 
abgelehnt, ^^9 weil dainals die Zeit der alten Mythen 
liingstens vorüber war;" worauf der Vf. zuletzt an- 
nehmliciie Friedensbedingungen aufstellt, und beruhi- 
gende Aussichten in die Zukunft eröffnet. — Das als 
Zugabe angehängte 13. Kap. enthält Trostgründe für 
die Freunde einer geläuterten Religion bei der >9 rück- 
gängigen Bewegung der Zeit'' Als die wichtigsten 
Gedanken treten hier hervor: Das Bewuestseyn der 
guten Sache des fortgebildeten Christenthumes und 
seines Segens für die Menschheit; die als dringendos 
Bedürfniss der christlichen Kirche in unseren Tagen 
geforderte Freimüthigkeit des wahrhaft Gläubigen ; die 
Begreiflichkeit räitretender Retrogressionen der Zeit; 
die von der Geschichte dargebotene Wahrnehmung 
eines beständigen Wechsels des Fortschreitens und 
Rückschreitens auf dem Gebiete des Glaubens. Müs«^ 
sen wir nun auch der Meinung seyn,'dass sieh hier 
des wahrhaft Beruhigenden noch weit Mehr hätte sau- 
gen lassen, so danken wir darum doch dem Vf. nicht 
weniger freundlich für das Gegebene. Es sind nur 
einzelne Kömlein aus einem reichen Schatze , in dem 
oft w^eit Mehr und Besseres verborgen lag. 
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Ein Wort über die Lehrfreiheit in der evangelisch- 
protestantischen Kirche ^ ans dem rechtlichen Gc- 
sichtspnnlife. Von P. J. H. Jung^ grossh. bad. 
Oberhofgerichtsrathe, des Zähringer Löwen — 
Ordens Ritter. 1837. TiS. 8. (12 gGr.) 

Was^u seiner Zeit schon Litthery und später 5cAtf- 
deraff j über die ,, Juristen in der Kirche" gesagt und 
geklagt hat, das findet hier seine volle Anwendung. 
Der Vf. gehört zu den Juristen, welche die Kirche als 
eine ,, nach einem bestimmten Lehrbegriff'' vereinigte 
Gesellschaft definiren (S. 15},^ demzufolge die sym- 
bolischen Bücher als eine Art von Corpus iuris , als 
einen iudex haereiicae praviiatis betrachten, und gar 
den unbedingten Grundsatz aufstellen: ,,dic Kirche 
ist dem Staate untergeordnet" (S. 48). Was uns hier 
geboten wird, ist daher nicht sowohl ein Wort über^ 
als vielmehr gegen die Lehrfreiheit Nur das tausend- 
mal Gesagte und eben so oft. Widerlegte wird hier von 
Neuem zusammengestellt, und zwar mit einer Ober- 
flächlichkeit und in einer diktatorischen Weise, die 
eine Widerlegung im Einzelnen eben so unnöthig, als 
nnmöglicli machte wenn man nicht ein Buch schreiben 
wtÜ. Nur an einigen Beispielen wollen wir zeigen, 
wie leicht sich der Vf. seiuQ vermeintliche Beweisfüh- 
rung gemacht hat, wie ungenau er namentlich mit den 
historischen Datis umgegangen ist, und in welche 
Widersprüche er sich verwickelt.. Ein Hauptargu-? 
aaent für den Satz^ dass der rechtliche Bestand der 
evangelisch -protestantischen Kirche an den Lelir- 
begriff der A. C. gebunden sey, ist ihm der Religions- 
friede von 1&&5, und der Westphäliscbe Friede von 
1648. Aber welches Licht wirft die Geschichte auf 
dieses abgedroschene Argumenta Schon der Passauer 
Vertrag von 1558 gieog von dem Grundsätze aus, 
dass der Friede nicht auf Uebereinstimmung.dor Mei^ 
Dungen zu bauen, sondern ungeachtet der Verschie- 
denheit derselben aufgerichtet weiden solle, und für 
die Vereidigung der Kammergerichts.- Assessoren 
Mrard die bedeutungsvolle Alternative gestellt, den Eid 
zu leisten ^^zu Gott und den Heiligen",, oder j^ zu Gott 
und auf das heilige Evangelium " (.nicht auf die A. C). 
Im Religionsfrieden ward dieser Vertrag nicht nur be- 
stätigt, soadem auch bestimmt, dass Niemand wider 
eein Gewissen gedrungen werden sollte von seiner 
Ileligion und Glauben , „ so sie aufgerichtet hätten, 
oder nachmuh aufrichten möchten»'^ In dem West^ 
phälischen Frieden ward wiederum der Religionsfriede 
99 in allen seinen Kapiteln bestätigt^ ;;und überdies 



von d«n herkömmlichen Ausdruck: 99 A. C. Ver-/ 
wandte", durch den berühmten Zusatz: jjid etiam 
iis^ qui int er illos Reform aii vacantur y competere 
debef'y die authentische Erklärung gegeben, dass 
auch die Refonnirten, obgleich sie in sehr wesentli- 
chen Lehrpunkten von den Lutheranern abwichen, 
zu der A. C. Verwandten zu zählen seyen, dass also 
dieser Ausdruck kein buchstäbliches Gebundenseyn 
au denLehchegiriff der A. C. , sondern nur die einstim- 
mige Annahme ihrer Grundsätze besage. Von dieser 
Basis ausgehend, bestimmt auch imch Aufhebung des 
deutschen Reichsverbandes die Bundesakte Nichts 
weiter,, als dass ^fdie Verechiedenheit der christlichen 
Religlonspartelen keinen Unterschied in dem Genüsse 
der bürgerlichen und politischen Rechte begründen 
kann." Hiernach ist es historisch falsch, dass der recht- 
liehe Bestand der evangelisch -protestantischen Kirche 
an den Buchstaben der A. C. gebunden sey. Die- 
se bei vielen Juristen so beliebte Instiuiz ist ursprüng- 
lich eine Erflndung der Jesuiten , gegen welche schon 
16t9 die berühmte ^^Verdieidigung des Augapfels" 
gerichtet ward , in der es , um unter vielen Stellen nur 
Eine anzuführen , heisst : f^ die Jesuiten wollen ganz 
sophistischer Weise die Leute bereden, man dürfte 
auf unserer (evangelischer) Seite weiter Nichts le*i* 
ren , als so viel in den Worten oder Artikeln der A. C. 
namentlich stehe ; da doch der Religionsfhede von 
der C. A. nicht allein , sondern auch von der ganzen 
ReUgk>n , Lehre , Gebräuchen und Ceremonien , so 
wir aufgerichtet , oder nachmals aufrichten möchten, 
gar deutUeh und ausführlich redet." — Ein anderes 
Beispiel davon , wie der Vf. sich, die Siachen zurechl 
zu legen weiss für seinen Zweck,, ist dieses:. Er kann 
nicht in Abrede stellen , dass. allcun die heiUge Schrift 
die Grundlage der evangelisch, protestantischen Kirche 
sey; — dies.sucht er jedoch S. 10, nurauf die mnere 
Kirche jzm beschränken, um für die /rcM^ere Kirche 
freie Hand zur Aufrechthaltung des Lehrbegriffs zu 
haben. Man braucht indessen nur den. Art;. VII der 
A. C. SU. lesen, um. zu sehen ,, dass^as. yrreci'e döeere- 
Evangelium etredeadmini^frare sacfMmenia'^ aller- 
dings von der äusseren Kicche gelte, da- hinzugesetzt 
^vird: yiud veram. uniUäein eeelenae satis esV" und 
weiterhin : 99 nee necesse est y. ubique esse similes tradi'^- 
iwnes kumanas''\ cctt.. — Doch,, diese Proben: mö- 
gen genügen , um den Geist dieser Schrift zu; bezeich- 
nen, und wir fühlen weder Beruf ,. nochNeigung,. uns 
weiter mit einem Vf. einzulassen, der sein Glaubens- 
bekenntniss.dabin. ablegt :.^rDie Schule ist in fortwäh- 
render Bewegung: — die Jiirehe. eiehtinihrem Lehr- 
. begriff", S..19. Bei dieser Gestalt der Sachen ist es. 
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allerdings charakterisiisdi za nenDeu^ dass auf der 
Tilclvigiiettc des Umschlags die Lehrfreiheit einge* 
schlössen ist in ein geschnörkeltes Säulenportal ^ oben 
mit räthselhaften Sphinxen, nuten mit Engeln, die 
man wohl kaum für Engel des Lichtes halten kann , 
— und dass in der Uebcrschrift das ui und ß nicht 

als ^ — ß, sondern als ^5 sieht, also als ein Bruch, 

den die stereotype Augsb. Confession vom Christen- 
thume übrig lässt. 

BIBLISCHE LITERATUR. 

Dresden u. Leipzig, b.G. Fleischer: üorUreran^ 
gellst oder exegetisch ^kritische Unterstich ung über 
das Verwandisehafisverhältniss der drei ersten 
Evangelien , van u G. Wilke \u s. w. 
(^Beschluss von Nr. 390 

Jetzt aber ist der Bhck von den einzelnen Perikopen 
auf ihre Anordnung und Verbindung zu einem Ganzen 
zu richten, und es stellt sich der zweite Frage- 
punkt heraus : ob die erste Tafel den Gruudriss 
eines für sich bestehenden Werkes' darstelle ? Zur 
Lösung dieser Frage is4 hauptsächlich Folgendes 
augeführt. Wo Mattliäus und LukUs in der An- 
ordnung ziisammeustijiunen, da kann diese Harmo- 
nie nicht aus der Benutzung einj^elner Sammlungen 
erklärt werden {gegen Schleierwacher') , sondern mir 
aus einer typisch gegebenen Disposition des Oanzeri. 
Ist aber dies, wie kam es, dass sie bisweilen daran 
änderten 1 Lukas hat auf der einen Seite Lücken, auf 
der anderen Einschaltungen, die sowohl anders ge- 
formt, als gestellt sind. Markus kann die dem Lukas 
fehlenden Stücke nicht aus Matthäus entlehnt haben, 
sondern sein Text enthält das Ursprünglidie. Lukas 
hat gewisse JStüeke der crsl,en Tafel verkürzt, weil 
er Anderes aufgenommen; sowohl die ausgelassenen, 
als die verkürzten Stücke aber musa er vor sich ge- 
habt haben ^ denn er hat seine Abänderungen mit 
Fleiss verdeckt. Wo er vermehrt und erweitert, hat 
er immer einen besonderen Zweck vor Augen, ent- 
weder eine belebtere Darstellung, oder mehr Lehrstoff, 
oder eigene historische Notu&en zu geben. Seine Ab- 
änderungen hei den gemeinsamen Stücken sind der 
Anlage und Konstruktion derselben nicht gemäss, und 
dies verräth wieder, dass er diese Stücke in der Ur- 
form , wie sie vornehmlich bei Markus sind , müsse 
▼or sich gehabt haben. Was Matthäus betrHft, so 
hat er einige gemeinsame Stücke verkürzt, weil er 
iiinen eine andere Stellung gab« Der grüsste TheU 
»einer Einschaltungen fallt mit denen des Lukas zu- 
sammen, und bildet auch bei ihm keine chronologische 
Ordntuig. Wohl aber lassen sich bei ihm Spuren ent-^ 
decken, dass die Einschaltungen in ein Werk einge-» 
fügt sind, welches die umgestellten gemeinsamen Ab-* 
schnitte in der Ordnung des Markus hatte. Diese 
Data werden nun noch durch specielle Bemerkungen 
über einzelne Zusätze und Auslassungen bei Matthäus 
und Lukas bestätigt, und nachdem der Vf. auf solche 
, Weise zur Bejahung auch dieser zweiten Frage ge- 



langt ist, wendet er sich schliesslich zu dem dritten 
und letzten Fragepunkte : ob Markus selbst der Ver- 
fasser der Urschrift sey? und die hier auftretenden 
Data sind meist nur Resultate aus dem Vorigen, aber 
mit besonderer Beziehung auf Markus ins Auge ge- 
fasst. Nach seiner Fassung müssen die abweichenden 
Referenten die gemeinsamen Stücke vor sich gehabt 
haben. Nur bei ihm haben die einzelnen Perikopen 
das angemessene Verhältniss, wie sie es haben müs- 
sen, weim die Einzelnheiten und die Anordnung des 
Ganzen von Euiem Autor seyn sollen. Von Dem, was 
bei ihjDn Zusatz zu seyn scheint, lässt sich entweder 
die Echtheit nicht darthun, oder, wenn diese Zu- 
sätze echt sind , aus ihrer Weglassung bei den Ne- 
benreferenten nicht schliessen, dass sie nicht zum 
Urtypus gehörten. (Eine der unbefriedigendsten Par- 
tieen des Buches.) Es lässt sich aus vorhandenen 
Stellen unwdersprechlich zeigen, dass Matthäus und 
Lukas von den Perikopen der ersten Tafel keinen an- 
deren, als den von Markus geformten Text vor sich 
gehabt haben. (Viel zu kurz und diktatorisch, um 
jjunwider^prechlicii" zu seyn.) Ja, der Redaktor des 
Matthäus hat den Markus mit seinem garjzen Inhalte 
vor sich gehabt. (Wir können uns kaum vorstellen^ 
dass Jemand diese Bojliauptung durch dasBeigebracbte 
für ^^erv/icgien" halten werde, ungeachtet der Ver- 
sicherung des Vfs. ?9wie wir wenigstens fest glau- 
ben.") Was bei Matthäus den Einschaltungen des Lu- 
kas Gleiches oder Verwandtes vorkommt, ist aus Lu- 
kas entlehnt. (Wahrscheinlicher dürfte das Umge- 
kehrte seyn.) Dass aber, wie zuletzt behauptet wird, 
Matthäus und Lukas bei ihren Einschaltungen die 
Originalschrift nicht nach dem Gedächtnisse kopirten, 
sondern vor Augen hatten, gehört ebenfalls zu den 
waglichen und fraglichen Behauptungen, von denen 
man nur bedauern kann, dass der Vf. deren so viele 
mit [einer unbogreinichcn Zuversicht aufstellt, und da«« 
durch seine wirkhch haltbaren Sätze verdunkelt. Wie 
gern wir auch einräumen, dass er es bis zu einem 
hohen Grade V(;a Wahrscheinlichkeit gebr^^cht habe, 
dass Ein, u»d zwar ein griechischer, Grnndtypus an- 
zunehmen sey, und dass wenigstens Markus nicht 
^ler Kompilator der beiden anderen Synoptiker seyn 
könne, so fehlt doch der Behauptung, dass eben 
Markus diesen Urtext habe, noch viel an der Evidenz, 
die ihr der Vf. zutraut , und wir glauben mit Sicher- 
heit annehmen zu können, dass sich aus der Hypo- 
these isiixes Urtextes, den alle drei Synoptiker be- 
nutzten , viele Erseheinungcu noch vid leichter ^yin^ 
den erklären lassen. Dem sey indessen, wie ihm 
wolle, der Vf. hat jedenfalls tüchtige Vorarbeiten zur 
endlichen E;jtscheiduug des grossen Problems gelie- 
fert, wenn hier überhaupt mehr als Wahrscheinlich- 
keit jemals für uns zu erreichen ist. Die Authcntie 
dos Matthäus giebt er. ganz auf; über Lukas aber 
lässt er seine Leser nicht zu voller Klarheit kommen4 
Allen künftigen Bearbeitern dieses Gegenstandes wün- 
schen wir schliesslich, wenn gleich etwas weniger 
Zuversicht und Weitschweifigkeit, so doch gleiche 
Sorgfalt und Umsieht in der foitik und Exegese. 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

hKiPTHQy Gotlie'sche Buchfau: Die cautio dämm in- 
fecii nach römisckeu Pnncipien und iu ihrer heu~ 
tigen Anwenidung und Anwendbarkeit dargestellt 
von Ckr.Aug.Bc9ne. Zweite , nach dem von der 
Juristen - Fakultät zu Jena mit dem Preis gekrön-- 
ton lateiqisciien Origiual übersetzte und vermehrte 
AuHage. 1838. 179 8, 8. (1 Rthlr.) 
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4e Juristen - Fakultit au Jena stellte im Jahre 1836 
ifie Preisfrage; Wer nach römischen Rechtsprineipien 
die eauiio dmmm tnfetii fordern könne und leisten 
Buisse, unter welchen Bodingangen siesUttfinde^ und 
namentlich ob sie subsidiair seyY Hr« Heue erhielt 
den ersten Preis in Folge seiner Abhandlung , die im 
Jahr 1837 au Jena in lateinischer Sprache erschien. 
Das juristische Publicum kann dem Hrn. Vf. nurDank 
Müssen, dass er sich entschloss/ diese Abhandlung 
durch Uebertragung ips Deutsche zugängUcher^ durch 
ausfuhrliche Bearbeitung vollständiger und durch 
mancherlei Zusätze interessanter und brauchbarer zu 
machen: denn die Literatur übcor das Recht der emdie 
damni infeeti ist, eben nicht reichhaltig, und die neue-- 
re Zeit, die doch so thäüg ist in allseiügerCultivirung 
der Rechtswissenschaft, hat uns keine Abhandlung 
gebracht, die dasselbe vollständig und ausluhrlich 
entwickelt hatte. Rec. hat die % orhegende Abband* 
lung mit vielem Interesse griesen und trägt kein Be«. 
denken, obwolü er in mehren Kinzelnheiten mit dem 
\T. nicht übereinstimmt , die Arbeit eine recht tüch- 
tige zu neimen. Hr. Uasse bewegt sich bei seinen Un- 
tersuchungen mit Fmheit und Leichtigkeit: seine 
Darstellung ist klar und lasst Scharfsinn nicht ver^ 
kenneu. Rcc. glaubt deshalb zweckmässig zu han^ 
dein, wenn er den Gang der Untersudiung und die 
gewonnenen Resultate naher «ngiebt 

Im ersten Kapitel entwickelt der Vf. die Stellung 
und Bedeutung der cautio damni infeeti im R. R. im 
Gegensatz zu ihrem henageo Standpunkte und Wer-- 
thc. Viele Rechte, welche wir heut zu Tage dem 
Staate oder seinen JBfeamten beilegen, waren RedM 
^^ L. Z. isso. mr$ter Band. 



des römischen Bürgers. Denn die Römer kannten 
nicht eine moralische Person des Staats im Qegensatz 
zu den einzelnen Bürgern. Hieraus erklärt es sich, 
dass in FäUen , wo heut zu Tag9 ein polizeiUches Ein- 
schreiten Statt findet, die Römer sich häufig nur ge- 
wöhnlicher Klagen, der Popularklagen oder derNach- 
barklagcn bedienten. So auch beim Bauwesen; wäh- 
rend dasselbe jetzt in den meisten Staaten einer obrig- 
keitlichen Aufsicht unterworfen ist, halfen sich die 
Römer durch Klagen und Interdikte, um den Nacli- 
theilen vorzubeugen, die durch Bauen entstehen konn- 
ten. — In dem zweiten Kap. betrachtet der Vf. das 
Verhältniss , in welchem die cautio damni infeeti zu 
andern Klagen steht, welche ebenfalls, wie sie auf 
Schadensersatz gerichtet sind. Von den meisten Kla- 
gen unterscheidet die cautio damni it^fecti sich schon 
dadurch , dass «e wegen eines zukünftigen Schadens 
gefordert wird : aussei^dera aber ist sie in Ansehung 
des Enistehnngsgnmdes und der Veranlassung des 
Schadens verscliieden vonContraktsklagen, der ieiio 
ex iege At/uiliay dinglichen Klagen ^ Noxalklagen 
u. s. w. Die Verpflichtung zur cautio. dämm infeeti 
scheint nun aber dem Begriffe und Wesen des Bigen- 
thums zu widersprechen, indem die Freiheit desselben 
offenbar beschränkt wird. Als letztes Princip stellt 
deshalb der Vf. folgendes auf: rDie Cautions- Ver- 
bindlichkeit soy eine von der aefiuitae geforderte, 
durch positives Qesetz gebotene ^ zur Schonung der 
Freiheit des Bigenthums indirekt bewirkte Eigen- 
thumsbeschränkung , indem der Eigeuthümer nicht 
gerade gezwungen wird , seine Gebäude zu repariren 
u. s. w., sondern nach Belieben mit seinen Gebäuden 
umspringen kann , dann aber freilich den Schaden er- 
setzen muss, den diese Willkür veranlasst hat" 
Wenn Rcc nun auch liierin dem Vf. beistimmt, so 
kann er es doch nicht billigen , wenn der VL so fort- 
fährt: „Ungegründet erscheint deshalb die Meinung 
<;ilüyenbruch doetr. pund4%. S81. 1), dass das ofß^ 
eium heficiendi hei der eerwtu» otkerie ferendi und die 
eautio damni infeeti einen und denselben Ursprung 
haben. Denn während letztere durch positives Recht 
geboten ist, hat jenes officium refidendi seinen Grund 
Ss 
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in dem BegriiF und Wesen , und gewissermaassen in 
d^m Wili^ti des mit einer Servitut Belästigten'^ iudem 
eine gervUus oru^rii ferendi ohne eine Sache ^ welcthe 
die Last trägt und tragen kann, nicht denkbar ist, und 
derjenige, welchem die Servitut obliegt, dieselbe zu 
Jeder Zeit beliebig aufheben könnte, sobald er die 
baufällige Wand oder Mauer nicht im baulichen Zu- 
stande erhalten mfisste. " Zuvörderst scheint Rcc. der 
Gesichtspunkt, aus dem die Sache befrachtet werden 
muss , verruckt zu sey n : denn darauf geht <die Muh-* 
lenbruchsche Ansicht nicht hinaus, dass beides, das 
Qfficimn refiaienäi und die emäiü danmi infecii poftiti-» 
ven Ursprungs sey, sondern daratif, dass das o/JSetmfi 
refieiendi nichts sey, als eine Anwendung und Folge 
der eautio damni infedL Bin jeder Eigenthumc^, sey 
•er S^ritutberechtigter oder nicht, kann wenn "des 
Nachbars Haus Schauen droht, diese Cauüon foidem. 
Aliein die enge Verbindung die bei der serviius onerii 
feugndi zwischen der dienenden Mauer und dem be** 
rechtigten Hause besteht, fa Folge deren der Einsturz 
der Mauer auch den des Hauses' zur Folge hat; diese 
enge Verbindung, die nur bei dieser Servitut besteht, 
führte dahin , dass man die weisentKchon Wirkungen 
de»Nachbarrccfats mit m daff&evitaienrecht auinahni 
unfd nun aus der lese serwittHs auf Repavatur klagen 
konnte. Was der Vf. für die Begründung der eige-* 
nen Ansteht vorbringt sind in derThat nur Worte, die 
Nichts erklären, am alleni''enigslen aber dieEigenw 
thümiichkeit des officium refieiendi bei der 9erviiu$ 
üneris ferendi Wie hfttte Ulpian so reden kömnen, 
•wie die ii.^ %.Z. ü.4i tervüm pindiceitir (ß, 5) nvr 
zeigte wenn das offieium refieiendi bei der eerüHui 
anerie ferendi eine Folge des Begriffs und des Wo^ 
«ens der Servituten überhaupt gewesen w&rcf Oder 
jfst der Vf. etwa der Ansicht , dass der Besitzer des 
OnindstJickes, ^er das em anderer fahren darf, den 
Weg repariren- müsset Ohne einen Weg, über den 
man f&hrt und fahren kann ist auch die eervitne viae 
nicht denkbar. Nach der Ansicht des Vi^. muss der, 
welcher eine Servitut constituirte, stets dafür sorgen, 
dass die Servitut auf gehörige Art und Weise ausge«^ 
übt werden könne, was aber entschieden unrichtig 
i^t. — Es scheinen die jüngeren Juristen unserer 
Tage von einem grossen Eifer getrieben zu werden, 
Anskshten, welche- die angesehensten Reohtslefarer 
-anf gestellt nnd gebilligt haben, anzugreifen und zu 
widerlegen. Wenn dies mit GründUchkeit und Um^ 
siditgesdiieht, so kann der Wissenschaft ein Vor»- 
theil daraus entspringen: sehr oft geschieht dieses 
«ber nicht Ein neues Beispiel liefert hierzuHc Beete 



an diesem Orte. Ihm scheint das Eigenthümliehe der 
M&h|enbruchschen Ansieht gar nicht bekannt^u eeya, 
was man aber um so mehr verlangen konnte, BaMiifa- 
lenbruch seine Ansicht in einer besondem Abhandlung 
begründet hat Ein jedes Compendium würde ihm den 
Ort angegeben haben, wo ;diese Abhandlung zu fin- 
den ist. Diese Abhandlung yrürde ihm gezeigt Jiaben, 
dass Mühlenbruch einen jeden Ein%vurf , den er macht^ 
im Voraus erwogen und widerlegt hat. -*- Hr. Heeee 
hätte alsdann versuchen müssen , das, was Mühlen- 
bruch gegen seine Einwurfe gesagt hat ^ zu widerle- 
gen. — Im dritten Capitel findet sich eine historische 
Uebersicht der Rechtsmittel wegen damnum infedtim» 
Zuerst, fand wahrscheinlich Etwas der noxae datio 
Aehnliches statt, spater gab aber die Gesetzgebung 
eine actio damni infecti.y Der Vf. beruft sich hierfür 
auf die L< 5. D. ne qtdd in fiitmifte (43. 8.), w^elches 
Gesetz er auf den iudex bezieht, welcher durch seiik 
arbUrium den Bedrohten sieher stclhe. Hr. Hesse 
sucht alsdann zu zeigen , dass ^egen des damnnm 
infecium per iudids postulaiienem verfahren sey, was 
Bueli^ so viel wir darüber wissen können^ viel für sich 
zu haben scheint; Die cmttie damminfecti wurde wahr- 
scheinlich zu Anfang des 7. Jalirhunderts nach Roms Er* 
baueng eingeführt. — Das bei ihr stattfindende Verfahr 
ten, untersucht der Vf. im 4. Kapitel. Die Ansieht des 
V£b. , dass die Ableistung dee iueiurandum ealumniae 
keinen Einfluss auf die Frage äussern k5nne, ob def 
JUager oder Beklagte solche Personen seyen , denen 
pder von denen dieCaution zti leisten sey, sondern nur 
rückaichllich der Bedingungen der ea^itie wichtig sey, 
liegt sehr nahe und erscheint deshalb auch Rcc. als 
die richtige« — Die einzelnen Fft41e, in denen die 
onnlio damni infecii Statt findet, sind ein viiium ne- 
dfum , . miium hei und vHium operis. Hr. Ueeee dringt 
hier auf eine genaue Sendorung des Vitium aedhtm et 
loci vom wiium operier da dieses sowohl rücksichtlich 
der Bedingungen und Voraussetzungen derCaution, als 
euch hinsichtlich der Zwangs- nnd Strafmittel im Un- 
gehorsamsfalle wichtig sey. Die eautio propter aedi'^ 
um et laei tdtium kann aber nicht gefordert werdet, 
wenn das titium , wie die L. 84. §. ft. D. de damn. inf. ^ 
welche beilänflg gesagt, völlig unrichtig abgedruckt 
ist, sieh ausdrückt, ein mtium naturate \sU Rec. ist 
auch der Ansicht, dass dieses eine fehlerhafte Be- 
sohaffenheit der Sacke bedeute, welehe in d^r Sache 
selbst ihren Grund hat; er findet es aber eben nicht 
eehr unpassend, wenn Mühlenbruch in der Note 13 des 
§. 430 seiner Doetr. Pändeet. Stellen citirt, die ausser 
ikein , wen im Teade gesagt ist, ein Mehrere« andeuten; 
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IMeiefr pflflf(mi V«ifMSer v^a CSompendim oft aa thuii, 
%veBn es kenie Immg veruKMieheii k«iia : d#iin «o viel 
versteht sich ja^^'ohl von selbst^ dass Sturm ^nndWas- 
serflüthen kein naturale rei vel loci vitium sind. Der 
Ausdruck in dejrdeutscl)ßn Bearbeiiiing wird Hrn. Hesse 
jad^fiiUB.fflifmdan stellea. — Viel» Aufmerksam-» 
kek ' kat der Vf. der onifl le propUr operis viiiutn ge- 
schenkt DerGniiid der Ausdehnung der eaufio darn-^ 
ni infecti auf ein opua lag nach der Ansicht des Vfs. 
darin, dass der Prätor ^ -— um die £inredo des dam^ 
num infeetiim su elidiren , ' weioke der Belheiiigle ge-r 
gen das inierdieiHm tnvhibiiorwm^ wodurch der Pra- 
etor Jemandem y der auf öffentlichem y oder auf fremdem 
Grund und Boden ^ gestützt auf eine Servitut oder ein 
ähnliches Rechte bauen oder sonst etwas vornehmen 
wollte^ gegen Störungen dritter sehiit&te, vorbringen 
konnte -~* bestimflüe, ein Jeder ^ welcher doreh dM 
prohtbitorischen Interdicte geschätzt seyn wolle, 
müsse zuvor die cmUid dqmni infecti leisten. Der Vf. 
sucht diese Ansicht mit Rücksicht auf die einzelnen 
Fälle 9 wo eine eautio propttr operw tnluffoi in unseren 
Quellen vorkommt, durchzuführen, indem er zeigt, 
dass entweder prohibitorische Interdicte stattgefunden 
hätten, oder das Princip, den Streit der Part dien bei- 
zulegen, entscheidend gewesen sey. Uebrigens er- 
klärt sich der Vf. gegen die Ansieht derer, welche 
opus in dem Sinne , den es bei den operis novi nuniia'^ 
iio hat, auch hier nehmen %vollen, behauptet rielmehr, 
die cautio propterwperis-vHiiim finde nicht nur wegen 
Bauten und Anlagen, sondern auch wegen imderer 
Werke , Arbeiten und oinzelDer Handlungen statt. — 
Im sechsten Capilel handelt der Vf. von den ConveM^« 
ttonatcautionen wegen dammtm infeeiumy deren die 
Römer sich in Fällen zu bedienen pflegten, wo die 
Bedingungen der gesetzlichen Cautionen nicht vorla- 
gen« — Gegenstand des siebenten Capitels sind die 
allgemeinen Erfordernisse und Voraussetzungen der 
emdio damni infe^i. Dieses sind ein dirmnum infe^ 
ctuMy ein damnum ininria duium und der Mangel an- 
derer lünreichender RechtsmiUeK In Betreff dieses 
letBtereYi Punktes sucht der Vf. g^en Schneider dar- 
zutfann , dass die gesetzliche emäi» da$nm itrfeeti we«* 
gen aedium ei loci vHitnn subsidiair sey. Anders ver- 
halte es sich mit der Conventionalcaution wegen dam- 
mtm mfeetwln und der cou^ie propier operis vilitun,, 
da der PrAior diese l<etztere geimde eingefikhEt habe, 
um mögliche Biareden ^egen die pfohibitorischen In- 
terdikte abzuschneiden. Bin näheres Eingehen auf die 
Interpretation der einzelnen, hier in Frage kommenden 
Stellen, gegen welche sich wohl einzelne Einwendun«- 



gen machen liessen, würdcReczu weit fuhren. Ausr 
serdem stellt der Vf. ein viertes Erforderniss auf, 
nämlich dass die Grundstücke praedla vieina seyn 
müssen. — Im achten Capitel wird die Frage erör- 
tert, wer berechtigt sey, die Caution zu fordern *j 
Der Vf. gelangt hier durch Combinatien der L. 18. pr. 
D. de damno inf^ mit L. 49« D. de V. S. zu dem Resul-«' 
täte, dass Jeder berechtigt .sey ^ die Caution zu ver*> 
langen, welcher die bedrohte Sache zu seinem Ver- 
mögen rechnen kann, oder in Ansehung derselben, 
wenn sie eine fremde ist, zur diiigefUia und custodiu 
verpflichtet ist. Besondere Beachtung verdient aber 
die Beantwortung der höchst controversen Frage , ob 
dem bonae fidei possessor das Recht zustehe, die cau*- 
iio damni infecti zu verlangen. In früherer Zeit, als 
der öonae fidei possessor ^ wie der Superfioiar und der 
Pfamdgläubiger keine dingliehe Klagen gehabt hätten, 
sey die von ilinen besessene Sache eine fremde gewe«- 
sen und die cautio damni üifecti hätte alieno fwmvte 
gefordert werden müssen. Dies habe aber nicht 
geschehen dürfen, da der legis actio per iudicis postu^ 
iuiionem sich Niemand in fremdem Namen bedienen 
konnte und die später vom Prätor eingeführte Stipu- 
lation, als streng civiles Geschäft, auf den Stipuliren- 
den beschränkt gewesen sey. Hierdurch sey Marcel^ 
Ins veranlasst worden, dem Pfandgläubiger wie dem 
honae fidei possessor das Recht, die cautio damni tn- 
/eefi zu fordern , abzusprechen: Marcellus habe aber 
vergessen, dass das Rechtsvcrhältniss dieser Perso- 
nen sich geändert habe und die Grundsätze der Stipu- 
lationen mildor geworden seyen, desshalb widerlege 
««ch Uipiaii in der L. 11« D» de damno inf. die Ansicht 
des Marcellns: denn in dieser Stelle sey das ^,td esi 
creditori" zu streichen; in derL. 13. §. 9. D* dedam^ 
no inf wiederhole Ulpian noch einmal den Ausspruch 
d^s Marcellus, aber nur in der Absicht die Sonderbarr 
-keit der Ansicht recht dentüch hervorzuheben« So 
•lautet die«Deduction nach ihren Grundzfigen , welche, 
wie sich nicht leugnen lässt, im Einzelnen mit Scharf- 
sinn durchgeführt ist. Auch mag dieselbe vielleicht 
für den Veratand e&was .Befriedigendes babeii« Ree. 
glaubt aber nidit, dass die^ellenäusserungen, wenn 
sie überhaupt weggeräumt werden können, auf dem, 
vom Vf. eingeschlagenen Wege behandelt werden 
dürfen. Die Sammlungen Justinians sind uns als Ge- 
setzbuch jiberliefert, aieht aber als ein Wissenschaft- 
liches Werk. Hierzu kommt aber, dass die histori- 
sche Interpretation, die der Vf. uns gtebt, m mehre«- 
rer Beziehung eine höchst unsichere ist Denn , was 
die erste Frage snbelangt, wie Marcellus zu dem Aus* 
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«pruch gekommen »ty, so kannRcc. es nicht über sieh 
goYviniien, einer Ilyputhe^e beizupflichten ^ die durftuf 
beruht^ daßs dem Juristen -grobe UmviiseQbeit vorzu- 
werfen sey. Solche Behauptungen sind mehr als ge- 
wagt für eine Zeit^ welche das Kecht^ das Slarcellus 
in seinem Umfange lebendig erfassen konnte, nur 
durflig aus dürftigen Quellen kennt Die Beautwor- 
luug der zweiten Frage betreffend > wie beide Stellen 
^u.vercinigcn seypu ; so boruht sie ganz darauf ^ dass 
,,fd est credHorP'' zu streichen S'.»y, was sich jedoch 
in allen Handschriften findet; denn nur Haloander be- 
merkt, jyiih'as decsf.^!* Leichter würde freilich Alles 
gelost 9 wonu man „//em crediiori" losen könnte, wo-*> 
durch auch besserer Zusammenhang in die Stelle k&* 
nie : allein auch diese Lesart findet durch die Iland- 
bchrirtcn nicht die geringste Unterstützung. Diese 
Lesart aber als Hcsultat der Conjccturalkritik hinzu- 
stellen, leidet zu grosses Bedenken, besonders des- 
halb, weil die Stelle alsdann der L. 13. §.9. D. de 
damtu inf, widersprechen würde: denn selbst die 
Aichtigkeit der Vcrmuthung vorausgesetzt, dass Ul- 
pian hier die Ansicht des Marccllus nur citirt habe, 
um ihre Sonderbarkeit 2&u zeigen, muss man doch 
aus demQesichtspunkte des neuesten Rechts die Stelle 
anders verstehen. — Auch bei der, im neunten Ca« 
pitel bebandelten Frage, wer verpflichtet sey, die 
Caution zu besteilen, Avird streng geschieden zwischen 
der caufio propier rUhiw iiediitm et loci , welche Je- 
der leisten mussle, der ein solches selbständiges Recht 
an diesen Gegenständen hatte, dass ihm deswegen 
das onus reficiendi oblag, und der caniw propieiuffierin 
rHiumy bei der es nur darauf ankonmut, dass Jemand 
Urheber der schadendrohenden Arbeit oder Anlugß 
ist. — Aus dem folgenden Capitel, worin-dcrVf. die 
Wirkungen der geleisteten Caution untersucht, hebt 
Rec. nur die Erörterung der Frage her\'or, wem und 
'gegen wen die aciio ex elipHhtUj welche aus der 
Caution entspringt, zusteht Der Vf. vermisst, die 
Ansicht, dass die Klage aucji gegen die Siugul^- 
Suciressorpn der VerpUichteten gehe. Die Ausfüh- 
rung, welche auch dem Vf. zweifelhaft geblieben ist, 
hat Rec. nicht befriedigt: denn die L. 24. §. 1. D. de 
rfomfwinf. spricht allgemehi und ist zu deutlich. Es 
ist wahr, dass wir in Colüsion konmen mit den allge'** 
meinen Grundsätzen des K. li. über Stipulationen^ 
wenn wir nicht mit Voet annehmen, dass qie Berech- 
tigung, wie die Verpflichtung aus der canlio damrii 
infp auf dem Grundstficke ruhe. Rec. scheint dieses 
auch niehteo sehr unrichtig , da das H. K. ja in vielen 
Stallen oiQO Verpflichtaiig dee Besit^ra, ala aolchan 
kennt. EJigentliche Reallastca aind alierdi«ga dem 
R. R,, wie der Vf, benaerkt, nicht bekannt. Allein 
Etwas sowohl den Reallasten mit Proprietäts- Rech- 
ten, als auch den staatsreehtiichen Reallasten Aehn- 
liehes finden wir im Canon der Emphyteuse und der 
reetigalia. -^ Das elfte Capitel hat die Wirkmigen 
der verweigerten Caution zum Gegenstand, Qer Vf. 
sucht hier die Verwandtschaft der bei der cauiio dam^ 
ni inf. vorkommenden missiones mit der nojcae dairo 
darJButhun und folgert hieraus, dass diese müsionesmiM 



bei der caufio propier operU vitimn stattgefunden hU^ 
teil, sondern an deren Stelle andere Zwangsmittel ge« 
treten seyen, nämlich die Verweigerung der prolübi« 
torischen Interdicte, die operie novi mmitatio und ias . 
inierdicium quod vi tiut clam. Von dem übrigen Inhält 
des Capitels hebt Rec. nur zwei Punkte hervor: der 
erste betrifft die Frage, ob die iniuioea;eecHndodeSrei0 
Usttcapionsbesitz oder benitariaehesKigenitlium i;ege<t 
ben habe. Hr, Hesse erklärt sich sam teilweise neuen 
Gründen für die letztere Ansicht Der zweite Punkt 
ist die versuchte Vereinigung der §$. S6 und 27 der 
L. 15 de damno inj. Der §. M soll von Vcctigaläckerti 
des Fiskus reden , der §. t7 von Mnnicipall&ndereien. 
Allein dieee Behauptung ist, am mit dem Vf. zu reden, # 
leichter hingeworfen^ als, bewiesen, indem die beiden 
§^. auch nicht den geringsten Anlass zu dieser Behau- 
ptung geben. Und auch wenn diese Conjectur richtig 
wäre, so sieht Rec. doch nicht ein, wie die Stellen 
dadurch \'«reinigt \i*erden sollen: denn wenn der Vf. 
beliaiiptet , dass Sacliea des fiscus der usueapio entzo- 
gen seyen , so ist dieses richtig : allein dasselbe gilt 
auch von Sachen der Städte. Und wenn der Vf. be- 
hauptet, der Fiscus brauche keine caidio damni infc" 
cli zu bestellen, so leidet dieses nach der Ansicht des 
Riec. sehr erhebliche Bedenken , da die canth datmn 
mfediy da sie. den Rechtagnind eines künfilgeu An- 
spruchs erst begründen soll, einea ganz anderen Cha- 
rakter an sich irust, als Cautionen, wodurch schon 
vorhandene rechtliche Ansprüche gesichert werden. 
Hier greift der Befreiungsgrund fiuhr ftsctts semper est 
eolvendo Platz, dort nicht. Auch ist diese Frage 
nicht stets so heantworiet, wie der Vf. unbedenküch 
thut, Rec. we^iigstens kann ihm versiclieru, dass in 
diesem Augenblick ein sehr wichtiger Proccss über 
diese Frage bei den Gerichten ehies deutsehen Landes 
anhängig ist. — Das zwölfte Capitel behandelt die 
Rechtsmittel bei nicht geleteteter Caution in Bezug auf 
die deshalb stattfindenden mis^mes* — Ganz be- 
sondere maclit aber Rec. auf die im. Anhange abge- 
druckten Rechtsfälle aufmerksam, von denen der 
erste aus Schilieri praxls iuris Komuni in foro Gertna'» 
hico entlehnt ist, die beiden letzten aber der neuem 
^it angehören und mit alten Erkenntnissen und Ent- 
-eoheidungagrünilen abgedrucki sind» Besondera in- 
teressant ist der zweite Recbtsfall, bei dem es sich 
um die Bedingungen handelt, unter denen ein Anspruch 
auf die cautio damni infecii propier operTs viiium Statt 
findet. Wie verschiedene Ansichten hierüber bei den 
angesehcnisten Rechtslehrern herrschen, kann man 
4araus entnehmen , dass die Hallesche Juristen -Fa- 
cultät das Urtheil der Leipziger FacuHät aufhob; die 
Jenaer Facultät das letztere in der Hauptsache wie- 
derherstellte , die Göttinger Juristen - Facultät aber 
wiederum das letztere Urtheil aufhob und das Urtheil 
4er Ilalleschen Juristen herstellte. •*— Schliesslich 
b<»ierkt noch Rec.^ dass daa*veriiagesdo Werk von 
Druckfehlern wimmelt; das Ver2^ichuiss derselben, 
welches beinahe eine Seite einnimmt^ würde sich mit 
leichter Mühe verdoppeln lassen. Dr. A. L. 
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ie %vi8Soii8chaftliche Bearbeitung des gemeinen 
Criminal - Prozesses ist namentlich für diejenigen 
deutschen Länder von besonderem Interesse^ welche 
«ich noch keiner neuen Criminal •- Gesetzgebung zu 
erfreuen haben. Denn wenn wir auch im Besitze 
neuerer Werke in diesem Zweige der Rechtswissen- 
schaft sind 9 welchen alle Achtung gebährt, \rie z. B. 
das vorzügliche Lehrbuch des gemeinen Criminal - 
Prozesses mit besonderer Berücksichtigung dos 
Preussischen Rechts — von Abegg , so ist doch die- 
ses Feld der Wissenscliaft im Vergleiche zu andern 
CSegenstanden der Jurisprudenz in der neuesten Zeit 
nicht in einem ähnlichen Verhältnisse bebaut wor- 
den. — Das Bedürfuiss nach einem möglichst voll- 
kommenen Strafverfahren wird taglich fühlbarer, da 
gar manche ältere Formen und Bestimmungen auf un- 
sere Zeitverhältnisse nicht mehr passen. Soll aber 
diesem Mangel gründlich abgeholfen werden , so ist 
es nöthig, dass wir uns mit dem Bestehenden vorerst 
vertraut machen. — Die Mittel hierzu finden wir in 
der klaren und gründlichen wissenschaftlichen Bear- 
beitung des Gegenstandes. 

Die Erscheinung des obigen Werkes muss daher 
schon aus diesem Grunde für alle^ deren Beruf es mit 
sich bringt^ sich mit dem Criminalfache zu beschäf- 
tigen, erfreulich seyn, — 

Der Vf. hat dieses Buch , wie sich aus der Vor- 
rede ergiebt, zunächst zu einem Leitfaden für seine 
2iuhorer bestimmt. Diesem Zwecke scheint uns das 
Werk vollkommen zu entsprechen und zwar haupt- 
sächlich darum, weil er ein System beobachtet hat, 
ivelches die ganze Lehre deutlich und anschaulich 
macht — Gar häufig vermisst man in Lehrbüchern 
it. L. Z. 1839. Erster ßand. 



die richtige Würdigung dieses Gesichtspunktes, wel- ^ 
eher doch offenbar für den Schüler von dem höchsten 
Interesse ist; denn ein klares System erleichtert das 
Begreifen und das Behalten und hierin liegt gerade 
die Forderung, welche man an den studirenden Jung- 
Ung macht. , 

Diesen Zweck fördernd sind die historischen Ein- 
leitungen an den passenden Stellen , welche uns nicht 
nur ein Bild von dem geben, wie es ehemals war, 
sondern auch zugleich erläutern , wie wir allmählig 
zu dem gekommen sind, was wir jetzt haben« — 
Für gleich zweckmässig halten wir es , dass der Vf. 
überall, wo es geschehen konnte, den Unterschied 
zwischen dem Civil - und Strafverfahren heraushebt, 
indem gerade liierdurch das Wesen und die Eigen- 
thümlichkeiten beider Verfahrungs - Arten deutlich 
wird und das Studium erleichtem, weil schon aus die«- 
sen Eigenthümlichkeiten die Specialitäten mit Noth- 
wendigkeit gefolgert werden können. 

Die Sprache ist äusserst klar und verständlich, 
obgleich die Perioden häufig etwas lang sind, woran 
man sich jedoch leicht gewöhnt, — wenn man etwas 
vertrauter mit dem Buche geworden ist. -* Die Noten 
enthalten ausser den Quellen und Allegaten anderer 
Schriftsteller — gewissermassen die Dictate zu dem 
Compiendium. Wirklich hat der Vf. auch, wie er in 
der Vorrede sagt, dadurch das Hefteudictiren wenig- 
stens zum Theil zu umgehen beabsichtigt. Zugleich 
machen uns die Noten auf die deutschen Particular- 
gesetzgebungen aufmerksam, ohne sich dabei, wie 
z. B. Abegg 1. c. auf eine einzelne Gesetzgebung zu 
beschränken. Dieselbon beschäftigen sich auch mit 
Erörterung von Coutroversen, wie z. B. in §. 77 
Note 5. S. 28. Note 7. §. 149. Note 35. — Um das 
bisher Gesagte zu belegen, mag die Milthellung eines 
§. (des §. 96) genügen. Er handelt von der criminal-» 
rechtlichen Gewissheit und cuthält Folgendes : ^9 Die 
Bedeutung der juristischen Gewissheit im Sinne des 
deutschen gemeinen CriraiDalprozesses crgiebt sich 
aus dessen Zweck. In jenem ist nämlich nicht, wie 
imCivilprozesse, von Privatrechten die Rede, welche 
Tt 
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der Disposition der Parteien unterworfen sind ; viel- 
mehr fordert das öffentiiohe Interesse der Staates die 
Bestrafung des mrkUchen Verbrechens eben so notb- 
wendig^ wie die Lossprechung eines, selbst seine 
Unschuld verläugncndeu Angeschuldigten. Eben da- 
her versteht es sich auch von selbst, dass dort Hieb i, 
wie -HU Chrilprosesse, alle gegen den Angeklagten 
behaupteten, au sich möglichen, wenn auch nicht 
wirkUchen 'Fhatsacheii schon darum für wahr gelten^ 
weil sie von letsvtcrcm ausdrüchUch oder stillschwei- 
gend > prasiunirter oder fingirter Weise eingeräumt 
Werden (^formelle Wahrheit); sondern dass nur sol- 
che Thatsachen dorn Criminalurtheile zur Grundlage 
dienen dürfen, welche sich wirkUch zugetragen ha- 
ben (materielle, reelle Wahrheit). Und daraus er- 
VXkxi es sich ferner, dass die Oriminaluntcrsuchung 
auf fornigerechte Erforschung sämmtliclvcr, gesetz- 
lich-bestimmter Gründe zu richten ist, aus welchen 
der Criminalrichter, als solcher, die Wirklichkeit 
aller, die Strafgesetzauwendung bedingenden That- 
sachen zu entnehmen und folglich auch die für die 
Annahme des Gegenthcils sprechenden Gründe als be- 
seitigt zu betrachten im Stande ist. Erst im letzten 
Falle, d. h. erst dann, wenu alle solche, nicht blos 
nach den Regeln der Vernunft und Erfahrung die 
Wahrheit der fraglichen Thatsachen verbürgenden^ 
sondern auch gesetzlich bestätigten Gründe verei- 
nigt vorhanden, so wie der vorgeschriebenen Form 
gemäss gewonnen sind, und der Criminalrichter sich 
derselben be^vusst (überzeugt) ist, erscheint die, von 
;dem subjectiven Fünvahrhalten wesentlich verschie- 
dene, criminalrechtliche Oewisshcit (Criminalbeweis 
im engeren, eminenten Siitne) als vorhanden. De- 
ren Gegensatz, die Ungewissheit , wird aber darum, 
weil eine und die nämliche Thatsache sieh nur zu - 
oder ntcAl zugetragen haben, also nur wahr, oder 
unwahr, nicht aber beides zugleich seyn, sondern nur 
scheinen kann, wieder in Watirscheinliehkeit , Zwei- 
felhalligkeit und Unwahrscheinlichkeit zerlegt, je 
nachdem von den, für und gegen die Wirklichkeit 
einer Thatsache sprechenden Gründen ersteredie letis- 
teren überwiegen , oder diesen nur gleich , oder nicht 
einmal gleich kommen." — 

Wir beschliessen diese kurze Würdigung einer, 
wie wir aus voller Ueberzeugung sagen zu können 
glauben, sehr brauchbaren Schrift, mit dem Bemer- 
ken, dass auch Druck und Papier sehr gut sind und 
dass dieselbe nicht nur dem Schüler, sondern auch 
dem Praktiker von grossem Nutzen seyn wird. 



M E D I C I N. 

Königsberg, im Verl. der Gebr. Bomträgier : Das 
' Spiessglanz. Ein pharmakologisch - therapeuti- 
scher Versuch von Dr. L. W. Sachs y ord. Prof. d. 
prakC. Medicin , Director u. s. w der Universität 
Königsberg u. s. w. 1838. XVI u. 820 S. gr. 8. 
(1 Rthlr. 4 gGr.) 

Auch diese Abhandlung ist, wie die frühereu über 
China, Quecksilber^ Opium, ein besonderer Abdruck 
des Artikels : Stibium aus des Vfs. Handwörterbuche 
der praktischen Arzneimittellehre und verbreitet sich 
nicht blos über das Pharmakologische des Stoffes, 
sondern auch über pathologische und therapeutische 
Ansichten des Vfs. Der pharmakognostische Theil 
hat eben so, wie früher, den Prof. Dulk zum Verfas« 
ser. Dieser beschreibt das reine Stibium ^ das Anti- 
monoxyd (den Breckweinstein) , das Vinum und Ih^gi, 
stibiaium. Von letzterem behauptet Hr. />., dass-, 
wenn bei Bereitung desselben der Tartarus sttbiatuft 
mit Wasser angerieben und zum Theil aufgelöst wer- 
de , es eingerieben Erbrechen errege — eine Beob-* 
achtung, die mit des Ref./t!rfahrungen nicht überein-* 
stimmt. Auch Hr. Sachs sagt später S. 149: 9?^s ist 
nämlich behauptet worden, dass durch die äusserliehe 
Anwendung des Brechweinsteins Erbrechen hervor-« 
gerufen werden könne; diess aber habe ich selbst 
weder bei absichtlich deshalb angestellten Versuchen, 
noch bei sonstiger häufiger endermatischer Anwen- 
dung in irgend einem Grade wahrgenommen, noch 
auch sind mir solche Beoba^shtungen von andern ver-^ 
lässlicben Aerzlen oder Experimentatoren bekannt ge-« 
Worden." Ref.). Das Adduni stibicum und stibiosum 
(die Verbindung beider Säuren macht das Antimonium 
diaphoreticum ablutuni')] femefr die Schwefelverbin- 
dungen des Spiessglanzes : das Antimonium erudumj 
iMKermesminerate (ehema(s PuhhCarihusianorfim), 
das Sulphur auratum aniimonii (hier den Sapo sUbia^^ 
tus und das Sulphur auratum luptidum oder hUf. sa^ 
pon. stiblati') und endlich die Verbindung des Anti-« 
mons mit Chlor, von der wir jedoch nur das Antimon- 
chlorid (Butyrum antimonii) und vorzüglich das aus 
diesem entstandene Präparat, den Lufuor stibii mu» 
riat.y das saure Salz des Autimonoxyds, seltner das 
basische Salz, den Ptih\ Al^rotti benutzen. 

Schon in frühen Seiten wtirdeü die Anthnoiiial-» 
Präparate als Arzneiihitite) angewendet, datin in 
Frankreich durch eineii Parlament«beschluss den 
Aerzten bei Strafe des Niederldgens der Ptaxis ver-«- 
boten, später wieder sehr häufig gebraucht und iil 
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n^nerm Zeiten dairch den zünehmlsiideii Oebranch des 
Qnecksilbers fast ganz verdrängt. — Das reine Sti- 
bium ist für den Organismus vplüg indifferent und wird 
erst durch seine Verbindung mit Schwefel oder Säu- 
ren arzneilich wirkend. Am müdesten wirken die ein- 
fachen Schwefelverbimkingcn , stärker die Oxyduie 
(Wenig oder gar nicht die Oxyde), noch stärker die 
durch Pflanzensäuren, am stärksten die durch Mine- 
ralsäuron gebildeten Antimonialsalze. Alle Antimo- 
nialmittel wirken zunächst und am 9tärksten auf die 
Schleimhaut des Darmkanals und der Athmungsor- 
gane^ hidem sie ihre Thätigkcit beschleunigen, ihre 
Absonderung vermehren und das Sekret verflüssigen. 
Von hier geschieht ihre Einwirkung theils auf die in- 
neren Drüsen und drusigen Gebilde, theils auf die 
äussere Haut, weniger anf andere dermatische Ge- 
bilde. Ihre Wirkung bezieht sich also auf den vege- 
tativen Prozess in seinem ganzen Umfange, auf die 
gesammte Function des Haargefasssystems. Die An- 
tuBonialien vennebren aber nmr die Celerität der Thä- 
tigkeiten dieser organischen Sphäre und verstärken 
nicht das intensive Energiemaass dieser Actioncn, son- 
dern stimmen dieses herab. Anhaltebder innerer (nie 
wie bei dem Quecksilbergebrauch auch der äussere) 
Gebrauch bringt eine Cachexie hervor, die mit Ver- 
. dauungsbeschwerdeu beginnt , und sich besonders 
durch ein charakteristisches Hautleiden (impetigino- 
sen Ausschlag, eine Art Acne) auszeichnet Der Vf. 
sucht dann in einer Parallele zwischen den Arznei- 
wir)LUttgeu des Quecksilbers und des Stibiums zu zei- 
gen , wie diese Mittel so bedeutend verschieden wir-' 
ken und vertheidigt sich am Schlüsse dieser interes- 
santen Dcduction gegen den, auch vom Ref. gehegten 
Vorwurf einer zu grossen Parteilichkeit für das Queck«* 
Silber* — 

Indieaikn zur Anwendung der Antimonialien fin- 
det der Vf. in aenien Exnnihemen^ wenn ehie gelinde 
Diaphorese bezweckt werden soll^ selbst in gewissen 
Zuständen des Scharlachs, wenn das Exanthem bei 
spröder, reizbarer Haut, gereiztem Pulse, trockner 
Zunge, Unruhe, Schlaflosigkeit u. s. w. von seiner 
Frische verliert Hier lauwarme aromatische Seifen- 
bäder und massige Posen Goldschwefel. Noch mehr 
nützt dieses Mittel bei den Masern und ihren Nach*» 
krankheiten. Gegen arterielle Bnizündangen sind die 
Anthttoniabnitlel (von ihnen &i(pAifi*aifraf., Kermes^ 
Vintim stiUat. und Tariar. siib.^ nur nach geh'Mgen 
BMenileenmgen angezeigt Erfreulich war es dem 
Ref., hier kräftige Vorstellungen gegen die sogen. 
Pesehier'sche Methode mit grossen Gaben des Tart. 



sHb. bei Pneumonien ohne Blutentziehungen £ü lesen ; 
gegen Anwendung des Stethoscops scheint der Vf. 
wohl zu sehr eingenommen. Bei den HaargcfäsS" 
enizündungen ( Rheumaihmiis , Erysipelas , vielen 
Exanthemen, vor allen aber bei der protcusartigcn 
Scarlatinäy ist der Nutzen einer interpontrten Anwen«» 
dung der Antimonialien sehr gross und der Vf. will 
beim Scharlach lieber die Bf ercurial - als die Antimo- 
nialmittel missen. Bei ihm wirkt das Emeticum sti^ 
biatum oft wundergleich. — Indicirt ist das Spiess- 
glanz femer bei vegetativen Enizündangen, Katar" 
rhalische Krankheiten (unter ihnen die ersten Stadien 
Ae^TfjphnscontagiosuSy des Sehleimfiebcrs, dcrBlen- 
norrhoen, Drüsengeschwülste u. s. w.) erhalten mei-^ 
stens durch Anwendung der Antimonialien kritische 
Entscheidung. Dass diese Arzneimittel ein Prophy- 
lacticum gegen Contagien seyen, me die Alten für 
gewiss annahmen, scheint dem Vf. nicht unmög- 
lich. — Fieber in ihrer reinen^ genuinen Form er- 
fordern den Gebrauch des Antianonium nie. — Auf 
qualitativ veränderte Zustände der Centralorgane des 
JVervensjfsfems (Gehirn und Rückenmark j wirken die 
Spiessglanzmittel durchaus nicht direct, wohl aber 
auf das vegetative Nervensysteniy die Ganglien. Hier- 
her rechnet der Vf. den Status gastricus (einen Krank- 
heitszustand, der, seinem Wesen und dem Complex 
seiner Erscheinungen nach^ auf einer fehlerhaften 
Errepmg und dadurch entstandenen fehlerhaften Ab- 
sonderung des Magens sowohl , als auch der Därme 
und grossenVegelationsorgane des Unterleibs beruht)^ 
wo der Tart. siib. als Breclimittel nicht blos durch 
Entfernung schädlicher Stofi'e, sondern auch durch 
günstige Ümstimmung der krankhaft affizirten Nerven 
und durch Belebung der Thätigkcit des Darmkanals 
und der Haut auffallenden Nutzen bringt Ob aber^ 
wie der Vf. meint , bei in ihrer Entwicklung vorge- 
rückteren gastrischen Zuständen, um die Sordes mobil 
zu machen, kleine Dosen der AntimoniaHcn, und, wenn 
die Turgcscenz nach oben sich zeigt ^ volle Dosen des 
Brechweinsteius angezeigt seyen — muss Ref. nach 
seinen Beobachtungen bezweifeln , wenigstens glaubt 
er im ersten Falle durch Salmiak und im zweiten durch 
Ipecacuanha mehr genützt und durch diese Mittel den 
zur vollständigen Convalescenz so nüthigen Vegeta- 
tionsprozess weniger beeinträchtigt zu haben» — 
Auch die Weckselfieber geboren hierher. Bei ihnen 
wurden die Antimonialien sonst fast zu allgeoiein an- 
gewendet, obschon sich nicht läugnen lässt, dass 
auch jetzt noch einzelne Epidemieen vorkommen , in 
denen wegen beigemischten gastrischen Zustandes 
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Brechmitte] aus Tart. Hib. durchaus riöthig sind. Auch 
die Gicht ist Hm. 5. eine vegetative Nerv'-enkrankheit 
spezifischer Art. Nur die ifidicafh vitalia erfordert 
Blutentleerungen bei AHhriiis reirograda^ und zwar 
massige y damit der Körper noch Kräfte behalte ^ um 
die der Gicht eigenthümliche Krise, das Podagra her- 
xnstellen. In solchen Fällen nütst der Brechwein- 
stein in voller Gabe, vorausgesetzt ^ dass, wie es bei 
der chronischen Gicht nicht selten der Fall ist, der 
Vegetationsprozess nicht zu sehr herunter gekommen 
ist. — Cachexien A\nirden in früherer Zeit fast nur mit 
Antimonialien behandelt, während %vir durch Kennt- 
niss eines zweckmässigeren Gebrauchs des Quecksil- 
bers und Entdeckung neuer Stoffe (des Chlors, Jods 
und Broms) begünstigt, jene nur bei Cachexien mit 
torpidem Charakter anwenden ipüssen. Lehrreich ist 
die Auseinandersetzung dieser in der Erfahrung be- 
gründeten Behauptung; indessen hätte Ref. gern des 
Vf». Ansichten über die Wirksamkeit der Verbindung 
des Spiessglanzes mit Schwefel und Quecksilber, des 
Aeihiops aniimoHlalis gelesen, welche, Ref. wenig- 
stens, bei Behandlung herpetischer und psorischer 
Dyscrasien dem vom Vf. gerühmten .^nffmo^imm crtt- 
dum bei weitem vorzieht. ^ 

Nachdem der Vf. noch üiber den schon angeführten 
Sättigungspunkt während des Gebrauchs der Antimo- 
nialien und die Dosenlehre gesprochen, geht er zu der 
pharmakodynaulischen Beschreibung der Antinionial- 
mlttel über. 1 ) Die Verbindungen des Sphssglanzes 
mit SchvcefeL Das Aniimonium crudum nützt ausser 
bei den erwähnten chronischen Hautkrankheiten auch 
noch bei den Uebergangsformen Aes^ chronischen und 
dcgenerirendeu Rheumatismus in Gicht, vori^üglich 
aber bei chronischer Metallcachexie , besonders der 
Mcrcurialkrankhcit. Hier wirkt nur die Antimon- und 
Schwefelvcrbindung heilsam , keins der Mittel allein. 
Bei dem Gebrauche des Mittels ist das Kochsalz zu 
vermeiden. — Das KermcM minerale nennt der Vf. 
einen heftig mrkenden Goldschwefel, und gebraucht 
nur diesen. (Ref. mag bei Bronchitis subacuta Er- 
wachsner des Kermes nicht entbehren und zieht des- 
sen Wirkung der des Goldschwefels weit vor. Die- 
sen >vendet er bei Catnrrhus infanf, ptdm. vorzugs- 
w^eise an.) — Der Goldsehwefel hat die doppelte 
Arzneiliche Eigenschaft des Antkmonoxyduls und des 
Schwefelantimons. Am günstigsten ist seine Wir- 
kung bei torpiden Zuständen und dann (?) am besten 
in Verbindung mit Eair. hyoscfjami (!). lieber die 
Wiilcsamkeit des Sapo aniimonialis und dessen Auf- 
losung, der Tr. aniim. Jacobiy ferner der Calcarea 
sulphurato -^ aiibiaia y des Kali suiphuraio^Hibiatum 
und des Pulv. antinwuialis (James potcder') hat der 
Vf. keine eigne Erfahrung. 8) Aniimonoxyde. So- 
wohl das Stibium ojTj/datum aibum purum ^ als auch 
das non ablutttm , waren sonst sehr beliebte Diapho^ 



retiea , die man jMzi wohl gar nicht Aiehr anwendet. 
3) Aniimonsalze» Tartarm siibiaim. Eia lesens- 
werther Artikel , der sich weitläufiger, als es in den 
früheren Theilen der Schrift geschehen, über die 
Wirksamkeit des Mittels, seine Anwendungsart in 
grösseren und kleinen Dosen verbreitet We^en der 
Verwechslung der Begriffe von derivatwisdier und 
retmhariächer Methode und der unrichtigen Versteif 
lung, beide seyen identisch, giebt der Vf. folgende 
Definition der revulsorischen Methode : „Es ist eine 
Verfahrungs^eise , durch welche bei Krankheiten ei- 
nes Organs, nicht auf dieses selbst direct, sondern 
auf ein anderes, mit jenem im Verbältniss der Sym- 
pathie stehendes eingewirkt wird , nicht um von dem 
ursprünglich ergriffnen den Krankheitsprocess durch 
die künstlich erregte Affection des anderen abzulei- 
ten, sondern um eine für den Heilzweck berechnete 
^ wohlthätige Erregung auf diese Weise hinzuleiten.'' 
Hierbei kleine, bei der derivatorischen Methode grosse 
Gaben des Brediw^einsteins. Folgende Auflösung 
reicht der Vf. als Brechmittel; Rec. Tart. stibiaf. 
gr. iij — jv Aq. dest. unc, j\l — ij Succi cltr. ital. 
unc. j. S, Anfangs drei und dann aller 10 Mimiten ei- 
nen halben Esslöffel voll bis Erbrechen erfolgt. Die 
Ekelkur wird in Bezug auf psychische Krankheiten 
erörtert. Eine weitläufige Digression finden wir über 
das Delirium tremens — weil Barkhamen kleine Ga- 
ben des Brechweiusteins angerathen hat ; eine gleiche 
über Epidemieen, Cholera u. s. w. — weil Auicnricth 
die Brechweinsteinsalbe gegen Keichhusten rühmte. 
Hier verwirft sie der Vf. ganz, lobt sie aber als 
schn^erzerregendes Mittel bei Ncr\'^enkrankhciten , 
vorzüglich aber bei At^thma thymicum in Verbindung 
mit dem innern Gebrauche des Moschus und der Blau- 
säure. — Die Einftpritzung des Tart, st ib. in die 
Venen darf nur dann , wenn Erbrechen sonst nicht zu 
erregen ist, gemacht werden. — Zum Schlüsse 
spricht der Vf. noch über die äussere Anwendung der 
Spiessglanzbutter, 

Wer, wie Ref., die gan:^e Schrift aufmerksam 
durchliest, der wird es bedauern, dass eine oft bedeu- 
tende Weitschweifigkeit im Periodenbau und häufige 
Wiederholungen den Inhalt dieser einen nicht 'unwich- 
tigen Gegenstand unsres Arzueiscbatzes betreffenden 
Abhandlung weniger klar und deutlich erscheinen las«- 
sen. Ebenso störend waren für Ref. der Gebrauch man- 
cher Fremdwörter: z. B. cr/i^fw, und Provinzialismen 
wie: nirgends nicht. Ferner passen ' Ausfälle gegen 
Gelehrte wie ffemro/A z.B. : „doch dieser Punkt bedarf 
keiner Erörterung da er von vernünftigen Aerzten^ 
selbst von Ueinroth nicht übersehen ist" und ähnliche 
S. 151 — 53 u. S. 160 wo er ihn mit dem berüchtigten 
Mfinchhausen vergleicht — in heiner wissenschaftli- 
chen Discussion, und noch weniger in einer haupt- 
sächlich für angehende Aerzte gedruckten Schrift. — 

Ä— r. 
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M B D I C I N. 

Breslau^ b. Korn: Die Wasaersucht in den edel-* 
sten Höhlen und in ihren gefährlichsten Folgen 
dargestellt von Dr. Joh. Wendty Konigl. Geh. MR. 
u. Prof. 1837. XVIII u. «62 S. gr. 8. ( 1 Rthlr.) 



Q der Vorrede 2a dieser dem Dr. Eliae Hensehel an 
seinem 50jährigen Doctorjubilaum gemdmeten Schrift, 
beklagt sich der Vf. dass der grössere Theil der heu- 
tigen medicinischen Literatur in dea Händen junger 
Aerzte.sidi befinde^ wefche aus Mangel anBeschäfti«- 
gung, die Feder nicht zum Recept- sondern zum Bü- 
eherschreiben benutzen y meint aber doch das ganze 
Feld der Theorie gehöre in das Gebiet der wordenden 
medicinischen Generation^ die Praxis, aber gehöre dea 
Alten, den Erfahrenen! Unrecht sej es jedoch dass 
letztere so wenig für die Wissenschaft thun y und die 
Ergebnisse ihrer Krfaturungen nicht \'erQffetitUclieo* 
Diesen Vorwurf wolle er nicht verdienen, er halte 
rastlose Thätigkeit für seine Pflicht und schreibe gern, 
well er vielfaclie Versicherungen über die entschiede^ 
ue praktische Brauchbarkeit seiner Schriften erhalten 
habe. Ohne bestimmte Aussicht den ganzca Oon-r 
apectus ^wbomm und seine Ansichten darüber vor?* 
öffentlichen zu können, zieht er es vor, einzelne Rel^ 
hen von Krankheitsiormeiv nach seinen Heften. un4 
Papieren zu bearbeiten, unii beginnt hier mit ,i&i$. 
'Wassersuchten, denen allerdings eine dem gegen- 
wärtigen Standpunkte der Wisseotsichaft entsprechen-* 
de Bearbeitung mehr als Noth thut. Nachdem zuerjQt 
Regriff und Ehitheilung der Wassersüchten festge-r 
aiellt sind, geht der Vf. zu den allgemeinen und beson- 
dern Kennzeichen derselben über, Üsst hierauf die 
Ergebnisse der anatomischen und chemischen Unter- 
suchungen im Allgemeinen wie Gir. die einzelnen Ar- 
ten mit zu rühmender Vollständigkeit folgen, und 
behandelt dann auf dieselbe Weise die uraachliohen 
Vefhältaisae der Krankheitsklass^ wiß ihrer Arten ^ 
in Bezug auf Pjoädispesition, GelegenheitsuFsache und 
CauM efßdens. Als das Wesen^ der Krankheit wird 
ein Missverhältniss der Absonderung und Aassende- 
rung betrachtet, und die Hauptwfgabe für. den Pmk* 
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tiker bestehe darm, zu erforschen, ob dieses Missver- 
hältniss auf gesteigerter oder gesunkener Gefässthä- 
tigkeit beruhe. Den Hydrops spasUcus von Haaae 
habe der Vf. niemals gesehen, er lasse sein Urtheil 
über die Existenz desselben daher in Suspenso, Da 
der Vf. es verschmäht hat hier auf eine nähere 
Berücksichtigung der physiologisch - pathologischen 
Vorhältnisse einzugchen, so ist dieser Theil der Schrift 
natürlich sehr mager ausgefallen; er ist deshalb aber 
auch den Beweis schuldig geblieben, dass der ffycfro- 
cephaliis geliäinosus eine nie fehlende Prädispositiou 
des Säufer^vahnsinns , so wie die Phlegmatia alba 
do/e/i« ein heisses Oedemsey; freilich erklärt der Vf. 
in der Vorrede (XIV): wer mit dieser Einrichtung aus 
nosologischen Grimden nicht zufrieden seyn zu kön- 
nen glaube, der möge sich damit durch die therapeuti- 
sche Rücksicht versöhnen,, dass hier gegen beide 
Formen eine sehr wirksame und mit dem günstigsten 
Erfolge gekrönte Heilmethode empfohlen sey. Eben- 
daselbst entschuldigt er auch das Uebergehen der 
Wasseranäammlungeu im Scrotumy welche er nur 
selten zu schon bekomme, durch den Hangel an eig- 
nen Beobachtungen darüber, da sein Zweck nur der 
sey: die Resultate der eignen sehr langen und i^chcn 
Erfahrung mitzutheilenv — Die Prognose wird weit- 
läuftig, nicht selten mit Aufführung voil Krankenge- 
sthlchten, sowohl für die Wassei-suchf im Allgemei- 
nen als der einzelnen Formen derselben ms Besondere 
abgehandelt. Mit besonderer Ausfnhriichkeit ist der 
therapeutische Theil bearbeitet, und Ref. kann ihn, 
von dem Standpunkte aus, aufweichen sieh der Vf. 
gestaut hat, nur rühmend helvorheben, wenn scho^ 
es:sichervort]ieilhafter gewesei^ wäre, der Vf. hätte 
bei der Auf«ähiuiig d^r einzehieu Mittel nicht zu die- 
sen 4ie Indikationen gesucht, a^onflern die. Mittel 
selbst nach den IiidikatioAen geordnet. Auf das.Eia*- 
zelne ;iäher einzugehen gestattet uns> der. Raum diesef 
Blätter nicht > aurjn B^^zug auf. den Säuferwahnsinn 
bemerken wir, dass der Vf. ziierst massige Blutentzie- 
huogen,. Eisumschläge m^ichen .|äi|#^ und d^nn dei^ 
Titrt. stiJb. grjo auf i^jv Flüssigkeit., didoea täglich 
fffij TarU itili.jBßhx zog€Sjetzt.W9jrde% % f tiuidlich 4# 
Uu 



889 



ALL6. LITERATUR - ZEITUNG 



340 



einem Esslöffel vall gicbt, bis Uebelkeit eintritt, wor- 
Aitf bMH 11^ Sflillif AlCh einstellt. Den Erfolg dieser 
Behandlung will "ReF. keinen Augenbrick1)e^AVcTre1n j 
wie der Vf. aber behaupten kann^ dass das Opium jV- 
der consequenten Theorie und unbefangenen Erfah- 
rung in dieser Krankheit entgegen sey , ist R*öf. Tftibht 
klar;' es"RoiIhlc"incs doch Höchstens nur fOV dl& TBW- 
rie des Vfs., dass die Bildung einer gelatinösen Aus- 
Bch\t?(zuil^däs Wesen tler Krankheit sej'^ gelten'; da 
Tliese Theorie aber scAwerÜch allgemeinen Anklang 
Bnden dfifftd/ iniJölii i\\c\\i ^in jeder geneigt seyii 
ttiöchtc ius dein Ergtbiiiss des Sectionsbefundes, \vel- 
tcher ihimer nur da^ Resultat der lefzlen Bemühun^n 
ifles Organislnus den Krankheitsreiz zu entfernen , vor 
Augen fuhrt, aüfdas Wesen der Krankheit zu schlies- 
feen, so durfte es noch manche andere consequente 
Theorie geben, welche das Opium \iie das flüchtige 
Ijaugensalz in Gebrauch zu ziehen rechtfertigen wür- 
de. Ob der Behandlung vnon Dr. Cless in StiHfyari vnrk^ 
lieh und ganz unfehlbar die Idee eines Extravasats 
auni Grttnde hege, können wir nicht entscheiden, wiö 
wurde dann aber die Digitalis bis zur Narcose fortge- 
geben werden können? — Den Beschluss des Wer- 
"kes macht die Darstellung der Lebensordnung der 
Wassersüchtigen und der Verhüttnig der Recidivc 
der Krankheit. 

GRIECHISCHE LITERATUR. 

1) Hbidelb£Rg^ b. Mphr: FUwü Phihsirati Viiae 
Sophisiarutn. Textum ex Codd. — recensnit •— 
commeutarium et indiccs concinnavit Cur. Lud. 
Kayser. 1838. XLII u. 416 S. 8. (S Rthlr. 

. l««Gr.) 

2) Bern, b. Jenni: Symbolas ad emendandum et 
illustran^um Philosiraii librum de Viüs Sophiaia^ 
rum io medhim attulit Albertus Jahms, 1837. 
yiIIu,146S. 8. (18gGr.) 

Vbfer^en getstvotleu Griechen, weldie sich in den 
leffirten cbH^tHehen Jahrhunderten durch die manBieh- 
ffthifeen Schöpftmgeu der S^phistik atfszetchnöteo 
■nnd ätif längere Zeit ihre natioaale Literatur verjüng- 
te, hat Pfnhstrahfs kein ungünstiges Loos gezogen. 
Vor der Oleiehgültigkeit , der mehriSre uud sogar tic- 
fete Genassen derselben Periode nicht entgingen, 
«ehütiste iM «elH>n die Vielseitigkeit seiner Ail>eiteu : 
iHe Btographie den Apolhnim von Tyana hM nidit 
lAofgehört did Theologen aü beschäftigen , die Sthlt-- 
itrung tfnet' GenifiUegalle^ie^ wie.wen^ man- »ick 
immer «tiH^ iiirte W^rtft ^f^mA^tk kömitö, istid^ 



Archäologen unentbehrlich , und (um hier die Heroica 
av verschPtvcigint) ohne^ die Lebemtbesahveibrnngeu der 
Söphttifen würde urfstrCr Krmntrtts Vt)nl l^ophisöstht'it 
Zeitalter weder anschaulich noch vollständi«; sevn. 
Zu diesem inneren Interesse gesellt sich sogleich ein 
äusserer Vortheil , der bedeutende Vorralh* an Uand^- 
idtriftm^' die zuni -Tfmti r üi ' zftgHch ytirt-, tmd nicht 
nur in grossen und -ileinen Punkten beitragen unsere 
Vnigata zu berichtigen, sondern auch dem Philostra- 
i^A^ überall den ursprünglichen Glanz seiner Rede wie- 
dergeben. Wenn ferner der Ruhm von Kritikern und 
Herausgebern etwas vermag, um einen Autor des 
mittleren Ranges zu heben und als begünstigtes Ob- 
jekt mit den philologischen Studien zu v^erknüpfen: 
so hat dieser Sdiriflstclier vor vielen spateren einen 
leuchtenden Kranz von Namen aufzuweisen. In frü- 
hen Jahren wahdte sich ihm Beniley zu, wenn gleich 
nicht mit der vollen Kraft seines Talents, und ohne 
sonderliches Widerstreben überliess er dem vielver- 
sprechenden, von seinen Zeilgenossen heichgestelltcn 
Oiearim den Platz. Wie üngenngend eka solcher Er** 
satzmann gewesen, das können %vir jetzt noch etwas 
vollständiger beurtheilen al» die gelehrten Holländer, 
welche zuerst die Schwächen und die Unkunde des 
Leipziger Editors, zum grossen Verdruss von Fischer, 
aufdeckten. Olearius besass allerdings Gelehrsamkeit 
und mancherlei Kennttiiss, nur keinb die zur Behand- 
lung des Philostratus berechtigt : wenig vertraut mit 
tier Gräcität verstand er noch weniger die Feinheiten 
und Quellen des sophistischen Stiles zu ergründen oder 
m ihr Recht einzusetzen; die Erklärung der vielen bald 
offen ausgesprochenen bald im Rückhalt Hegendon 
Thätsachen betrieb er oberflächlich und als anttqua- 
irl8<^Ii^r Sammler; seine Nachlässigkeit tritt aber am 
fühlbarsten im kritisefaen Theile hervor, wo er seinen 
Apparat delt^n und unzuverlässig mittheilt, und die 
Fehler eines ohnehin schlechten Textes durch die Will- 
kür, mit der er stillschweigend seine Konjekturen auf- 
nimmt. Vermehrte. Auf tiefere Studien deutete nament- 
lich Rukrd^nim hin, und sein Vorgang regte späterhin 
tnehr als einen dk^r Jikngeren , welche sich auch unter 
uhs vorzüglich durch die Bemühungen \ork'€rffnzet 
foü^stiifnmeh lies^n, zum Wettstreit in eifriger Lesung 
iind Emendatien des Antbrs an. Eine Frucht dieses 
besseren Sfr^ems sind die von Boist9»nade h^rgestell'^ 
ten Berf^itaj di6 Bk^tfini^^alrb^it dos tiürch eine Reihe 
VetdienstMt;her Awisg'äbeA Mmhaft j^^ertlenen KHti*<^ 
kcips. Nei(!h glSiks^nd^ fsÄ die Leistung unseres Ja-^ 
ctfb)»M den Im&gtms^ in dessen i^eiehom^ dfarch Wel^ 
eib*'« Thi^laahrift^ vi^llMt^ «^göstattetdm Konim&ntmre 
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ein Stiiatz lipnchBcher Gelehrsamkeit mlit, vtid wir 
solchen bei keinem MitgHede der Sophistik (mit Aus- 
fiahmc vielleicht des Hemstcrhuisischeii Luciaii) nie- 
dergelegt sehen, und woran Avir alle weiteren Versuche 
zur Erläuterung namentlich des Philostratus anknü- 
pfen müsseQ. Diesen VorgUngern schliefst sicit der 
jetzige Heransgeber der f^iiae Sopktsiarum an, wel- 
chem wir einen durchaus gereinigten Text verdanken, 
Nunmehr sind (die minder erheblichen Episiolae ab- 
gerechnet) bloss die Bücher über Apoilonius im Rück- 
stafide: denen übrigens Hamoher und Bekher ilast 
gleichzeitig ihre kritische Thätigkeit zugcAvandt hat- 
ten. Demnach hat man allen Grund zufrieden zu 
6eyn, zumal wenn Ilr. Prof. Oscmn sich entscliHesst 
sein längst gegebenes Versprechen zu lösen; und da 
die gegenwärtigen Verhältnisse des Buchhandels oder 
deV philologischen Studien kaum eine Gesamtaus- 
gabe des Philostratus hofi'en lassen, so dürfen die 
bisherigen, wenn gleich im Plan verschiedenen Sup- 
plemente schon als die trefflichste Entschädigung 
gelten. 

Wir haben jetzt die Arbeit des Hrn. Dr. Kayser 
zu betrachten. Schon im Jahre 1831 kündi<i:te er sie 
durch eine Gelegenheitschrift in wenigen Bogen 
{Noias crliicas in Philosiraii VHas Sophisiarum scri- 
psit C L, ÜC.) an^ welche sich streng auf die Berich- 
tigung mehrerer verdächtiger oder schwieriger Stellen 
einlässt, ohne durch eine Verschwendung von Cita- 
tionen und einen Ueberfluss an Beiwerken zu glänzen^ 
wie mich damaliger Sitte 6. J. BcJiker in seinem Spe-- 
cimen Obaervaiionum zum ersten Buch der Viia Apol^ 
hmi sich dergleichen verstattete. Was jene Noiae 
brauchbares enthielten., ist völlig in die Ausgabe über- 
jgegangen, und hiermit der Prodromus entbehrlich ge- 
ynacht; der Vf. hat aber treulich sein Versprechen 
erfüllt, nur im Besitz einer tüchtigen Ausrüstung her- 
vortreten zu wollen: wie es bei ilmi heisst, atm 
pluribua ero ei scienttae et manuscripiorum uuxiUis 
insiructiis. Wer nun seine gesamte Leistung im 
tJeberblick beschauen will, findet sich sogleich, durch 
den Titel wohlbedacht, der, gleich einem epigraphi«- 
sehen Monument , von oben bis unten, in einer selbst 
bei früheren Editoren ungewölmUchen Weise, gros- 
hes und geringes Material gewissenhaft aufzählt: und 
wer des Vfs. Bescheidenheit nicht k^ant, möchte 
leicht an ein Spiel der Eitelkeit denken. Inzwischen 
ist es für unseren Zweck passend, in einer vorläu« 
figen Musterung dieses Pinax die Hauptstücke zu 
überblicken, welche die Ausgabe der Bioi So^iazüv 
bilden. 



r^Textitm ex Codi. BomaniSy FtoreniinU^ VeneiU^ 
Parishiisy Londinensibm j Mediolanensi ^ Havniensiy 
Oxontensfy Gudiano^ Heidelbergensi recensnüy Ueber- 
haupt sind Varianten aus zwanzig Handschriften mit-» 
getheilt, folglich aus einem Apparat, i\iß solcher noch 
keinem Kritiker im Philostratus zu Gebote stand y den 
grössten Gcwnn haben die Italienischen, theihreise 
die Pariser Codices «gewährt , denen ein Ilavnicnsia 
sich anreiht ; Deutschland steuert hierzu weniges bei. 
Büne nälicre Xach Weisung über Alter, Beschaffenheil 
und sonstige Merkmale gibt die an' Fr. CreuzeTy dem 
auch das Werk aus allen Rücksichten der Pietät ge- 
weiht ist, gerichtete Vorrede ; woraus wir folgendes 
entnehmen, llr. K, selbst konnte nur den Palniinm 
zu Heidelberg vergleichen; bei den übrigen half die 
MitA\irkung von' Jacobs, Madvig und mehreren Ge- 
lehrten in Italien, Paris und London aus, besonders 
aber machten sich die Herren 7Ä. Hegj^e in Ilom und 
E, Miller in Paris durch die gründlichsten Kollationen 
verdient Doch sind nicht sämtliche dort aufge- 
führte MSS. vollständig verglichen worden, sondern ' 
bei mehreren (1 VaiicanuSy 1 Marcianus, 1 McdiceuSy 
2 LondinenseSy 4 Purisini) sind allein Proben zu er- 
langen gCAvescn oder sie mochten schon hinreichen: 
so dass denn wie gewöhnlich nach gemachtem Ab- 
züge bereits die äussere Zahl der Handschriften etwas 
schwindet. Dazu kommt ein Exemplar von Salnw" 
siHSy jetzt in Cambridge befindhch und mit Lesarten 
(von mäs,sigom Belang) ausgestattet. Stüdas mag ein 
gutes Exemplar gebraucht haben; Eadocia dagegen 
und Tfiomas Magister nützen wenig. Aber den un- 
erheblichsten Gewinn bieten die alten Ausgtiben dar, 
und wenn sie früher wegen guter Varianten in Be- 
tracht kamen , so sind selbst diese durch die neuesten 
Vergleichungen von Handschriften überflüssig ge- 
macht: die princepSy eine il/c/ma, beruht wesentlich 
auf einem mittelmässigen Florentiner, von ihr hängen 
zwei luniinae ab, der Druck des Morejlus fällt durch 
Willkür und eine Menge von Fehlem auf, und ist wie- 
tler eine Grundlage für Olearius geworden, welcher 
den Text trotz seiner guten Hülfsmittel in üblem Zu- 
stande hinterliess. 

Ferner: y^Epitumam Roinanam ei Parisinam «n- 
^diias adfccii.^' Wir kennen eine doppelte Epitome, 
Ae eine und zwar bessere in einem Vaiicama enthal- 
ten , mit welchei noch anderweitige Abschriften stim- 
men, die pudere in einem Pariser Codex, beide je- 
doch unvollständig. Man würde sich indessen täu- 
schen, wenn mau einen regelrechten Auszug erwar- 
tete: vielmehr haben diese Epitomatoren in beliebiger 
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Auswahl bald merkwürdige Notizen oder pikante 
Aeusscningen der Sophisten bald elegante Phrasen 
und Wendungen (letzteres ungefähr in dem Sinne des 
Moschopulus, welcher aus den Imagines eine leidliche 
Sammlung für stilistische Studien zusammentrug} 
chrestomatisch ausgezogen. Als Beleg solcher Blü- 
tenlese genüge hier eine kleine Probe p.SO, die Varia- 
tionen sind in Haken eingeschaltet. Jtofttvcüv rwv 
KkaCofnvlwv tag /.aXhug {JSxoneharov) oixoi nouiad-ai 
(ovx ufiovüwg) naQTjxrioaTO q)rfüag t/)»* ätjdova /«^ adnv 
iv oYxM (rac äT]66vug tpi^aag iv ofxiaxfo fir^ aduv'). So- 
viel von den beiderseitigen Auszügen sich vorfand^ 
hat der Herausgeber unter dem Text angebracht^ was 
er folgendennassen rechtfertigt p. XI V^: — verbis 
scripioris suöieci eo consiliOy ui lectores erudiii htdi" 
care posseni^ quid epitomaforis esset y (fuid ex bona 
codice fUixissei, — Haud coniemrietidum hoc (jttoque 
est ad emendandam oraiionem subsidium etc. Dies 
zeigt deutlich^ ^ass dicEpitome nur kritischen Nutzen 
haben solle : weshalb ohne Zweifel (denn den Lesern 
des Textes hilft sie nicht im mindesten) es rathsam 
war sie gänzlich in die kritischen Noten aufzunehmen 
(was auch einmal p. 291 geschehen ist), und den 
Raum für einen bessern Zweck zu verwenden. Uebri- 
gens finden wir selbst die Ansicht, dass die Epitome 
diplomatischen Werth besitze, wenig begründet, und 
selten hat der Vf. wohl gethan^ ihre Lesarten in den 
Text zu setzen. Sammler dieser Art binden sich nicht 
zu streng an die Tradition , welche sie sogar Ursache 
haben ihren Absichten aufzuopfern. 

^'iCommenUtrinm ei' indices concinnavti,*' Vom 
Gehalt des Kommentars wird späterhin ausführlich zu 
berichten seyn ; hier möge nur ein allgemeines Wort 
über seine Stellung im Ganzen Platz finden. Text 
und Noten sind mit Recht geschieden; mit Unrecht 
aber alle Lesarten in die letzteren versetzt, nur dass 
dann und wann eine Konjektur, freihch ohne den ge- 
hngsten Nutzen , unter dem Text erscheint. Autoren 
wie Philostratus erfordern einen ganz anderen Orga- 
nismus in gelehrter Ausstattung als man bei den Klas- 
sikern (und selbst bei diesen ist der Zuschnitt nicht 
immer planmässig) sich gefallen lässt. Zum grösse- 
ren Theile sind sie subsidiär und ein Eigenthum der 
Gelehrten; ein wesentliches Erforderniss bei ihnen 
bleibt der Text, den wir nicht bloss zuverlässig und 
möglichst korrekt besitzen müssen, sondern auch in 
der Begleitung eines kritischen Apparats, welcher von 
allen Aenderungen Rechenschaft gibt, und dem Leser 
in jedem Augenblick zu beurtheilen gestattet|, ob 
und welche Mittel ihm entgegenkommen, sobald die 
Vulgata Verdacht erregt oder den klaren befriedigen- 
den Sinn nicht gewährt. Von solchen Noten ist der 
Kommentar zu trennen, dessen Reichthümer, mögen 
sie nun umständlich den Werth der Varianten erörtern 
jund bestätigen, oder die Eigen thümlichkeit der for- 
malen und realen Thatsachen in jhr volles Licht setzen^ 
stets ein Gewinn der Wissenschaft und fachmässigen 



Gelehrsamkeit^ ein erwünschtes Beiwerk^ nicht an 
liauptstück zum Ausbau des Textes seyn sollen. Ma- 
chen wir die Anwendung auf das Buch des Philostra- 
tus, so wird ein Kommentar sowohl den individuellen 
Sprachgebrauch seines Autors darlegen, als die zer- 
streuten Notizen iü ein Bild der Sophistik und in cha- 
rakteristische Beiträge zur Geschichte derselben ver- 
arbeiten : man darf es überdies als keinen geringen 
Vortheil betrachten, wenn die wesentlichsten Bemer- 
kungen einen engeren Kreis abschliessen, und ohne 
von Fremdartigem durchkreuzt zu werden in einem 
gewissen Zusammenhange sich erhalten. Hr. Dr. 
Kayser hat diesen Vortheil, ein reines Feld zu be- 
haupten, nicht wahrgenommen, sondern den kriti- 
SQhen Theil als Kern und Grundlage seines Kommen- 
tars so vorwiegen lassen , dass die übrigen, äusserst 
bündig gefassten Noten sich unterordnen und zwi- 
schendurch laufen. Bei der grossen Oekonomie des 
Druckes, welcher dem Auge nur selten Absätze 
darbietet, fällt es sogar schwer mitten im Ge^virr 
von unergiebigen Varianten die Nachweisungen her- 
auszufinden , deren mau zur Interpretation bedarf. 
Wenn weiterhin auf dem Titel angegeben ist, Inser- 
iaesunt notae inediiae I. Casauboni^ Benileiiy HuefiL 
Salmasiiy lacobsü. Tlt.Ucijsi}\ editae Valesii^ Olea^. 
riiy lacobsHy A, Inhiiüy so konnte man wol in der 
Meinung, ausführliche Anmerkungen dieser zum Theil 
hervorragenden Männer vor sich zu sehen, eine 
Sammlung cum noiis varißi'ifm erwarten. In der 
That vorhält es sich jedoch anders: der Herausgeber 
verwebt nur gelegentlich in seine Noten erstlich die 
kurzen flüchtigen Einfalle, welche von den nachge«^ 
lasscnen Exemplaren der vier oben genannten Philo- 
logen herrührojB ; dann soviel in des U. Valesiiis 
Emendaiioues verdienstliches steht nebst einer Aus- 
wahl aus OlearuiSy einige Mittheilungen von Heyse^ 
Auszüge aus dem später zu besprechenden Buche von 
JahUy die bei aller Achtung vor fremdem Gute reich- 
licher ausfallen konnten; namentlich aber Beiträge von 
Jacobs y die der treffliche Kritiker privatim zugesandt 
oder in den !Neuen Jahrbüchern für Philol. u.lPädag. 
1838 veröflTentlicht hatte. Was endlich die Indkes be- 
trifft, so hätte der Vf. seine Mühe weit praktischer ver-*' 
wenden können. Auf den Text folgen drei Register, 
ersthch Fif «r<£w (statt eines alphabetischen Verzeich- 
nisses diente besser ein schlichter Pinax nach Buch 
und Kapitel), dann nomhium propr'iorumy drittens 
declamationum sophisiicarum , das hcisst , von Stel- 
len, worin Proben der Deklamationen angeführt sind^ 
wofür es rathsamer w^ar an einem angemesseneren 
Platze die Themen der fuXhai und imdeiiug aufzu- 
stellen. Zum Schluss des Kommeutars, auf ihn und 
den Text bezüglich , gleichfalls drei Indices , erstlich 
Anctorumy zweitens Keruniy der mit jenem Reperto- 
rium mminum propriorum vereinigt seyn sollte , zu- 
letzt Vocubulorum sive grammaiicus. 

{.Die FortMetzuny folgt,} 
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1) Heidelberg^ b. Hohr: Flavii PhitoHraii Vilae 
Sophktarum recensuit Car. Lud. Kay^ 

9er etc. 

tu 0* w. 

{JFoT%ntt%ung von Nr. 43.) 

J^och müssen wir eines zwischen Philostratus 
und den Kommentar (p. 123—138) eingelegten Epis- 
odium gedenken. ^^Accedit libellus Galeni mgl ugl^ 
üTfjg diduaxallag ex cod. Floreniino emendatusy et qui 
vulgo inier Lueianeoa ferUir^ Nigcov Phüosiraio vindi^ 
puf (ft et ex cod. Palatino correctas," Die Kleinigkeit, 
welche Nero überschrieben ist^ hat man längst dem 
Lucian abgesprochen ; sie vereinigt so viel Holpriges 
und Anstossigcs (auch wenn man die offenbaren Ver- 
derbungen des Textes in Abzug bringt)^ sie zeigt in 
Objekt und Plan eine so starke Abweichung von der 
Sophistik , dass man geneigt werden muss ihr ausser- 
halb dieses Kreises einen Platz anzuweisen^ und sie 
für ein Produkt früherer Schulen zu halten, als das 
Durchstechen des Isthmus noch in frischem Rufe 
stand*, und die tyrannische Tollheit des Nero genug 
Interessen berührte, um sie zu malen und in seinem 
unerwarteten Ende sich eine Art Genugthuung zu 
suchen. So dachte Ref. ; und als er jenen Dialog 
(NiQWVtt legt Suidas dem ersten Philostratus bei) 
plötzlich unter denSchriften des Philostratus %^neder- 
fand, mit Hrn. JiT/» Versicherung (p. XXXIII) yjMihi 
vero ianiam Philostraieae orationis swiiKtudhtem rff- 
prehendisee visua «um, ut non dubiiarim Nostro ad- 
dicere Kbellumy hisque V. S. subinngere" so schien 
es das rathsamste , mit dem Eindruck etwa der Viiae 
pnd Imagines nochmals zum IVero sich zu wenden , ob 
etwa von der alten Ueberzeugung zu weichen wäre. 
I^ttn müssen wir gestehen, von der Farbe, den Stich- 
wörtern, den Tendenzen dos Philostratus nichts, und 
im Gegentheil eher solches wahrgenommen zu haben, 
das seiner Weise zuwider läuft; die Parallelen aber 
welche in den darunter gesetzten Noten die Identität 
erhärten sollen (z.B. c. 4 tov yag xi^itv aviov tjga 
fiuXXov fi tov ir^fioola ?i3uv, WO es heisst, plane sie 
A. L. Z. 1S39. Erster Bend. 



conformatua locus V. S. 47, 87. nämlich , ^ga fiiv ya^ 
TOV avToaxiStdfyiv o ^ügdSt^g fialXav Jj tov vnaxog %s 
i^a\ V% vnavwy ioxtiv), liessen sich für eine andere Hy>- 
pothese aus mehreren Autoren wol noch scheinbareif 
anhäufen. (Eigentliche Beweise sind zwei: p« 126, 
dass Julius Vindex \ne sonst bei Philostratus für den 
Proconsul von Baetica erklärt werde; eine willkür- 
liche Auslegung von c. 5« obenein auf eiher zweifeli» 
haften Emendation beruhend ; weiterhin c. 6 die Er-* 
w^ähnung solcher, die nach Lemnos gesegelt seyen 
das verrathe aber non solum Lemnium sed etiam /Ki<- 
lostratam ! Uebrigens sind die neuen Lesarten , (leider 
gibt es nur ein Paar HSS. für das fragliche Büchlein)' 
von geringem Werth ; doch verdankt man dem Her- 
aasgeber einige gute Aenderungen, wie c 3 'Svvwiag 
für lSvfin6v(ag. Von der Dissertation des berühmten 
Arztes Galenits niql agioxr^g Stiaamklag mag eine 
flüchtige Notiz hinreichen. Sie streitet in der be- 
kannten rhetorischen Manier dieses Polyhistors gegen 
PavorinuSy der ihm ohne Konsequenz und wissen- 
schaftliches Recht die dxaraXrjXf/ia in der Philosophie 
aufzustellen schien. Ihr Gehalt oder Ergebniss kann 
nur gering heissen ; um so mehr darf man sich wun- 
dern , dass der Herausgeber (et p. XXXVII) sie für 
ein brauchbares Korollarium zu des Plülostratus Ab- 
schnitt über Favorinus den philosophisclien Sophisten 
hielt: lassen wir.ein solches Herbeiziehen von Episo- 
dien gelten, die zum Werk in einigem Bezüge stehen 
(was man weit eher von den jetzt p, 168 — 172 zuers 
aus einem Medkew bekannt gemachten Prolegomena 
:^H JHo Chrysostomus urtheilcn kann), so wird man 
dergleichea für Arisüdes und andere seiner Genossen 
nicht abzulehnen haben! Uebrigens ist die Schrift 
wenn gleich die Florentiner Handschrift und des ^Ts 
Konjekturen . zu Hülfe kommen, nicht ohne starke 
Verderbungen und Lücken ; so sind auf der ersten 
Seite sitzen geblieben xav h — statt *a\ iv^ fernerhin 
aTio/wffovvrag statt Anoxguivxag, baU darauf p. 132, 4 
wg (Si f^ai -^ zu lesen entweder o di xoi oder xiu dti 
xal— u. s. w. 

Hiermit wäre denn unser Vorbericiit über dicEin^. 
richtung dieser Arbeit zum Schhiss gebracht^ und zu- 
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gleich ein reiuer Weg geworden, um das Verdienst 
ded H^iliAgätifeA am Fhilos^tratub nngt^A5>t fu x^ftr-^ 
^gen. aIs erstes und'olTenbarstes Verdienst dessel- 
ben ist die Berichtigung des Textes auszusprechen^ 
welcher auf jeder Seite in grossen und kleinen Punk- 
ten, in Farbe des Ausdrucks, in Wortstellung und 
SyMax, an Reinheit uiid Zuverlässigkeit entschieden 
gewonnen hat, ja zum ersten Male das Gefühl des 
Authentischen Exemplars gewährt. Mit anderen Wor- 
ten, derHerausgeber hat es verstanden, eingemisch- 
tes, in ^likklicher Fülle dargebotenes Material rich- 
tig zu beuirtheilen und heilsam zu verwenden. Die 
Masse der Codices ifiunächst zerlegt sich ihtn in drei 
Familien, in die ben^ährte und am meisten Ursprünge 
liehe Hüiiptklaissc , dann in zwei mehr öder mindef, 
Verfälschte Seitenlinien. Es hätte gleichwohl nichtsT 
geschadet, Wenn nur zwei Reihen angenommen wa- 
rfen j denn die MSS. der weniger reinen Ordnung lau- 
fen oft in einander, sind häufig eher Vernachlässigt 
als interpolirt, wie es bei einem so fleissig abge- 
schriebenen Buchö ganz natürlich scheint, und dienen 
Hm. K, selbst sehr gew5hnli^ch um die Vorderreihe; 
vrotin drei Vaticani mit dem tfamienm hervorstechen, 
zu suppliren. Jetzt lehrt uns die Vergleichung ' so 
vieler Varianten mit dem hergestellten Texte, dass 
eine ziemlich massige Zahl von Korruptionen sitzen 
geblieben sey ^ bei weitem mehr aber die Willkür und 
liaune der Leser oder Abschreiber verschtildet habe^ 
Vvodurch unser Urtheil oftmals in die Schwebe gerätli 
und die feste Entscheidung über das Wahre vereitelt 
Wird. Nehmen wir etwa den originellsten aller Codi- 
ces, den Vaticanta R: so pflegt nun dieser zwar mit 
den glaubhaftesten der ersten Klasse zu stimmen und 
bisweilen hat er allein das Richtige bewahrt, aber in 
einer Menge seiner neuen Lesarten streitet die offen- 
barste Nachlässigkeit (woran vermuthlich auch die 
grossen Lücken Schuld haben) mit den eigenthüm- 
lichsten und elegantesten Wendungen, die. man un- 
bedenklich aufnehmen müsste , wenn nicht dies 
schwankende Spiel misstrauisch machte. Um so we- 
niger ml^gcn wir gutheissen, dass der Herausgeber, 
der sonst mit Besonnenheit nur durch die Ueberliefe- 
hing der vorzüglichsten MSS. sich bestimmen lässt, 
zumal wo das Eingreifen auch des wandelbaren ins 
(Gewicht fällt, dennoch der Autorität eines uiid zweiei^ 
Gewährsmänner (sogar auf Anlasg einer Korrektur 
oder Randnote hin) sich zu fügen entschliesst. Der 
Art sind etwa folgende ohne Notb gemachte Aende- 
^ Hingen: p. 11), 9o afiihta qtQoyety (vulg. S^u^of y.), 
IS^ 6 ävcu ravrm fdugcaciw q>^iyfiOfia (für ^Qovxt-^ 



aftara) , ebendaselbst die Auslassung des iv vor xor^ 
ofiOTij(yoi4, SO^ 11 ftavtgg (wenig natürlidi statt ndr^ 
TCd^} ig ßiov (ßgeaiVj 81, 10. iq)i<nfjxe äi xal oTov adovaa 
(wo der iZusatz xul den Sinn verdirbt),, jgrie 5S, 1. xal 
liuivtSa^ xal (vulg. ta) tvTiX^ Stpa. Femer 67, 8t. 
xav Siair7]Tfjg (ohne das erforderliche xig') maS^iVy 
81, 11. xad-antQ tovtov u(piyf,tivog (vexa, eine Interpola- 
tion der Schreibarten jc. tovtov (oder tovto') uq^ty^ivogy 
wo maii eine Präposition vermisst, 91, 5. inh ^Hgiidov 
für v. ^HQtiSri : von Aeusseriichkciten zu schweigen, 
z. B. 58, 83. v)Ko^(p^^y es muss aber beim alten vTicih- 
Q6(f^oy bleiben, s. Lobeck Pkryn^ p. 706. Statt solcher 
Variationen der Vulgata wäre dann und wann nütz- 
licher gewesen, mnea zweifeHiaftea Ausdruck für 
dtie. passende Berichtigung mittelst eines vereinzelten 
Hauptcoddx fortzugeben: unter anderem p. 89. extr, 
xul yivog rä ixdvov ndvTag, was bei sonstiger Freiheit 
unseres Autors, gener a und numeroa nach dem Sinn 
zu behandeln, sehr bedenklich scheint, aber durch die 
Abänderung anav aus R. zur Ordnung kommt. Wir 
wollen also hauptsächlich daran festhalten, dass der 
' Text der Sophisten starken Wandel erfahren habe, 
dass Beine Herstellung vielfach problematisch sey, 
und noch auf den Zuwachs an Hülfsmitteln warte, 
dass nelbcn einer Anzahl von Verderbungen, die noch 
nicht gehoben worden, namentlich Interpolationen in 
der verschiedensten Gestalt haften. Denn wie keck 
die Leser mit diesem Buche verfahren sind, lehrt ein 
aus dem Plato gezogenes Einschiebsel in der Ge- 
schichte des Hippias 1, 11. nagijXd^e xal lg ttjv *fwiAv 
vTiiQ /gi]/,iuTwyy t6 di no\lypfi6v tovto 'EixeXixol etaiv, 
ot); JlkuTWv T^ FoQyltf imaxcinTst, , 

\^n dieser vorläufigen Einsicht in die diplonrnti- 
dchen Verhältnisse gehen wir über zum kritischen 
Theile des Kommentars y welcher bei weitem das 
Ucbergewicht hat. . Seine Einrichtung konnte wohl 
bequemer und praktischer seyn ; denn nichts war an- 
gemessener als statt einer fortlaufenden Notensamm- 
iung den eigentlichen kritischen Bericht vom Lexiko- 
logen. Grammatischen und* Exegetisdien fürs Auge 
geschieden und in benachbarte Gruppen zerlegt zu se-» 
hen. Noch weniger sind mr mit der Art die Varian- 
ten zu registriren einverstanden. Man pflegt doch 
ziemlich allgemein, nach dem Vorgange der geübte-* 
sten Kritiker, dieses Geschäft so zu handhaben, dass 
um vernünftiger Präzision und Beherrschung des Ap- 
parats wnllen die Vulgata als Lemma voraufgeschickt, 
die Differenzen von selbiger nach den Graden ijirer 
Verwandtschaft an einander gereiht werden. Der 
Herausgeber kehrt die Folge um^ und indem er die 
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Lesarten, die nicht immer in ' genaues Verhältniss zu 
einander treten, oft durch eingemischtes Urtheil zer- 
gtuckelt, selbst weitlakuftiger als zur Sache dient be->. 
richtet, ersehwert er den Ueberblick, und vergisst 
sogar die Vulgate, die nun einmal im Hintertreffen 
nachrücken soll, anzugeben, so dass man deshalb 
Olearius zur Hand nehmen muss. Um nicht in evi- 
denten Dingen, die jeder za würdigen vermag ^ nutz- 
los abzuschreiben, stehe hier btos die sonst kursö 
Note zu p. 90, 99 : y^R ittXtvru ftiv oiv ncpl fä n ivfi* 
Reliqui iiiXiira di dfiipl rü oydoi^^otfia ift]" Man 
dächte jenes aufgenommen zu finden (und allerdings 
berechtigen andere .Stellen mmdesteos fUv ovv zu biln 
ligen} ; es ist über (wie p. 59, 15 , wo die Citation von 
MSS. tauschen könnte} beim Alten verblieben, und 
eine bündige Zusammenordnung hätte hier wie in 
hundert Fällen sofort den Zweck erfüllt uod im Gan- 
Sien Raum erspart. In Betreff der Vu^te büsst mai| 
zwar selten erhebliches ein , wenn sie verschwiegea 
viard ; dies macht aber die Unterlassung nur -erträglich^ 
ohne sie zu entschuldigen, Belege mögen dafür fol* 
gende seyn. P. 10, 87 fehlte o vor avioxgdiwp , wie 
^, 17 Q vor 'HgwdTjg, und ähnlich x^ in 67, 38 txoX- 
it(p Tto fiÜMu 10, 30 int(nQi(p6fiivQg ig — : sonst i» 
ngog — . 59, 4 (og yäg iydt — wo man wgniQ iyd 
las. 66, 81 jetzt at¥ yäg — ^ die Varianten lassen 
schwerlich errathen dass j 07. 8^ yäg habe; wie man 
77, t! bei dem hergestellten iAtwg Iddr^vag ]doig wohl 
hört, IV^verai OL hone leaiwiem u Salmasio enoia" 
fam, »ednesciebnt tift, nicht aber dass bei letzteren! 
ovTiog ^Ad'. olSag stehe. Ferner p. 105, 16 der (völlig 
grundlose) Zusatz kiyov. Häufig kommt ovro) toi in 
4en Text, ohne Anzeige des alten ovtw vi (wie 15, 23. 
SS, 15.): und man könnte sich über die (freilich nicht 
konsequente) Vorliebe für jenes wundern, bis man 
spät auf die seltsame Beweisführung p. 302 stöst; die 
Anmerkung von Jacobs in Imagg. p. 293 sq. ist dabei 
nicht erwogen. Desto mehr verdient die Besonnen- 
-heit und Bnthaltsamkeit gerühmt zu werden, welche 
der Herausgeber in Begründung der einmal erwählten 
Lesarien, in Ermittelung der Korruption und in Ver- 
suchen derKoujektural- Kritik an den Tag legt. War- 
jim aber dieJUuthmassungen älterer und jüngerer Kri- 
tiker, die doch niehl selten a«ch durch Codices (wie 
Igwxvntiig n, 1, 15 von Abresek gewünsoht) bestätigt 
sind, nicht in möglichster Vollständigkeit eingetragen 
worden, dafür lässt sich kein Grund entdecken. Ref. 
nimmt hiervon Anlass einzelne Stellen zu berühren, 
für deren Berichtigung nodi eyiige Gänge, müssten ge- 
wagt werden; bei mehreren derselben mag vor der 



Hand auch ein niederer C^ad der Wahrscheinlichkeit;: 
hinreichen. . , 

Sogleich im Anfang der Dedikation , welche Phi- 
Lostratus an Gordianus richtet, bieten sämmtUche Co- 
dtees eine Schreibart dar, welcher msA auf den erstea 
Blick nichts entgegensetzen kann: ich habe, sagt 
unser Autor, aufgezeichnet Toi^g Iv Jo'Syy tov ^xXooo-» 
ifiiam o(Hftc%ivaavTag xal tovg oiToi kvqIo)^ nQogqrid-lv^ 
%ag aofpi9xig. Allein jeder weiss dass die älteren 
Sophisten mit ihren jüngeren Nachfahren nur den 
Namen gemein haben, und ihr Weii£ eine auf Rhe- 
torik angewandte Philosophie war, wie Philostratus 
selber bald nachher anmerkt; in noch bestimmteren 
Ausdrücken schliesst derselbe, nachdem er eineKetto 
von eleganten und deshalb für Sophisten gehaltenen 
Philosophen (aoyftnr^^ hofilad^y h oofpior atg iy^d^ 
qxTOy Qeofivtjarov ImS^kwg q)iXoaoy>rjaavxüt ^ n&pißok^ 
Twv Xoybiy ig xovg aog>iaxäg äni^viyxiv) zwisjChen Iso— 
krates und Niketes vollendet, mit diesen später noch- 
mals zu erörternden Worten p. 13^ SS, Toaavxa fiiv 
inig x&v q>iXoao<p^advx(ay iv io^ji xoS oo^oxtvßUi . o{ 
Si xvgUog nqoggrid^ivTtg aofiaxal iyivovxo oWe. Hieran« 
folgerte schon Falesius^ dass in einer Umkehrung zu 
bessern sey: Tovg iv do'iu tov aoq>iorivaai yiXoooy^- 
^onrxag , wodurch erst die richtige Antithesis entsteht, 
die uneigenilicken oderHalbsophisien und die Sophisten 
im wahren Sinne des Wortes. Die Aenderung fiegt bei 
der Verwandtschaft des Klanges und der Zjige nahe 
genug; auch steht in Codd. quaogJa für fi\Qao(pidm 
Daher trifft des Vfs. Einwand nicht: Videntur ergo, 
qui ista emendaniy PhUostrati potitis quam Hbrarior 
rum negligentiam corrigere. 

In derselben Dedikation äussert Philostratus, er 
wolle nur bei den berühmteren Sopjiisten auch den 
Namen des Vaters anmerken: olia yäg ä^ (fährt er 
fort) xal Kgnlav tov aotfiaxr^ ovx ix narigwv.^ dU.ä 
'Oft^Qov dfj fiSvov avv xm naxgl im/uvtiad'ivTa j als Ho- 
mer's Vater gab er aber den Fluss Meles an. Schon 
die Struktur verräth in den Worl«en ovx ix naxiqufv 
einige Dunkelfaeit: wofür HcüT. wiederholt ov ndyx^v 
vorschlägt, was nicht einmal auf den Rang einer Kon- 
jektur Anspruch machen darf. Lassen wir immerhin 
die Ergänzung naxigwv zu : wer bezeugt aber ein Buch 
dos Kritias von biognaphischem oder literargeschicht- 
liehem Inhalt^ üenkB/bi m derFragmentsammlung \on 
Bach p. 9» ist ein übel ersonnener Titel. Stellt ma» 
aber fiovov mit den besten MSS. her, so ergibt sioli 
der ungezwungene Sinn : tceiss ich doch , dass Krittas 
Mchi genealogisch f sondern einzig im Namen des T«- 
iersMotner genannt hat. NemUch Miknxidirfi^ was 



A I 



351 



A. L. Z. Num. 44. MÄHZ 1839. 



338 



Kritias^ der bei den Sophiftea viel gilt^ an seinen 
Elegieen gesetzt haben mag. 

P. & 11. xa2 fiiXiyH^iCfiVio tUlq imod'laug utaxä tIjv 
rfrmjv ot ftiv ani Aloyjvov , ol ii unb Togylov xara t3 
Soiav. Dass diese Wortstellung zum Gegensatz nicht 
stimmt leuchtet ein; gelegentlich auch., dass die Er«- 
klärang 9jQtii Gorgiam in (fualibei senUniia probanda 
elabarasse sowohl dem Gedanken als der Grammatik 
\viderspricht : es ist vielmehr die Willkür und der 
Mangel einer schulgerechten Technik gemeint Zum 
richtigen Antitheton hilft aber che gute Lesart^ rä^ 
vno^ioUQ dni Alay* <>' f^^'^ xara xl^yr^v^ das heisst, 
rä^ vno^iauQ in fiiv xavä rix^^f nüt Ausschliessung 
des unsicheren dn6 Aloxivov, Denn solcher Einschieb- 
sel gibt es noch im Philostratus eine ziemliche Menge. 
Hr. K. selbst urthcilt mit Recht, dass ^A^r^vaTov p. 19, 
27 in Tov *Ad7}vaTov 9)£i;yovra auszustossen sey; wir 
wiinschten er hätte p.S4,93. xal tov ftii^edyuvatdxovmv, 
Tol Si TTJgAalag avxM l^vyxexXvo^teva ngiyfjtaxu^ wo avttf 
nach Erwähnung von Alexander's Tod keinen Sinn 
hat, dieses lieber ausgesclilossen (indem es aus einer 
früheren Linie herrührt), als in das nutzlose oSrcü zu 
verwandeln gesucht. ^ Der Nominativ p. 87. ov y&Q &¥ 
TtoJi üvSoa TOiWTOV vf' iavuü yeyovora ovv* &v ano- 
fcxtV^tu 6 Povipog, oifr* av ixtf^ov ^ijfuaiaou oiSiv^ lässt 
«ich eben so wemg durch die Beispiele der Anakolu- 
thie, welche p. 240 aufgeboten sind, rechtfertigen und 
mit dem voraufgegangenen Subjekt xavx\ ii lygacpav — 
lxSt8ovg — hoifiii^ufv in Einklang bringen, sondern wir 
thun besser o 'Povcpog auszuscheiden. Ein ähnliches 
Emblem [das vom Rande sich eingeschlichen hatte 
(Äinxlyfjg)^ entdeckte Valcsius in II, 20, 2. 

Eine schlimme, nicht mit gehöriger Aufmerk- 
samkeit erwogene Stelle ist p. 6 zu Anfang, xtü xov 
im näai Siu nXuovcDV avvTid^ivxog xov Xoyov fitifiia&ov inl^ 
dii^tv inoutxo Jlgoötxog. Sie schlicsst sich abgerissen 
an die Schilderung von den gefeierten ufgm des Pro- 
dikus an, JI()0(TiW x(p Keuo awiyiyQanjo xig ovx ärjä^g 
Xoyog, worin Tugend und Laster aufgetreten seyen, 
eigenthümlich bekleidet (die Worte ^ fiiv dnuxr^Xif} tc 
xal noixlXfa erregen dort Anstoss, den die Konjektur 
dnax'^Xwg rc xal notxiXdog nicht beseitigt) und den He- 
rakles durch Verheissungen anlockend. Wie nun 
obiger Satz in solcher Fassung verstanden werde, 
versucht man umsonst aus der Note zu entwickeln; 
Welcker überProdikus eitirt ohne kritische Nachhülfe. 
Wir rathen aber zuvördejrst das alte, bloss vom Co- 
dex R veränderte xal xo tnl näai wieder einzusetzen ; 
Philostratus nämlich bezeichnet durch xb im näai den 
Epilog. Indem er diesen (wegen der grossen Popu- 
larität des Hercules Prodicius) nicht ausführlich er- 
zählen will , bricht er mit einer der vielen umgehenden 
oder ablenkenden Wendungen (wie xol x6 Xomiv^cS* 
x(Xi xä ft(T& Tttvra o^^^V Sei Xfyuv etc., ef. WyiUnb. 
ßtibU Crit IX. p. 46) sehr •infach ab , xal xb inl naci 
äiä n7M6vwv awxi&iv , gewissermassen „worauf der 
weitläuftig vorgetragene Epilog folgt." Daraus ergiebt 
sich von selbst die weitere Emendation, rovrov xov Xo- 
yov Yfijitto&ov iniiuiiv in. ITg. Und hierdurch wäre zu- 



gleich eine richtige nnd klare Glledonmg gewonnen. 
Uebrigens bietet die nächste Seite ein anderes Beispiel 
der Täuschung , welche die Vorliebe für Cod. R. ver- 
anlasste : xov di ilnovxog, ij xb naxglg 17 ai) . • • vntjyuyi-* 
xo fii iguv avxffg xal StA rovro — »/«w. Dass xi nicht 
an seinem Platze stehe sah späterhin der Herausge- 
ber, aber die frühere Lesart wg ^ naxQtg ?} 0?/ meint 
er durch die Bemerkung abzuweisen, PhUogiraiu$ 
sermoni recto pariieulam wg sive Sxi misquam fjrae^ 
figH. Das wäre doch sonderbarer Zufall ; die Obser- 
vation ivird aber durch die Vitae selber widerlegt, 
p. 95, 12. Wir rathen also zu schreiben, lu^'fj yt nv^ 
XQig fi oti. 

In p. 14, 20 xol xov avxbv vovv x(p ^OXvfimxtS 
dyfovt^ofuvog mangelt offenbar etwas an der Struktur 
desAccusativs; schon Vätesius neth ^c einzuschieben. 
Passender wäre xirra, welches den Vorzug verdient, 
da xaxu vovv als Phrase bestellt. Noch weniger scheint 
zu bezwcifolnj dass p. 35 c^; äi T^vdoxifir^aa xov dytSva... 
dijXoT /LUV xal XU dgrifuha , 6 Xoyog iv xoTg &avfiaai(axd'-' 
xoig ohne die Aenderung xaxu xä flg^j^tiva keinen be- 
friedigenden Ausdruck gebe. ' Denn eine Apposition, 
Wie sie der Herausgeber annimmt , verschafft uns nur 
einen gedehnten und erzwungenen Vortrag, der oben- 
ein syntaktisch verstösst, weil iv xotg d^uvfi, ohne 
weiteres keinen Adjektivbegriff ausfüllt Desshalb 
ist die Lesart der minder vorzüglichen Mss. iv xoTg 
&avftuat(jixaxa nothwendig zu billigen, (wie dievulg. 
iv xotg dxiftoxaxa bei Dio CiU$ius LI , 7) , und auf di;- 
Xot zu bezichen. 

In p. 15 extr. UXetaxa di 'EXX^vtov ngtoßiiaag 
vnig xijg "HXtdog sind zwar die letzten drei Worte mit 
Recht aus den Mss. nachgetragen Worden ; wenn aber 
schon der alte Text „Hippias übernahm mehr Gesandt- 
schaften als ein anderer Hellene" auffiel, so klingt 
nun vollends der Ruhm „öfter als ein anderer war er 
Gesandter für Elis'* paradox, denn wann hatElis die 
politische Rolle gespielt, dass Hellenen nah und fern um 
die Ehre seiner diplomatischen Sendungen wetteifern 
mochten? Hier muss also wol eine stärkere Lücke 
(wofür II, 11, 2 ein Seitenstück gibt) verborgen 
seyn : und der Platonische Ilippias, dem Philostra- 
tus seine Notizen dankt, lässt nicht zweifeln. Dort 
erzählt der Sophist von vorn herein, Elis wende sich 
in auswärtigen Geschäften immer an ihn zuerst unter 
seinen Bürgern, und so habe er unter vielen andern 
Misstonen häufig in den wichtigsten Dingen mit Sparta 
verkehrt. Demnächst wäre das gelindeste Supplement 
tig noXeig , , vor ^EXXt'^nvv zu setzen. 

Wir wollen nunmehr ein kritisches Spicilegium 
von kleineren Aenderungen auf einem Fleck abhalten. 
Es war nicht behutsam, p. 18, 19 aus einem mittelmä- 
ssigen Codex zuschreiben^ iyA ägtavovy ^, o?da 
xbv Ad^rtjatv^ wiihrend allen übrigen oJia fehlt, das 
auch in der Bedeutung (es ist mir bekannt) nicht ge- 
nau passi Nur ein Buchstab durfte berichtigt wer- 
den, insofern iyut aus uyco verschrieben ist; dies setzt 
die JSpitome in -^yovfiat um^ 

(Die Fortieizung folgW} 
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ann sind einige Stellen zu erwähnen, in de- 
nen naga und mgl ihre Platze wechseln müssen. 
ZurNoth Hesse sich p. 90, S4 dvijQ äya&dg yiviad-dt 
nuQ& r^v TiXivrr^v behaupten (wofür Boissonade in 
UerOm p. 314 sich auf das nicht vergleichbare Bei- 
spiel Lucian's Nigr. 3Q beruft), aber das natürliche 
bleibt immer ntpl r^v tcX« Vollends sind ahzuäu- 
dem p. 39, 31 &OQvftov ii xa&eatTjxixog nagit, (niQl 
mit R) la ägiondha, S3, SS ^EiiXevvd (.ih nagä %ä 
V| xal niVTi^Kovra Ittj (mgl richtige Vulg.}, 3S, 6 
uy^oviaufiivog fiiv mgl ruiv tSta&tjKciv ngog avrovj wo mgl 
Twv itaS^xwv in einer Erzählung, die sich ausführlich 
um einTestamf^nt dreht,, massig steht, nagu r. S, aber 
(aus R) den nothwendigen Gedanken hervorhebt, auf 
den Grund des Testaments und von ihm ausgegangen 
(idr^lovTo xai nagit tov iidovg 1, 8) führte er den, Pro- 
zess. In der letzten Stelle haben (um es beiläufig 
anzumerken} die vorhergehenden Worte u)X ou xul 
Tfjg Tov l^xomXiavov veoxfjr 6g n xal tijg Iv xoig Sixa" 
GTr^gioig dx,uijg xgiizrwy Vdo'^iv, uyaiviaifuvog x. r. X« 
Anstoss gegeben, da man in solchem Gegensätze rtjg 
T« S» ieivortjTog eher als das Moment der Jugend er- 
warte, die leicht zu überwältigen sey. Allein Phi- 
lostratus sct^t die Jugend des Skopelian und das Al- 
ter seines Vaters in einen angemessenen Kontrast: 
nicht darüber könne man sich wundem, dass ein Skla- 
ve das Greisenalter seines obenein in Liebi verstrick- 
ten Herrn überwand , sondern dass er die jugendliche 
Thatkraft des imProzess erfahrenen Sohnes zu besie- 
gen wusste. Weiterhin p. SS extr. ovte aV.o %i jwv iv 
fijotvavoiotg taugt das letzte Wort so wenig als Vulg. 
ßavuvaoig, sondern im Sinne der Umschreibung tcSv iv 
ßavavalmg. In I, SS, S ist die gute Lesart von R wg 
XaXialiüv (dies mit Vulg.) r^^rvai^ tov; ofiikijvig ti 
A, L. Z. 1939. Erster Band. 



fjtvfjftovixov aga TioidevovTog mit Unrecht verschmäht. 
XaXäaloig vfyvaig hat zwar einen lockenden Schein, 
aber fidy(o t^vt/ welches der Herausgeber herbeizieht, 
gleicht so wenig als andere Zusammenstellungen der 
Nomina, die man von verschiedenen Orten aufbieten 
würde, weil Xukdaioig zugleich das Feminin und das 
Adjektiv vertreten müsste ; dvanaiätvitv koustruirt nie- 
mand mit doppeltem Accusativ , ^und seine Bedeutung 
liegt dem Gedanken der Stelle fem. Dass in I , S4.pr. 
il T0t6gd£ Y(v6f.uvog . • fni^noi tvy/avH rijg tovrov do^ijg 
der wohl bewälule Indikativ hiit dem widersinnigen 
Optativ („p Tvy/dvoi, quod Jeciores Philostraii prae^ 
fereni '^) vertauscht werden konnte ist nach so vielen 
Erörterungen der Modi zu verwundem ; die Meinung 
unseres Autors „Marcus gilt noch immer nicht in sei- 
nem vollen Werth und darum möchte ich die Hellenen 
ausschciten" erhielte durch rvy/dvoi eine schiefe Fas- 
sung ,, falls er nicht zur rechtön Anerkennung käme, 
müsste ich schelten." In p. 5S, SO kann JiafxagTä" 
vovai fiiv %ov ivSgog q^daxomg in solcher Abgerisseu- 
heit sich nicht behaupten; also^. f,iiv oiv. Ohne Be- 
denken war p. 76, S7 fiizaXaßwv (in eine andere Wen- 
dung umsetzend, cf. fVj/ttenb. inPIut.T.VlL p. S47f.) 
statt des matten (xixaßaküiv zu billigen. 

Unter des Vfs. Konjekturen verdienen noch er- 
wähnt zu werden p. S3, S5 avvv£voqiwg für avvvtvrjrfwg, 
und 59, S3 der Zusatz ^uXXov nach duod-ai: aber II, 
13 ist ftuXXov Jf ein Mi^sgriff , und der Versuch in 15, 
IS mindestens unnütz. Dagegen hätte (um nichts von 
der misslungcnen Vertheidigung des Qgaainayov zöv 
Kag/7]ö6vov I, 14 für KuXyrfiovtov zu sagen) die treff- 
liche pesseruog von Wesseling p. 4S, 10 xai ngoßaXcS 
fiiav (statt xul ngoßaXov^iai ^ wo schon das Medium als 
falsch erscheint) xai fjuXizdoofiai nach Gebühr gewür- 
digt werden sollen. Und soweit von der Kritik. - • 

Betrachten wir nnn in der Kürze, wie viel der 
Herausgeber für die Inlerpretdiion geleistet hat. Für 
den Standpunkt derselben war es erforderlich von der 
Person und den schriftstellerischen Zwecken des Au- 
tors selbst auszugehen: wovon die Einleitung handelt 
p. XXV sqq. Philostratus also, der mittelste in dem 
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von Suidas aufgezeichneten Geschlechte widmete sein 
Bnch deinProeoasul AntonuiM Gwilamts ^ dem ersten 
in der Reihe der Gordiane ^ noeh unter Alexander 8e- 
ver's Regierung; diejenigen aber irrten , welche schon 
in alten Zoiten den Philostratus Iimwr zum Verfasser 
der Viiae machten : denn diese (wie die Citation II, 
5 dafthut) «nd die VUn Äpoüonii gehören einem und 
demselben an. Gleichwohl bleiben mehrere Schwie- 
rigkeiten, wenn man den alten Philostratus (Pläl. 
Semor)y der vom Biographen der Sophisten dreimal 
als Lemnier und naher Freund charakterisirt wird, 
von unserem Autor sondern will , welcher seinerseits 
gleichfalls mit dem Prädikat ouii^/uwo^dtirt ist, übrigens 
nirgend mit klaren Worten (denn die Beureise p. XXX 
sind schwach} Lemnos als sein' Vaterland angibt. 
Wir finden vns nicht sonderlich durch die Auskunft 
des Herausgebers befriedigt, der beide Manner für 
Lemnier hält, und die Uebertragung dieses Zusatzes 
auf den zweiten Philostratus in die Zeiten rückt, als 
letzterer seipen Namensvetter in Schatten stellte und 
eifriger gelesen wurde. Alle MdgUchkeiten in Ehren 
gehalten — und doch dürften sie insgesamt nicht 
zureichen, um das Chaos heimSuidas zu entwirren — 
kann doch Philostratus der Urheber der vier grossen 
Werke kaum für einen Lemnier gelten; und mdgen 
immerhin die Philostrater auf Leinnos ein heimisches 
Haus gewesen seyn, wir sind nur soweit gut unter- 
richtet, um den zweiten und dritten für Blutsver- 
wa^Mbe zu haltML Wichtiger ist indessen die Kennt- 
niss von Zweck, Werth und Eigenthümiichkeit der 
V. SophMarum. Der Vf. hat, statt eine Analyse 
und Schilderung zu versuchen , wie die Bearbeiter der 
Imoffuies gethan, sich mit einigen Umrissen auf drei 
iSeiten begnügt, und sogar nicht einmal die Vorzüge 
des Buches mit der Wärme, welche besonnenen Her* 
ausgebern wohl ansteht, gepriesen. Alles was er 
dort erinnert lauft auf folgendes hinaus : Philostratus 
zeichnet drei Klassen von Sophisten, am geschickte- 
sten die jüngere Periode, verworren und unvollstän- 
dig die älteste, zumal da er den Uebergang dersel- 
ben von der Philosophie zur Sophistik nicht nach- 
weise; der Vf. dagegen hofft in etlichen Strichen die- 
sen vermeinten Defekt ausgefüllt' zu haben, und 
schUesst mit der Bemerkung, dass auch in den Bio- 
graphieen jener Sophisten vieles nachlässig und mit 
Irrthümem erzählt werde, welches von ihm in den 
Einleitungen oder Noten berichtigt sey. Hieraus geht 
nur zu deutlich hervor, dass Hr. K, sich auf einen 
kleiifen Theil seiner Aufgabe beschränkte. Fragen 
wir aber sogleich nach dem Standpunkt« des Autors^ 



so werden wir uns wohl hüten ihn als Gelehrten zu 
betrachten, und mit ^n Ansprüchen des gelehrten 
Wesens zu behelligen. Philostratus kennt weder Stu- 
dien und Wissenschaft der engeren Schule noch 
prunkt er jemals mit dem eitlen Schein der Erudition : 
er will als Mann der allgemeinen Weltbildung, als 
Zögling und Genosse der Häupter in weltmännischer 
Rhetorik gehört seyn , un^ man muss gestehen dass 
kein Grieche so stark an die Manier eines Pariser 
Feuilletonisten erinnert. Nicht ohne das lebhafteste 
Wohlgefallen durchläuft man diesen Kreis der man- 
nichfaltigsten, gewandtesten, fast vergötterten Spre- 
cher, deren Persönlichkeit uns in den ausdiaulichsten 
Bildern entgegentritt, deren Wirken in den feinsten, 
aus Schriften und noch mehr aus momentanem Wort 
erlesenen Zügen gegenwärtig und verständlich wird; 
und eine solche Kunst der Beobachtung und Auffas- 
sung gewinnt noch höheren Reiz durch' den gemüthU- 
chen Ton und den Anschein einer mühelosen, ge- 
schwätzig umherschweifenden Erzählung, wctehe 
mit der leichten Grazie des eleganten und doch nicht 
gespreizten Stiles hinschwebt, bisweilen gaukelt* 
Eine grössere Tiefe könnte man freilich statt so vie- 
ler Aensserlichkeiten wünschen, aber nichts berech- 
tigt sie von dem Künstler zu fordern, welcher Denk- 
würdigkeiten über euie ihm interessante Gesellschaft 
im wohlthuendsten Lichte vorführen wollte; wenn 
namentlich der Vf. p. XXXVIII es tadehisweith findet, 
quod perraro opera Mophularwn reeen$etj so lehrt eine 
nähere Betrachtung, dass die Sophisten vom Fach 
nicht in ihren Büchern sondern in ihrer Unmittelbarkeit 
und durch improvisirte Beredsamkeit glänzten. Viel- 
mehr dürfen wir den Geschmack des Philostratus nur 
loben , der seinen Stoff nicht in antiquarischer Geiehr- 
sainkeit entwickelt oder mit dem Ueberfluss an allem 
liictorischen Detail ausgestattet hat, wodurch der äl- 
tere Seneca ungeniessbar wird ; gerade dieser vielleicht 
einseitigen Blütenlese, dieser dramatischen Charakte- 
ristik verdanken wir die Anschauung des sophistischen 
Zeitraums, deren wir sonat entbehren müssten. 

Hieraus erhellt znr Genüge, dass die Stärke der 
Viiae in demjenigen ruht, was Philostratus von sei- 
nen Zeitgenossen und aus ihrem Munde berichtet Er 
selber sass bei mehr als einem auf der Schulbank 
^I, Si)., vernahm von ausgezeichneten Männern , be- 
sonders Vom Damanus (D, 9, S. 3. t3, V) nnd AriHäm 
(I, 82, 4. cf. n, 3 und 11), manches über die Vorgio- 
ger, und ergänzte die historischen Notizen oder Mit- 
theilungen an den Schriften der Rhetoren. Da Sim 
nun aber die Sophistik ihren Keim in früheren Meibo- 
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deo der extemporaleQ Rede za verbergen schien ^ so 
glaubte er weiter zQrückgt^licn zu müssen , und in- 
dem er sogar vom Aeschines , als einem Mittelglieder 
zu den philosophischen Sophisten aufstieg , gerieth er 
auf das weitläufige Feld der Rhetorik ^ das er in bloss 
allgemeinen Sagen kannte und doch in gewohnter 
Färbung mit wenigen Strichen zu skizziren dachte. 
iBei so oberflächlicher Kenntniss des Alten sind ihm 
starke Dinge untergelaufen ^ und der Abschnitt über 
die Sophisten von Gorgias bis auf Isokrates hat fast 
keinen Werth. Er lässt z. B. den Proiagaras l, 10 
mit den M agieirn beim Feldzuge des Xerxes verkeh- 
ren, was sonst vom Demokrit erzählt wird; dass 
Thraaymackus gar nicht in den Chor der Sophisten 
gehöre, folgert er 1^14 aus Piatos Scherz ,,den 
Thrasymachus chikaniren sey nichts geringeres als ei- 
nen Löwen scheren", denn darin liege ein Spott auf 
Advokatenpraxis, und hiermit schliesst der Artikel 
selbst; die nächstfolgende Biographie des Antiphon^ 
welcher RJietor, Feldherr und Tragiker am Hofe des 
Dionys in einer Person seyi| soll, strotzt von Irrthü« 
mern; ebenso mangelhaftes hat sich in das /lo/tt/ireüe 
Leben des KrUias I, 16, 8 eingeschlichen, während 
die Kritik über den Stil desselben einen Kenner ver- 
rath« Auch wundert man sich unter den Halbsophi- . 
fiton Figuren wie EttdoxnSy Leen öder Kameades an- 
zutreffen: und solcher konnte er weit mehr Namen 
als acht zusammenbringen. Aber diese Willkür und 
Lockerheit darf uns nicht bestimmen , wie der Vf. 
p. XXI nach Valenua thut,- vor I, 19 eine grosse 
Lücke anzunelunen, weil die Jahrhunderte zwischen 
Aeschines und Niketes völlig übersprungen seyen. 
Man fordert unter anderem eine Notiz von den i{Ao<iiaci 
und Asiani ; allein jene sind bloss Rhetoren ohne das 
panegyrische Gepränge, mit welchem IVildes die jün- 
gere Sophistik einfuhrt. Auch nützt hier eine scharf- 
sinnige Beobachtung, die aus Synesius Dion. p. 36 
D. gezogen ist (auf Dion , heisst es dort , und andere 
nach Dion folge dieliurz vor 1, 9 befindliche Wendung, 
andere nach Dion aber stehen keine ausser Favo- 
rinus), höchstens um einen Ausfall im früheren Ab- 
schnitt des ersten Buches zu begründen. Indessen 
wünschen wir zu erfahren, M^er in die Gesellschaft 
von Dion und Favorinus noch {gesetzt M^erden könnte ; 
und urtheilen bis auf weiteres , dass entweder Syne- 
Mvm sich versehen habe, oder dass xni /ucrd Jtwva uX- 
J^iovg von Interpolalpren abstamme. 

Der nächste Weg führt uns zi;ur Interpretation^ 
einem bei Philostratus durch dio Fülle des Stoffes 
ebenso dankbaren als angenehmen Geschäfte. Hr. 



Kay$er hat seine beiden Seiten, den realen wie den 
formalen Theil, mit grosser Sparsamkeit behandelt, 
worüber er gegen Ende seiner Einleitung sich aus- 
spricht: hanc mihi legem scripsij ui'i/uae videreniur 
necessarla quam brevisäime notaremj eive hiaiorica, 
sive grammatica. Dictionem acripioris , quotien cri-^ 
ticae rationes posiulabant ^ exempli$ illusiravi ^ occa-^ 
sioneque data vel ex codicibus , quorum lediones ex^ 
eerptai habeo, vel ex eoMedura hie illie cetera Phi- 
loetrati opera emendavi etc. Was letzteres betrifft, 
' ao sind wir ihm besonders für die handschriftlichen 
Berichtigungen verpflichtet, wodurch nicht bloss Phi- 
lostratus, sondern auch Uio Chrysostomus , Aelian, 
Theophylakt's Episteln und andere noch vemachläs<p> 
sigte Texte gewonnen haben; weshalb man wünschen 
darf, solche Mittheilungen üfter und in reicherem Ma* 
sse s^u empfangen. Nicht weniger verdient die Sorg- 
falt anerkannt zu werden, die von ihm auf die Proö- 
mien oder biographischen Artikel über die einzclcn 
Sophisten gewandt ist; zumal auf die fHihere, von 
unserem Autor so verwahrloste Periode der Sophi«» 
stik, wofür die wichtigsten Angaben aus eigenen Stu- 
dien und den besten Vorarbeiten auf den Platz ge- 
bracht sind. Dieses Material das keiner absoluten 
Vollständigkeit bedarf, genügt am meisten für die hi- 
storischen Massen oder die äussere Biographie, sel- 
ten auch für die literargeschichtliche Seite und die 
Charakteristik geistiger Grössen: wie dürftig (um von 
den älteren zu schweigen) erseheinen nicht die Bilder 
eines SWemony Herodea^ Hermogenes. Wir müssen 
es uns versagen in die Besonderheiten eines so rei-' 
eben Feldes einzugehen, da nicht einmal Raum ge- 
nug bleibt, um dem Vf. in die Einzelheiten seiner 
Noten zu folgen. Indem wir aber auch in letzteren 
Fleiss und Euisicht anerkennen, vermissen ynr doch 
Vollständigkeit und Umfang in der Ausführung. Sie 
bleiben in den ersten Umrissen, im dringendsten Be- 
darfe stehen; Neues wird man umsonst suchen; 
häufig fehlen Bemerkungen da, wo sie durch Andeu- 
tungen des Textes; durch Eigenthümlichkeiten des 
Ausdrucks und selbst die Fehler der lateinischen 
Uebersetzung einen Anlass erhalten. Erstlich für 
Realien , für die wissenschaftlichen und bürgerlichen 
Zustände jener Zeit : wo es zweckmässig wäre nament- 
lich die Technik und Objekte der Sophisten, die pich 
in' einer verwickelten Terminologie zersplittern, vom 
herein oder durch Exkurse überblicken zu können. 
Jetzt bleibt hier manches dunkel oder in halber Aus- 
legung : wie p. 5, 6 tag ig ovo^ia vno9-dam anders p. 
155 1 uÄd noch anders p. 937, und beidemal unrichtig 
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orklärt ist; Plulostratus m«iU Vortrage wie (p. 52) 
Jrifioa&ii'fjg o rä mvrinxovru tdXavja H^oft^rui^ivog , d. li. 
Themen der voituxol aytovfg (worüber die Note p. 255 
weniger trifft itls die spätere p. 351) , oder des yivog 
iixa'yixov, cttusae iudiciales ficiae. Um von anderen 
sachlichen Punkten einiges auszuheben: das schone 
Bild p. 9, 16 fi xa&dniQ at ftuyadig roZg oQydvoig 
nQogrj/Ho ^//wv (gleichsam „in der Musik Dio's klingt 
ein Grundton Demostheniscjier und Platonischer Rede 
wieder") ist p. 176 nur mittelst der falschen Note von 
Valerius erklärt, ohne das musikalische ^luyaS^Ceiv 
und was sonst ScAweufer im Lex. v. dvutptaviw beibringt 
anzuwenden. Dagegen ist es kein kleiner Missgriff, 
wenn p. 195 Valesius getadelt wird, der oxQißavrt 
pulpiio fasst, während er coihnrno hätte erklären 
sollen ! Ueber Dionys des Tyrannen Tragödien durfte 
p. 220 Meinehe Euphor. p. 163 sqq. nicht vergessen 
%verden : wodurch die Anmerkung an Gehalt und Kürze 
gewonnen hätte. Auch wäre das Missverständniss 
• der Worte I, 21, ioök oHgavog ovrog (gemeint ist die 
Würde des aQyuQivg rijg lAaiag oder des Asiarchd) 
no7.vg x«e inig noXltuv ygri/xurtov (referendum ad 
tnagnas opesy quas si SeopeVumi familia non retinuis^ 
sei, mtnmum illum korwrem perdidisneil p.245: viel- 
mehr ei magnis impensis constaf) vermieden durch ei- 
nen Blick in Echheh D. N. IV. p. 211. Dass p. 41, 3 
der Verfasser iv ^hgo) nicht sofort auf den Tempel des 
Zivg Oigiog bezog ist zu verwundern, da Bidimann's 
Erläuterung im Lexil. II. 32 ff. jedem bekannt seyn 
muss. Für p. 43. 2 twv *AÖQiav(av {*AÖQiavifüv) ^Olvfx^ 
Tiiwv verdiente Flemmer de Hin. Iladrtani p. 69 sqq. 
benutzt zu werden. In der Beschreibung vom Pana- 
thenäischen Pomp des Herodes bemüht sich Hr. K, 
p.294mit einem Aufgebot von Gründen darzuthun, dass 
das Schiff in das Pythium , nicht wie der Zweck d6s 
Festes und die Stellen (s. Meier in d. Hall. Enöyki. 
p. 289) erfordern auf die Akropolis gebracht sey; das 
Präsens xofuLp^iivqv ^ worauf er so grosses Gewicht 
legt (ähnlich das p. 39, 16 angetastete dy(i)viL,6i.iiYog), 
bezeichnet in der Richtung, Abenteuerlich lautet 
p. 317 die Behauptung y^ai ialßntum idem erai ac. 
ftvgtat illae dgayjiai" y und gleich verfehlt die De- 
monstration, dass Tov noXiTtxov d^govov miizwv noliTi- 
x(3y XoyMv II, 2 einerlei sey : aber noXixixdg weiss jeder 
ist Ausdruck des sophistischen Geschäfts, Xoyo« kün- 
digt allgemein den Beruf und die Profession an, cf. 
p. 103, 5. In der Erzählung p. 87 , wie Herodes vor 
seinen Lieblingsschülerai, während sie speisten, nach 
der Klcpsydra.rezitirte, ig ixurdy tuti^ a äi^ei dnozd- 
Sriv ^Hgciär,g, macht der Vf. einen Rhetor zum phi- 
lologischen Exegeten : y, Herodes in Ins scholis poeias 
explicabaiy centcnos fere verstts singulis horis etc. 
War ihm damals entfallen dass den Alten als diäteti- 
sches Mittel Clara kciio (Ceisus 1,2) galt? Bei der 
lückenhaften Stelle p. IIQ, 12, wo ngiaßvTixtiv falsch 
ist, konnte wenigstens erinnert werden, dass tov 
Ilofin7]iavov in Bezug auf ein Mitglied der Familie von 
Kaiser Marcus stehen möge: s. Reimarus in Dion. 
LXXII) 4. Gewisser scheint, dass 11, 30 ym^ltgaig 
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auf die maihemaiici oder Chaldäer in der Nähe der 
Julia geht. Doch hiervon genug. 

Noch weit mehr war auf dem formalen Gebiete 
zu leisten, und noch grösser erscheinen hier die Rück- 
stände. ' Philostratus hat aus der Fülle und Blüte der 
sophistischen Kunst mit sinniger Auswahl eine Form 
sich angehildet, deren Eleganz, in den Sophisten mil- 
der und weniger studirt als in i]en Imagines hervortritt 
Nicht nur neue bezeichnende Wörter prägt er aus, die 
besonders angemerkt seyn sollten ; zumal wenn sie den 
Lexicis fehlen (wie ivanovSaCw hvmid^m^ p. 15, 19 und 
Imagg. II, 16, oder vnfganodiäcofti) ^ sowie er im Alten 
die Bedeutungen abändert und seinen Zwecken anpasst 
(z, B. /(OQtov ein sophistischer Tummel platz, worüber 
die Nöte p. 227, welche von einer späteren p. 278 auf- 
gehoben wrd)», überdies durch Anspielungen auf be- 
rühmte klassische Stellen einen Reiz in seine R«de legt: 
wohin gehört, was am wenigsten entgehen dürfte, das 
zweimalige i>^tv ildv p.42, 11. 76, 12 KXxsOdyss.YUij 
500 gezogen , p. 18, 9 ytviod^at xwfuodiag 7.6yov (coli. 
II, 25,3) mit Arisioph. Fac. 148 zu vergleichen, das ' 
vortreffliche Bild 1, 19, Niketes habe die i^Tinderbar- 
sten Gedanken hervortauchen lassen, wgneg ol ßaxxmi 
&vgaoi tA ftiki xal rovg iofiovg vi) yuXaxrog, nachEuri- 
pides gearbeitet , s. ElmsL in Bacch. 709 ; eine Sen- 
tenz p. 82 f. ist aus ValcK, in Phoen. 546 zu erläutern. 
Nicht bloss in der Varietät solcher Dinge, die zuwei- 
len ans Moderne streifen (so p. 97, 14 uMo^g^xiog ylv 
x*rai , kein d^grixwg yX. , sondern mit einem geheimen 
Reiz), beschäftigt Philostratus seinen Interpreten: 
vielmehr ruht seine Stärke in den Eleganzen und Ab- 
weichungen der Struktur; worin er bald mit den vor- 
züglichsten Autoren der Sophistik stimmt, bald auch 
eigene Wege verfolgt. Unser Herausgeber hat die 
wichtigsten Thatsachen des Stiles entweder flüehtio* 
berührt oder völlig unbeachtet gelassen, selbst wo 
der Ausdruck anstössig wird und keine Vorarbeit zu 
Hülfe kommt; ebenso wenig in den mehr geläufio-en 
und anderweit besprochenen Punkten der Struktur - 
und Partikellehre sich um Vollständigkeit oder Schärfe 
der Bestimmungen bemüht, nicht einmal Studien in 
der überaus mannichfaltigen sophistischen Gracität ge- 
macht. Es kann seitsam scheinen, dass wir trotz so 
gelehrter Commentare noch immer ober die Eigen- 
thümlichkeiten der Philostratischen Diktion im allge- 
meinen und im einzelen halb unterrichtet sind, indem 
der Spätere zu wenig die Vorgänger ergänzt, dass 
wir sogar den grammatischen Bestand der Vifae So^ 
phisiarum nur theilweise kennen lernen. Z. B. über 
^^vyy.tXo9tai mit Genitiv handelt die Note p. 175 ohne 
der von Jacobs Imagg. p. 311 zu gedenken; vnoxdd^^-^ 
ftai neben dem Accusativ rag igwn^aug wäre p. 153 
mit Hülfe desselben ib. p. 505 genügender erklärt 
worden ; und tov Staxu/utpov p. 87, 26 will Hr. IST. lie- 
ber in die nichtige Wendung und tov Siaxf/vfUrov um- 
setzen als Jacobs über p. 307 Gehör geben ; auch die 
von Codd. nunmehr bestätigte Verbesserung dessel- 
ben p. 199 oix oUiv, dtg &avf.tdüui (p. 41, 18) hat kei- 
nen Platz gefunden. 
hluss folgt.") 
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i,B€9Chln89 «on Kr. 45.) 

eit empfindlicher ist die Dürftigkeit semer 
Sprachbemerkungen, welche nicht 'selten den Le- 
ser gänzlich im Stich lassen, wo gewsse Wage- 
stücke und Neuerungen jedenfalls als solche müss- 
ten bezeichnet werden. Dass z. B. unter den Geni- 
tivstrukturen avyyvwoTol rijg (piXoTifilag^ fA^^mioi tujv 
XoycDv nicht erläutert ist lässt sich leichter ertragen als 
das Stillschweigen über naganoXi zovtov — tov !r4^ij- 
vTjaiv, urif^ioreQu vXrjg, y,Qva^ tov oQofpov^ wiewohl 
Anstoss genommen ist anp.57, 15 dno{nQoq)tjv inowvv 
To %ov jid-tjvalwv Srifiov y^ sie suchten Hülfe von den 
Atheniensem% während gleichmässig vSaxog dnooTgo^ 
g!7j Herad. H, 13 f. sagt. Die falschlich angenommene 
Verbindung xklnxbnv lavxhv Sf&aXfjiwv hält die Note 
p. 178 mit fteraoxr^aofi^vov dv&Qcinwv zusammen. Ei- 
nen der starken Accusative, worin Philostratus etwas 
leistet, I, 21, 3 tipoiTTjae Si Tovg QtjroQixovg twv loywv 
naqä Nixtjttjv, vergleicht Hr. K. sehr unbefangen mit 
dem Platonischen, ravrrjv alv t^v uq^T'^v axoneij naga 
Tivag UV nifinovrtg avtov oQ&wg niftnoifuv ^ wo doch 
der Editor der Sophisten einzig p. 70, 3 roifg Si xgin^ 
xovg Twv Xoywv QhaylvH — oweylvtro^ gebrauchen 
musste. Aus mangelhafter Kenntniss ist das Urtheil 
p. 198 hervorgegangen, dass xoTg Ix xuiv no)Jfi(av m^ 
oovatv (mit d^anxo^ivoig in H, 30 f. variirt} Solöcismus, 
dagegen Toig Ix t(üv noXifilwv n. besser sey. Mehreres 
&onnte nur durch Uebereilung unterlaufen, wie wenn 
p.90,83 naQ aizoig, das jeder dort auf noXXorc bezieht, 
bedeuten soll in ihrer Darstellung \ oder p. 50, 17 c7- 
Sivtu in ov fjLTiv fi^iv yi tlSivai passive Geltung über- 
nimmt; wenn oT gleich ov zu stehen oder nta nur in af- 
firmativen Sätzen vorzukommen scheint. Weiter mö- 
gen wir dieses Register nicht fortführen; es ist zu 
bedauern, dass der Herausgeber einem so wichtigen 
Theile nicht die genügende Sorgfalt und Aufmerksam- 
keit gewidmet hat. 
A. L. Z. 1839. Erster Band. 



Für Korrektheit ist in diesem gut ausgestatteten 
Buche grdsstentheits gesorgt; nur mangelt es dem 
Griechischen an der erforderlichen Richtigkeit in Ne- 
bendingen. Unangenehm berühren Verstösse wie aV- 
&Qa p. 64, «7. anXoixoTdx(a 84, 31. 2xoix(o 41, SO 
(und im Galen). dxfQw/Jag 91 , 84. *Ov6fig/og 97. vol- 
lends Accentfehler wie KXa^o/Lttvag20y 27. IRaxattav 
37, 1. Meydgade 54 f. nXdaxov 75, 15. Ilttguia 100, 18. 
Soxit aber 101, 30 sollte ISoxu heissen, und früher 
21, 1 dxgaxäg, wofür dxQaxiag zu setzen. Auch in 
Citationen findet sich manches Versehen : in den No- 
ten zu p. 6, SO lies Athen, p. 610. zu 8, 17 Fl Apoll. 
p. S50 und Im. /, IS. zu 45, 13 Sdlmamis in Capitol 
Pia c. 3, nicht inSpartiani Hadr. S5. zu 57, 33 p.98, 
nicht p. 38. Störender vielleicht ist die Nachlässig* 
keit in Interpunktion des Textes, die kein sicheres 
Prinzip verräth : bald strecken sich die Sätze, welche 
Philostratus ohnehin etwas locker baut, athemlos und 
ohne Pausen dahin, bald werden sie zerschnitten, wo 
sie eine freiere Bewegung haben sollten ; und zwar in 
Fällen , die schon Olearius recht behandelt. Sonder- 
bar hört sich z. B. p. 81 , 4 in einer Kombination der 
verschiedensten Dinge an : Atytxai ydg Sfj vvaxaCovxd 
noxe äxgoaxr^v xal inl xoggrjg nXjjl^ai, xal ogfifj Si Xa^- '-, 
ngä ix fxitgaxiov xgrjad^evog oix dntXtiipd^rj avxijg xxX. 
Aehnlich 57, 18. 8S, 11 — 16. 98, S9. Berichtigung 
verdienen noch manche Stellen , in denen man auf 
diesem einfachsten Wege Fiktionen und Zwang ver- 
meidet: Wien, S extr. ein Komma vor xrjv Si iSiav 
zu setzen, p. SS in einem Zuge zu schreiben Jlavijyv- 
gixSg xt avx(u XSyog — ovxog fiiv ohv • . , nag^Scoxev , und 
bei Erwägung der möglichen Interpunktion p. S4 iii 
den unzusammenhängehden Worten , ^Enixeive öi av* 
ToTg T^v Siacpoguv o vnig l^^finoXeotg — Xoyog, Sxe Sfj 
i^4n(ae fiiv xov Xoyov i Jr^^oä^lvrig , o ^Alaxivtig ovSi 
rwv dnoßtßXri^ivwv noxi xtjv daniSa iv&v/itovftivwv xo iv 
Tafivvaig egyoVf wo die Ergänzung ^v nach danlSa 
um so weniger hilft als auch das folgende 'Agiaxua 
xoixov xtX. ganz abgerissen steht, man nach AiaxivfjC 
eine Lücke entdeckt, die zum nächsten Satze keiü 
Zutrauen erweckt. 

Möge Hr. Dr. Kayser sich zur Herausgabe der 
Vita ApollonU ent&chiiessen , an welcher er bereit« 
Zz 
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von trefflichen Handschriften unterstatzt eine frucht- 
bare Kritik in rieliUItigen Proben bewährt hat. Sie 
wird ihm den reichsten Stoff darbieten^ um die gründ- 
lich begonnenen Studien fortzuführen , und was noch 
rückstandig geblieben ist zu ergänzen. 

Von der Arbeit des Hn. Prof. Ja/m in Bern w^er- 
den wir kurzen Bericht erstatten dürfen y und zwar in 
demjenigen Sinne ^ den er selber zu seiner Beurthei-' 
lung aufstellt. An Symbolas zur Kritik undErklärung 
eines Autors ergeht ohnehin nicht das Gesetz ^ w^el- 
ches ' den Herausgeber zu allen Thcilen seines Amtes 
auch wider Willen verpflichtet; der Vf. aber kündigt 
sein Büclilein^ das aus Studien Plato's und seiner 
späteren Nachahmer hervorging^ als die Erstlinge 
seiner Forschungen ^ als einen jugendlichen Versuch 
an^ der manche Digressioil nach altem Brauch mit auf 
den Weg genommen^ und wo die Zugaben etwas üp- 
pig ausgefallen scyen^ wol auf Nachsicht einen An- 
spruch habe. Zugleich steigert er die Erwartung, in- 
dem er versichert, dass von ihm nicht die Sammlungen 
anderer zum Nutzen des Philostratus ausgebeutet wor- 
den, sondern dass er selbständigen Besitz auf den 
Markt bringe, sedui in medium afferrew , (/uae meo 
ipsius agello provenisseni p. VII. Ausserdem lässt er 
uns in seine mannichfaltigen Studien und Unterneh- 
mungen einen Blick werfen, und nicht geringes von 
der Zukunft hoffen. Ueberall verweist Hr. Jahn für 
grosse und kleine Notizen auf seinen commentarius 
ineditus in Piatonis Simposium : der , nach den An- 
deutungen zu schliessen, keinen geringen Umfang in 
lexikaUschen und granuuitischen Bemerkungen (non^' 
nulla minus iriia , wie es öfter heisst) einnehmen und 
von allen Orten her ausgreifen muss. Dazu kommen 
Varhinten und Auszüge von Inediiis der späten Grä- 
cität , die der Vf. in München aus den philologischen 
Schätzen der königlichen Bibliothek gewann, und 
zum Theil in seinen Anecdoia Monaceusia vereinigen 
wird. Aus einer Anzahl wenig interessanter Namen 
begnügen wir uns auszuheben: allerhand Opuscula 
der uuergetzliclien Männer Psellus und Nicepharus 
GregoraSj den nicht unbekannten Uerennius über Ari- 
stoteles Metaphysik, den aus einem alten Ms. (p. 37) 
fast neu herauszugebenden Evsiolhiiis aus Aniii)ch[a 
de EngastrimyitOy den ebenfalls verheissenen Jl/ifc/^rie/ 
Glycas ntQt oQd^oTrjjoc awra^itag (aweolum opusculuml 
p. 67), die sogenaanten Scholien zu Libanius (Proben 
p. 18u. 36), die trefflichen Lesarten zweier Mona-' 
censes für den ungleich ^wcrthvolleren Eusebius de 
Praepar. Euangeiica (p. 135); wozu noch hinzuzu- 
fügen der in Bern beßndliche Apparat für den jetzt, 
vdo jeder weiss , verfSUschten Text des Simplicius de 



Coelo (p. 96). Fast hätten wir in solchem Gewühl 
ein ansehnliches Conttico/^tae vergessen^ nämlichen 
künftig erscheinendes Auctarium animadversionum 
in Rnhnkenii Timaeam. Dies alles reicht hin um den 
Vf. als rüstig und unternehmend zu bezeichnen; es 
kommt einzig darauf an , dass er den richtigen me- 
thodischen Weg nicht verfehle , dass er das ihm ge- 
mässe Feld erkenne^ worauf er fruchtbar wirke. 

Niemand wird nun in Abrede seyn, dass unser Vf. 
eine grosse, besonders über die späte Gräcität ver- 
breitete Belcsenheit, eine vertraute Kenntniss von 
Grammatikern und Interpreten, auch Gewandtheit im 
Vortrag besitze. Der Gesichtspunkt aber in dem er 
Sammlungen und Bemerkungen anlegt, ist der plura- 
.seologische, derselbe dessen Ton und Praxis RuhfJien 
und Wyiienbach bestimmt und auf die Registrirung 
der leisen oder erklärten Nachahmungen verwandt 
haben, die sich als Ausflüsse aus den Quellen Pla- 
to's kund geben. Sammludgen der Art sind endlos, 
und sobald sie zur Liebhaberei, zum Mechanismus des 
Gruppirens werden, lähmen sie die geistige Kraft, 
wie man namentlich an Wytienbdch erlebt hat, und 
verlocken von Hauptdingen , vom Gedanken des Al- 
terthums , zur Eitelkeit der gehäuften öden Paralle- 
len, in deren äusserUchem Reichthum die Jugend 
verarmt. Ein Beispiel statt vieler: Plato sagte zum 
ersten Male Xoymv väfxa^ und ein andermal nouftog 
Xoyog im Gegensatz zur aXfivga dxoi], nun sind die 
Autoren seit der Kaiserzeit nicht müde geworden die- 
se Perlen im lustigen Spiele einander zuzuwerfen und 
täppisch abzunutzen; der Vf. hat p« 70 — 73 auf vier 
SeitAi eine Menge derselben inventarisirt und wird 
noch künftig mehr dergleichen nachtragen können 
(bereits sind in seiner jüngst erschienenen Schrift 
Basilius Magnus Ploiinizans viele glänzende Seitcn- 
stücke solcher amoenitaies pkilologieae hervorgetre- 
ten) ; man wird jedoch unbefangen gestehen müssen, 
dass bei wiederholten Aufzeichnungen der Art das 
ganze Studium in lauter winzige Parerga mit empAnd- 
lichem Verlust an Zeit und Sinn zerfahren werde« 
Weit achtbarer ist die Neigung zu phraseologischen 
Sammlungen, in sofern sie zur Geschichte des Sprach- 
schatzes führen können , und auch die feir.cren bildli- 
chen Schattiruugen des Ausdrucks dem Verständnis» , 
selbst der Empfindung näher bringen; vorausgesetzt 
dass man ein Mass beobachte, dass unwesentliches 
zurückgesetzt und eine Wahl in schlagenden Autori- 
täten, nicht einUeberiluss in Citateu und blossen Zah- 
len gesucht werde. Nützlich sind z. B. die Nachwei- 
sungen über die Struktur yiviod^at urog (p. 63 sq. 88.) 
oder über daa figürUche TioiUd; (wie Cicero Uiteraia 



$eneetw und ähnliches sagt) von den frühreifen , Aach 
denen die angestammte Weisheit zeigen ^ p. 78 u. 108 : 
dagegen äyav von der zauberhaften Musik des Or- 
pheus oder nov in der Rede dessen der auf gedemü-^ 
thigten Stolz hindeutet möchte man^ obwohl eine Be- 
merkung darüber brauchbar ist, doch mit viel massi- 
geren Belegen erläutert sehen als dort p. 34 sq. , hier 
p. 51 sq. und In den Nachtragen p. 103 geschieht. Um 
es kurz zu sagen , alle diese Vorrathe an Reminiscen- 
zen alter Lektüre^ an Phrasen und ele'ganten Obser- 
vationen^ wenn anders sie mit Mässigung angelegt 
«sind^ können Mos als Mittel der gelehrten Interpreta- 
tion einen Werth erlangen; und unser Vf. wird sie oh- 
ne Zweifei zum Heile der Wissenschaft verwenden, 
wenn er einen festen Platz mitten in ernsten, umf aa- 
senden Studien und im Herzen des Alterthums, nicht in 
den öden zerklüfteten Räumen der jüngsten oder der 
kirchUchen Gräcität zu gewinnen und auszubauen weiss. 
Denn noch scheint er einen solchen Sammelplatz 
lücht gefunden zu haben (auch das Platonische Sym- 
posium wird ihn nicht vertreten )^, und eigentlich ntur 
zweifelhaft zu sejm, wie und wohin er seines Ueber- 
flusses sich am raschesten entledigen könne. Dies 
bezeugt sogleich die Einrichtung der vorliegenden 
Symboltie : 84 Seiten Anmerkungen über Philostratus, 
fast dreissig Seiten für die Indices rerum^ verftorifm, 
auciarum mit eingeschobenen Observationen, zum 
Beschluss auf noch ausgedehnterem Räume Berich- 
tigungen und Nachträge zum Buch und zu den Nach- 
trägen selber, wobei Stellen der V. Sopk. besprochen 
Bind , die früher am geeigneten Orte vergessen waren. 
Hr. J« wagt offenbar nicht diese glänzende Unordnung 
für ein praktisches, lesbares, aus einem Getümmel 
von Material erlesenes Summarium aufzuopfern. Wie 
vieles aber hätte nicht in den Adversarien zurück- 
bleiben sollen, was nur Vorstudien einer beginnenden 
Philologie darstellt, dagegen in Beiträgen zum fein- 
gebildeten Autor, der alltägliches in Stil und Kennt- 
nisB unter sich erblickt und schlechthin voraussetzt , 
trivial und nutzlos erscheint! Bemerkungen wie p. 56 
4iber2»7<Xoc, 58 Aber den ironischen Sinn des Arti- 
kels in oif Y»^ T^y xoftr^v aoH&v , 76 über xaXovg n 
xal xaXdg yyGraeci delicias shom 9oIo nomine xaXoi; aut 
jraX^C appeUare solehanV*, begleitet von Citaten aus 
Plato, Böttiger u. s. w. und andere ihnen ähnliche 
schicken sich besser für Schulausgaben populärer 
Werke. Desto unangenehmer ist die Wahrnehmung, 
dass die «acA/JcAen Verhältnisse, zu denen das Objekt 
des Philostratus überall fülirt, völlig übergangen 
werden und nicht den geringsten neuen Aufschluss 
edialten. Nur für die Kntik sind einige brauchbare 
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Beiträge geliefert, nat denen wir diese Anzeige be-« 
schliessen. Kleinere Besserungen die von den Co- 
dices bestätigt worden, dürfen hier ebenso wenig in 
Anschlag, kommen als etliche Missgriffe , wie p. 38 
rivag)" Qif richtige Vulgate, da$ Lob selhsiändiger 
Verdiensie') iavrdv Inatvov, und bald darauf p. 40sq4 
eine mühselige Operation in I, S2, S fori yäg ;rA£0- 
vixtfifia ifvaifag xal rrlg ad-avdrov tpv^rijg ptol^aq * o^ yo^Q 
Sy nore d&avaTa vofitod-eitj rä uvd^Qwniia xtX,, wel- 
che des Autors Theorie von der Mnemonik verdirbt 
Man wird also mehrere Berichtigungen antreffen, 
worin der Vf. die Handschriften und auch die Autori- 
tät guter Kritiker für sich hat : wie in ifttig statt uqjuig 
p. 101, 8, T(p vq>H(jilv(o in 104, 30, dvrjfifxiva statt Jwi- 
piva IIS, 37, oder mit Jacobs das richtige Sm'gwv iav-^ 
riy Tov viaxoq p. 115, 18. Ausserdem müssen in 
den Text kommen InayyiXXn "f, 9& ^ 21 für dnayyiXXH 
(mit cod. A), und die wohl bewährte Lesart p. 107 
80 qtvXaTc6(Ätvoi — xaxol aXiaxiad^at , die p. 19 völlig 
gesichert wird. Alles solches abgezogen , was nun- 
mehr seine Neuheit verloren hat (obgleich Hr. Kayeer 
nur weniges aus den Jahnischen Kritiken anführt), 
bleibt uns folgendes der Beachtung werthe« Nicht 
weit vom Anfange sagt Philostratus von den Philo- 
sophen, a äi ixHioi Tag igunfjoitg vnoxad'TJpivoi xal 
rd ofuxQä TÜv l^t^xovpiviav TtQoßtßufyixtg ovno) q>uat 
ytyvükoxuv. Zwar irrt der Vf. aus Missdeutung der 
Struktur vnoxaitfjadai riva, wenn er übersetzt, 0(/- 
versus inierrogaiiones per insidias agentes^ denn die 
hier gemeinten Dialektiker von Sokrates an haben ge- 
rade die Frageform gebraucht und hinter den Fragen 
gleidisam im Versteck gelauert ; aber zum Theil ist 
die unverständliche Vülgate von ihm hergestellt wor- 
den, xard a^ixqä rorv fyi%ov^tv(ov (nicht t^ t^fjrovpivt^') 
nQogßißd^ovTig (dies mit guten eodd,),, so jedoch dass 
wir xard afnx^d als Objekt fassen müssen, indem sie 
jedesmal kleine Studce der Forschung m Syllogismen 
hingen. Seine eigene Uebertragung nämlich lautet 
so: ad rem fpioesitam mimifaiim respondendo per-^ 
dueenies, Aehnlich die Emendation (p. 96) in tO^ 9 
nap* oTq dyiqwyj^ xaL axQaxog xal Tvgavinxu ix oivif 
anovid^erai: xal äxQarog verträgt sich übel mit h 
oiytp, desto besser aber xard xgdzog. Ebenso we- 
nig zweifeln wir an ttgfjydyno in p. S5, 1 nolXd xal 
napd Tfjg hnnov fpvmtog tjy dysto. Femer hat die 
für p. 37, 3 vorgeschlagene Interpunktion einiges für 
sich, aber sie reicht nicht aus. Die ganze Stelle (aus 
einer Monodie des Demosthenes nach der Schlacht 
beiChäronea) lautet jetzt so : ,,<S Xaigtivita norr^gov 
^mflop^y xal ndXiv „ avTOpoX^aaoa n^og tov; ^«f/Sfa- 
(fovg Boiwxla. Svivaiaih ol xaxd yijg ijfmg^ ^YY^i i£la- 
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wi$.8ia» rgiqifi'* IL s« w. Tiefer als Hr. Kayser hat Jacobs 
in die Schwierigkditea dieser Seatenzea geblickt^ 
mindestens aber so ssiemUch eingesehen^ weran auch 
das abgerissene der Worte nicht zweifeln lässt, dass 
in einem Zuge zu schreiben sey, & X»n.x^iov^ nal 
n&Kiv mtofjtoX^iTaü»...JB<Hmiia, fmval^Te — vevtm^fit&a. 
Wir wünschten übrigens zn hören , was man in obi-< 
ger Scenerie mit den Arkadem anfangen wolle; bis 
mif weiteres r&th Ref« ein neues Thema der Reklama- 
tion zu setzen: mi nahv Iv Totq xQtpoptivo$g inl rtp 
fua^atpogw ^Agx&aof wy^gi T^kifxav mit dem folgen- 
den, das auf Chäroaea nicht passt Ferner ist die 
Konjektur in p. 70, 7 lipignovoa (lakhov ^ ixittifiivt} 
(tui/jf« vtptQnovßa ju. ^ ifKUftivt}^ eine glückliche zu 
nennen; sowie die in p. 111, S5, wo d-aXdvTfi (nur 
nidit d-ttXarra^ eher taugt als vulg. OtrzaUa, und 
119, 5 v)iOf4avovvta statt vnQ^ivovvza sieh empfeh- 
len« Ausserdem hat der Vf. hie und dia Veimuthun- 
gen für Autoren der späteren Zeit eingestreut , bei 
denen zu verweilen nidit lohnt; denn auf die Klassi- 
ker ist seine Kritik nirgend oder ohne Frucht einge- 
gangen. O. H, 

ANTHROPOLOGIE. 

Berlin , b. Fernbach jun. : Selma , die jüdische, Se^ 
herin. Von Dr. M. Wiener, 1838. XVIII u. 208 S. 
gr.8. ClRthlr. 8gGr.) 

Der christlichen Seherin von Prevorst wird hier ei- 
ne jüdisch^ jSe^erii) zqr SieiAe gestellt« Kann mit dem 
letssteren Ausdrucke fiAgUch nur eiae Peroon beseich-? 
net werden, welche entweder die Geschicke einer 
grosseren Mehrheit prophetisch voraus verkündigt; 
oder mit einer unsichtbaren Geisterwell in fortgehenr' 
4em Verkehre steht; oder in die geheimnissvoUen 
"SFiefen Aet Natur und des geistigen Lebens ahnungs- 
sei^he Blicke wirft: so ist der Titel: Seherin, für 
oine Kranke ungeeignet , die ihrer eigenen Krklärung 
Aufolge (S. 102. 106. 121) nur für sich selber, zum 
Behufe von Selbstverordnungen , in beschränktem 
Grade hellsehend war; mit Geistern, ihren Schutz- 
geist ausgenommen, nur zweimal in vorübergehen- 
den Veikehr trat ; mit Lösung der R&thsel der Welt 
und des Lebens aber sich nicht befasste, wenn man 
gnicht ihre religiösen Erhebungen und eine Aeusserung 
jüber ^ Wesen des Lebensmagnetismus (S. 189 f. ) 
4ahin rechnen will. Eben so wenig darf die n&here 
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Bestimmung der Seherin als jiidiilcher in demtSiBBe 
genommen worden als ob ihren Oesidkten die isrnrii-* 
tische Eigenthümlichkett speciiisch aufgeprägt wiire> 
und daraus etwa eine interessante Collision zwischen 
ihrem jüdischen und der Seherin von Prevorst ehrist* 
liebem Himmel und Geisterreiche sich ergäbe: da ihr 
Judenthum vielmehr das auf- und abgeklärte heuti- 
ger gebildeten Israeliten ist, welches tolerant jeden 
in seiner Religion selig werden läset (S. 118), und 
zwar an die magische Kraft der mit alttestamentlichen 
Sprüchen beschriebenen Mesusa so wie des Jehova- 
namens glaubt (S. 110. 186), dabei aber an der moder- 
nen Mahlmannischi»! Paraphrase des christlichen Va*« 
terunsers sich erbaut, mit der Cautel jedoch, das* 
dasselbe ja ganz aus alttestamentlichen Stellen zu- 
sammengesetzt, überhaupt alles Gute imChristenthum 
jüdischen Ursprungs sey (S. 181 ff.). Demnach faa<* 
ben wir hier einfach eine Somnambule vor uns, die 
zufällig jüdischer Abkunft war^ 

Innerhalb dieser Schranke jedoch sind die Schrift 
unddie Thatsachen, welche sie uns berichtet, merk-» 
würdig genug. Friderike , oder wie sie selbst später 
diesen Vornamen umsetzte, Selma (S. 118.) Wiener, 
geboren 1617 in Berlin, von Kindheit auf schwächli- 
cher Leibesbeschaffenheit, verfiel ein Jahr vor der 
Zeit, des gewohnliehen Eintritts der Menstruation in 
eine Krankh^t, deren Symptome Schmerzen in Un^ 
terleib , Hals und Kopf, Ziehen in den Füssen und 
Krämpfe waren: bis mit dem Eintritte der Menstrua- 
tion das U6bel verschwand ; doch nur um nach einer 
etwa halbjährigen gesunden Zwischenzeit verstärkt 
wiederzukehren. »^Sie litt — schreibt einer ihrer frfi* 
heren Aerzte in einem der Schrift einverieibtenZeug* 
niss, S. 14. — abwechselnd an den verschiedensten 
Formen des nervösen Rlieumatismus, welcher sich 
selbst einmal auf das Herz warf und dort einen ent« 
zündüchen Charakter annahm, begleitet von den hef* 
tigsten hysterischen Krämpfen, welche theils als 
Lachen und Weinen , theils bis zur Epilepsie gestei» 
gert, auftraten. Im Verbtuf der Zeit schien auch das 
Rückenmark nicht ganz frei zu seyn. Heftige Kreuz- 
schmerzen, Unmöglichkeit, die obern und die untern 
Extremitäten zu gebrauchen, bezeichneten diess hin«* 
reichend. Dazugerechnet nun noch, dass auch die 
Verdauung allmählig sehr geschwächt zu werden 
anfing, und die Ernährung bei dem fortdauernden 
schmerzhaften und peinigenden Leiden ganz damie«- 
derlag : so musste es die ärztliche Kunst innig be«* 
dauern, hiegegen ganz wijrkung(9los zu seyn»" — > 
tznng folgt'} 
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ANTHROPOL.OGIE. 

Berlin^ b. Fernbach jun. : Selma, die judische Se^ 
herin. Von Dr- Jüf. Wiener u. s. w. 

CForttetsttfi^ ron ÜTr. 46.) 

Am Verlauf von fünf Jahren wurde die Kranke nach* 
einander von sechs Aerzten. von jedem nach anderer 
Ansicht und Methode , behandelt und wieder aufge« 
geben. Der eine behandelte sie auf Gicht mit Bähun- 
gen und Einreibungen äusserlich und mit ätzenden 
Tropfen innerlich (S. 3}; der Andere wirkte auf eint 
chronisch gewordenes Hhevma hauptsächlich mit 
Schwefelbädern^ hierauf wegen lebensgefährlich«! 
Herzklopfens mit Aderlässen und kalten Umscblägea 
(S, 4); ein dritter operirte gegei^ Lähmung des Ruck«^ 
grats und einen drohenden Herzpolypen mit Blutegeln^ 
Einreibungen und besänftigenden Arzneien, dann ge* 
gen die Krämpfe mit einer äusserst entkräftende« 
Ekelkur (S. 5 f.); hierauf wurden wieder Schwefel« 
bäder versucht und Schröpfköpfe angesetzt; bis ein 
anderer Arzt das Uebel als Erweiterung und Er- 
schlaffung des Herzens zu erkennen glaubte, und mit 
gleicher Weise zahlreichen inneren wie äusseren Mit- 
teln, Aderlässen^ Sturzbädern u. dgl. auf die Kranke 
einstürmte (S. 9ff.). l)urch diese sich durchkreu- 
zenden Behandlungsvveisen war die Kranke zuletzt 
ganz zerrüttet, ohne Schlaf, Appetit und nat&rliche 
Leibesöffnung , sich im Bette auch nur aufzurichten 
unfähig , von quälenden Herzschmerzen und entsetz- 
lichen Krämpfen heimgesucht. In diesem verzweig 
feiten Zustande wurde sie dem Dr. Brejjfer^ einem 
Freunde des verewigten Wolfart, zur magnetischen 
Behandlung übergeben^ im August 1837. 

Bedenkt man den zerrütteten Zustand der Kran- 
ken einerseits, und auf der andern Seite die Thajtsa- 
che , dass Dr. Breyer sie durch eine magiietischo Be-» 
handlung von weniger als einem kalben Jahre voll- 
kommen wieder herstellte ; sp wird man seiner Tüch- 
tigkeit in diesem Fache alle Achtimg zollen , ifnd be- 
gierig seyn , mit seiner Methode näher bekannt zu 
werden. — Dieselbe hatte- vor der gewohnUchoii 
A* L. Z. 1839. ETMier Bmnd. 



nichts Poaitivet vom»: CigUoh um die BlitUgsstonde 
gab der Arzt der Kranken tas der fintfetmmg von 
S*^4 Zollen, mit seltener leichter Berührung der 
fitiim und Magengrube, 10 -^15 Minuten lang magiie-» 
Aisehe Striche; worauf aie in der ersten Zeit sogleich, 
Apäierliin erst Abends acht Uhr , in Schlaf gerieth , 
in welchem sie bald hellsehend wurde und sich Ver-»- 
•rdnuogeb nachte. Wohl aber hatte die Methode des 
Hn. Dr. Breyer sehr beachtenswerthe i^ogative Vor* 
«ge vor der So mancher andern Magnetiseiire. Für's 
firste nämlich war während der Krisen immer nur 
Bruder und Schwester der Kranken zugegen, und 
:v^iirde jede Störung durch frenuie Personen sorgsam 
f ersgehaliOD ; für's Zweite wurde das Heilbestreben 
ihrer Nabir nicht durch Hmwendung ihres Hellsehens 
auf andere Gegenstände gestört. ,,Es war ein grosser 
Fehler ttnsrer Magnotiseure — äussert Dr. Breyer S* 3t> 
dass sie solche Kranke durch Querfragen um die 
eigene, freiwillige Richtung brachten, sie unnöthiger- 
weiao von ihrem eigenen Inneren ab, auf Dinge ausser 
ihnen hinlenkten und so entweder durch zu grosse 
Anstrengung tm Zerstörung des Körpers Veranlas- 
»png gaben , pder doch zu zeitig den Schleier lüfte- 
ten, indem sie den Hdlaehenden im gewöhnlichen 
Wttphen die gehabten Anschauungen mittheilten; 
auch wohl durdi Suggestivfragen ihre selbstgohahten 
eigenen Vorstelhingon einfühcten, und die originelle 
Entwicklung des somnambulen Anschauungsvermö- 
gens reprimirlen, wo alsdann der Blick des Kranken 
leicht getrübt wird , und das Erschaute nur undeut- 
lich wiedergeben kann. GHckte alsdann die Kur 
glicht, erwiesen sich die Aussagen der Sonmambulen 
eis irrig : so wurde der Stab nicht über den unvor- 
sichtigen Mageetiseur ^ sondern über den Magnetis« 
mus gebf ochen» " — Weniger erhebhch scheint dem 
Aef. der !Uw»tand, auf welchen Arzt und Herauege- 
ber umrerhaltnisemässig grosses Gei^icht legen ^ dass 
nämlich der Magnetiseur niemals während <en HeU«* 
sehei^y und umgekehrt de« hiehei gegensvirtige 
Bruder jüeaiale, ^hiend des Magnetisirena nngegeii 
gewesen fl^ {&. 96 fO- Uictduroh üt weder, wie 
4^ Ar^t.gtaobt^ der Uebergang von Vewteltongen 
Aaa 
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des Magnetiseurs auf die Somnambule ausgesehlos •- 
s«o ; jia, (ter •iUpioot 4>eiider keiiMP^^-^gs i^pT ^ Dapei^ 
der persdnüchen Gegenwart bcschr&nk^ \A] noCh^ 
wie der Bruder meint, eine mögliche Einwirkung sei- 
ner Vorstellungen auf die Hellsehende, da im Ileli- 
Sehen auth mit andern Personen als dem Magnetiseur 
ein mehr oder weniger genauer Rapport' eintreten 
kann, welcher überdiess im gegenwärtigen Falle 
durch das Auflegen des Arms vermittelt (ß* 31) , und 
durch die firscbeinung angezeigt war^ dass die Kran** 
ke sogar im Wachen um den Kopf des Bruders, wenn 
. sie ihn genau betrachtete, eine« weis.sen Lichtfiitreifoft 
zusehen behauptete, worauf ihr dann alle- übrigen 
Gegenstände verschwänden, und nur er allein noch 
sichtbar bliebe (S. 5S)* 

Gleich Anfangs äusserte sich das Hellsehen 
^msrer Kranken in Selbstverordnungen« Diese wur- 
den ihr nidkt selten zuerst im Traume, hierauf erst im 
wirklichen Hellsehen mitgetheilt. So träumte ihr erst 
w^iederholt, es bringe ihr Jemand ein durchgeschnit« 
tenes und mit Schweineschmalz geschmiertes Mildi- 
brot, und säge dabei : tss, es ist Schweineschaialz ! 
(S. 88} bis sie es in der Krise als das Hauptmittel 
zu ihrer Genesung angab (S. 87); und- ebenso ging 
es später init der Vorordnung von Leindl (S. 148 ff. 
167 )• Dabei sah sie bisweilen in das Innere ihres 
-Korpers hinein , und konnte den Zustand der inneren 
Thoile, des Magens, Herzens, der Gedärme n. s. f. 
genau angeben (S. 39 ff. 104 f«). Nur ausnahm»» 
-weise in wenigen Fällen stelhen sich ihr im Hellsehen 
•auch HeÜB^ittel für fremde Personen dar, wie einmal 
für ihre Mutter ( S. 76 f.) , und ein andermal fiir eine 
Bekannte (S. 55, 68f»Ü), während sie jedoch ähn- 
liche. Fragen in Betreff anderer in Behandlung ih^ 
res Arztes stehenden Kranken ausdrüekheh ablehnte 
<S. 101). 

Die Selbstverordnungen gingen zu visienärem 
Voraussehen des Verlaufs und Endes der Krankheit 
-fort. Nachdem schon in 4er ersten Krise der Kran«» 
ken die (Sewissheit der Genesung geworden (S. 33), 
erschienen ihr bald darauf Tag und Stunde , wo si% 
sich Eum esstenmale wurde im Bette aufsetzen, und 
wo. erstmals das Bett verlassen können , in folgender 
Weise : „ Ich befinde mich , sprach sie in der Krifi«s 
vom 19. October 1837, in einer grossen leeHdn Ebene; 
der Mond scheint hell silberfarbig und ist mit fetR'igen 
Strahlen un»kettet. Im Monde steht mit feufigen 
LeUem geschrieben : Den Sdsten October 11 u. IC.'' 
Sofort zog sich der ihr ganz nahe gekenonene Mond 
wieder.eurtekj kanvidber bald wieder nUhir ttiA ttt 
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veränderten Inschrift: Montag den SOsten October 
1(7 Ift. j^achrflhierPfus0;<gab%i<fToiilteid^ JQählpa 

' die Deutung: „Dienstag den 24/October, zwischen 
11 u. 18 Uhr in der Nacht, werde ich mich-zum er- 
stem^ale im Bette aufsetzen können, und Montag, 

* den 30sten October, zwischen 11 u. IS Uhr des Vor-* 
mittags, werde ich zum erstemnal das Bett verlas- 
sen "' (S. 49 f.) ; was Beides genau so erfolgte (S. flt. 

7« f.). ; ' 

Auch von magnetisch gesteigerter Erinnerung 
kommen Proben vor; die Schlafwfuchende vergegen- 
wärtigte sich Scenen aus ihrer friihesten Kindheit 
wieder (S. 57 f.) , umjL sagte lang& Gedichte, die ihr 
nur Einmal vorgelesen worden waren, ohne Anstoss 
her (S. 59 f. S19). Auch Ferugefiihl zeigte sich ge- 
legentlich einigemale: wenn ihr Bruder eine ihrer 
Verordnungen unrichtig aufschlreiben wollte, verbes- 
serte sie ihn vom Bette aus, von wo sie^ mit ge- 
schlossenen Augen, ihm nicht auf sein Papier sehen 
konnte (S. 48) ; sie füihlte die Gegenwart von Kerner's 
Seherin von Prevorst im Pulte (oder in den Gedanken) 
ihres Bruders (S. 90); um die Entlassung ihrer 
Schwester aus einem Geschäfte, die man ihr ver- 
heimlichen wollte, t%nasste sie (ä. 79), und ebenso 
hatte sie ein Gefühl davon, dass eines Tages an drä 
Orten von ihrem Zustande die Rede war (S. 89). — > 
Einige bedingte Vorhersagungen künftiger zufälliger 
Ereignisse sind dadurch ohne Codtrole, dass sie in 
Folge der von der Hellsehendon angeordneten Vor- 
Stchtsmassregeln nicht eintraten ; wenn man nicht das 
bemcikenswerth finden will, dass bei ihrer ersten 
Ausfahrt nach der Wiedergenesung gerade die 
Droschke Nr. 9, vor welcher sie gewarnt hatte, an 
der nächsten Strassenecke bereit stand und nun ver- 
mieden \i'urde (S. 134 vgl. 78). Sofort knüpfte sich 
fiber an die Zahl 9 ein allgentieiner %Viderwille : wie 
die Droschke, so sollte auch das Haus mit dieser 
Numer auf dem neuen Märkte vermieden werden, 
weil sie, wie sie sagte, in demselben einen Schwin- 
del bekommen, und über das Geländer der Treppe in 
die Tiefe stürzen würde. Ebenso ist wohl die V^or- 
schrift, sich vor einem schwarzen Hunde zu hüten 
(S. 78), nur Nachklang jener Traumerscheinung des 
Schwarzen Hundes, der ihrer eigenen Auslegung zur 
fblge ihren Krampf bedeutet hatte ( S. 84. 41,). 

Der übrige Inhalt ihrer Reden während des 
magnetischen Zustands war theils moralisch -religio* 
ser Natur, von der verzückten, abstracten Art, \vie 
tvir sie sonst schon an Soiilnambulen kennen ; theils 
tritt besonders häufig ein' poetisch - dcklam^torjscji - 
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musikalisches Bestretett hervor. Gewehte von vcr- 
scUedöiien Vor&ssorn , namentlieh von ihrem Bruder, 
dem Herausgeber, einige Verse auch von eigener Ar- 
beie (S.»l- 98. 18»), mit AnsWengimg auswendig 
vonsntragen , wohl auch eine Melodik dazu ssu impro* 
Visiren, war ihr besonders wRhrend solcher Krisen," 
in denen innere Hitze sie plagte , ' das willkommenste 
Mittel, fieser loszuwerden (S. 80); ungefähr Wiö 
die Seherin von Prevorst durch Berührung widrig 
wirkender Mineralien sich absichtlich Krämpfe zxi or-^ 
regen pflegte. Diese Liebhaberei, so wie die dazu 
erforderliche Bildung^ ist wohl hauptsächlich vott 
dem Bruder der Kranken abzuleiten, ohne dass dess- 
halb gerade eine unmittelbare magnetische Einvrir-^ 
kung desselben angenommen werden miisste. 

Eben dahin ist die eigenthümliche Form zu rech- 
nen , unter welcher in dieser Geschichte der Schutz- 
«reist auftritt. Zuerst sieht ihn die Schlafwachende 
nur als ein uraltes Gesicht, mit weissem Barte und 
lang herabwallenden Silberlocken, von Mondesschim- 
mer Übergossen und von einem gelben Strahl um- 
schlungen (S. 37); später wird ihr die ganze hohe 
Gestalt sichtbar, bekleidet mit einem faltenreichen 
sonnenklaren Gewände (S. 108). Befragt, ob er kei- 
nem ihrer ehemaligen oder gegenwärtigen Verwand- 
ten oder Bekannten gleiche, verneint sie es, und fin- 
det den Ausdruck seines Gesichts für jede menschli- 
che Sprache unbeschreiblich (S. 104). Mit grosser 
]!^fuhe bringen in einem späteren Gesichte schwarze 
h5se Wesen, vor denen der Scliutzgeist sie bewahrt, 
seinen Namen : Symbolarium , heraus ; wozu er selbst 
Wmerkt: „Bereits in der Heidenzeit ^ bei den Grie- 
chen und Römern schon war ich Schutzpatron der 
Sterblichen! Ich liebe das Menschengeschlecht!" 
(ß. 143). Noch später nennt die Hellsehende ihn ei- 
nen Braminen, und giebt ihrem Bruder die Erläu- 
terung: „Als er, vor vielen Jahrtausenden, ein 
Mensch unter Menschen wandelte , war des Ganges 
Ufer der Ort wo seine Hütte stand, und er nannte sich 
dnen Sohn des Brama. — Wie? (fragt der Bruder 
darauf) dein Schutzgeist war im Leben ein Götze? -^ 
Schweig* und lästr^ nicht, erwiedert sie^ sondern 
höre! Es gab eine Zeit, wo der Glaube an den eini- 
gen Gott allgemein bei dem Menschengeschlecht war; 
später bewahrten ganze Familien, wie die Priester- 
familien in Aegypten upd Indien, diesen Glauben als 
ein Kleinod, das man vielfach verhiillte; die Hülle, 
die Schale, gaben sie dem Volke, sie behielten den 
Kern, bis nach vielen Generationen auch sie das 
Kleinod nicht mehr aufzufinden vermochten^ sondern 



das Sj^mbol für die Vorstellung selbst nahmen. Sym- 
bplarium, der Bfamine, stammt aus der frühesten 
Zeit'' (S< 184)« Gewiss vielmehr aus der neuesten; 
denn sein Name kann nicht ältci^ seyn , als der der 
Symbolik, aus welcher er mit wenigem Geschicke 
abgeleitet ist , und sein Begriff konnte erst in Folge 
der Schlegel •* Creuzer^schen mythologisc^ien Ideen 
Sich bilden, welche hier in blassem Reflex in die 
Traumwelt einer Somnambule hineinscheinen.> VieU 
Mcht kannte die Kranke auch den Braminen in Jean 
IPauf 8 Hespems ; und der in opemarUgen Variationen 
wieAerhotte Vers : - 

' „0 Symbotarinml komm, Rtetg* kernfeder! 

Die MeaMhen llolMt du , sie lind deine Brfider " -^ 

(S. 180 ff.) kann an Darstellungen wie in der Zauber-' 
flftte erinnern. 

Doch nicht blos mit diesem guten , auch mit ci-* 
nigen bösen Geistern sollte es die Somnambule iiii 
Verlauf ihrer Krankheit z\i thun bekommen. Im No- 
' vembcr, nachdem sich ihr Zustand schon wesentlich 
gebessert hatte, fing auf einmal die Gestalt eines 
schwarzen Männchens sich ihr im Wachen zti zeigen 
an, das bald nur mit dem Kopf durch die angelehnte 
Thür zu schauen , bald in ganzer Figur im Neben- 
zimmer zu sitzen , und traurig nach ihr hinzublicken 
schien (S. 108 f.). „Die Erscheinung, die ich gese-» 
hen, — sagte sie hierauf im schlaf wachen Zustan- 
de — ist keine Ausgeburt der Phantasie, sondern 
Wirklichkeit. Sie ist sehr bösartig, und sucht mir 
zu schaden ; aber das kann sie nicht ! Ihr müsst mor- 
gen früh eine neue Mesusa [ Pergamentrollchen mit 
hebr. Bibelversen] an dieKammerthür befestigen, da- 
mit die Erscheinungen keine Macht über mich bekom- 
men** (S. 110). Dennoch kam die Gestalt* immer 
wieder auf beunruhigende Weise zum Vorschein; 
unter Andern auch in einem Traume^ wo das schwar- 
ze Männchen die Kranke bereden wollte, sich mit 
einer Geiersfeder und rother Flüssigkeit in ein altes 
Buch einzuschreiben, bis es von einer hohen, weissen 
Gestalt vertrieben wurde, welche ihrerseits die Som- 
nambule veranlasste , sich mit einer Taubenfeder in 
%itt weisses Buch einssuschreiben (S. 124). Hienach 
kannte die schwarze Gestalt wie die weisse als bios 
symbolische Figur erscheinen* und zwar könnte man 
die erstdre, da sie in ehiem späteren Traume die 
Kranke in das Grab legte (S. 155), und noch später 
in einer Reihe von Krisen sie durch ihren Blick tödten 
will (S. 157 ff.), für eine magnetische Personification 
des Todes halten , wie jener schwarze Hund Sinnbild 
des Krfunpfes gewesen war. ^ 
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Nun aber be|i^ann gleichzeitig mit dieser sichlba« 

« 

rci) Erscheinung eine räth9eiliafte liörbare. Man 
bofte uftoiiich in der Wuhnung der Kranken^ vor-^ 
zuglich Nachts nach dem Niederlegen, ein eigen-« 
Uiümliches Geräusch, das hald einem Fegen längs 
den W&ndon, bald einem abwechselnd leiseren oder 
stärkeren Klopfen an die Dielen des Bodens oder an 
die Wände glich , und wovon eine naturliche Ursache 
Bu entdecken, 'dem Herausgeber trete sorgfiliigjBr 
Untersuchung nicht gelang (8. 135 f.). Die Krymke^ 
nonst durchaus frei von Gkspensterfureht, wnrde bei 
diesem Geräusche von einem sichtbaren Granen ttb<9r«r 
fallen , während die unbekannte Ursache ihrer Furcht 
mit der Zeit immer unverschämter auftrat ,, Oft war 
es — ersäfalt der Bruder, — als werfe ihr jemand 
beim Entkleiden grosse Steine vor die Füsse,^ der* 
gleichen jedoch beim Nachsuchen keine zu finden 
waren; dabei achritt es, uns Allen vernehmlich , wie 
mit grobgearbeitcteu hölzernen Schuhen im Zbnmer 
umher. Zuweilen, besonders nach einem vorherge- 
gangenen Gepolter, zeigte sich an der Wand, dem 
Bette der Kranken gegenüber, ein heller runder 
Lichtschimmer, von der Grösse eines Tellers oder in 
Gestalt eines länglichten Vierecks , welcher abwech** 
sclnd von einer Viertel - bis zu einer ganzen Stunde 
andauerte. Einmal sass ich — erzählt der Vf. wei* 
ter . — am hellen Mittage ganz allein in der Vorder* 
Stube auf dem Sopha, während die Kranke im Ne- 
benzimmer sich befand, als plötzlich mit einer so 
furchtbaren Gewalt gegen ein nur drei Schritte von 
mir entlegenes Fenster (des zweiten Stockwerks) 
gedonnert wurde, dass ich im ersten Augmblieke 
nichts Geringeres, als das Zusammenbrechen des 
Fensterkreuzes, vermuthete"; die Schwester stürzte 
todtenbleich iiereiu um sich nach der Ursache des 
Knalls zu erkundigen: aber vor oder unier dem so- 
gleich geöffneten Fenster zeigte sich nichts (S. 136 f.). 
Häufig, wenn der Vf» vor Tagesanbruch schreibend 
sass , \iairde ihm das Licht ausgeblasen. Er zündete 
es wieder an , aber nach zehn Minuten befand er sieh 
abermals im Finstern, und diess wiederholte sich so 
oft, dass er endlich die Feder weg^'arf , und in ger 
spannter Erwartung die Lichtflamme betrachtete. 
„ ^Venige Minuten — versichert er <^- und das Licht 
erlöschte , nicht etwa durch einen Luftzug oder unter 
Knistern, sondern wie wenn es von unsicbtharea 



Fingern ausgedruckt wurde. ' W^nn ich mich dann 
erboste, und dem Störenfried gerade nicht die delika- 
testen Ehrentitel anhängte, hauchte es mich hörbar 
an, so dass ich mehrere Minuten lang die heftig- 
sten Ohrenschmersen bekam, und mich niederlegen 
musste'' (S. 138). EinmiU sah sie auch Nachts über 
dem Haupte ihres lesenden Bruders einen Kopf schwe- 
ben mit geschlossenen Augen, blauen L^pen, auf- 
gedunsen und leichenfarbig, während sich gleichzei- 
tig ein Modergeruch durch die Zimmer verbreitete^ 
der alle Schläfer weckte (S. 139). Endlich in dem 
dreitägigen magnetischen Schlafe, der die letzte ent- 
scheidende HeilkVise bezeichnete, erklärte die Schlaf- 
wachende für den Urheber dieser Spukereien eben 
jenes schwarze Männchen^ welches die Seele eines 
verruchten Selbstmörders sey, .der ehedem in dem- 
selben Hause gewohnt habe (S, 192). Später einmal 
sah sie und ihre gesunde Schwester gleichzeitig in 
der Nacht eine weibliche Gestalt, welche kurz vor- 
her im Traume der Kranken als hülfesuchende Kinds- 
inörderiu erschienen war (S. 198 ff.). 

Ihrem hiem'it ausgezogenen Inhalte nach geht aU 
80 die anzuzeigende Schrift zwar nicht über dasjenige 
hinaus, was namentlich die letztere Zeit und die Ker- 
ner'schen Schriften insbesondere an magnetischen und 
ähnlichen Erscheinungen zu Tage gefordert haben: 
aber sie dient diesen andern Berichten in mehreren 
Hauptpunkten zur Bestätigung. Einer solchen bedür- 
fen jene einfacheren Punkte, wie Ferngefühl, Vor- 
gefühl des Termins der Genesung und dergl. bei Sach- 
kundigen eigentlich nicht mehr; wohl aber sind die 
angeblichen Spukereien eine interessante Parallele zu 
mehreren in der Seherin yon Prevorst erzählten Ge- 
schiclUen, und zu deo vor Ki^rzein im Gefangniss zu 
W^insperg beobachteten Erschemungen. *Für die 
\virkliche Existenz solcher Geisterwesen wie hier die 
Somnambule solche zu sehen behauptete, beweisen 
diese • Erscheinungen freiUch so lange noch nicht, 
als nicht gezeigt ist, dass zwischen den gewöhnU- 
chen Ursachen jener Töne, als mechanischen Stoss 
von Menschenhänden u. dergl., auf der einen, und 
wirklichen GespensterA auf der andern Seite, keine 
anderweitigen möglichen Ursachen mehr inne liegen 
können; eine Untersuchung, welche sich immer drin- 
gender als Aufgabe iler höheren Physiologie und 
Pneumatologie hinstellt. 
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Balle ^ b. Schwetschke u. I^ohn: Handbuch des 
Wlssenswurdigsten aus der Naiur und Geschichte 
der Erde und ihrer Bewohner^ von Dr. Lud. Goiif. 
Blanc^ Domprcd. u. Prof. zu Halle. 3tc verb. vu 
verm. Aufl. Ausgabe in Heften. Zum Gebrauche 
beim Unterrichte in Schulen u. Familien, vorzügL 
für Hauslehrer auf dem Lande, so wie zum Selbst- 
unterrichte. Mit erläut. Abbildungen. 1837. I.Thl. 

' Die allgemeine Einleitung, die pyren. Halbinsel, 
Frankreich, das brit. Reich, die Niederlande, die 
Schweiz u. die Skand. Halbinsel. 560 S. U. ThL 
Deutschland, Italien, Griechenland,. Türkei und 
Ionischen Inseln. 564 S. III. Thl. Russisches 
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Amerika, nebst vollständ. Register über alleThle. 
682 S. gr.8. (Mit Atlas jeder Bd. IRthlr. 18 gGr.^ 
ohne Atlas 1 Rthlr. 6 gGr.> 
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eher die Absicht bei der Ausarbeitung dieses 
schätzbaren Handbuches sprach sich der Vf. in der 
Vorrede zur Isten Auflage dahin aus, Lehrern an hö- 
heren Bürgerschulen und Gymnasien, vorzuglich aber 
Hauslehrern ein Hülfsmittei zu reichen , welches ih- 
nen in gedrükügter Kurse das gewährte, was sie aus 
vielen Büchern mühsi^ii zusammensuchen JuussteD, 
deren Ankauf ihnen oft nicht zu Gebot stehe. Auch 
wollte er den gebildoten St|aden, Frauen und Män- 
nern, Gelegenheit bieten^ dem Majori an Länder«* 
und Völkerkunde leicht und angenehm ablfeuhelfen« 
Die Erreidiung dieser Absieht beweist der bedeutende 
Absatz , der Inhalt und die Behandlungsart des geo- 
graphischen Stoffes, die Benutzung der neuen FW* 
schungen und alles Wisseaswürdigen und das Er** 
scheinen in der 3ton Auflage, für deren Ausstattung 
bei sehr massigem Preise die Verlagshandlung sehr 
viel gethan hat. 

. Charakter, Plan und Bestimmung des Handbu- 
ches sind sowohl aus jener Vorrede, als aus dem Ge- 
brauche und Nutzen fiir die Besitzer bekannt; Ref. 
. bezeichnet daher dasjenige bloss genauer, was Ver- 
liesserungen erhielt. Der Vf. giebt sie- in der Vorredp 
A, L. Z. 1839. Erster Band. 



2U dieser 3ten Auflage selbst an, worauf Ref. ver- 
weiset. Hieraus entnehmen die Besitzer der früheren 
Auflage die Zueätze und Verbesserungen, Aus der ■ 
Darlegung des Ideengange« lerne» andere Leser den 
reichhaiageB Stoff des Buches kennen und überzeu- 
gen sich von der Gediegenheit der Mitäieilungen. Hier 
und da macht Bef. aus seinen geegrapfaischen Studien 
auf Gesichtojpunkte und Ansichten aufmerksam, nach 
welchen für Nachträge oder für eine 4te Auflage 
welche der gediegene und reiche Inhalt nebst dem ii! 
der neuesten Zeit für das geographische Studium rege 
gewordene Interesse bald veranlassen, Zusätze und 
Verbesserungen sich ergeben dürften. 

Der Vf. erklärt sich weder für den analytischen 
noch für den synUietiseheu Weg, obgleich seit der 
Erhebung der Geographie zur Wissenschaft durdi 
Riiier's grosse Leistungen ihre Bearbeitung einen ver- 
änderten Charakter erhielt. Aus den früheren An- 
sichten hat sich die politische Geographie durch meh- 
rere Vertheidiger, z. B, Volger erhalten und geltend 
gemacht Neben ihr hob sich die kultui^eschichtllche 
und naturkundliche Bearbeitung her\*or und in diesen 
drei Behandlungsweisen bewegen sich die geographi- 
sdien Lehr- und Handbücher., Der Vf. huldigt vor- 
züglich der ersten und sclnveift mittelst der histori- 
schen Notizen einzelner Länder in die 2te, die kultur- 
geschichtliche, über, wobei er von der naturkund- 
lichen weniger Gebrauch macht, was Ref. nicht ganz 
bilügt, da aus den Vergleichungen sich meistens die 
anschaulichsten Resultate ergeben, jwclche bleibend 
sind* ' ■ 

Die gesehichilichon Notizen wurden wenig ge- 
ändert ; jede andere Beziehung aber erfreur sieb 
vieler Zusätze, Berichtigungeu und Verbcsserungen. 
Der Vf. hat alle besseren Werke fleissig benutzt und 
wurde von vielen Seiten unterstützt; einheimische 
Gelehrte berichtigten seine Angaben und die ihm fa;ät 
von allen Theilen Deutschlands zugekommenen Be- 
richtigungen benutzte er gewissenhaft Gebirge und 
Flüsse vervollständigte er und auf richtige Aussprache 
und Betonung fremder Namen verwendete er die 
grüsste Sorgfalt. Die Literatur mancher Volker be«* 

Bbb 
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handelte er sorgflUliger und voUslftodiger, ohne Ver- 
grossorung des Baches durch Orumamen. Er will 
weder eine voUstindige Geographie, noch eine ge- 
naue Statistik der L&nder, sondern das geben, was 
ein gebildeter Reisender von einem Lande in den 
Hauptbesiehungcn nothig hat Alle statistische Noti- 
zen übcir Einwohner, Viehstand .n. dgl. hielt er streng 
entPemt; dagegen verschafite er sich von den Oert- 
lichkeiten, welche ihm der Berücksichtigung und Dar- 
stellung würdig schieaen, eine klare Anschauung^ 
weswegen die grossen Städte Lomfof», Paris j Rom 
u. a. höchst ausfuhrlich beschrieben sind, worin ihm 
jedoch nicht gans beiaustimmen ist, weil dergleichen, 
OertUchkeiten sich oft verändern, wie sich an man- 
chen Stellen des Buches zeigt, und wie selbst manche 
dem Vf. früher gegebenen Winke beweisen, die er 
aber darum nicht beachtete, weil sein Buch mehr eine 
Reisebeschreibung seyn solle, und an dem Zwischen- 
räume von wenigen Jahren nicht viel liege. Diese 
Ansicht theilt jedoch Ref. nicht, weil es ihm sehr ge- 
wichtvoll erscheint, hur das Neueste und Richtigste 
zu geben, etwaige Zweifel und Unrichtigkeiten zu 
entfernen, und die Kenntniss fremder L&nder mög- 
lichst SU erweitern. 

Neu und sehr willkommen sind die Charten, 
^velche die Brauchbarkeit und den wisisenschaftlichen 
Werth des Buches sehr erhöhen. Der früheren Rea- 
lisirung dieses Vorhabens standen, manche Hindemisse 
entgegen. Das im Buche Aufgenommene und auf 
Charten Darzustellende enthalten sie, was oft die be- 
bten und kostspieligeren Charten nicht geben, weil 
bliese oft mehr das Interesse des Augenblickes, als 
die Oeschichte der Länder im Auge haben. Diesen 
ailgememen Bemerkungen fugt Ref. hier und da be-. 
«ondere bei, welche für etwaige Verbesserungen 
dienen und stets grössere Vollkommenheit erzielen 
mögen. 

4 

In der aligemeinen Einleitung S. 15— IM theilt 
der Vf. das VITisseuswertbeste aus der mathemati- 
schen und physikalischen Geographie mit, übersieht 
aber die Begriffserklärung, die Eintheilung und Hülfs- 
wissenschaflten, das Verhältniss der Erde, zu unserem 
Sonnensysteme, die einleitenden Betrachtungen über 
Fixsterne, Planeten und Cometen und die auf die 
Erde zu übertragenden Punkte, gerade und krumme 
Jiinien. Möge hierauf die geeignete Rücksicht ge- 
nommen werden! 

Für die Gestalt der Erde giebt es Beweise aus 
der WAbrschehilicbkeit und aus der Physik und Ma- 



thematik ; beide vermisst man ; ahnKch verhUt es sieh 
mit den Gründen für die Achsenbewegung. Der Meer- 
horizont, die Bestandtheile nebst Inhalt des Globus, 
seine Constniction , sein Gebrauch für Behandlung von 
Aufgaben, die Verfertigung von Landcharten und an- 
dere Gegenstande sind entweder gar nicht oder mir 
sehr aligemein und sparsam berührt 

Die Luft enthält auch Kohlen - und Wasserstoff; 
die übrigen Substanzen sind zufallig; die Reduktion 
der verschic^denen Thermometerskalen ist nicht be- 
rührt. Die Elektrometeore sind von den leuchtenden 
Phänomenen zu unterscheiden, weil sie auch trübend 
sind, wonach also die atmosphärischen Erscheinungen 
in 4 Klassen zerfallen. Das Unentbehrlichste über 
Passate und Mousaons , über Westwinde der gemäs- 
sigten Zone und über andere Gegenstände der Meteo- 
rologie sollte nicht fehlen. Die Benutzung des Lehr- 
buches der Meteorologie von Kämiz und die Angaben 
von Dove bringen viele sehr lehrreiche Notizen in das 
Handbuch und unter ein grösseres Publikum. Es 
giebt auch SüdUchter; für sie spielen Magnetismus 
und Elekricität eine wichtige RoUe ; der Höhenrauch 
entsteht aus dem bekannteu Moorbrennen, ist also 
seiner Natur nach bekannt und nicht Sonnenrauch zu 
nennen. Thau ist nicht immer ein Verkündiger von 
heiteren Tagen und eine Folge der Ausdünstung und 
der hierdurch erzeugten Ai>kühlung der Köiper. Auch 
thaut es hur bei heiterem Hinunel; die Theorie von 
Weih giebt gründliche Belehrung. 

Dem Seewasser steht das Landwasser entgegen ; 
die eigenthümUchc Farbe des Wassers ist grün und 
in reinen Landseen zu sehen. Bei der Ebbe und Fiuth 
wirkt auch die Anziehung der Sonne. Die Korallen 
scheiden keine hörn-, sondern kalkartige Materie aus, 
welche schnell erhärtet und die Korallenfelsen bilden 
hilft. Die Eintheilung der Seen in solche, welche 
Flüsse aufnehmen und entlassen u. s. w. , nebst vielen 
hydrographischen Momenten ist nicht bemerkt Das 
Wichtigste aus der Stereographie theilt der Vf. unler 
der Aufschrift ^^das feste Land" mit. An GeUrgen 
unterscheidet man Vorberge, Mittel - und Hochge- 
birge; der Hauptcharakter derUebergangsgelrirge be- 
steht in der Niederlage der Metalle und in den Ver-> 
Steinerungen. Die Vulkane sind Central - und Reihen- 
vulkane; die Erschütterungen erfolgen horizontal, 
vertical und wirbelnd. Die afrikanischen Wüsten un« 
ierscheiden sich durch ihre Oasen von den asifliisdien. 
An der Veränderung des Klima's der Länder haben 
die Verheerungen der W<^^der den meisten Einfluss. 
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aOgenidne Beasiehung des Mensehen zur Erde^ 
der Binfloss des gemässigten Himmelsstriches auf das 
Menschengeschlecht; dieÜebereinstimmung zwischen 
Erde und Menschengeschlecht, zwischen Geographie 
und Geschichte und andere vergleichende Momente 
sollten hervorgehoben s^yn. Hierbei verdient der 
Einflnss des Klimas, des Bodens, der Obeirflächen- 
formen und Landfesten auf die Eigenthümlichkeiten 
der Nationen und die Rückwirkung der Menschen auf 
die Erdfläche besondere Berücksichtigung,' um die 
Vorzüge der Einleitung vor vielen andern Werken 
ähnUcher Art zu vermehren, ' 

\ 
/ 

Die geographisch -geschichtlichen Darstellungen 
beginuen mit Europa überhaupt nach den im Titel be- 
zeiehneten Ländern« Die Entwicklung der Vorzüge 
und Aeß Charakters unseres Welttheils mittelst allge* 
meiner Uebersicht und Vergleichung mit den übrigen 
Welttheilen würde den Leser überzeugt haben, dass 
uoser, wiewohl kleinster und einförmiger Welttheil 
zwischen den Extremen eine mittlere Stelle und die 
höchste Entwickelungsstufe der Continentalform ein- 
nimmt; dass die gleiche Vollendung aller Theile dem 
Ganzen den Charakter der vollkommensten Ueberein- 
stimmung giebt, und sein etwas beschränkter Raum 
dem Menschen die Kraft giebt, sich über den Boden 
zu erheben, und stets gesitteter zu werden. Eine 
Parstellung des Charakteristischen der Flüsse, Meere 
und Küstenentwickelung, der Gebirgszüge und Ein- 
theilung, der drei Hauptvölker und andere allgemeine 
Gesichtspunkte würde Ref. vorausgeschickt und da- 
durch Wiederholungen bei einzelnen Ländern ver- 
mieden haben. Der Vf. befolgt diese Ansicht nur 
theilweise und würde viel Raum erspart haben, wenn 
er die Naturerzeugnisse stets nach allgemeinen Ge- 
sichtspunkten mitgetheilt hätte. 

Die Grenzen, Gebirge und Gewässer der pyre- 
niischen Halbinsel bespricht er belehrend und inter- 
essant. (SL 181 — 135.) Wegen des Flächeninhaltes 
und der Einwohnerzahl Portugals herrschen DilFeren- 
isen ; einige Geographen geben für jenen 1900 Q. M., 
andere 1960; für diese S,600,000, andere 3,500,000 
und Hoffmmm giebt jene zu 177S Q. M. diese zu 
^300,000 an. Die Ursache des heisseren Klima's als 
in Spanien liegt in der niederen Lage. Der Charak- 
ter der Spanier ist nicht getreu geschildert ; das Volk 
ist nicht tolerant, da es seine Kirche für weit erhaben 
über. die aller katholischen Länder, die Protestanten 
für keine Christen und das Wort 97 Protestant'* für 
einen Schimpf hält. Die Feinheit, Verständigkeit und 



Zurückhaltung, die Lebendigkeit, Prachtliebe und d^r 
gastfireie Edelmuth mögen Erbtheile maurischer Sitten 
seyn ; den heimatlichen Boden lieben die Spanier be- 
geistert; ihr Naüonalstolz ist fiir Fremde abstossend 
und giebt ihnen das Gefühl von eigenem Werthe, Hoheit 
und Selbstachtung, welche vor Gemeinheit bewahrt 
u. dergl. Sprache , Literatur und Geschichte sollten 
eigens behandelt, also das Politische und Topographi- 
sche nicht eingeschoben seyn. Ueber die Inquisition 
liest man Abscheu erregende Bemerkungen , wonach 
z. B. seit Einführung ihres Tribunals bis zur Aufhe- 
bung 34,3811 Menschen lebendig verbrannt wurden. 
Aus den geschichtlichen Angäben überzeugt man sich 
von den Ursachen des Sinkens. 

Für allgememe Beziehungen Frankreichs (S. t95 
bis S91) vermisst man viele Momente-, z. B. dass sein 
Klima den Uebergang von Mittel - zu Süd - Europa 
macht; dass es das beste Wein- und Obstland ist und 
eins der ersten Länder wäre, wenn es Deutsche mit 
ihrem Fleisse bearbeiteten; dass es für seine Bevöl- 
.kerung nicht Getreide genug pflanzt; dass es weniger 
Landwasser hat als Deutschland u. dergl. Dagegen 
findet man das Topographische sehr gut beliandelt. 
Die Beschreibung von Pari» versetzt den Leser gleich- 
sam an Ort und Stelle. Hinsichtlich des Handels fehlen 
die Angaben über den Betrag der jährlichen Ausfuhr - 
und Einfuhrartikel und hinsichtlich des Zustandes der 
allgemeinen Bildung ist zu ergänzen, dass bei den 
ausgezeichneten Gelehrten in einzelnen Wissenschaf- 
ten, in vielen Gebieten unter SO und 30 Menschen 
kaum zwei lesen und schreiben können und unter dem 
Volke grosse Unwissenheit herrscht. Die geschicht- 
lichen Notizen bilden einen interessanten Theil der 
Darstellungen. 

Das britische Reich (S. t9S— 387) ist gleich 
ausführiich behandelt ; Klima und physischer Charak- 
ter des Landes bedürften aber einer umfassenderen 
Erörterung. Der beständige Kampf und das Hin- , 
und Herziehen der Wolken verschleiert den Himmel ; 
das, Gleichgewicht zwischen Land und Meer ist auf- 
gehoben ; die N^tur bereitet sich zur Bildung Ameri- ' 
ka's vor und Grossbritannien führt Europa so nach 
Amerika, wie in Griechenland die asiatischen Formen 
in europäische sich verwandeln. Kein Land ist voh 
Busen so zerschnitten und hat so viele Verengerungen 
und Halbinseln als jenes; im November sind Wälder 
und Wiesen noch grün; das Vieh bedarf keiner Win-^ 
terstallung und weidet im Freien; gleich mild sind die 
Sommer und wegen der feuchten Luft pranget das 
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liand stets in frischem Grünu Diese und andere Dinge ^ 
verdienen genauere Schilderung. Eisenbahnen und 
Kanäle sind ausgedehnter als der Vf. angiebt. Be- 
triebsamkeit undHakidel erfordern nähere Erläuterung^ 
da sich z. B. die Baumwollenspinnereien seit 10 bis 
SO Jahr* unglaubUch ausdehnten. Alles Andere ist 
treffend behandelt ; die Beschreibung LfmdorCs nimmt 
17 Seiten ein. 

Die Niederlande (S. 388—435) sind nur in der 
Topographie getrennt; einen belehrenden Platz wur- 
den Bemerkungen gefunden haben ^ in wie fem beide 
Reiche denUebergang von Deutschland zu Frankreich 
bilden 9 von zwei im Charaktei!^ ganz verschiedenen 
Völkern bewohnt sind^ also einem Oberhaupte nicht 
länger gehorchen konnten: in wie fem Holland der 
germanische und wichtigste^ Belgien der franzosische 
Theil und jenes die Fortsetzung der westphälischen 
und hannoverischen Tiefebene ist; in wie fem die Hol- 
länder als Niederdeutsche zu denjenigen Völkern ge- 
hören j auf welche die Natur den grössten Einfluss 
' ausübt, also ihre Geschichte mit der des Bodens eng 
Verbunden ist u. s. w. Boden, Klima,, Gewässer, 
Bauart, Produkte, Topographien, dgl. sind sehr gut 
behandelt ; die Trennung der Geschichte von der Li- 
teratur ist nicht zu billigen, weil der kulturge- 
schichtliche Charakter beider Reiche nicht klar her- 
vortritt. 

i,Bie,FortBetzunff folgf) 

ANTHROPOLOGIE.. 

Berlin, b. Ferabach jun. : Selma^ die jüdische Se^ 
herin. Von Dr. M. Hlener u. s. w. 

CBe.schtuss von Nr. 470 
Das ber^ts Angeführte kann uns darauf fuh- 
ren, mit Wenigem noch schliesslich dei* Stellung 
zu gedenken, welche der Vf. des unsrer Beur- 
theilung vorliegenden Buches zu dem Inhalte des- 
selben genommen hat Derselbe ist nicht, wie dies 
sonst gewöhnlich ist, zugleich der magnetisiren- 
de Arzt, sondem der Bruder der Kranken; über- 
haupt kein Mediciner, und war vor der Anwendung 
des Magnetismus auf seine Schwester ohne genauere 
Kenntniss desselben. Wenn wir deswegen bei ihm 
manche derjenigen Kenntnisse und Aufschlüsse ver- 
missen, welche wir von einem Manne des Faches, viel- 
leicht bekommen haben würden : so hat dagegen der 
Vf. durch genaues stenographisches Nachschreiben 
der Reden der Hellsehenden, überhaupt durch fleissige 



Beobachtung, jene Mängel auf einer andern Seite au 
ersetzen ^ewusst. Im Wiedergeben des Thatsächll- 
chen trägt sein Bericht durchaus das Gepräge der 
Wahrheitsliebe; wie auch der Charakter der Schwe- 
ster und überhai/pt der Geist der Familie, auf deren 
Boden die Begebenheit vor sich geht, als äusserst 
achtungswerth erscheint* Sein Urtheil über die That- 
Sachen dagegen will der Vf. ausdrücklich nur als Mei- 
nung eines Individuums genommen wissen (Vorr. S.IV). 
Mit Recht; denn dieses Urtheil ist im Ganzen er-^ 
staunlich jung. Der Vf. hat zum erstenmal eine Sem- 
nambule gesehen, und meint nun den Schleier der 
Isis gelüftet, seinen frühem Bemühungen um die 
Schale gegenüber jetzt des Kerns aller Wahrheit sich 
bemächtigt zu haben. Die Hellsehende erklärte die 
schleunige Herausgabe dieser Schrift für heilige 
Pflicht gegen die Menschheit, und der Herausgeber ' 
glaubt nun die höchsten Interessen der Menschheit zu 
betreiben, sein Buch soll dem hoffnungslos Darnie- 
derliegenden ein Führer zur Quelle der Gesundheit, 
dem Verirrten ein hellglänzender Leitstern seyn, und 
wehe den sinnlichen Lebemännern, den grauen Sün- 
dern, welche an die neue Oflenbarung nicht glauben! 
(Vorr. u. S. 63. 131 f.). Wir. kennen diesen jugend- 
lichen Taumel, der sich nur durch die allmählige Ein- 
sicht in die wahre Natur des Inhalts solcher angebli- 
chen Offcnbamngen abkühlen kann. „Allvater! — 
betet die Schlafwachende z. B. — Grossmächtiges 
Wesen! Vater, Regierer aller Cireaturen! Wie sehr 
danke ich dir! Deine Wege sind unerf erschlich wie 
deine ^Rathschlüsse! Du bist ^Uliebend, allwissend 
und aUgerecht!" (S. 43.) Und zur Offenbarung sol- 
cher Wahrheiten, die zu den jedem Kinde geläufigen 
religiösen Vorstellungen gehören , sollte es einer Se- 
lierin bedurft haben 1 Oder werden die Menschen et- 
wa künftig tugendhafter leben, sich vor den Schredi- 
nissen der Ewigkeit mehr in Acht nehmen, weil es im. 
vorigen Winter in einem Hause zu Berlin auf ge- 
heimnissvolle Weise gepoltert und das Licht ausge- 
putzt hat? Im Gegensatz gegen die besonnene Selbst- 
beschränkung des Arztes ist der Herausgeber in dea 
gcw^öhnlichen Fehler der Erzähler soldier Krank«- 
heitsgeschichten gefallen: er hat die medieinisch -an- 
thropologische Wichtigkeit seines Gegenstandes sur 
religiösen, und damit sein Buch, statt zur emsteiji' 
Lectiire von sachverständigen Männern, mua Er- 
bauungsbuche rührimgslustiger Frauenzimmer ge- 
macht Strauss. 
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Hallk, b. Schwetschke u. Sohn: Handbuch de» 
WistenawSrdigrten aut der Natur und Getckickte 

- der Erde und ihrer Bewohner von Dr. Lud. Gottf. 
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^ie Schweiz (S. 435 — 499) ist geographisch aicht 
genau bestimmt/ aber in jeder anderen Beziehung 
vortrefflich beschrieben; ihre Naturschdnheiten tre- 
ten klar vor dia Seele und die Angaben verschaffen 
die genaueste Kenntniss. Grössere Kürze in der 
Schilderung der Alpenästa^ des Ursprungs der jetzi- 
gen Bevölkerung, der Aehnlichkeit des Volkscharak- 
ters mit dem der Nachbarstaaten u. dgl. würde eine 
Ausscheidung von Nebensachen und ein Hervorheben 
der Hauptmomente zur Folge haben. Die Flächen 
mancher Kantone^ ihre Volksmenge, politische Ein- 
richtung und besondere Merkwürdigkeiten giebt der 
Vf. nicht sorgfaltig und genug an. Ref. deutet bloss 
ituf Zürich und Bern hin; jener hat 40 bis 45 , dieser 
gegen 170 Q. M. , wofür der Vf. dort nur 32 Q. M. 
angiebt. Ltizern umfasst keine 87^ sondern 36 Q. M. 
mit etwa 117,000 Einwohnern u. s. w. Diese und 
andere Momente erfordern gründlichere Erörterungen^ 
welche besonders den geschichtlichen und literari- 
schen Beziehungen zu Theil \vurden und selbst dei^ 
Sachkenner anziehen. 

Die skandinavische Halbinsel (S. 500—560) be- 
seUiesst den Isten Theil. Dasa Dänemark die euro- 
päische Halbinsel, eine grosse Tiefe|>ene und der 
schmälste, verlängertste und einförmigste Theil Nord- 
europa's ist, Norwegen und Schweden mit den briti- 
schen losehi viel Uebereinstimmendes Eiaben, aus Ge- 
birgen und Hochebenen bestehm, Spanien entspre- 
chen und andere Vergleichungen von Eigenthümlich-« 
keiten sollten nicht fehlen, weil hieraus höchst lehr- 
rsiehe Gesichtspunkte für eigene Studien sich er- 
geben. Dänemark entspficht Italien, ist geographisch 
ran Deutschliad abhängig und die Geistesentwicke'- 
hing seiner Bewohner aut der dos deutschen Volkes 
Am L. Z. 1839. Erster Banä. 



eng' verbunden. Es besteht aus einer von Sand und 
Thon gebildeten Tiefebene mit mehr als 50 kleinen 
Seen u. s. w. Das Besondere ist lobcnsw^erth bejban« 
delt, bietet viele Verbesserungen und Erweitemngen 
dar und maeht das Nachlesen stets interessant In 
das Einzelne kann Ref. nicht eingehen, ohne seine 
Anzeige zu weit auszudehnen. 

Im 2ten Theile beginnt der Vf. mit Deutschland 
(S. 1 — 244), worunter er zur Ersparung des Raumes 
und Vermeidung der Wiederholungen nicht bloss die 
zum deutschen Bunde geliörigen Länder, sondern 
auch die österreichische und preussische Monarchie 
in ihrem ganzen Umfange hegreift Die Frage , was 
deutsches Land sey, wird von den Geographen zwar 
verschieden beantwortet, allein der Vf. nimmt auf 
diese Ansichten keine besondere Rücksicht, sondern 
geht seinen eigenen Weg , welcher zuerst mit Gehirn 
gen, Boden und Klima, dann mit Gewässern, Pro- 
dukten nebst ihrer Benutzung, mit Fabriken und 
Handel, mit Einwohnern, Sprache, Verfassung, Ge- 
schichte und Literatur bekannt macht . Das Ge- 
schichtliche nimmt gegen 64 Seiten ein und enthält 
die Hauptmomente und Thatsachen^ woran sich das 
Besondere knüpft Der Vf. lässt sich selten in Re-> 
flexionen ein, sondern giebt jene. meistens^ wie sie 
sind und verschaff't dem Leser eine lehrreiche Ueber- 
sicht, die er durch eigenes Studium ausdehnen kann. 
Er beginnt mit den alten Deutschen und fuhrt, die 
aUmählige Entwickelung bis zur neuesten Zeit, mit 
besonderer Hervorhebung der Reformation, welche er 
nach ihrem Charakter^ nach ihren Folgen u.s. w. dar- 
stellt und in einer wohlbemessenen Kürze bespricht, 
ohne in das Dogmische selbst einzugehen und Ge- 
genstände einzumischen, welche nicht hierher ge«» 
hören. ' 

Das Geographische beginnt mit der alten Ein-* 
theilun^ Deutschlands in 10 Kreise , welche seit den 
Zeiten Marimilians L bis zur Auflösung des deut- 
schon Reichs bestanden und. in mancher Beziehung 
noch jetzt merkwürdig sind. Nach diesen allgemei- 
nen Angaben folgt dio preussische Moiiarebie hm* 
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sichtlich ihrer Lag^e^ Grösse^ ihren Grenzen^ ihrer 
f Iqrsischen BesdiaQbnheit^ VerAuisiing ntiA 'Entste- 
hung aus den verschiedenen Erwerbungen und endlich 
nach ihrer Eintheilung in 8 Provinzen und 25 Regie* 
rungsbezirke^ deren jeder wieder in einzelne Kreise 
zerfällt^ welche aber nicht angegeben werden, ob- 
gleich die Kenntniss ihrer Anzahl von Interesse ist 
Die Gesammtsumme aller Kreise beträgt 326; die mei- 
sten Kreise haben Breslau , 'Königsberg y LiegniiZj 
Posen und Frankfurt ; der erste hat ihrer «t u. s. w. 
Nach einigen allgemeinen Bemerkungen- über die Pro- 
vinzen werden die wichtigsten Städte kurz angegeben 
und mancherlei besondere Notizen mitgetheilt. Aehn- 
lich werden alle übrigen Staaten behandelt , für de- 
ren Mittheilungen man jedoch etwas vorsichtig seyn 
muss. .So "ist für Baiern die neue Eintheilung in 
Oberbaiern , Niederbaiem , Pfalz , Oberpfalz und Re- 
gensburg, Oberfranken, Mittelfranken, Unterfranken 
und Aschaffenburg, Schwaben und Neuburg, welche 
im November 1837 gemacht wurde, nicht berührt; 
fehlt -die Eintheilung in Landgerichtsbezirke und fin- 
den sich bei Angaben für Städte viele Unrichtigkeiten. 
Mäneke» liegt gegen 1700 und nicht 1568 F. über 
dem Meere; Lanäshut behielt nach der Verlegung der 
Universität nach München kein Forstinstitut, das es 
nicht einmal hatte, sondern erhielt ein Lyeeum von 
zwei philosophischen Kursen, das jetzt aufgehoben 
ist. iDas Residenzschless zu Aschaffenburg gehört 
nidit dem Kronprinzen; das Thal daselbst ist kein 
Lustschloss, sondern eine die halbe Stadt umgebende 
Gartenanlage und die Fasanerie enthält gar keinen 
Garten, da sie ein blosser Wald ist. Aehnlich ver- 
hält es sich mit vielen anderen Angaben in anderen 
Ländern , welche der Vf. besser hätte sichten sollen. 

Der Raum dieser Blätter verbietet mehrere sol- 
cher Verbesserungen auch bei anderen europäischen 
Ländern namhaft zu machen und auf zuverlässigere 
Quellen hinzudeuten. 

Dem Vertrage des Vfe. sey übrigens kern Vor- 
wurf genmcbt , da er sich durch Klarheit, Umfassend- 
heit und Bestimmtheit auszeichnet ; nur sey der 
Wunsch ausgedrückt, derselbe möge sich mehr der 
naturkundlichen Methode annähern und den verblei- 
chenden Ansichten Riiier*s anscKRessen. Dieser 
Wunsch ist um So leichter zu befriedigen, als in 
den allgemeinen Uebersichten des Vfs. darauf Rück- 
sicht zu nehmen ttfi und auf diesem Wege ein leben- 
diges BiW' vom Lande und von den Bewohnern ge- 
vrevinen wurde. 



Die folgepden Mittheilungen betreffen Asiens zu- 
erst findet man aligemeine Notisen 'über I^a^er, Qren»- 
zen und Grösse , über Gebirge und Gewässer S. 95 ^ 
107, worauf die einzelnen asiatischen Staaten ven 
S. 108. — 309 folgen. Ob Asien gerade der' grösste 
Welttheil sey, ist nicht entschieden; wenigstens hält 
Ref. Amerika für gleich gross. In der allgemeinen 
Uebersicht vermisst er verschiedene Gesichtspunkte^ 
welche mit dem Charakter des Landes als Ganzes be- 
kannt machen und es namentlich als eine dichte^ nach 
Länge und Breite sehr ausgedehnte und von einem 
unermesslichen Oeeane umgebene Landfeste, ohne 
Binnenmeer, welche in sehr verschiedenartige^ ge- 
sonderte Theile zerfallt und alles darbietet, was die 
Natur an Reichthum, Pracht und Gegensätzen auf- 
zuweisen hat, charakterisiren, welche an ihm zwei 
Hochebenen , die Mongolei und Iran und sechs Tief* 
länder, nämlich das chinesische, indochinesische, in- 
dische , tartarische und syrische Tiefland und endlich 
Siani mit Pegu, und eine besondere Eigenthümlich- 
keit der Flüsse und Meere zu erkennen geben. Diese 
Charakterzüge sind zu wichtig und belehrend, als 
dass man sie nicht berührt finden sollte. Es ent- 
springen nämlich auf demselben Hochlande zwei 
Ströme, meistens auf entgegengesetzten Abhängen, 
-haben daher Ahfangs entgegengesetzten Lauf; aHein 
ein Fluss durchbricht ein Gebirg, nähert sich dem an- 
deren, vereinigt sich entweder mit ihm , oder ergiesst 
sich in geringer Entfernung von ihm in dasselbe Meer. 
In den hierdurch gebildeten Mesopotamien entwickel- 
ten sich bekanntlich die erstem gesitteten Völker der 
Erde ; an ihren Ufern bildeten sich oflP wetteifernde 
und feindliche Staaten, wie der Tigris und Euphrat, 
der Ganges und Burremputer und andere Doppelflosse 
beweisen. 

Grosse Gegensätze bildet das Klima, so dass 
Asien, beinahe ganz in der gemässigten Zone ge- 
legen, nur die tropische Hitze und die PolariuUta 
kennt. Hinsichtlich des Pflanzeswxichses bietet keine 
Landfeste ähnliche Gegensätze dar, welche nicht bloss 
zwischen Norden und Süden , z. B zwischen Sibirien 
und Indien, sondern auch zwischen Osten und We- 
sten, z. B. zwischen Indochina und Arabien^ zwiscbeu 
China und Persien, zwischen der Mantschurei und 
Tartarei sich darstellen. Auch die ^Gesclnriito der 
Entwickelung bietet zwei Klassen, die sich entgegen^ 
stehen, dar^ denn sie umterseiieidet aaentwiok0ile 
nnbeweglich in ihrem willen Zustande hebarreni/B^ 
z. B. die Sibirier, MantschuMii^ Motten, Tutaren 
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ttid Bedumenaraber and entwickelte, aber im ihrrai 
gesitteten Zustande unbeweglich verharrende Völker^ 
S.B. die Chinesen^ Indier^ Perser und Araber^ welche 
flugleich die vier grossen geschichtlichen Völker 
Asiens sind. Während erstere Nomaden^ ^^g^^y Fi- 
scher oder Hirten^ muthige und th&tige Krieger sind 
und meistens die Einfachheit und Reinheit der patriar- 
chalischen Sitten erhalten haben ^ entwickelten sich 
diese unter dem Einflüsse der Natur, welche sie aber 
auch wieder unter ihren unwandelbaren Gesetzen 
festhUt, sind die Sklaven ihrer heftigen Leidenschaf- 
ten, Despoten unterworfen , verderbt, verweichlicht 
und die Beute nomadischer Nachbarvölker. Die asia- 
tischen Völker stehen vereinzelt, sind durch un&ber- 
steigbare Gebirgsketten und Mangel an Strassen ge- 
trennt und erhalten so den Charakter ihres Landes. 
Sie stehen noch unter dem Joche der Natur, wovon 
sie bloss durch das Christenthum befreit werden, wo- 
sa der Anfang bereits gemacht ist. 

Doch Ref. bricht von diesen allgemeinen Bemer-p 
kungen ab , welche er in der allgemeinen Uebersicht 
berficksichtigt wünscht und begnügt sich auf einzelne 
Hauptgesichtspunkte aufmerksam gemacht zu haben. 

Ein kurzes Hervorheben derselben würde dem Zwecke 

I 

sehr gut entsprechen und jede zu ausgedehnte Be- 
schreibung ersetzen. Ob der Burremputer am süd- 
lidien Abhänge der östlichen Verlängerung des Hima- 
laya entspringt, ist zweifelhaft; nach den neuesten 
Nachrichten hat er seinen Ursprung auf dem nörd- 
lichen Abhänge dieses Gebirges, läuft südöstlich mit 
dem Gebirge parallel fort und durchbricht in Butan 
das Gebirge, sich dem Ganges nähernd und mit dem- 
selben ein fijosses Delta bildend. Selbst die Zeich- 
nung auf der Karte des zu dem Handbuche gehörigen 
Atlas entspricht dieser Richtung, nur erhält auf ihr 
4ler obere Lauf den Namen Tsampo^ zugleich ist es 
auf ihr unentschieden gelassen, ob dieser Tsampo mit 
dem Burremputer sich vereinigt,' d. h. dieser selbst 
ist, oder in den Irrabaddy geht. Beide Flüsse sind 
in der Karte ostwärts von But^n -plötzlich stark ge- 
zeichnet; nur ihr oberer und mittlerer Lauf sind un- 
gewiss gelassen. Der Vf. will es wahrscheinhch ma- 
chen , der Tsampo sey der obere Lauf des Irrabaddy ; 
dem Ref. dagegen scheint es richtiger zuseyn, den- 
selben für den Hauptflnss des Burremputer anzusehen, 
welcher oberhalb des Jambro - Sees von Laua her- 
unter noch andere Zuflüsse erhält und den letzteren 
Namen annimmt. Auch über andere asiatische Flüsse 
ist man nicht ganz im Reinei 
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Die besonderen Beschreibungen betreffen zuerst 
die asiatische Türkei, d. h. Anadoli, Armenien, Me- 
sopotamien und Syrien ; dann Arabien, Pcrsien, Afr 
gfaanistan, Beludschistan, Ostindien als Vorder- un4 
Hinterindien nebst den Inseln, das chinesische Reich 
und das Kaiserthum Japan, lieber die ältere Ge- 
schichte von Kleinasien sagt der Vf. nicht sehr viel^ 
ausführlicher dagegen bespricht er die jetzige Be-^ 
schaffenheit und die Bewohner des Landes. Ein we- 
sentlicher Vorzug der Darstellungen besteht in der 
Berücksichtigung der alten Benennungen der einzel- 
nen Länderstriche. Armenien und Mesopotamien wer- 
den kurz abgehandelt, wenn gleicli letzteres für die 
alte Geschichte und Geographie höchst wichtig ist. 
Dieser kleine Mangel wird übrigens durch die vor- 
treffliche Schilderung des früheren und jetzigen Zu- 
standes von Syrien vollkommen ausgeglichen. Ref. 
hat noch in keinem geographisch - geschichtlichen 
Werke eine trefflichere Zusammenstellung des Wis- 
senswürdigsten wahrgenommen, als in dem Hand- 
buche des Vfs. ; die neueren Forschungen sind sorg- 
fältig benutzt, Nebensachen völlig vermieden und 
immer nur die Hauptsachen ausgewählt , was um so 
verdienstlicher ist, weil sich in den einzelnen Reise- 
beschreibuBgen so Vieles findet, was nicht zuverläs- 
sig ist. Gleiches Verdienst erwarb sich der Vf. we- 
gen verschiedener Aufklärungen über Arabien, wel- 
ches sowohl in seinem Innern, als selbst an den 
Küsten noch so viel Dunkles und Ungewisses dar- 
bietet, womit die gewöhnlichen Lehrbücher der Geo- 
graphie angefüllt sind. Das Geschichtliche und Lite- 
rarische nimmt viel Raum hinweg, tritt jedoch gegen 
das Geographische etwas zurück, welches in den Aut- 
gaben über die einzelnen Landschaften, deren der Vf. 
sechs aufzählt, viel Interessantes enthält. 

Unter den übrigen Staaten wird Ostindien , wor- 
unter der Vf. die beiden südlichsten in Spitzen aus- 
laufenden Halbinseln Asiens nebst den im indischen 
Oceane zerstreuten Inseln versteht, am Ausführlich- 
sten behandelt. Vorderindien , oder Indien schlecht- 
weg, nennt der Vf. Hindustan; von ihm gicbt er zu- 
erst die allgemeine Beschaffenheit, das Klima und die 
Produkte an, worauf er zu den Einwohnern und ihrer 
Zahl, Abstammung und Sprache, zur Religion und 
zum Geschichtlichen übergeht; letzteres wird mit 
Recht zusammengedrängt behandelt Aus den An- 
gaben selbst tritt nicht hervor, in wie weit statt der 
chinesischen Einförmigkeit hier die grösste Mannig- 
fUtigkeit sich zeigt, jeder Landstrich seine mehr oder 
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weniger stark hervortretenden Eigenthumlichkeiten 
hat und dieses Land allein schon alleiCharaktere des 
Orients in sich vereinigt; in wie fern die Natur er- 
haben, voll Kraft und Leben ist und die Einwohner 
mit ihren dem chinesischen Volke entgegengesetzten 
Charakterziigen sich in vier Hauptklassen , die Prie- 
ster , Krieger, Ackerbauer Gewerbs-und Handels- 
leute und endlich in die Diener der drei übrigen Ka- 
Sten eintheilen lassen. Alles Einzelne schildert der 
Vf. vorzüglich gut mit Benutzung der besten Quellen 
wie sich aus den Angaben über jene 4 Kasten ergiebt 
und namentlich auch die religiösen Beziehungen hin- 
reichend zu erkennen geben. / 

In geographischer Beziehung unterscheidet er die 
vier Präsidentschaften Citlhdia^ AlUihabad, welche 
seit dem Jahre 1835 hinzugekommen ist, Madras und 
Bombay y dann die abhängigen Staaten und endlich 
die unabhängigen. Nebst den vier Hauptstädten je- 
ner werden meistens noch andere wichtigere Städte 
und Provinzen namhaft gemacht, welche zu den Prä- 
sidentschaften gehören. Die einzelnen Notizen, wel- 
che interessante Gegenstände betreffen, gewähren 
eine angenehme Lektüre und verschaffen den Lesern 
genaue Kenntniss von den möglichen Beziehungen. 
Auch unterscheidet er bei den abhängigen Staaten die 
zu jeder Präsidentschaft gehörigen Vasallen und be- 
rührt die Besitzungen der übrigen. Mächte, nämlich 
der Portugiesen, Franzosen und Dänen. Eine wei- 
tere Angabe der Einzelheiten hält Ref. nicht für nö- 
thig , da dieselben aus den älteren Auflagen bekannt 
sind. Zur Ehre und zum Lobe des Vfs. bemerkt er 
aber, dass kaum eine Seite oder eine Provinz sich 
findet, in welcher nicht Verbesserungen vorkommen 
und dass diese es besonders wünschenswerth machen, 
im Besitze der 3ten Auflage zu seyn. 

Hinterindien wird kürzer, daher weniger ausführ- 
lich behandelt, was seinen Grund in dem Umstände 
haben mag, dass die bis zum Sudindien reichende 
Landzunge und die ganze Halbinsel überhaupt bei- 
nahe ganz unbekannt ist. Sie wird durch niedere, 
parallel nach Süden streichende Gebirgsketten gebil- 
det und durch viele, besonders durch vier grosse 
Flüsse bewässert, welche mit einander parallel lau- 
fen, in natürlicher Verbindung stehen, ihr Bett ver- 
ändern, ihre Delta vergrössern und hier eine wahrhaft 
oceanische Natur und ausserordentliche Fruchtbarkeit 
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entwickeln helfen« Die einzelnen Provinzen nebst 
den englischen Besitzungen werden, so weit die Be- 
kanntschaft reicht, geschildert und nach ihren beson- 
deren Merkwürdigkeiten dem lesenden Publikum be- 
kannt gemacht. Die Inseln werden in die vorderiudi- 
sehen, hinterindischen und in die des grossen ostindi» 
sch^m Archipelagus eingetheilt und nach diesen drei 
Hauptgnippen in geschichtlicher und geographischer 
Hinsicht beschrieben, wobei der Insel Ceylon beson- 
dere Aufmeriisamkeit gewidmet wird. 

Das ganze chinesische Reich theilt der Vf. zur 
leichteren Uebersicht in das eigentliche China,, in die 
grosse Tartarei und in die unter chinesischem Schutze 
stehenden Länder. Dasselbe umfasst über %1,000 
Q.M., ist ein mongolischer, buddhistischer, ganz ab- 
gesonderter Staat, dessen physisches Element zwi- 
schen dem Hochlande mit seinen Nomaden und dem 
Tieflande mit seinen gebildeten aber verderbten und 
entnervten Bewohnern einen entschiedenen Gegensatz 
darbietet. Obgleich der Vf. auf die verschiedenen 
Charaktere der Abdachungen hinweiset, so treten die 
einzelnen Unterscheidungsmerkmale zwischen dem 
Hochlande und der sogenannten Mantschurei, oder 
dem Systeme des Amur nicht klar hervor. Das ei^ 
gentliche China hegt zwischen SS und 40 '^ der nördl. 
Breite und zerfallt wieder in das Alpenland, Tiefland 
und Südchina. Interessant sind, die über die Chine- 
sen mitgetheilten Notizen; das Topographische nimmt 
nicht viel Raum ein, da die verschiedenen Provinzen 
nicht aufgezählt, sondern nur die grösseren Städte 
angegeben sind. 

Die unter chinesischem Schutze stehenden vier 
Staaten, Tibet, Butan, Korea und die Likeio - Inseln, 
endlich die freie Tartarei nebst dem Kaiserthum Japan 
mit seinen verschiedenen Inselgruppen machen den 
Beschluss der Beschreibung der asiatischeu Staaten. 
Am Schlüsse erwartete Ref. eine allgemeine verglei- 
chende Hinweisung der Charaktere Asiens und seiner 
Bewohner auf Europa, weil hierdurch die Vorzüge 
unseres Welttheiles und die Herrschaft der Europäer 
über \iele asiatische Staaten, zugleich aber auch die 
Gründe der grösseren Entwickelung Europa's klarer 
hervorgetreten wären. Ref. kann daher den Wunsch 
nicht unterdrücken, es möge bei der nächsten Auf- 
lage dieser Gesichtspunkt ins Auge gefasst und auf- 
merksamer behandelt werden. 
$s folgt.") 
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on Audrulien (S. 310—335) ist in geschichtlicher 
Beziehung nicht viel zu sagen, weil erst seit dem 
gegenwärtigen Jahrhunderte sowohl das Hauptland 
mit seinen zunächst gelegenen Inseln ^ als der eigent- 
liche australische Archipel mit besonderer Aufmerk- 
samkeit betrachtet and das Geographische ins Auge 
gbfasst wurde. Nach einigen allgemeinen Bemer- 
kungen geht der Vf. zu Neuholland über und be-« 
sehreibt dasselbe, soweit die Notizen darüber bekannt 
sind. Fleissige Benutzung der Reisebeschreibungen, 
sorgfaltige Absonderung der wichtigeren Gegenstände 
und der zuverlässigen Thatsachen von den bloss ober- 
flächlichen MiUheilungen zeichnen die Darstellungen 
des Vfs. auSy weswegen Ref. das Nachlesen im Hand- 
buche empfiehlt und für denLelirer sowohl, als für 
denjenigen, welcher sich selbst belehren will, «eine 
belehrende Unterhaltung verspricht. Ob es nicht 
zweckmässiger gewesen wäre, an die Betrachtungen 
Asiens die von Amerika anzureihen und alsdann einen 
vergleichenden Rückblick von beiden grossen Welt- 
theilen auf Europa zu versuchen, will Ref. nicht di- 
rekt entscheiden, wiewohl es ihm vortheilhaft er- 
sebeineu will. Die Inseln beschreibt der Vf. nach 
Kwei Abtheilungen, welche der Aequator veranlasst; 
hier und da finden sich Erweiterungen und Verbesse- 
rungen^ welche zugleich verdienstlich sind, da man 
in den gewöhnlichen Lehrbüchern oicht viel Gediege- 
nes findet* 

AfrVka S.386-r-435 bietet, mittelst seiner Küsten- 
stanten besonders mittelst Aegyptens weit 'mehr geo- 
graphischen und geschichtlichen Stoff dar, als Austra- 
lien, weswegen es auch viel ausgedehnter behandelt 
wild. Die allgemeinen Bemerkungen über Lage, Gren- 
senrnid Grosse, über Beschaffenheit, Gebirge und Ge- 
wässer, über Klima, Produkte. uQd Einwohner ver- 
it. L- Z. 1839. Er9t€T Band. 



dienen ungetheilten Beifall und könnten noch lebendi- 
gere Vorstellungen von diesem einförmigen Welttheile 
geben, wenn auf den Mangel der einzelnen Glieder 
der Halbinseln, Landzungen und weit hferyorsprin-^ 
genden Spitzen , der Baien, Busen und Binnenmeere, 
auf die sehr geringe Küstenentwickelung, auf das 
einförmige Zusammenstossou und das Vorfaerrschca 
des Continenta,leIements aufmerksam gemacht würde. 
In topographischer Beziehung kann man aus ihm sie- 
ben einzelne Theile machen; nämlich als die zwei 
Grundformen Ilochafrika und das Tiefland oder die 
Sahara, dann Senegambicn, Nigritien nebst dem Ge-r 
biete des Nil, die Stufenländcr, durch welche Hoch- 
^afrika gegen denOccan sich senkt, endlich das Hoch«* 
land des Atlas und Barka. Der Vf. dagegen handelt 
zuerst vom nördlichen Afrika, von .der Westküste, 
von den Kapländem, von der Ostküste, vom Innern 
und endlich von den Inseln« 

Aus den einzelnen Schilderungen der physischen 
Beschaffenheit der Länder entnimmt der Leser dasje-« 
nige nicht, was Ref. für vorzüglich wichtig hält, 
nämlich den eigenthümlichen Typus, weichet^ von ei«* 
nem bis zum andern Ende des Continents herrscht, in 
der äusseren Bildung der Oberfläche, in den Pflanzen, 
Thicren und Menschen, in Familien und Staaten sich 
findet und deutlich zu erkennen giebt, wie die Art ge- 
gen die Gattung und das Einzelne wieder gegen die 
Art verschwindet und überhaupt von der einförmigen 
Masse sich nichts hinlänglich abgelöst hat, am völKs 
unabhängig zu seyn. Ein weiteres Merkmal dinses 
Typus ist, dass die wenigen Verschiedeahi^te», wel-« 
che vorkonmien, sehr charakteristisch hervortreten, 
ihre Bildungen sehr hervorstehend und ihreZAgesiftrk 
ausgeprägt sind. Schön zeigt sich überall, dass die 
Hochländer, Stufenländer und Niederungen dieses 
Welttheils sich in einander nicht verUeren, sondern 
dem Beobachter in ihrer grosatea Einfachheit mit al- 
len ihren Gegensätzen sich zu erkennen geben, Biese 
und verschiedene andere Gesichtspunkte durften hier 
und da vollkommener hervorgehoben nnd zu weiteren 
Vergleichungen milgetheilt scyn, um. mehr zu allge- 
meinen Betrachtungen erhoben zu werden« 
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Das Geschichtliche von Aegypten drängt der Vf. 
mehr susammen -, als- bet^aiideren Lindern y was .-ftefr 
um erd mehr billigt, je sorgfältiger er diö Hauptfakui 
herausgehoben, und als ein geordnetes Ganzes dar- 
gestellt findet Das Topographische betrifft Ober-, 
Mittel -> und Untorägypten nebst den diesen Naturein-^ 
theihmigoii entsprechenden politischen Namen, wo- 
durch Stoff zu Vcrgleichungen gegeben ist, Nubicn, 
Habesch, Tripolis, Tunis , Algier und Marokko sind 
etwas kurzer behandelt : jedoch enthahen die Anga- 
ben alles Wissenswerthe über Natur und Geschichte 
dieser Lander nebst den Charakterzagen ihrer Be- 
wohner nach den neuesten Nachrichten, welche sich 
auf alle Verhältnisse erstrecken und in wenigen Lehr- 
büchem der Geographie mit gleicher Gewissenhaftig- 
keit und Auswalil benutzt sind. Bedenkt man wie viel 
für Afrika noch zu thun ist, welche Unrichtigkeiten 
und Dunkelheiten sich in fielen Schriften noch finden 
und me wenig man sich auf die Charten verlassen 
kanta und vergleicht dasjenige, was der Vf. sowohl 
mittheilt als auch besser giebt, mit dem was man häu- 
fig- in Lehrbüchern findet, so erhält man Ursache ge* 
nug, den Bearbeitungen des Vfs. viele Vorzüge zu- 
fiuerlbennen. 

Die Sahara, die Westküste, das Kapland, die 
Ostküste, das Innere und die Inseln um Afrika bieten 
nicht sehr viel Merkwürdiges dar, weswegen der Vf. 
nur einige bekanntere Theile weitläufiger beschreibt, 
endHch zu Amerika übergeht und von diesem kolos- 
salen Weltthcile zuerst einige allgemeine Notizen 
über die Zeit der Entdeckung mitthcilt S. 436 — 581. 
Von der Lage, Gestalt, Grösse und von den Grenzen 
sagt er nur Weniges; auch das Klima ^ den Boden, 
die Gebirge und Gewässer findet man nach des Ref. 
Ansicht nicht nach Erforderniss behandelt, obgleich 
Amerika die abgesondertste Landfeste ist, zu Europa 
Afrika «nd Asien in einem genaueren Verhältnisse als 
SU Südindien steht, durch seine nördlichen Halbin- 
seln und durch seinen südlichen Theil sich wesentlich 
ausz^chnet und überhaupt in physischer Hinsicht eben 
so viel Merkwürdigkeiten darbietet, als in jedem an- 
deren die Entwickelung der Bewohner und der Indu- 
strie - Verhältnisse zu erkennen geben. Ref. be- 
dauert, über diese allgemeinen Gesichtspunkte sich 
nicht weiter verbreiten und speciell nachweisen zu 
können^ dass die Ansichten vieler Geographen und 
Gelehrten über die Vorzüge Amerikas nicht ganz pro- 
behaltig sind ; dass es in geistiger Beziehung noch ei-' 
ne Kolonie Europas ist; dass seine Richtung nach ma- 
teriellen Interessen die nordamerikanischen Freistaa-* 



ten erschüttert; dass der Mangel^einer .SUatsrelig^on 
und die Sorglosigkeit der Staatsregierung gegen die 
Erziehung und Bildung das spätere Bestehen wankend 
machen und dass wir Europäer nicht Ursache haben, 
neidisch auf dieses Riesenland hinzusehen. 

Der Vf. unterscheidet zur leichteren Uebersicht 
Nord-, Mittel- und Südamerika und {zwar tiater er- 
sterem die Nordpolarländer, das englische Nordame- 
rika und die nordamerikanischen Freistaaten ; letztere 
sind ausführlich: behandelt und lassen nichts zu wim- 
schen übrig. Bei den vielen Einwanderungen aus Eu- 
ropa und dem steten Zurückdrängen der Eingeborneu 
giebt es fortwährend geschichtliche und topographi- 
sche Veränderungen , welche der Vf, nicht unbenutzt 
gelassen hat. Diesem Umstände muss man es zu* 
schreiben, dass sowohl Nord- als Südamerika mög- 
hebst vollständig besohrieben und die einzehien Staa*» 
ten oft treffend geschildert sind. In das Einzelne geht 
Ref. nicht ein; er verweist zur besonderen Beurthei- 
luug der Vorzüge des Buches vor andern auf das ei- 
gene Durchlesen desselben und darf dabei versichert 
seyn, dass der unparteiische Leser eben so sehr be- 
friedigt wird, als er selbst es wurde, der sich wegen 
mancher Belehrungen dem Vf. zu besonderem Danke 
verpflichtet fühlt. Er hat wenige andere geschicht- 
lich - geographische Werke mit grösserem Vergnügen 
gelesen, als das vorliegende Handbuch, weiches in 
jseinen einzelnen Details zwar manchmal zu weit geht 
und zu viele Nebensachen aufnimmt, dieselben aber 
d<)ch zu einem wohlgeordneten Ganzen verarbeitet hat, 
wodurch die Darstellungen sowohl in mssenschaftli-- 
eher als pädagogischer Hinsicht bedeutende Vorzüge 
erhalten haben. Das vollständige Register über alle 
drei Theile erleichtert sowohl das Nachschlagen , als 
auch die gelegenheitfiche Belehrung, welche man in dem' 
Buche sucht; denn eB reicht von S. 583 — 68S und 
enthält über 10000 Artikel, welche einen jgrossen al- 
phabetisch geordneten Reichthum von Materialien aus 
allen Fächern des menschlichen Wissens darbieten, 
und selbst in den meisten Fällen ein Conversations- 
Lexikon entbehrlich machen. 

Wenn übrigens Ref. wegen der vergleichendca 
Gesichtspunkte manche Zusätze und Verbesserungen 
wünschte und eben so bescheiden als für die gute 
Sache heilsam bemerioe, der Vf. wolle für eine späv: 
terc Aufgabe die nur kurz berührten Winke beachtea 
und seinem Handbuehe nodi grössere Vollkommen- 
heit verschaffen, so fügt er die Bemerkung bei, dassr 
er durch vieljährigen Unterricht in der Geographie über-* 
haupt sich überzeugte, dass durch jene Vergleichun^ 
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gen die Bigenlhfimlichkeiten der Ijänder am Deutlich- 
eleH und Anechaulichsten hervortreten und dass der 
Stoff dieses Buches hierau besonders geeignet ist, 
weswegen er esl seinen Schülern zum fleissigen Nach- 
lesen sorgfaltigst empfahl mit der Versicherung^ dass 
sie daraus ein Lebensbild unseres Erdballes gewinnen? 
in ilu» eine geistvolle Darstellung dessen, was jeder 
Gebildete gern von einem fremden Lande und dessen 
* Bewohnern zn wissen wünscht, und in keinem ande- 
rem Werke um einen so höchst billigen Preis eine 
gleiche Belehrung finden würden« Seine Bemerkun- 
gen über einaBelne Materien will er nicht im Sinne ei- 
ner Beuitheilung, sondern einer blossen Hinweisung 
auf Erweiterungen und Verbesserungen gemacht 
haben* 

Nebst den vielen Vorzügen dieser 3ten Aufl., 
welche die Verlagshandlung durch elegante Aus- 
stattung sehr vermehrt hat, verschaffte diese den Be- 
sitzern des Buches durch die Herausgabe eines zu die- 
sem bearbeiteten Atlas von 24 colorirtcn Blättern in 
quer gr. 4. grossen Gewinn. Letztere sind von dem 
als Landchartenzeichner und kundigen Geographe be- 
kaimten H. Walter in Berlin eutworfen und entspre- 
chen hinsichtlich der Eleganz der äusseren Form so- 
wohl den Anforderungen der Zeit als dem Zwecke 
des Buches; sie enthalten M'^edcrzu viel, noch zu 
wenig und sind den Beschreibungen im Handbuche 
genau angepasset, ohne dadurch an ihrer Selbst- 
ständigkeit etwas zu verlieren. Der Atlas erscheint 
^n vier Abtheihingen jede zu sechs Charten ; drei die- 
ser Abtheilungeu sind bereits erschienen und enthalten 
die östliche und westliche Halbkugel der Erde; Eu- 
ropa; die pyrenäische Halbinsel; Frankreich; das 
britische Reidi; Niederlande und Dänemark; die 
Schweiz, Skandinavien; Gebirgs- und Flusskarte 
von Deutschland ; nördlichstes ; nordwestlichstes ; 
aüdwestlichstes Deutschland ; österreichischen Staat; 
Italien; Alt -Griechenland; europäische Türkei und 
Griechenland ; Rassland und endlich Asien. Die 4te Ab- 
iheilung soll noch im Laufe dieses Jahres erscheinen* 
Jede Abtheilung kostet It gOr. oder 45 Xr. Conr. 
Val., ero für die Leistungen und für die elegante Aus- 
stattung äusserst billiger Preis, durch welchen sich 
dio Verlagshandlung besonderes Verdienst bei dem 
geogri^ihischen Pnbllkum erwirbt, da die Charten im 
DwrehsGliniUe sehr eheuer sind. 

Von den. Charten lässt sich nur Gutes und Lo^ 
benswerthes sagen^ alleAngaben sind ^eerrekt und be- 
stimmt, die Flüsse und Gebirge sehr anschaulich dar- 
geatellt, durch viele Namen nicht überladen^ für das 



Auge sehr gelilllig und hinsichtlich des Formats für 
den Schulgebrauch besonders zu empfehlen. Der 
Schüler erhält für den sehr massigen Preis von 3 Fl. 
einen Atlas, der ihm beim Unterrichte in der poKtischen 
Geographie alle erforderlichen Dienste leistet^ jeden 
anderen oft kostspieligen Ankauf von Charten ent-« 
behrlich macht und ihn zum Selbststudium der Geo- 
graphie aneifert Ref. , im Besitze von verschiedenen 
anderen ähnlichen Chartensammlungen z.B. von Streif^ 
Glaser y welche sehr vorzuglich, aber für den Schul- 
gebrauch zu theuer sind, hat die vorhandenen Blatter 
mit jenen verglichen und sie höchst correct und 
brauchbar, gefunden. Möge daher die'^4te Abtheilung 
recht bald erscheinen und die Verlagshandinng durch 
reichen Absatz des Handbuches und Atlas für ihre 
, Aufopferungen gelohnt werden. P* 

NEUERE MÜNZKUNDE. 

Te Delft , bij de Erve Adriartus Sterk : Munihoek 
bevaiiende de Namen enAf beidingen van Manien y 
geslagen in de Zeven voortnalig vereenigde Neder^ 
landscheProvincieFfy sedert den Vrede van Gent tot 
op onzen Tijd^ doorP. Verkadeie Viaardingen. 
Eerde — Elfde Aflevering, MDCCCXXXI — 
MDCCCXXXVn. (Munzbnch, enthaltend die 
Namen und Abbildungen von Münzen, welche in 
den ;ehemaligcn Vereinigten Niederländischen 
Provinzen seit dem Frieden von Gent bis auf un-^ 
sere Zeit geprägt worden sind , von P* Verkade 
zu Viaardingen, Erste bis Elfte Lieferung 1831 
bis 1887) in gr. 4, 

Aus den vielbewegten Zeiten Hollands und der Nie- 
derlande besitzen wir, im Verhältniss der Grösse die- 
ser Länder, eine ungewöhnliche Menge von Münzen 
allerlei Art und in jedem zum Ausprägen von Münzen 
passenden Metalle. — üebcr die Medaillen, die 
Jettons , und die Noth - und Belagerungsniunzen der 
Städte dieser Länder^ ans der altem Zeit bis zum 
Jahre 15o5 , wo Kaiser Karl V. die Souverainität der 
Niederlande auf seinen Sohn Philipp übertrug, ban- 
delt in 3 Foliobänden van Mieris in seiner HiHari der 
Nederlandsche Forsien u. s. w. Die seit der Abdan* 
kung Caris V. bis zu dem im Jahre 1716 erfolgten Fa* 
denscheu Frieden erschienenen Gepräge solcher Art 
beschreibt in 5 Foliobänden vanLoon in Meiner tiisioire 
metaltifpie des Wll Prw:incesdes Puis^llaSy welche 
von dem Institut der Wissenschaften bis zu dem 
Jahre 1746 in 3 Foliobanden fortgesetzt ward. Als 
Supplement und weitere Fortsetzung dieser numis- 
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matischcn Werke ist eine An Slunecatalog^ welchen 
van Orden in den Jahren 1825 und 1829 in 2 Octav- 
bänden unter dem Titel : Handleiding voor Verzame'^ 
taars van Nederlandsche Histariepenningen herausgab^ 
und dessen zweiter Theil sich auch über Medaillen 
und Münzzeichen der Corporationen und Gilden ver*« 
breitet, zu betrachten^ so dass also in dieser Branche 
der Niederländischen Münzen fast keine Lücke vor- 
handen ist* Dagegen fehlte es bis jetzt an einem 
Werke ^ welches die s&mmtlichen^ einen fortdauern^ 
den wirkliehen Gfildcours gehabten Münzen der besag- 
ten Lande beschriebe — Die Ankündigung des obigen 
Werks^ welches der Anzeige nach auf Subscnpüon 
erscheinen sollte , erfüllte daher die Verehrer der 
Münzkunde mit um so grösserer Freude^ als der Vf. 
versprochen hatte , sein Buch solle über alle gangba- 
ren Münzsorten in Gold, Silber und Kupfer, welche 
seit 1579 in den sieben Provinzen der vereinigten Nie- 
derlande geschlagen sind, sich verbreiten, weshalb 
er auch sein Manuscript vorher den ihm bekannt ge- 
wordenen Münzsammleru communicirt habe. 

Ehe wir nun zur Beurtheilung dessen übergehen, 
in wie fern der Vf. den von ihm selbst angedeuteten 
Erwartungen entsprochen hat, wollen wir zuförderst 
anzeigen, was jedes der einzelnen Hefte seines Münz- 
werks enthält. 

^ Die erste Lieferung vom Jahre 1831, welche 
3 Fl. 80 Cent, holländisch kostet, begreift die Münzen 
der Provinz Geldern in sich, und besteht aus 1 y^ Bo- 
gen Text, auschliesslich des 1 Bogen starken Vorbe- 
richts*, und 20 Steindrucktafeln, auf welchen sich 
16 Gold-, 76 Silber- und 81 Kupfermünzen abgebil- 
det finden. 

Die zweite^ ebenfalls im Jahre 1831 erschienene 
und 3 Fl. 35 Cent kostende Lieferung enthält die Mün- 
zen der Geldernschen Städte und Herren , und zwar 
von Nimwegen 1 Müiize in Gold, 81 in Silber und 3 in 
Kupfer , von Ziitphen 16 in Silber und 4 in Kupfer ; 
von Herrenberg 6 in Gold und 15 in Silber; von Ct«- 
lenborg 3 Kupfermünzen j von Baienburg 7 goldene, 
"8 silberne und 3 kupferne Münzen; von Bommel 7 
fiilbermünzen und eine von Kupfer; von Arnheim % 
{Silber- und 3 Kupfermünzen; von Elburg 3 Kupfer- 
münzen. Das Ganze besteht aus 1 Bogen Text und 
18 Steindrucktafeln. 

Die dritte Lieferung ^ welche 1838 enschienen 
ist und 3 Fl. 80 Cent, kostet^ enthält auf 1 V9 Bogen 



Text und 80 Steindracktafeln die Münzen der Pravinz 
Hollandy und zwar 11 in Gold, 80 in Silber und 18 ia. 
Kupfer, nebst einer sehr ffeltenen Kupfermünze der 
Stadt Gorinchem und 1 Goldmünze mit 3 Silbermünzen 
der Herren vonBrederode , als Besitzer der Herrsoka fi 
Vianen. 

Die vierte Lieferung von 1838 , 3 Fl. 45 Cent, im 
Betrage , endiält auf W/^ Bogen Text und 18 Stein- 
drucktafeln die Münzen der Provinz Westfriesland, * 
nämlich 9 in Gold , 76 in Silber und 11 in Kupfer. ^ 

Die fünfte Lieferung von 1838 , die Münzen der 
Provinz Seeland betreffend , enthält 80 Gold - , 85 Sil-, 
ber- und 19 Kupfermünzen auf 1 % Bogen Text und 
SO Steindrucktafeln, und kostet 3 Fl. 80 Cent. 

Die sechste Lieferung von 1833, im Preise 3 FI. 
80 Cent, enthält auf ly^ Bogen Text und 80. Stein- 
drucktafeln 18 goldene , 88 silberne und 10 kupferne 
Münzen der Pi'ovinz Utrecht. 

Die siebente Lieferung von 1834, 3 Fl. betragend, 
enthält auf 1 Bogen Text und 16 Stcindrucktafeln 10 
goldene, 66 silberne und 13 kupferne Münzen der 
Pi'ovinz Friesland nebst 8 Silbermünzen der Stadt 
Leewardcn. 

Die achte Lieferung von 1835 zu dem Preise von 
8 Fl. 75 Cent, hat l'/j Bogen Text und 14 Stcindruck- 
tafeln, und führt auf solchen 11 goldene, 45 silberne 
und 13 kupferne Münzen der Provinz Overyssel^ nebst 
4 silbernen Gesanuntmünzen der overj/sselschen Städte 
Deventer, Campen und Zvvoll auf. 

Die tieunte Lieferung y welche ebenfalls 1835 er- 
schienen ist und 6 Fl. 10 Cent kostet, enthält auf 
8Vti Bogen Text und 38 Steindrucktafeln die Münzen 
von Städten in der Provinz Overyssely und zwar 4 
goldene, 49 silberne und 6 kupferne von Deventer: 
i goldene, 63 silberne und 6 kupferne von Campen* 
4 goldene , 45 silberne und 3 kupferne von ZwoU. 

Hvezehnte, 8 FI. 30 Cent, kostende Lieferung von 
1836 besteht aus 1 Bogen Textmit 18SteiBdnicktafeln 
auf welchen sich 8 goldene, 16 silberne und 4 kupfer-» 
ne Gesammimünzen der Stadt Groningen und der Um^ 
lande COmmelande); 1 goldene, 83 silbeme und f 
kupferne Münzen der Stadt Groningen^ und 4 hdehst 
seltene Gepräge der VnsUmde m Silber und 1 Münze in 
Kupfer befinden, von welchen 8derSilbermänzennaeli 
den Abbildungen in Münzbücfiem, nieht aber nacli 
Origmalmünzen gezeichnet worden sind. 

ißer Besehluss folgte 



401 



51 



.A^»' 



. ' • 



«Ot 



> » 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



März 1839. 



D 



NEUEI^E MÜNZKUNDE. 

Tk Delft, bij de Erve Ailriano» Sterk: Mnnihof^ 
bernfiende de Namen en Afbetdingen ranMunien^ 
geHagep* in de Zeren voorma/ig vereenigde Neder^ 
Inndscke Phnmcien^ Bederi den Vrede van Gttd 
M op onzen Tljd\ door P. Verhaäe u. s. w. 

ißeschluss von AV. 5Ö.) 



^ie elfte Lieferung tm 1837, \^^lch« 1 FL 30 
Cent, kofttet, liefert auf, 1 Bogen Text und 8 Stein- 
druckUfeln 6 Stuck im Jahre 1800 für die ßalavische 
MeptMik projoctirte , jedoch nicht in Umlauf gekom- 
mene Silbermiinzen ; 4 goldene und 14 silberne Mün- 
zen des unter Ludwig Bonaparte bestandenen JCömjf- 
reiche Holland^ 1 goldenci und 5 silberne Münzen, 
welche im Jahr 1813 in den NiederUmdeth während der 
franzSeischen Oberherrechafi geprägt worden sind; 
und 3 Geld-, 7 Silber- und 2Kupfermünzen des JiTö- 
^igereiche der Niederlande y bei welchen letzteren man 
jedoch ungern die aus dem Jahre 1818 herstammende 
und von dem unter Nr. 1047 aufgeführten Zehngulden- 
Siüoke desselben Jahres abweichende y seltene Probe- 
münze von demselben Gehalte vermisst^ eben so wie 
die in den Text gehörige Angabe , dass von diesen 
Zehuguldeostücfcon z. B. von 1819^ und von dem un- 
ter Nr. 1046 eingetragenen Dukaten, z. B von 18S5, 
auch noch andere Jahrgänge vorhanden sind. 

Die sämmtlichen iu Verkude's Muniboek vorkom- 
menden Münzen sind übrigens nach Verschiedenheit 
der Metalle und ihres innem Münzwerths classificirt, 
8o dass zuerst die Goldmünzen , hierauf die von Sil- 
ber und zuletzt die von Kupfer jedes einzelnen Lan- 
des oder einer Stadt, aufgeführt werden, ^Vobei die 
grösseren Münzen den kleinem in der Regel voraii- 
stehen. Wenn wir nun auch mit der Classification 
der Münzen nach Metallen mit dem Vf. übereinstim- 
men, so trug es aber wohl zur bessern Uebersicht 
bei, wenn der Vf. diejenigeii Münzen, welche in ei- 
nem und demselben Me1;alle ausgeprägt wurden , lie- 
ber in Gemässheit der Zeit ihres Erscheinens geordnet 
hätle, ohne dabei auf die Grösse und den innem Werth 
der Gepräge Rücksicht ^ nehmen. Dann wäre 
A. L» Z. 1839. Erster Band. 



auch zu wünschen gewesen , es hätten die auf den 
Steindrucktafeln gut und richtig abgebildeten Münzen, 
wie, dies der Vf. in dem dazu gcnörigen Text getl^an 
hat, fwilaufende Numern erhalten, indem es dem 
Nachschlagen im Buche selbst nicht forderlich ist, 
dass die abgebildeten Münzen auf jeder Stemdmck- 
tafcl wieder mit Nr. 1 anfangen. In den übrigens aus 
feinem holländischen Papiere bestehenden und gut ge- 
druckten wenigen Textbogen der Liefemngen werden 
überdies leider ^lur die blossen Namen nebst den Jah- 
reszahlen der Münzen angegeben, und die hin und 
wieder dabei gesetzten Bemerkungen, in wie fern 
das Stück mehr oder weniger selten sey, oder dass 
davon auch noch andere Jahrgänge existiren , haben 
bei weitem den Werth nicht, als wenn eine kurze £r- 
klämng des Gepräges überhaupt, oder wenigstens 
der abgekürzten uns daher öfters unbekannt bleiben- 
den Umschriften, den Münzen beigegeben worden 
wären, an welchem Letztem es dem Werke durchaus 
gebricht. Wenn nun aber auch der Titel desselben 
y^Mimihock bevatiende de Namen en Afbeldin^ 
gen" diesen Mangel zu rechtfertigen scheint, indem 
der Vf. mit dem Titel seines Münz werks andeutet, dass 
er nur Namen und Abbildungen der Niederländischen 
Münzen habe liefern wollen, so versprach er aber, 
wie obbcraerkt , ein rollstandigeA Münzbuch. Hierzu 
gehörte aber ohne allen Einwand , dass er nicht nujr 
die mehrsten , sondern aile Jahrgänge einer und der- 
selben Münze abbilden Hess, oder diese wenigstens 
geiiau anzeigte und auf die frühere Abbildung ver- 
wies, wenn sich die späteren Jahrgänge von den frü- 
hern durqh nichts weiter als die blosse Jahrzahl un- 
terschieden. Aber auch gar manche Jahrgänge nie- 
derländischer Münzen, welche von dem im Werke ab- 
gebildeten im Gepräge abweichen, ja sogar mehrere 
dieser Münzen, welche nur in einem Jahrgänge exi- 
stiren, haben wir in Ferhade^a Muniboek nicht an- 
getroffen. 

Zur Rechtfertigung des Gesagten wollen wir nur 
die in der zweiten Liefemng aufgeführten, an sich 
nur wenigen Jifti/y/ermünzen ~ denn es sind im Gan- 
zen nur SO Stücke — mit den uns vorliegenden, dort- 
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hin gehörigen Originalstficken^ und dem, was uns 
sonst bekannt ist, vergtBichen, ittctem Vm^ Pr^be 'gb^i 
nügt* und es hier der Ort nicht ist, alles Mangelhafte 
der sämmtlichen Lieferungen aufzuzählen, um gleich- 
sam Supplemente zu dem uns nurzurBeurtheUung vor-' 
/reifenden Münzwerke zu liefern. So fehlt in demselben 

1} die Kupfermünze von Nimwegen mit der Um- 
schrift : MO. NO. CIVI. IMP. NO VIOM. , deren Jahr- 
Isahl mit 8S angedeutet wird. 

8) Der auf Taf. «7. Nr. 4 abgebildete Deut von 
Zütphen mit dem Averse : MON. NOVA VET. VRBI8. 
existirt auch als halber Deut 

» 

3) Bei den kleinern Kupfermünzen der Stadt 
Ziitpken unter Nr. 157 und 158. Taf. «7. Nr. b mit >der 
Jahrzahl 87 und ohne Jahrzahl hätte angefahrt wer- 
den können, dass hierzu grösstentheils kleinere franzo- 
Irische, unter Louis XIII. ausgegangene Kupfermüqzen 
umgeprägt wurden , welches als Thatsache feststeht 

4) Unter den Taf. 35 aufgeführten 3 Kupf ermün- 
«en der Herrschaft Baienburg fehlt die, deren Revers 
«US BAT-ENBVR- CVM. (in drei Zeilen) besteht 

5) Unter den Taf. 37 und 38 abgebildeten Kupfer- 
-mCmzen deir Siadi Arnheim fehlt der in Cf e de Renesse - 
«reidbach „Mes loisirs^* unter Nr. 34088 aufgeführte 
seltene Liard, und zu den Taf. 38. Nr. 1 gehörigen Ku- 
^^fermünzen derselben Stadt fehlt die Münze mit dem 
Reverse: SPINA— S, so wie die mit: CVS— ARN. 

6) Dann fehlt in diesem Hefte die früher irrthüm- 
Kch einem Gra/en v. Betau , dann einem Grafen v.Bü^ 
ren zugeschriebene , aber dem Grafen v. Berg zuge- 
hörige Kupfermünze: 

Av.: In einem gekrönten, auf beiden Seiten mit 
Oelzweigen gezierten Schilde zwei aufrecht stehende, 
:gegen einander gekehrte, sich die Vorderpranken 
reichende Löwen. Rev. : In einem Perleiizirkel in 3 
Zeilen die Buchstaben : FSRI — CABI — G. d. h. tri- 
dericH» Sacri Romuni Imperii Comes a Berg in Gelrla. 

Ausserdem ist es uns auffallend gewesen, von 
dem zu den sieben Provinzen der Vereinigten Nieder- 
lande gehörigen Bisihum Utrecht^ den Grafschaften 
Mmt forty Berg und Bronchorstj AenStädientrat^cker^ 
HfH&n, Enkhuisen^ Medenblichj Stevemmärt (Ste- 
pltanswerth) und Groningen, welche letztere ausser 
den hierher nicbt gehörigen Belagerungsmünzen, laut 
Renesse 1. c, auch andere Cours gehabte Münzen in 
Kupfer auspräs;en liess — überhaupt yarÄtefne Mün- 
zen aufgeführt zu sehen, da doch dergleichen vor- 
handen sind, wenn gleich sie grösstentheils zu den 
iSeltenheiten gehören. — .Zur Beuithcilung.der Voll- 
stundigkeit des Werks wird dies genügen! — 



Doch — aller in demselben vorhandenen M&ngel 
«mgeichl^t , und' obgtei<4i dü^ SrV^affftngSn , Su weK 
chen die eigene Angabe des Vfs« berechtigte, zum 
Theil unerfüllt geblieben sind, ist Ferkade'*8 Muntbodi 
für den Münzfreund , besonders aber für den Münz- 
sammier wirklich eine erfreuliche Erscheinung gewo» 
sen, da der Letztere öfters sehon alsdann beftiedigt 
wird, wenn er nur einen Ueberblick erhält, welche 
Münzen von gewissen Ländern, Orten und Personen 
wirklich vorhanden sind. Ohne aber das fragliche 
Müuzwerk zur Hand zu haben wurde man vergeblich 
nach einßr Uebersicht, rücksichtlich aller gangbaren 
Münzen der sieben Provinzen der Vereioigteu Nieder- 
lande , unsAerirren. Die bisherige Lücke wird daher, 
so weit es sich von einem ersten Werke erwarten 
lässt, dessen Inhalt weniger aus frühem Schriften, 
sondern vielmehr fast ausschnesslich nur ans der An-» 
sieht einer unter vieler Mühe und unter beträchtlichen 
Kosten angeschafften Sammlung von Originalmünzen 
geschöpft 'werden konnte, zur Nothdurft ausgefüllt. 
Und da überdies selbst der grössere Münzkenner in 
dem fipagiichen Muntbuek öfters auf Oepiräge stossen 
aüöchte, welche ihm bei aller angewandten Umsicht 
und sidi verschafften Münzenkenntniss deAnoch unbe- 
kannt geblieben waren , so glauben wir den Münz^ 
freunden die Anschaffung des Werks um so meltr 
empfehlen zu dürfen, da dessen Vf. dem Vernehmen 
nach sich vielleicht bewogen findet , nach Vollendung 
des Ganzen noch einzelne Supplemente zu liefern, 
welches allerdings dem Münzwerke nur zum Vortheil 
gei^eichen dürfte. C. Puessler. 
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Leipzig, b. Engelmann: Geschichte der poetischen 
National - Literatur der Deutschen y von G. G. 
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Historische Sthr'fften von G, G. Gervlnus. — 
Vierier Band. Geschichte der deutschen Dich^ 
iung HI. 
Die ersten beiden Thcile dieses höchst verdienst- 
vollen und in unserer Literatur bis jetzt in der echt 
))ragmatischen Durchführung nach einem festen hi- 
storischen Gesichtspunkte einzigen Werkes sind von 
uns in diesen Blättern im Jahrgange 1836, ^r. ttt u. 
ms mit gebührender Anerkennung angezeigt worden^ 
und y^it erfreuen uns nun der Erscheinung dieses drit- 
ten Theils^ der uns vom JBTiide der Reformation^ (oder 
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von den Zäten Lntber's, Htitton's, Mumer'8^ Fi- 
sehait'8, Rollenhagen's und Hans, Sachsen's} bis zu 
den Zeiten Quttsched's führt. Der XI. Abschnitt, 
weicber den zweiten Theil sddoto^ zeigte nns die 
Velkspeesie auf ihrer Hdhe, und dieser dritte Theil 
srift uns nun im Xil. Abschnitte den Rüektrüi der 
DieMunf aue dem Voike unier die Gelehrten , und 
zwar im Kwehenliede^ in der Fabel y im Drama ^ und 
dann , im Uebergange dureh Weckheriin , im tXIII. 
Abschnitt: dtn EinirÜt des Kunstdiarahters der neuem 
SSeiiy besend^s durch Opitz bis auf den Höhepunkt 
der schlesischen Poesie im Drama durch Hist^ ^^^Yj 
Andreas Gryyhius, Lohensleinu. A.^ worauf dann 
mit dem Zittauer ChrUiian Weise der Anfang der Po-* 
lenik^ Kriük und Theorie mter dem Einflüsse der 
englischen und franzosischen Literatur wieder den 
Uebergang bildet^ der später in Lesnng seinen Halt 
fand^ und aus dem nun die grossen Dichter hcrvorgc* 
gangen sind^ ^velche der dentschen Dichtkunst die 
allseitige Richtung 9 die sie vor der der übrigen Na-* 
Uoneu auszeichnet^ gegeben und ihr in mehrern Zwei- 
gen das Primat gewonnen haben , deren aber hier nur 
sehr beiläufig erwähnt wird^ indem auch von der Po- 
lemik zwischen den Gottschedianern und den Schwei- 
zern noch nicht die Rode ist. —^ Aber weiche dürre ^ 
obgleich nur zu fleissig angebaute Gefilde hat der Hi- 
storiker in diesem Theile durchwandern müssen ! Wir 
be^iindern seine Ausdauer und sehie stupende Bclc- 
senheity die ihn aber auch vor allen Literarhistorikern 
dieser langweiligen Pertode in den Stand setzte^ ein 
eigenes Urtheil zu nilen , und die zu günstigen oder 
zu strengen Urtheile seiner Vorgänger über den einen 
oder den andern Zeitpunkt oder über den einen 
oder den andern Dichter zu berichtigen^ wie über 
i^iiz und Lohensieitiy mit weichem letztern er z. B. 
den Andreas Gryphius weit verwandter findet als mit 
dem erstem; über Lokenstein und den höherstehen- 
den üojfiTtanii wn iyfo/fmrmn^u^ir/rfaci ^ über den ver- 
schrieenen Neuhirch und über den neuerlich zu sehr 
berabgewürdigten Brechen y in welchem als malcri- 
scbem Dickter der Vf. (S. 554) eine neue Regenera- 
tion der deutschen Poesie erkennt, so dass er einen 
weeenHichen Abschnitt in derselben bildet. Wir fin- 
den überhaupt in dem Vf. das schätzenswert he histo- 
«ische Talent jder. Gfaruppiraag und das Kebenswürdige 
Stmheiiy mehr noch den bisher Verkannten in seinen 
Werth ainzuwizen y als den bisher vielleicht Uober- 
schätzten herabzusetzen ^ ob wir ihn gleich gegen 
Opitz und gegen Spee etwas zu hart finden. — Uebri- 
gens hat der Vf. auch die Kunst verstanden den 



Weg durch diess tfnpoefische Jahrhundert voll poeti- 
scher Ansprüche uns zu verkürzen, indem er uns 
überall die Keime nachweiset, ans welchen die fol- 
genden oft überraschenden und in diesem innem Zu- 
sammenhange noch nicht erkannten Erscheinungen 
hervorgehen, Keime , die oft bewusstlos in den Dich- 
tem oder in einem Zeiträume sich regen, bis sie dann 
zum Bewusstseyn gelangen und im Einzelnen oder in 
ganzen Schaaren, nicht selten mit der Anmassung 
des Uranfanges , in Frucht aufschiessen. So vindi- 
cirt er den deutschen Gesellschaften im Anfange des 
17. Jahrhunderts, besonders der zu Weimar an her- 
zoglicher Tafel gestifteten „fruchtbringenden'', einen 
grossem Einfiuss auf die Dichtkunst, als diess ge- 
wöhnlich geschieht, wenn es S. 176 heisst: „Diesen 
einzelnen Erscheinungen übrigens*' (in Weckheriin 
u. m.) „würde es schwer geworden seyn, eine all- 
gemeinere Theilnahme in Deutschland zu erwecken y 
wenn es nicht fast ein Zufall gebracht hätte (?) dass 
gerade Ein Jahrhundert nach Luther's Auftreten 
(1617) die fr uclitbr irrende Gesellsc/taß sich in dem 
Herzen von Deutschland begründet hätte. Ohne sie 
und ohne den ersten Eifer ihrer Thätigkeit und 
grossem Verbreitung ihrer Glieder über ganz Deutsch- 
land wäre es Opitzens Gedichten, die 1624 erschie-» 
nen, schwerlich viel anders ergangen als Weckher- 
lin's, die ein wenig allzuknapp auf die Stiftung des 
Ordens folgten; durch adlige Protection konnte die 
»neue Dichtung allein aufkommen, und bei der zwie- 
spaltigen Trennung Deutschlands gleich seit dem fol- 
genden Jahre 1618 , und dem neuauflodernden Hasse 
zwischen Protestanten und Katholiken , hätte sich der 
Hangel an Uterarischeni Zusammenhang, der offen- 
bar ungemein ^gross w^ar in Deutschland, noch viel 
vergrossert , statt dass nun dieser Orden überall die 
zerstreuten Gelehrten verband; der dreissigjährige 
Krieg hätte nothwendig alles Vaterlandsgefühl zer- 
stört, hätte nicht dieser Orden ein patriotisches Ge- 
meingofühl unter seinen vielen und einflussreichon 
Gliedern geweckt; die ungeheure Fremdensucht und 
Modosucht , über die wir bald als über die Modelaster 
des 17. Jahrh. werden alle Stimmen ertdnen hören, 
würden die Sprache ganz verderbt haben, hätte nicht 
der Germanismus und Purismus dieser Gesellschaft 
und derer, die sich aus ihr entwickelten, in natürli- 
cher Reaetion Widerstand geleistet." — Wahrlich 
kein kleines Verdienst um unsre National -Literatur, 
das wir uns nicht erinnern irgendwo so ins Licht ge- 
setzt fi:efunden zu haben. — Besonders interessant 
in jeder Hinsidit sind die Einleitungen , welche der 
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Vf. den einzelnen Perioden rorausscbidct, und die 
einen vorläufigen Ueberblick gewähren, bevor uns 
die Einzelnbeiien vorgeführt werden, welche wir 
nun, ohne durch das Detail zerstreut zu werden, in 
der Beziehung zum Ganzen auffassen. Mit Vergnü- 
gen kehrt man am Schlüsse der Periode zu diesen 
Einleitungen zurück, um den ganzen Schauplatz noch: 
einmail zu überscliaucn. Sie geben auch ein Zeugniss 
davon, wie der Vf. seinen Stoff beherrscht. Der Ein- 
gang zur Einleitung zu den XIII. Abschnitte, der 
von dem Einiriii des Kunsicharakiers der neuem 
Poesie liandelt, charakterisirt das Oanze zu gut, als 
dass wir ihn nicht zum Belege anfuhren sollten. — 
„ Wir stehen " — C heisst es S. 162 ) — „an einem 
der bedeutenden Wendepunkte der Dichtungsge- 
schichte, wo sich der Charakter der schonen Litera- 
tur plötzlich und völlig ändert. Solch einen Wende- 
punkt bezeichneten uns die Didaktiker an dem Aus- 
gange der ritterlichen Literatur, als die Poesie scimell 
aus dem engern Kreise des Adels in den weiteren des 
Volks trat« Den Gegensatz habön wir jetzt: sie tritt 
wieder in den engeren Kreis eines gelehrten Adels 
zurück. Damals spielten zwar am Ende des 13. und 
im Laufe des 14. Jahrb. noch ritterliche Elemente 
vielfach herein, eben so wie in den rohen Zeiten des 
30jährigen Kriegc's das Volksmässige noch einmal 
auftaucht, oeides aber ohne Erfolg. Diesen Haupt- 
veränderungen der Stätte der Dichtung und der dich- 
tenden Stände entsprechen die innern Veränderungen, 
der Poesie selbst : in der ritterlichen Zeit herrschte 
das Epische und Erzählende ; in der bürgerlichen das 
Didaktische und Satirische; in der Periode, die wir 
jetzt erreichten, wird das Dramatische und Darstel- 
lende Hauptsache: es galt erst um den Stoff, dann 
um die Meinung, jetzt um die Form. Jenen Stoff 
theiUe die mittolaltrige Poesie mit der ganzen Welt , 
soweit das Ritterlhum reichte, sie hatte daher da- 
mals vieJQ Bezüge auf das fremde Moderne ; die Sitte 
und Meinung bildete «ich selbständig im Volke unter 
Zu;&iehung der cluistlichen Lehrquellen, daher ^var 
die Sittenpoesie wesentlich deutsch, und sie verarbei- 
tete die fremden antiken BestandtheUe, die sie auf- 
wvXm^y in den deutschen Charakter; die poetische 
Form erlernte die neuere Zejt ganz eigentlich, mit 
sehr wenigem eigenem Zuthun^ von den Alten: hier 
also treten unsrc Beziehungen ;wm Altertlium und 
meiner Kunst, oder zu den neuem Völkern hervor , 
die sticht schon in eine solche Beziehung %m alten 



Poesie gesetzt hatUSn. — — Whr haben bei der er- 
sten Gelegenheit, wo wir vergleichende Blicke auf. 
das Alterthum werfen mussten , gefunden , dass seine 
Poesie durch die AnsbaUung des Formellmi, was wir 
das Eigenthümliche und Wesenthche der Kunst n^a- 
neu, von der mittelaltrigen stoffartigen unterschieden, 
ist. Die Aken bildeten alle -wesentlichen Formen der 
Poesie aus, zu denen das neuere Europa nichts ato 
einige lyrische stehende Gattungen, mehr von Stro- 
phen als von Poesieen, hinzuzuthun wusste; Ihre ju- 
gendlichere und sinnlichere Natur gab ihnen das Ge- 
schick, gegebene Stoffe in die ihnen natürliche Form 
wie freiwachsend aufschiessen zu lassen. Das ganze 
liitterthum hatte dieses Geschick nicht. Erst die 
Nation , welche in neuerer Zeit kraft ihres Abstaxn- 
mes und weniger germanisirten Entwicklung dem Al- 
terthum am nächsten blieb" — (die Italienisclie) — 
„lehrte Europa eine formelle vollendete Dichtung wie-^ 
der kennen; auch sie erst, nacfad^n sie mit dem Al- 
terthum , wieder literarisch bekannt worden war" 
U.S.W. — Aeimliche scharfsinnige und feine Bemer- 
kungen finden sich überall bei dem Vf. , und Avie tref- 
fend und scharfsinnig ist die Parallele zwischen An- 
dreas Gryphius und Hoffmannswaldau (S. 449): 
„Wie Gryphius macht er (Hoffmannswaldau) den 
umgekehrten Gang der Gemüthsrichtungen gegen die 
frühern Dichter : diese begannen mit weltlichen Poe- 
sieen und endeten reuig mit geistlichen ; jene beiden 
aber begannen mit geistlichen , und beschlossen mit 
weltlichen. Bei Gryphius prägt sich dabei immer 
noch die Weltverachtung aus , allein Hoffmannswal- 
dau zeigt sich überall als ein reines Weltkind. Er 
machte daher gegen Gryphius den vollkommensten 
Gegensatz des Epikureismus zum Stoicismus, und in 
ihrer Poesie spiegelt sich diess vortrefflich ab. Es 
ist ein Gegensatz , der bis Haller und Hagedom , bis 
Klopstock und Wieland unaufliörlich in unserer Lite- 
ratur sich wiederholen sollte. Gryphios concentrir« 
seine Gedanken auf den Tod und hält für die einzige 
Weisheit sterben zu lernen; Hoffmannswaldau aber 
wünscht ewig auf der Brust seiner Geliebten verpä- 
radiest zu leben, die schneegebirgten Engelbrüste 
aeiner Geliebten sind ihm Bilder des grossen Bundes 
Himmels und der Erden; in ihnen ist der Leim ver- 
steckt, der alle Welt zusammenhält. Wo Gryph auf 
Kirchh&fen weilt, da wandelt Er unter den freundli- 
chen Gottern der Liebe in Paphos und Cypem. '' 

(.Der Beschluss folgt.') 
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iese kleine Schrift ist ohne Widerrede einer der 
interessantesten Beiträge, welcher in neuerer Zeit zur 
Geschichte der romantischen Poesie gegeben worden 
ist. Eines der ältesten Denkmäler deutscher Sprache 
und Poesie ist in seiner Originalurkunde, welche längst 
verloren geglaubt war, wieder entdeckt und verglichen, 
und für das Französische erhalten wir hier wirklich 
geradezu das älteste poetische Stück, das'bisher be- 
kannt ist 

Das deutsche Gedicht^ von welchem wir sprö- 
den, ist der unter dem Namen Lndwigslied bekannte 
Gesang auf den Sieg des fränkischen Königs Ludwig 
fiber die Normannen. Die erste Auffindung desselben 
verdankt mau demBenedictiner MabillOn , welcher das 
Stück in der Abtei Amand entdeckte und abschrieb 
iAnnal Benedict. III, 829). Eine Abschrift dieser Co- 
pie ging zuerst an einen Herrn von Eyben, und von 
diesem an Schilter über, welcher letztere eine Ueber- 
netzung des Liedes veranstaltete und einen ausführli'^ 
ehen Commentar darüber verfassto. Nachdem er die- 
se Arbeit vollendet hatte , schickte er sie am 9. März 
169S an Mabillon mit der Bitte , „ut cum ariginaliy «» 
fiftte ad mmiii«, vel »altem cum vestra descri/Hione ad- 
^kae Mcmel conferreiut^ et si non grave fuerit^ de oh^ 
themHa manuaeripU attquid peeuKare manm-eiur. 2Ve- 
que enim diffiiear, me putare, pauca quaedam vUio 
eeripta esecy quae suo loco notavif et in quibus revisio 
quid addÜura est. Suspido quoque et Dn. Obrechts ei 
mM euborta de genuiiate primae strophae , tum quod 
tHMAula pauh reeentiara videantur quam in sequenti" 
iu»i qaae vetustius seculum redolent^ tum etiam ob 
A. L. Z- 1S39. Erster Band. 



scripturam nominis JUtulovicus vananiem." Erst im 
Juli des folgenden Jahres antwortete Mabillon: ^^Pu" 
det me quod tarn diu responsum distulerim , ad id quod 
de rhythmo germanico tarn pridem sciscitatus es. In 
catisa fuit, non certe incuria meUy sed indiligentia 
eorum , quibus curam consulendi autographi commisp" 
ram. , Id vero reiiciunt in confusionem librorum suo^ 
rum^ qui in acervum congesti sunt, ob violatum es 
nupero terrae motu fornicem »uae bibliotkecaci iZe- 
volvit tpndem Codices omnes 9 utiasserity bibliothecae 
cusiosy nee invenit quod quaerebamus. Liiieras eius 
rei indices ostendi domino Smithcy idiisque amicis iuis^ 
qui in hac titbe versantur^ eas ad ie missurus, si ianti 
esset y ad liberandam fidem meam* Rem iterum com-^ 
metutavi uni ex tn^ris^ qui ante paucos dies Insulas 
profectus est. Si quid proficiet j faciam tequampri^ 
mum certiorem.'*^ Auch diese Nachforschungen wa- 
ren ohne Erfolg, und so entschloss sich endlich Schil- 
ter seine Arbeit wie sie war^ herauszugeben, was er. 
denn 1694 that. Es ist dies die bekannte Quartaus- 
gabe, mit dem Titel: Emvixiov rhythmo teidonico Lu^ 
dovico regi acclamaium^ cum Nortmannos anno 
DCCCLXXXIII vicisset u. s. w. Diese Ausgabe wur- 
de dann wiederholt im zweiten Bande des Thesaurus 
rerumgermaniearum. Ulm 1727. Diese beiden schil- 
terischen Ausgaben nach der Copie des Hrn. von £y- 
ben blieben fortan die Grundlage aller späteren Re- 
censionon des Textes. Mabillon selbst entlehnte da- 
her Text und Uebersetzung in den Ant^l* Bened. III, 
554 — egg. (B. J. Grimm in der Vorrede zur Grammat. 
Th. I. erste Aufl. und in v. d. Hagen und Büsching^s 
Grundriss S. XXX. ist dieser Abdruck unrichtiger- 
weise als der älteste aufgeführt.) Nach ihm wurde 
es noch vielfach gedruckt z. B. in Jac. Langebecks 
Script, rer. danic. II, 71 — 75 mit Schilters Ueber- 
setzung, in Gemmingens Briefen. Frankf. u. Leipz: 
1753. S. 60 y mit einer Uebersetzung von Bodmer in 
den Balladen 1, 189. Eine übersetzte Stolle findet sich 
in Meisters B^tr. I, 44. Allgemeiner bekannt wurde 
das Lied durch die Uebersetzung von Herder im fünf- 
ten Buche der Stimmen derVolker in Liedern^ welches 
Fff 
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damit eröffnet ^*ird. Den ersten Versucli der Restila- 
tion des Textes machte Docen, und gab 1813 zwei 
Octavbiätter heraus^ die nie in den Buchhandel ge- 
kommen sind^ mit dem Titel: Lied eines fränkischen 
Dichters auf König Ludwig III. , Ludwig des Stamm- 
lers Sohn, als selber dieNormannenim J. 881 besiegt 
hatte.' Nach 7 frühem Abdrucken zum erstenmal 
strophisch eingetheilt und an mehreren Stellen berich- 
tigt. Erste Ausgabe. München 1813. Ohne Rück- 
sicht auf diese Bearbeitung wurde das Lied abgedruckt 
in De Bastes Recherchen hisioviques et liHeraires »ur la 
langue celiique^ gaulotse et iude^u^, Gand, 1815. 
S. 7* — 86. Den zweiten Versuch der Wiederher- 
stellung dos Textes machte, auf Doeen fussend, 
Lachmann in den epecimina ünguae francicae. Bert. 
1885. S. 15 ffl Der dritte ist von Hoffmann in den 
Fundgruben für Geschichte deutscher Sprache und 
Literatur I^ 6 ff. Das Stück ist auch abgedruckt in 
djsn Sprachproben aus dem 4 — 16. Jahrh. Bamberg 
1835.S.S2ff. ohne alleKritik, in Dilschneiders Sprach- 
proben S. 18, und endlich in W. Wackernagels deut- 
schem Lesebuch I^ 43^ welcher Abdruck nicht nur 
für die Recension des Herausgebers^ sondern (vgl. 
Sp. 884) zugleich für die Jak. Grimm's gelten kann. 
(In der neuesten Ausgabe, des Leseb. I^ 105. Basel 
1839 y iät bereits die Hoffmann - Willems'sche Ausga- 
be benutzt.) — VonÜebersetzungen in fremde Spra- 
chen erwähne ich nur die nach der schilterischen la- 
teinischen Uebersetzung gefertigte Französische in 
Le Grand (TAussy^s Fabliaux , edit. Re)iouard. Paris 
18i9. II; 372 ff. Drei holländische zählt Hr. Willems 
8. 33 auf. Dies ungeßihr war der Stand der Literatur 
des Ludwigstiedes bis zum Jahre 1837. 

Am 98. September 1837 reiste nun Hr. H. Hoff-- 
wanHy wie er in der Einleitung berichtet; von Brüs- 
sel nach Valenciennesy um daselbst das seit 1693 ver- 
loren geglaubte Originalmanuscript der Siegeshymne 
aufzusuchen. Die BibUothek von Valeneiennes besitzt 
jetzt die Manuscripte des Klosters St. Amand oder 
Elno (daher der Titel Blnonensiai)^ und wenn irgend- 
wo noch die WiederaufBndung des von Mabillon be- 
nutzten Manuscripts zu erwarten^ war , so musste man 
^dies zuerst von Valeneiennes hoffen, tlnd wirklich 
war diese Hoffnung nicht ungegründet. Denn nach- 
dem Hr. Hoßmann einige hundert unter den gedruck- 
ten Büchern zerstreute Handschriften durchmustert 
hatte ^ fand er das gesuchte Stück und noch ausser- 
dem ein anderes merkwürdiges Sprachdenkmal^ das 
er nicht gesucht hatte. 



Die Handschrift beschrmbt ernunso: ^^Le ma- 
nusmt dmt e^agit eet tnarqui B, 5^ 15^ de fotnmi 
in 4. , reUi en peau de büffle, et parte ext4rieuremenlt^ 
§ur la cmwerture y letHrede Libri ocio Gtegorii 
Nazanzeni, en icriiure du XVe stiele. Au feuäkt 
1er y versOj ee trouve en Jettres oneiale» Pmdieation 
euivante: ,yln hoc corpore ooniinentur libri oeta Gre^ 
gorii Nazanzeni epi elc." Ce UirCy letext de Tmvragey 
ainei que le» pihces placees ii la suite^ tipparliennentj 
par le caractbre de Cecriture^ auIXe slhde^ Le taut 
a die, Sans aucitn doute^ ierii (m monasih'e de St. 
Amanda et a-^peU'prhs vers le mime tems» An feuiUet 
141 ^ on lit, dans une autre dcriture que celle de Tou- 
vrage de SL Gregoire de Nazianze , le pohne latin sur 
Sie-Eulalie^ que nous donnons ci^dessous No. ly et 
au feuillet^ 141 ^ les pobmes en langues romane et f if- 
desque No. II ei III ^ d^une dcriiure qui diffh'e de laut 
ce qui prechde^ mais qui est la mime pour ces deux 
pibcesj ainsi qu^onpeut le voirpar le fac^simile^ etc. 

Was den in der Handschrift enthaltenen Text be- 
trifft^ so bereitet seine Auffindung der deutschen Phi- 
lologie einen wahren Triumph^ insofern sich eine nicht 
geringe Anzahl von Conjecturen Lachmanns^ . Wackeir- 
nagels^ J. Grimms und Hoffmanns vÖlUg bestätigt fin- 
den^ eine Erscheinung^ durch welche sich Willems 
S. 12 zu dem Ausspruch getrieben fühlt >? Les savanis 
allemands connaissent mieux aujourd'hui les förmes 
deleur langue^ aux ipoques les plus reculies^ que nous 
n'eniendons en Belgique les rigles de la grammaire fla^ 
mandcn'' Einzelne Lücken hat Hoffmann neu auszu- 
füllen gesucht. S. 31 uuigosalig wird jedoch nicht, 
wie Willems behauptet, von Grimm (Gramm. U, 574} 
gerechtfertigt. 

Willems gibt nun von dem Liede eine flämisdie 
und eine französische Uebersetzung. 

Ucber die historischen Beziehungen des Liedes 
ist durch die Wiederauffindung der Originalhandschrift 
und durch die neue Ausgabe desselben nicht eben viel 
aufgeklärt Bemerkenswerth ist jedoch die luteinl- 
sehe Ueberschrift, welche das Lied in der Handschrift 
führt: Rhythmus feuionicm depiaememoriaeHludmco 
rege filio Hhdmci aeq. regis. Für den Verfasser des 
•Liedes hält Willems einen geleluten Mönch HuebaUj 
eiuen Günstling Karis des Kahlen und seiner Kinder, 
der auch sonst als Dicihter vorkommt. Die Möglich- 
keit dieser Hypothese lässt sich nicht leugnen, doch 
möcliic in solchen FjUlen ein positiver Grund unerläss- 
lieh seyn, um so manche andere gleich starke Mög- 
lichkeiten aus dem Felde zu sehlagen. 
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Ausser denLndwigsGed entlialten die Elnonemia 
eiw lateanisches und ein altfranzosisches Gedicht über 
das Martyrthum .der h. EuJalia y beide aus demselben 
HB. und von derselben Hand geschrieben wie jenes^ 
und endlich S. SO eine kleine altfranzösische Glessen- 
«ammlung. Das französische Gedicht ist von einer 
lateinischen und neuFranzösischen Uebersetzung be- 
gleitet, welche indcss hoch mancher Berichtigungen 
bedürfen mochte. Z. 15 ist wohl zu lesen cleiffent = 
Gnade; cölpes vielleicht = Wunden. Sie erhielt kei- 
ne Wunden, wurde nicht verletzt vom Feuer; poro 
wie Z. 8. 18 es wegen , durch ; caisi es id. Z. 21 
eoncreidre =s verbrennen. Der Konig wollte sie jetzt 
nicht mehr verbrennen, sondern ihr mit einem Schwert 
den Kopf abschlagen. Z. S4: Sie w^ollte nur, dass 
man sie noch zu Christus beten lasse. — Die sprach- 
liche Bedeutung dieses kleinen Stücks hat F. Diez 
durch mehrfache Benutzung im zweiten Band seiner 
romanischen Grammatik anerkannt 

Von dieser Ausgabe sind nur ISO Exemplare ge- 
druckt Die Ausstattung ist anstandig, aber nicht 
•ohne mehrere Druckfehler. Bin Facsinüle giebt die 
erste Zeile derEulalia und die erste desLudwigsiiedes. 

ALTDEUTSCHE LITERATUR. 

Heidelberg, bei Winter: Von den siben sla-^ 
faer^n^ Gedicht des XIO. Jahrhunderts, heraus- 
gegeben von Th. G. von Karajan. 1839. XVI 
U.42S. 8. 

Die Legende von sieben Schläfern gehört zu den 
anmuthigsten der christlichen Sage, was sich auch 
durch die allgemeine Verbreitung derselben sogar über 
.die Grenze der chri8tliche% Welt hinaus kund thut 
Der gelehrte Herausgeber hat in der Einleitung, neben 
seinen gründUchcn Erörterungen über die Sprache des 
Stücks, die versciüedenen Nachbildungen und Um- 
gestaltungen im Orient' wie im frühern und spätem 
Europa aufgezählt und dadurch einem künftigen aus- 
führlicheren Bearbeiter der Literatur -Geschichte die- 
.§er Sage aufs Erwünschteste vorgearbeitet. Ref. be- 
gnügt sich auf die Einleitung deshalb zu verweisen, 
und fügt nur noch eine andere orientalische Bearbei- 
tung an, welche ihm früher vorgekommen ist, näm- 
lich Saadis Rosenthal nach der Uebersetzung von 
Adam Olearius. Schlesswig 1660. Buch 1, Cap. 6. 
S. lö. Ob die Geschichte aber nicht hier von Olearius 
wie andere Erzählungen (vgl. B, L die S letzten Erz.), 



anderwärts her eingefügt ist, muss dahingestellt 
bleiben. Ref. konnte wenigstens in Gladwin's engli- 
scher Uebersetzung des Saadi (Lond. 1822.) die Er- 
zählung im Augenblick nicht finden. Nach Olearius 
ist der Inhalt der Saadischen Legende ungefähr fol- 
gender: Dakianus König von Persien, welcher nicht 
ferne von Nachtzuan in der Landschaft Kambach re- 
sidirte, hatte zwei Räthe, welche dem Götzendienste 
entsagten und sich vom Hofe entfernten. Auf der 
Reise trafen sie einen Schäfer der sich, ihre guten 
Absichten vermerkend, an sie anschloss. Da sie aber 
befürchteten,, der Hund des Schäfers möchte sie zur 
Nachtzeit durch sein Bellen verrathen , trieben sie ihn 
zurück, und als er sie nicht verlassen will, schlägt 
ihm einer ein Bein ab. Der Hund hüpft auf drei Bei- 
nen nach und wird auch an dem andern verstümmelt ; 
Bei weiterer Beharrlichkeit verliert er ebenso das 
dritte und vierte. Da beginnt der Hund zu reden, fragt 
nach der Ursache dieser Grausamkeit und bittet, als 
er die Absicht ihrer Reise erfahrt, ihn auch mitzuneh- 
men, da er wie sie dem wahren Gott allein dienen 
wolle. Sie willigen ein und tragen ihn abwechslungs- 
weise auf den Schultern. Als sie nun an einen gro- 
ssen Berg kamen, und eine tiefe Höhle antrafen, lie- 
ssen sie den Hund am Eingange derselben und legten 
sich innen schlafen, während der Hund Wache hielt. 
Als sie wieder erwachten, meinten sie nur etUcho 
Stunden geschlafen zu haben, und als es sie hungerte, 
sandten sie einen von ihnen in die nächstliegende Stadt 
Speise zu kaufen. Dieser verwunderte sich, dass die 
Leute in der Stadt so kleine Personen waren, denn 
er und seine Gesellen waren viel grösser. Als die 
Einwohner dieser Stadt dieses grossen Menschen Geld 
so wenig kannten , als sie ^seine Sprache verstanden, 
führten sie ihn zum König, welcher durch einen Dol- 
metscher mit ihnen redete; und als er vernahm, dass 
der König, von dem sie ihrer Meinung nach gestern 
ausgegangen, Dakianus gehcissen, lässt er in der 
Chronik nachschlagen, und findet, dass derselbe vor 
900 Jahren regirt habe. So lange haben sie geschla- 
fen und sey alle Nacht ein Engel gekommen, der sie. 
umgekehrt, damit ihre Kleider nic^t verrotten können. 
Der König fragte nach seinen Gesellen und begleitete 
ihn bis an die Höhle, in welche der Schläfer eintritt. 
Seine Gesellen aber bitten Gott, dass er sie vor den 
Leuten nicht offenbar werden lasse, und sie sollen in 
Folge dessen poch heutiges Tags im Berge je länger 
je weiter gehen. Der König aber liess ihnen und dem 
Hund am Eingang der Höhle ein herrliches Begräbniss 
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aufrichten. — Als Quelle dieser Erzählung wird 
Seite 17 der Koran citirt. 

In dem hier mitgetheilten Gediclit ist das Ganze 
mit wahrer Kunst durchgeführt, Alles ist fein moti- 
virt, Nichts übertrieben wie dort bei Saadi, die Er- 
zählung bleibt auf ihrem wahren Boden , namentlich 
fehlt die kindische Geschichte mit dem Hunde , die 
eine orientalische Zuthat zu seyn scheint. Die Ge- 
schichte findet sich auch namentlich in deutschen Pas- 
sionalen aller Heiligen. So in einer Papierhandschrift 
von 1468 auf der Seminar -Bibliothek von Tübingen, 
nach welcher G. Weigle unsere Legende in der 2ten 
Ausgabe von W. Wackernagels deutschem Lesebuch 
(1, 977) mitgetheilt hat. Die Handschr. der Tübinger 
Universitätsbibliothek (Nr. 1269 f. CXVIa) enthält 
eine ähnliche Recension. 

Vielleicht theilweise aus dieser Legende sind die 
verschiedenen deutschen Volkssagen entstanden von 
Leuten, welche aus irgend einem Ghind in einem Berge 
oder einer Höhle einen langen Schlaf zu thun haben, 
und über welche ich auf die Sammlung deutscher Sa- 
gen von den Brüdetn Grimm verweise , z. B. die Sage 
von den drei Bergleuten ini, Kuttenberg (1, 1), vom 
Kaiser Karl im Unterberg (I, 28), vom Kaiser Roth- 
bart auf dem Kief häuser (I, 29) , von den Männern im 
Zottenberg (I, 214), von den drei Teilen (I, 297). 
Ja die byzantinische Sage von den sieben Schläfern 
selbst hat sich auf deutschen Boden übergesiedelt, 
wozu nach Grimms Vermuthung die nahe liegende 
Verwechslung der Wörter Germani » Brüder und 
Germani s= Deutsche Veranlassung gegeben haben 
mag. Vgl. Paulus Diacon. 1, 3. Grimms deutsche Sa- 
gen II, 29. .Auch der Volksglaube weiss noch von 
Ndeii sieben Schläfern , indem Regen am Siebenschlä- 
fertag (27 Juni) sieben Wochen andauerndes Hegen- 
wetter vordeuten soll. 

LITERATURGESCHICHTE. 

Leipzig, b. Engelmann: Geschichte der poetischen 
National ~ Literatur der Deutschen , von G. 6. 
Gervinus xl s. w. 

!!• S. W« 

CBeschluss von Nr. 51.3 
„ Gegen Gryphs Grabreden voll Ernst und Schauer 
stehen HofTmannswaldau's Grabscbriften, Epigramme 

Ton leichtem Witz. Gryphius schmeckte nur den Wer- 



muth des Lebens; aber er den Ztjüker der Liebe; 
wie ^ie Gleichnisse und Bilder Gryphs voll sind vö» 
Grabgedanken, so die seinen von Speisen und Ge- 
tränken , von Süssigkeit und Schmackhaftigkeit ; wie 
Gryphs allegorische Lieblingsfigurcn die Geister, die 
Tugenden und Laster, die Furien sind, so die »eini- 
gen seiner Liebsten Augen , Mund und Brüste. Er 
ist gegen den stets wechselnden Gryphius immer Ei- 
ner unW derselbe ; in seiner Schreibart plan und eben ^ 
ohne Gelehrsamkeit und überladene Schminke, zart 
und durchsichtig, mild und sanft, in Bildern und 
Concepten — (so schreibt der Vf. für das italienische 
Concetti) — geistreich und seltsam, aber nicht kühn. 
Er führte den majestätischen Stil der Schlcsier in ei- 
nen Ueblichen über", und (nun geht die Charakteristik 
des Dichters durch alle seine Erzeugnisse. — **Nicht 
minder treffend ist die Parallele zwischen Logäu und 
Wernicke (S. 537); und eben so glücklich sind die 
Parallelen und Charakteristiken der gleichzeitigen 
Pocsieen der Nachbarjänder , mi^ welchen die Deut- 
sche in Berührung kam, wie S. 167 u. f., wo von der 
italienischen, französischen und niederländischen dich- 
terischen Ausbildung die Rede ist. — Wiir sehen 
mit Verlangen der Fortsetzung dieses treffhchen 
Werkes entgegen , zu der die Fäden schon in dein 
letzten Abschnitte des vorliegenden dritten Thoils an- 
geknüpft sind. — Wir erkennen aber auch die 
Schwierigkeiten der Schilderung der letzten so rei- 
chen Blüthezcit unserer Dichtung, welche der Vf. 
am Ende der Einleitung zum ersten Theile auseinan- 
dergesetzt hat : doch wenn irgend einer diese Schwie- 
rigkeiten zu überwinden vermag, so halten wir uns 
überzeugt, dass es dem Vf. dieses Werkes gelingen 
wird. — Wie sehr und mit welchem Glück Hr. Ger- 
vihus auch nach Vollendung in der Form strebt, ist un- 
verkennbar; doch möchten wir ihn in dieser Hinsicht 
auf den Bau seiner Perioden aufmerksam machen , die 
oft bei dem Hereinziehen sich ilos anschliessender 
Gedanken die Blair'sche Kritik nicht ertragen dürften. 
Zuweilen sind wir auch auf solche steife Phitiscn go- 
stossen, wie. die von uns mit einem ? bezeichnete in 
der ersten Anführung unserer Anzeige aus dem Wer- 
ke selbst, die uns nicht recht deutsch klingen will 

Die Darstellung an sich ist übrigens voll Leben, so 
dass man, was bei einem Werke der Art wohl nicht 
leicht der Fall ist^ ungern das Lesen unterbricht und 
mit immer neuer Spannung es wieder aufnimmt. 
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ALLGEMEINE SPRACHLEHRE. 

Hamburg^ b. Ferthes: Abhandlungen zur allge- 
meinen vergleichenden Sprachlehre, t. Physio- 
logie der Stimm - und Sprachlaute. IL Veber 
die verschiedenen Bezeichnungsweisen des Oeuus 
in den Sprachen. Von Dr. Heinrich Ernst Bind- 
4p7. 1838.' XIV u. 687 S. incl. das Register von 
e*{0 an. (« Rthlr. 18 Ggr.) 
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'ie sog. allgemeine Grammatik hat es sich von je 
mit ihrer Aufgabe nicht allzu schwer gemacht. Man 
sollte meinen^ sie werde vor allen Dingen die Kennt- 
lussnahme und Bewältigung des allerdings ungeheu- 
ren Thatbestandes von hundert und aber hundert 
Sprachen des Brdkreises sich zum Ziele gesetzt ha- 
ben^ um mit der. wachsenden Annäherung an dieses 
Ziel zugleich für sich eine immer fester werdende 
Grundlage zu gewinnen und sichern. So sollte man 
meinen^ da jede Allgemeinheit natürlich sich nicht 
mit dem^ unter ihm begriifenen Besonderen in Wider- 
spruch befinden darf, imd demnach, wenn dieselbe 
auch nicht aus einer Beobachtung des letzteren selbst 
hervorging, doch erst im Zusammenhalten mit ihm 
gewissermaassen die Probe bestehn muss. Die all- 
gemeine Grammatik schlug diesen Weg nicht ein. 
Vielmehr, um die mühsame Beobachtung der wirk- 
lichen Sprachen, der ihnen zum Qrunde liegenden, 
höchst mannichfailtigen Bildungs - und Umbildungs - 
Gesetze und ihres davon abhängigen Baues meistens 
nur wenig bekümmert, ging sie von einem angeblich 
aprioristischen Jl^jfrt/fe der Sprache aus, der, näher 
besehen, auch nur wieder, wenn gleich nicht einge- 
standener Maassen , doch in Wahrheit von ein , zwei, 
drei Sprachen abgezogen war. Aus diesem suchte sie 
Gesetze und Bestimmungen herzuleiten , die mit dem 
Stempel der Nothwendigkeit behaftet seyn und für 
alle Sprachen Gültigkeit haben sollten. Bald aber 
kamen bei verschiedenen Autoren oft ganz entgegen- 
gesetzte und einander aufhebende ^^Nothwendigkei- 
ten" zu Tage, je nachdem der eine von dieser, ein 
zweiter von einer völlig anderen Voraussetzung aus- 
ging, und noch öfter thaten viele unter den Unhe- 
il. L, Z. 1839. Erster Band, 



rücksichtigt gebliebenen Sprachen gegen die ideale 
Sprachlehre den allerentschiedensten Einspruch. 

Da die allgemeine Grammatik solchergestalt theiJs 
mit sich , theils mit den Sprachen selber in Zwiespalt 
gerieth, da sie ferner überhaupt zu allgemein gehal- 
ten ist, als dass ihr todtcnbleicher und mumienstarrer 
Inhalt die ganze saftige Lebensfülle der historisch 
gegebenen Sprachen vergessen lassen könnte, so be-^ 
greift es sich, warum man endlich der vergleichen- 
den Betrachtung dieser ein bis dahin ungewöhnliches 
Studium zuwendet. Abgesehen von dem lingui- 
stisch-ethnographischen Interesse, das zu dem aus- 
greifendston Sprachstudium mit unwiderstehlicher Ge- 
walt treibt und fortzieht, sieht sich die Wissenschaft 
nicht weniger von dem Bedürfnisse ^gedrängt, die ver- 
Bchiiideneii Methoden rastlos aufzusuchen und zu ver- 
folgen, %nach denen die Völker sowohl den allgemein- 
menschlichen^ als auch jedes ihren besonderen, natio- 
nalen Geist und Charakter im Wortlaute verkörpert 
und offenbart haben. Dahin zu gelangen, bedarf es 
noch vieler Voruntersuchungen. Namentlich einzelne 
WortgKttungen, z.B. Zahlwort, Pronomen, Verbum 
oder ihr grammatisches Verhalten bei der Abwand- 
lung, ob-, in welchen Fällen, nach welchem Principe 
und durch welche Mittel sie vollbracht wird^ als: 
Deciination, Conjugation, oder noch specieller: Com- 
paration, Casus-, Numerus-, Tempus - Bezeichnung 
. u. s. w., dies Alles wird in möglichst vielen und zwar 
am lehrreichsten gerade in den allerfremdartigsten 
Sprachen erforscht und übersichtlich dargestellt werden 
müssen, ehe wir auf den Vollbesitz eines Verstände 
nisses dieser Sprachkategorien und ihrer Functionen 
uns Rechnung machen dürfen. Der Sprachspeculution 
mit Anwartschaften auf solch ^ine goldne Zukunft 
einstweilen den Mund verbiu(}en zu wollen, hiesse 
jedesfalls, eine Thorheit begehen, weil der Gedanke 
fast immer (lie Beobachtung überfliegt, ja, um sich 
selbst zu finden, ihr, ob auch mitunter tappend, vor- . 
auseilen, oder wenigstens dieselbe begleiten muss; 
aber jene Speculation möge der Warnung, die an sie 
ergeht, Gehör geben, dass sie ^cht habe, nicht im 
reiuen , d, b. leeren , Aether sich zu verschuappeu und 
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zu verflattem, sondern auch Sinn übrig behalte für 
die niedere Atmosphäre , m der die Lebenshift hin und 
wieder watlt^. welche die irdischen Sprachen athmen. 

Wie die sinnigste Sprachphilosophie und die aus- 
gebreitetste Sprachkundc eintrachtig mit einander 
Hand in Hand wandeln können, und, weit gefehlt 
einanijer zu beeinträchtigen, vielmehr sich Wechsel- • 
seitig ergänzen, und darum doppelt wirken, dies lehrt 
Eines Mannes Beispiel^ W. v« HumboläVs-y auf den 
sich zu berufen man in sprachlichen Dingen so oft 
Anlass findet und immer mit Vergniigen ergreift. 
Dieser vor Allen war es, welcher die engen Schran- 
ken einzelner Sprachstämme zuerst kräftig durchbrach 
und seiner immer regen, doch ruhig und ohne Ungestüm 
stets weiter vordringenden Forschbegier alfmälig die 
Sprachen jedes Klima's und jeder Gattung zinsbar 
machte; Ihm sind wir, wie. für so vieles Andere, so 
auch dafür unseren Dank schuldig, dass er* in mehre- 
ren theils veroffentUchten, theils noch ungeifauckten 
Abhandlungen durch sein Voranschreiten den Weg 
zeigte, wie es anzustellen sey, um durch monogra- 
phieenartig erschöpfende Erfassung eines grammati- 
schen Gegenstandes dessen verschiedene, bald mehr 
bald weniger seiner Natur zusagende, doch unter allen 
Umständen instructive Behandlungsweisen innerhalb 
einer möglichst grossen Zahl von Sprachen uns in der 
überschauKchsten und zugleich anziehendsten JPorm 
zum Bewnsstseyn zu bringen. 

Jeder^ der es diesem Heroen nachzuthun ver- 
suchen möchte , setzt sich der Gefahr einer Verglei- 
chnng aus, welche nur in seltenen Fällen nicht zu 
seinem Nachtheile ausschlagen dürfte; und in der 
That wüssten wir nicht, 'dass des sei. Hm, v. Hum- 
boldt's grammatischen Einzelaufsätzen schori andere 
von eben so weit greifender Tendenz und in gleichem 
Geiste geschriebene nachgefolgt wären. 

^Wenn wir hier die beiden im jetzt aifzuzeigenden 
Werke enthaltenen Abhandlungen nennen, so ent- 
stände uns leicht daraus ein Vorwurf des Misswollens, 
geschähe es mit der Absicht, sie in den so eben er- 
wähnten Vergleich zu ziehen, auf den sie keinen An- 
spruch machen ; es geschieht aber nur in der schlecht- 
hin wohlmeinenden , ihre Tendenz durch diese^ Erin- 
norung als mit denen, welche Hr. v. Humboldt ver- 
folgte, rücksichtlich ihres Hinausgreifens über eine 
üngemessene Zahl von Sprachen zusammentreffend 
zu bezeichnen und herauszustellen. 

Ein ihnen von Rechts wegen gebührendes Lob, 
das man nicht allzu gering anschlagen möge! Hr. 
Bindseil hat sich Sprachgelehrsamkeit in einem Maasse 



und in einer Ausdehnung erworben , wie man sie nur 
äusserst selten antrifft, und diese mit der Staunens*- 
werthesten Beharrlichkeit und mit einem besonnenen. 
\:ielleicht zuweilen ein wenig ins Uebertriebene fal- 
lenden Ordnungs - und Grixndlichkeitsgeiste gepaart, 
haben in seinem Buche eine Menge höchst überra- 
schender und fracfatbarer Ergebnisse seines unermüd- 
lichen Sammlungs<- und Forschungs - Eifers ans Ta- 
geslicht gefördert, und wir wünschen sehr, dass bal- 
digst günstigere, äussere Umstände nicht bloss s^- 
nen Fleiss belohnen, sondern auch zu der verspro- 
chenen , ähnlichen Behandlung vieler anderen Gegen- 
stände, als da sind : Numerus, Casusverhältnisse, 
Comparation, Conjugätion u. s. w. hülfreich und auf- 
munternd wirken möchten. An Unzulänglichkeit oder 
auch erschwerter Zugänglichkeit der Quellen haben 
Linguisten' viel zu leiden, aber auch die letztere hat 
Hr.ß., natürlich nicht vöUig, doch über Erwarten sut 
besiegen 'gewusst. Die etwas fu reichlieh gespen-*^ 
d^ten Citate unter dem Texte so wie das vorn von 
einem Theile der benutzten Bücher gegebene Ver-« 
zeichniss zeigen , welch ein grosses Material ihm zu 
Gebote stand, und andererseits, was ihm abging. 

Das Verfahren des Vfs. , um jetzt auf ditoea za 
kommen , ist im Wesentlichen ein rubricirendes und 
führt zwar die Vortheile, aber auch alle ]^achtheile einer 
solchen Darstellungsweise mit sich. Arbeitet man, 
wie Ref. gethan, längere Strecken des Buchs in ei- 
nem Athem durch, so wird die ewige Wiederkehr des 
Registrirens, Classificirens , Numerirens und Dividie- 
rens mit seinen haarspaltenden Sub - und Subsubdi- 
visionen, die von der ersten bis zur letzten Zeile an- 
hält, sehr unerquicklich; doch hat Ref., eben weil 
er, wie ihm wiederholt vorgeworfen \vorden, an dem 
entgegengesetzten Schaden leiden soll, beinahe das 
Recht, hierüber zu urtheilen oder sich zu beklagen, 
verwirkt. Nimmt man das Buch als ein Repertorium 
alles' über die zwei behandelten Gegenstände entweder 
von Anderen Gesagten oder vom Vf. Herausgebrach- 
ten, so enthält es dies in einer Vollständigkeit und 
in eiqer Ordnung, die dem Nachschlagenden wenig 
zu wünschen übrig lassen, dem ohne Unterbrechung 
Lesenden dagegen äusserst beschwerlich werden 
können. Uebrigens möchten wir im Geringsten nicht, 
diäss Hr. B. etwa in den künftigen Bänden s^ne Me- * 
thode, in der er Heister ist, verlasse und mit einer • 
anderen vertausche, nur dies wünschten wir, dass er 
sich des unwichtigen oder doch für den jedesmaligen 
bestimmten Zweck bedeutungslosen Details , z. B. in 
rein mundartlichen Nüancurungen, und solcher Spal- 
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tungen enthalte^ welche nur auf Unweseatlicbes oder 
(ein Aeasserliches gehen und darum^ statt den Ueber- 
blick zu erleichtern, vielmehr nur dazu dienen^ das 
Auge in dem tausendmaschigen Buchstaben *- und 
Zahlennetze zu fangen und verwirren. 

Abhandl« I. thysMogie der Summ" und Sprach^ 
lauie S. 1 — 498. Der Wunsch, über die IL, ein dem 
Ref. zugleich bekannteres und anziehenderes Thema 
besprechende Abhandlung etwas ausführlicher seyn 
zu dCirfen, gebietet gerade bei dieser L ungleich län- 
geren die grössere Kürze. Die Sprachwissenschaft 
grenzt, nach einer. Seite hin, weil der Mensch als 
sprechendes Wesen ge^issermasscn ein Schall- 
instrument ist, an die Physik und zwar an einen ihrer 
specielleren Theile, die Akustik; nach einer andern, 
weil jenes Schallinstrument überdiess ein stimmge- 
bender und, enger, ein articulirte, d. h. menschliche, 
Spra.dilaute hervorbringender lebendiger Körper ist, an 
£e Phymlogiej und hat mit Bezug auf die körperliche 
Möglichkeit der Sprache jenen beiden Wissenschaften 
Belehrung zu entnehmen oder doch mit ihnen sich zu 
befathen. Einzejne Grenzpunkte, wo sich einander 
imUebrigen fremde Disciplinen berühren, haben leicht 
das Missgeschick, wo nicht ganz hintangesetzt, doch 
meist nur einseitig von dem Standorte einer jener- 
Disciplinen aus behandelt oder auch misshandelt zu 
werden, aus dem einfachen Grunde, weil selten je- 
mand beider Kenntniss in genügendem Grade in sich 
vereinigt. Hr. Bindseil ist Sprachforscher, und un- ^ 
seres Wissens, obschon eine Akustik von ihm unter 
der Presse ist und seine gegenwärtige Arbeit von 
grosser Belesenheit in einschlägigen anatomischen 
und physiologischen Werken zeugt, doch nur Buch- 
Akustiker und Buch-Physiolog; es würde daher den 
Sprachforschem eine grosse Oenugthuung und Beru- 
higung gewähren , wenn der Gegenparth sich herab- 
lassen wollte, mit billiger Berücksichtigung des ei- 
genthfunlichen Verhältnisses unseres Vfs. zu jenen, 
ihm eigentlich zur Seite liegenden Wissenschaften 
sich darüber zu erklären, in wie weit <fiesem die Be- 
nutzung und Verarbeitung des jenseits gewonnenen 
Materials gelungen sey. Dem Ref., welcher ausser 
den paar Fäserchen , die ihm gelegentlich zugeJBogen 
sind, von jenen Dingen Nichts weiss, steht in dieser 
Hinsicht über des V£9. Leistungen kein Urtheil zu; 
er glaubt jedech nidit ganz zu irren, wenn er memt, 
es habe vieles zwar an sich Interessante, aber zum 
Zwecke wenig Dienliche wegbleiben und gerade 
durch sachgemässe Beschränkung und durch ge- 
schickte Auswahl und Zusammenstellung von un- 



gleich Wenigerm ein bei weitem lebendigeres und 
anschaulicheres; Bild von den zum Sprechen nothwen- 
digen Bedingungen entworfen und aufgeführt werden 
sollen. Die eigentlichen Schlagpunkte, worauf es 
ankommt, entschwinden zu leicht unserem Blicke im 
Gewühie eines unabsehlichen Details; indess hat auch 
die Kenntniss des letzteren seinen Reiz und darauf zu 
schelten liegt nicht in unserer Absicht 

Voll S. 929 ab beschäftigt sich das Buch mit den 
verschiedenen Arten von Sprachschällen y den ein- 
fachen so wie deren Verbindungen unter einander, 
Mischungen, Spielarten; und, indem die Sprachlaute 
und weniger vollständig auch die Lautgruppen aller 
dem Vf. erreichbaren Sprachen ordnungsweise auf- 
gezählt werden, ist damit gleichsam ein Lexikon ge- 
geben, worin man jene, sowohl nach den Sprachen, 
in denen sie vorkommen, als worin sie fehlen, ver- 
zeichnet findet ; eine dem Sprachforscher höchst er- 
wünschte und in vielfacher Hinsicht sehr zu Statten 
kommende Arbeit! Nachzutragen oder anderweitig 
zu erinnern bleibt freilich genug, aber, wenn auch 
die Wissenschaft unabhängig von Personen und Ver- 
hältnissen ihre Forderungen stellt, so wäre es doch 
ungerecht, sogleich vom Einzelnen alles zu Leistende, 
verlangen zu wollen, zumal hier, wo Hr. B. wirklich 
Ausserordentliches leistete. 

Sehr mit Recht werden vom Vf. an die Spitze 
der Vocale und Consonantefi je ein indifferenter Laut, 
d. h. Schwa und Spiritus, gestellt, deren grosseWich- 
tigkeit bei der Sylbenbildung, wenn gleich nur kurz, 
auch schon Ref. (Berl. Jahrb. Nov. 1833. Nr. 91. S. 747.) 
hervorgehoben hat. Spiritus von consonantischei und 
positiver, Schwa von vocalischer 'und negativer oder 
receptiver Natur haften an ihrem Entgegengesetzten, 
d.h. der Spiritus am Vocal, daa jSchwa am Conso- 
nanten, falls sie nicht in der Sylbe, z.B. xa = x* + o, 
neutralisirt worden; und mittelst ihrer verschmelzen 
Consonant und Vocal in der Sylbe zu einer, wenn 
auch nicht immer schriftlich , doch lautlich untheilba- 
ren Einheit Den physiologischen Unterscl^ied zwi-^ 
sehen den beiden phonetischen Grundelementen der 
Sprache, Consonant und Vocal , scharf zu bestimmen, 
ist allerdings — wir können es nicht läugnen — äus- 
serst schwierig. Leichter hilft man sich mit Ver- 
gleichen, wie Körper und Seele, oder Knochen und 
Fleisch, Männliches und Weibliches (Adolf Wagner, 
zum Europ. Sprachbau S. 16.), Prosa und Poesie 
(Bemhardi, Sprach!. S. 307.) u. a. Die verschiede- 
nen Benennungen derselben beim Vf. S. 486. wollen 
vollends nicht viel bedeuten. Die dort übergangene 
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der Inder ist auch nicht sehr stricte wiewohl sonst 
vielleicht nicht uneben: sie nennen den Vocal stoaray 
welches eigenthch Laut im Allgemeinen, dann spe- 
ciell nicht bloss den Vocal , sondern auch Accent und 
nfusikahsche Note (beides nur den Vocal angehende 
.AflFectionen) bezeichnet; den Cons. aber wjang'ana. 
Letzterer Ausdruck besagt nach Wilson, was noch 
zweifelhaft seyn mag, etymologisch: Verdeutlichung, 
dem objectiven Gebrauche nach aber: Zeichen und 
deshalb auch Bart ( als Kennzeichen des Itfanucs ), 
männliche oder weibliche Geschlechtstheile (als se- 
xuale Unterscheidungszeichen) ; femer Sauce, Wür^ 
ze; kurz, wie mau sieht, ein Charakterisirendes. 
Dieser Name konnte sich nun eben so wohl auf die 
Schriftcharaktcre als auf den Laut beziehen , da be- 
kanntlich die Consonanten in der Indischen Schrift den 
Vocal involviren oder doch als Träger der Vocal- 
zeichen gelten können. So konnte dann auch äkshara 
(unzerstörbar) ursprünglich der geschriebene Buch- 
stabe (scripta IHera manef) zu heissen scheinen, im 
Gegensätze zu dem sogleich verhallenden, gespro- 
chenen ; doch liegt die Vorstellung eines unikeilbaren 
Elements noch näher. 

S. 488. wird mit Destutt de Tracy und Lepsius 
behauptet, dass jede Sylbe ursprünglich habe twca«*- 
lisch schliessen oder offen seyn müssen. Dieser An- 
sicht huldigt auch Wullner (Verwandtsch. des Indo- 
germ. , Sepiit. u. Tibetan. Münster 1838. S. 8 f. 45. 
51.), und stellt an dem zuletzt genannten Orte sogar 
den Satz auf: ^?Da nach allem bisherigen die Wur- 
zeln (jvie auch die Urpartikeln) aus Kmpfindungslau- 
ten (?) hervorgegangen sind und alle (?) Empfin- 
dungslaute vocalisch (?) schliessen; so (?) müs- 
sen auch alle Wurzeln in den verschiedenen Sprachen 
vocalisch (?) schliessen." Zu welch' arger Corise- 
quenz - und Systemmacherei diese anscheinend so 
unschuldige Behauptung sich missbrauchen lasse, 
davon legt das genannte, im Uebrigen nicht ohne 
Scharfsinn abgefagste Buch ein keineswegs erfreu- 
liches Zeugniss ab. 

Qbw^hl es mir nicht möglich ist, die vom Vf, 
adoptirte Ansicht, für die ich sogar noch viele Schein- 
gründe beibringen könnte , an diesem Orte zu wider- 
legen, weil es dazu eines breiteren Raumes bedürfte, 
so muss ich mich für jetzt damit begnügen, gegea 
dieselbe nachdrücklich zu protestiren, um so nach- 
drucklicher, weil sie, praktisch angewendet, alle ge- 
sunde Etymologie zu untergraben droht. 

Zur Vervollständigung der Consonahtengruppen 
will ich einige der cdmplicirteren im Sanskrit heraus-* 
heben. Die stärkste Gruppe , die mir vorgekommen, 
ist die fünffache in Tidrtsnyam (IfTiüleness) WilkinSy 
Sanscr. Gr. p. 11. aus hriisna, so dass ihr selbst die 
im Goth. maurthrjan, welches Hr. B, S. 481. nur sehr 
uneigentlich alsPentaphthong bezeichnet, nach&tehen 
muss. Vierfache und dreifache finden sich natürlich 



auch nicht übermässig oft , sind inzwischen doch 
keine ausgesuchte Seltenheit. Ich erwähne von er- 
steren folgende: p/tnhiya, ymgdhwam Bopp Gr. crit. 
tab. ad R. 324., asarkskma ib. p. 176., sankshnuw^na^ 
arddkwdmy dansktray dhärshtya) von letzteren die- 
se: ijörngtty sankhya. sanhrama^ sangrtAoy äkships-- 
wahiy (dsshipsmahiy äkahmbdhwan 1. 1. p. 175., asärshta 
p. 176., maisya, kritsnuy manJdriy arthya^ arghyaj 
^imdhyuy randkra, Indra^ mantra, ghürnyam/lna^ 
päkshnuy pcJishman^ mankshana. Wie mich diinkt, 
auch ein nicht unbedeutender Unterschied der Indo- 
germanischen von den Semitischen Sprachen! 

Die eigentUche Behandlung des Lauiwechsels hat 
sich Hr. B. wohl für spätere Zeit aufgespart, indess 
wäre hie und da ein Wink nicht übel angebracht ge- 
wesen, z.B. beim Sanskr. gh^ dass es äusserst häufig 
an die Stelle von Ä, falls nicht etwa umgekehrt, .trete. 
Beispiele: ha, älter jf An, der Griech. Enkl. yi ver^ 
gleichbar. Lassen, Anihoh Sanscr. p. 134, — arha, 
arhai, arhya und argha, arghya von arh. — agha, 
ahas, anghaSy arihaSy Sünde. — anhriy anghriy Fuss, 
Wurzel. — 6gha von wah — dirgha von drih — 
mcgha von mih — mögha von muh — magha von 
mah — nidögha Lassen, Anihol. von dah — küma^ 
dughä = k/^madiih'y drönadnghä von duJi — ghana, 
gh^iay ^ghna Bopp Gr. er. r. 453. von han — hi zu 
gki r. 443. 544. — ghu (sound} und ghush aus hv^ — 
ghftrn aus hwrt — Ghrin (tos hine') Cl. 8., was gkri 
auch bedeuten soll; aber nach Cl. I. (io take or ac-- 
cepf) offenbar mit hrt zu vergleichen. Ghrind ( 1. re- 
proachy blamey censure; 8. compassiony iendemesSy 
pity^ und hrinlya oder hriniya (1. censure y 8. shame}, 
so dass man an Sanskr. hri mit pari (io reproach, io 
abuse or censure') zu denken sich genothigt sieht. 
Aehnlich auch hara s= khara (Esel). 

Wir gehen jetzt zu der IL Abhandlung, über das 
Genus y fort.- 

Es ist nicht zu verwundern, dass die grossen An- 
tithesen von JBefe6fem und ünbelebiemy von Sinnlichem 
und Unsinnlichem y von Selbsibewusstem^ oder Person-^ 
lichemy und Bewusaiseynlosem^ endlich von Männli-' 
ehern und Weiblichem auf tiefste in das Leben , wenn 
auch nicht aller, doch sehr vieler Sprachen eingrei- 
fen. Die Natur selbst hat jene Unterschiede bezeich- 
net, aber wer möchte sagen, dass sie es immer mit 
Linien that, scharf genug, um eine Ver^^echselung 
stets und unter allen Umständen unmöglich zumachen? 
Wir. die Spätergeborenen, dünken uns in unserer 
Altklugheit Wunders viel damit, jene Unterschiede 
mit klar sonderndem Verstände erkennen und festhal- 
ten zu können. Nun, die Vorwelt vermochte es auch: 
sie wusste den Stein vom Baume, den Baum vom 
Thiere, dieses vom Menschen zu unterscheiden, so 
gut Mie wir. Gewiss, und doch sah sie dies Alles 
mit andern Augen an, 

{.Die Fortsetzung folgt.^ 
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n Air und Jedem wohnte — am Ende leug- 
net's auch die tiefste Wisseuschaft nicht — ein 
belebender Hauch, der Odem Gottes; der Stein 
war nicht todt^ so wenig als der Baum; der Baum, 
wie nicht ohne Leben, so auch nicht ohne reges 
Gefühl, ja oftmals eine seelenbegabte Nj'mphe, oft 
ein, durch eines Gottes Macht zu ewigem Stehen 
verurtheiiter, umgewandelter Mensch; das Thier 
dachte., und, weil es dachte, handelte und sprach, 
wie Menschen pflegen, oder war selbst — Gott. We- 
der die Natur noch die Gottheit stand dem Menschen 
sofern, als in nachmaliger Zeit Was Wunder, dass 
ihm aus jener überall, wie aus tausend Spiegeln, sein 
eignes Bild zurückstrahlte , er dieses der zweiten in 
vervielfältigter Gestalt lieh ^ Alles, was er sah, hörte, 
fühlte oder dachte, war — Mensch, Menschenzube- 
hör und Menschenweise; auch die Götter, welche 
seine Phantasie schuf, waren nicht minder Menschen, 
nur Menschen höherer Art Doch, wozu dies^ Um 
den Verstand zu warnen, dass er nicht sogleich und 
jederzeit wunderlich oder gar lächerlich finde,' wi^s 
es für die warm^, lebenathmende Phantasie, für die 
poetische Anschauungsweise weder je war noch ist, 
dass er nicht das Leben, welches aus allen Adern 
der Natur quillt, etwa in seinem chemischen Tiegel 
oder unterm Zergliederungsmesser verflüchtige und 
ertödte. Um daraufhinzuweisen, Idass es eine Zeit 
gab, wo Alles für Person genommen ward^ und so- 
dann oftmals mit richtiger Consequenz , wie das Be- 
lebte, sich sprachhch in zwei Hälften, Männliches 
und Weibliches, auch über die wahre, natürliche 
Grenze hinaus schied. Selbst abstracte Begriffe fielen 
der einen oder andern Abtheilung zu , und bilden wir 
doch heute noch die 5/96«, Fama^ Victoria ^ Virtusy 
Fides ^ Tkemis^ tf^jT^ea u. s. w. mit Menschengestalt 

it. L. Z. 1839. Erster Band, 



, Eine Menge Kötperiheile werden durch Ueber- 
traguug auf Theile unbelebter Dinge ange\V'endct So 
z. B. Stuhlbein, Stuhlarm, Stuhlohren; Fuss am 
Stuhle, des Berges (Lat radece«, hergenommen vom 
Baume); Zahn an Sägen, Kämmen; Hals, Bauch 
eines Gefässes; Waagenzünglein; Hohlkehle; vgl. 
Kniekehle; Brückenkopf; Bergrücken; Goldader; 
Nadelöhr, &/iiq,ünig; Sauskr. n/?6Ae (Nabel , und Rad- 
nabe); Pflugsterz, lioll ploegstaart(stiva)yonstaart 
(caudä)-^ viele Längenmaasse; Sanskr. pada als 
Versfuss, auch Dactylus ( — \^\J) wegen der Aehn- 
lichkeit mit den Fingergelenken u. s. w\ Empedokles 
lehrte, die Pflanzen hätten, so gut wie die Thiere 
eine Seele. Er sprach vom Eiergebären der Pflanze 
(Ei im Saamenkorne), verglich die Blätter mit dem 
Haare der Säugothiere (coma hundertmal bei Lat. 
Dichtem für Laub) und Schuppen der Fische. Die 
Wurzel diene statt des Mundes und Kopfes (daher im 
Sanskr. /^^(/iipa , anghripa^ Fusstrinker, d. i.Baum). 
Sprengel , Gesch. d.Bot Th. I. S. 44. Auge (1. Kno- 
spe, S. Masche), 6q)d'aXfi6g, gebrauchte Theophrast 
von der Knospe (Sprengel S. 58.) , wie wir. Ferner 
wird bei Pflanzen gesprochen vom Knie (geniculum'), 
Fusse, z. B. Fuss (d. i. Stamm) einer Cypresse 
Fundgr. d. Or. IV, 177; Adern, Blut (Rebenblut); 
Herzen, z. B. Herzblatt, Lith. szirdis (Herz) d. i. 
Kern im Holze , auch Russ. cerdtze , das Mark im 
Holze , wie Sanskr. ta iahrtdaya (Sohleuherz) , the 
cenire of ihe sole ofthe foöt; iarunäkha (arboris «/i- 
guis} d. i. Dom u. s. w. Diess Alles freilich mit kei- 
nem grösseren, aber mit gleichem Rechte, als umge- 
kehrt auch das Leblose Vergleiche mit dem Lebendi- 
gen herleiht, wie unter anderen : Hüftpfanne, Hüft- 
becken; Kreuz (am Rücken), spina (Ruckgrat), 
MLat «/itt/ÄM/« (Schulter), AleSellaTurcicay Steigbü- 
gel und viele sonstige anatomische Benennungen. 
Sanskr. panlsha^/fhha (funfastig) Hand; päda^Miä 
(Fussast) d. i. Zehe, pddamüla (Fusswurzel) Ferse; 
MLat vectis^ hasta, virga^ frz. verge^ häUcoMus^ 
Ruthc (peww); xQti^/f, tQißtv&og, Kvufxog, xoxxog, 
Ei (festiculus}. -^ Eine Unzahl von Pflanzen ferner 
verdankt Thlergliedern ihre Benennung. Beispiele: 

Hhh 
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uXimixovfog , Fuchsschwanz, alyoxi^ag, Bockshorn, 
uvigogmiMov (Pflanzen., die gerieben reihen Saft ge- 
ben}, iQvoyXüMJaov , ßovyXwoaov, flovnXevgov, ßov^ia- 
od-og^ ßovq>d^aXfdOv j ßovmiQagy ixivonovg, equisetufny 
^innovQig y tnnSyXwaaov ^ TcvvoyXwooov , xwcgog/jg^ xo- 
Qwvonovg^ Chenopus, Xitywnovg, kiovjonoäiov , fivog 
ov;, fivoganig, pers« merezengtisk Mkuseohx d. i.May- 
ran, ovox^Xogj ivo/iiktg^ ogvid'og ydXa (^!) , ogvid^oya- 
Xoy, TQayonaiywv , Bocksbart, engl. Bticlfs horn^ 
Cock^s heady Cack^spuTj frz. Cre/e de cor/, Hahnen- 
kamm, Hahnenfuss, Huhnesdarm («fe//ana med/a}, 
Entenfuss, Bärenklau, Hirschzunge, Hode (kleine 
Pflaumenart}, Kranichschnabei (Erodiufn)^ Storch- 
schnabel (Geraniuni) u. e. M. a. 

Doch, was sag' ich? Ist etwas unpoetischeren 
und kühleren Vetstandes, als die Mechanik 2 Und 
doch steckt sie zum Verwundem voll poetischer und 
nichts weniger als mechanischer Ausdrücke. Sie be- 
zeichnet entweder ganze Werkzeuge oder Theile 
derselben in ungeheurer Menge durch Namen von 
Thieren, und zwar nach wirklichen oder Scheinähn- 
lichkeiten. Um Beispiele braucht man nicht verlegen, 
zu seyn. Ich erinnere nur an wenige. Qriech. i/Tvog, 
xagxivog, xogal^, *Q^6gy Xvxo^^ ovog^ /tjvlaxog^ Lat. 
arte«, Cochlea ^ lupus (siehe auch Du C}, scthrpiOy 
testudo. MLat. scropha (machina adsu ffo diendos 
urbium obsessarum mwros)y mtirilegm s. catiiSj vul^ 
pes 3 cavalletus u e. equuieus , capreolm (furciila , ge^ 
nus rustici ferramenii bicornis)^ auch caprones 
(iignüy canteri%)f cair« (cfl/>r«}, carrio/a (Spar- 
ren}. Eis - , Säge - , Kutsch - Bock. Poln. wilki (Feuer- 
böcke} eig. Wölfe, und Kozfgy eig. Böcke, unter- 
scheiden sich durch ihr weibliches (!} Geschlecht von 
den entsprechenden Thiernamen. Bandtke Polh. 
Gramm. §« 75. Eule, Frosch, Esel (s. Heysc, deut- 
chesWörterb.}, Hahn am Fasse, an der Flinte, eben 
so poln. hureh\ Lath. gaidys (Höhrhähniein} Mieicke, 
Deutsch - Lith. Lex. S. 393, himmele (Stute und 
Steg auf der Violine} ; Schlange an der Feuerspritze, 
Feldschlange, frz. eerpeniine^ serpeni, Jungfer 
wird von den Pflasterern, gleichsam als wäre sie ihre 
Tänzerin, welche die Schwielen volle Arbeit zur Kurz- 
weil und zur Lust mache', die Handraniihe genannt^ 
bob^le (altes Weib} heisst den Lithauem der Sen- 



sen - Amboss, vielleicht weil man auf diesen, wie auf 
ein altes, bissiges Weib , loshämmert. 

Hat man es begriffen , was an einigen Thatsachen 
aufgewiesen zu haben, hier genügen mag, ^dass die 
Sprache, gelenkt vo;i den Fäden der Aehnlichkeit und 
Ideenverbindung, es liebt, auch das Unbelebte In 
den Kreis des Lebendigen zu ziehen , und dem, was 
ohne Odem ist, diesen dennoch einzublasen, dann 
wird man keinen Augenblick fiber den Grund in Zwei- 
fel kommen, warum in vielen Sprachen iasgramma^ 
tische Geschlecht weit über das natürliche hinausragt. 
Es ist eine grossartige Prosopopoiie, welcHe der Ge- 
danke vorgenommen und in der Sprache ver\virklicht 
hat. Ein Männer- und Weiberreich von Dingen und 
Begrifibn ist aus einander und sich gegenüber getre- 
ten; und, mag die Folgezeit diesen, die Rede schmük- 
kenden und belebenden Unterschied, weil nicht Pro- 
dukt des reflectirenden Verstandes,^ noch diesem 
fassbar, in Ver^virrung gebracht, ja einzeln wieder 
aufgegeben haben, er ist im kindlichen, dem Scheine 
als Wahrheit sich unbefangen hingebenden Gemüthe 
und in der urschöpferischen poetischen Kraft der Vor- 
weit tief und fest begründet. 

Nehmen wir unser Buch zur Hand, so ist zwar 
das Gesagte in demselben ebenfalls ziemlich richtig 
erkannt worden , aber der Vf. hat geschwankt, wie 
seine Rücknahme (S. 656} von dem früher (S. 495} 
Behaupteten zeigt. Man er^vartet, Hr^ If. werde die 
Frage, warum in den Sprachen für Ungeschlechtli- 
ches gerade dieses oder jenes Geschlecht, oder mit- 
unter selbst umgekehrt für Persönliches geschlecht- 
lose ^} Bezeichnung gewählt sey , auch im Einzelnen 
seiner Lösung näher gebracht haben: und nicht mit 
Unrecht; denn um sie dreht sich das Hauptinteresse: 
allein — er hat sie nur berührt, nicht weiter ge- 
bracht. Doch, indem wir das Schwierige und Miss- 
liche einer solchen Aufgabe nicht verkennen, liegt es 
uns fern, dem Vf. daraus einen Vor\vurf zu machen, 
zumal die Ueberschrift: Verschiedene Bezeichnnngs^ 
weisen des Genits zu nichts Weiterem verpflichtet, als 
was sie angelobt. 

Es wird uunl} die Zahl der Genera, 2} der Um- 
fang ihrer Gebiete, ^3} ihre Bezeichnung in der Spra- 
che abgehandelt. 



*) z.B. Gotli. gutk m. {Deus')^ aber ffu4 n. iiflolum, Götze) Grimm. 111. 348 aus leicht erklÄrlichem Grunde. Anderer Art ist, 
wenn man Drahmtm im Sanskrit alsdann mÄnnlicii jBfebraucht, sobald dtc erste Gottheit der Indischen Trias darunter ver- 
fstanden wird, aber alsXentrum, sobald nicht der /;<>r«dn/ic/ie Brahma, sondern «ufolge der pantheistfschen Anglicht das 
Ur>vesen {jq &tioy') überhaupt dadurch bezeichnet wird , wofür man sich auch des ganjs abstrakten Worts Tat (Es) bediente. 
iSoux>hl in Bezug auf Numerus als auf Genus sonderbar rouss man San.«kr. dard: m. pl. C^ tvlfe') finden. 
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Rücksichtlich der Z(Al der Genera bin ich mit dem 
Vf. S. 499 einverstanden^ dass gentis commune und 
epicoenum nur sehr uneigentlich als besondere Genera 
gezählt werden ; sollen sie doch nichts weniger als 
hermaphroditische Natiir anzeigen« Die Communia 
erhalten erst in .der Anwendung^ also von aussen her^ 
ein bestimmtes Geschlecht oder ihren Bezug darauf: 
im Grunde aber ist ihre Doppelseitigkeit nichts als Fol- 
ge vonFormmangel. Die Epikoina legen der Gattung 
ein (grammatisches) Geschlecht bei; da aber diese in 
% Geschlechter (sexuä} zerfallt, reicht der Gattungs- 
name eigentlich nieht aus und muss. daher auch das 
ihm selber «entgegengesetzte Geschlecht mit vertreten. 
Griech. Adj. auf oSy die sowohl weiblich als männlich 
gebraucht werden, möchte ich lieber Epikoina als 
•Communia nennen; denn nur im Widerspruche mit 
ihrer mö'/iit/tcAe/i Endung (so auch z.B. auffallend ge- 
nug ^ ivvog^ und trotz ihrer werden sie auch weibli- 
chen Substantiven beigefugt. Im Uebrigen muss ich 
eine von der durch Hrn. B, i^ufgestellten in etwas ab- 
weichende Anordnung treffen. 

1) Giebt es Sprachen, die rucksichtlich des Ge- 
schlechts indifferent, d. h. gesckJechtlos y zu nennen. 
Der Vf. stellt es, wohl mit übergrosser Strenge, in 
Abrede. Natürlich , kann sich keine Sprache völlig 
der Nöthigung entziehen, das eig. Sexuale als Unter- 
schiedenes anzuerkennen. Thut eine solche dies aber 
nicht mittelst grammatisch zu diesem Behufe ausge- 
prägter Formen y AjK setzt nie oder fast nie mit dem 
Unterschiede (Mann, Frau) zugleich die Einheit^ wie 
in: Mann, Männin; Mandschuisch hhäkka (Männ- 
chen), hhekhe (Weibchen), oder nimmt sonst sprach- 
lich darauf keine Rücksicht, dann ist sie, als Spra- 
che, wirklich geschlechtlos. Hier muss man aber 
solche Sprachen, die von vorn herein grammatisch 
keinen Geschlcchtsunterschied machen, als z. B. Un- 
garisch , Finnisch , wohl unterscheiden von denjeni- 
gen, *die erst nachmals den ursprünglich vorhandenen 
entweder ganz, so das Neupersische, Kurdische, 
oder zum Theil^ als das Lettische und die meisten ro- 
manischen Sprachen, das Neutrum, die Englische und 
Bengalische (Schleierm. Flnft. p. 58.) , mit Ausnah- 
me des sexual Männlichen und Weiblichen, Masculi- 
num und Femininum erst wieder einbässfen. 

2) Wirklich geschlechtliche y und zwar a) solche, 
in denen sich mit starrer Consequenz Alles im Männ- 
lichen und Weiblichen absorbirt ; so die semitischen. 
6) Jene anderen, welche, ausser dem Geschlechtli- 
chen, auch noch Geschlechtloses, Neutrales (sanskr. 
friitffaprahrlii , d. h. von der dritten Natur) zulassen. 



Das Neutrum ist der Gegensatz, die Negation 
von Geschlechtlichkeit, und heisst Geschlecht nur 
xat* ävjifQaGiVy wie der verrufene lucus. Es ist dem 
Männlichen und Weiblichen zusammengenommen , als 
Lebendigem oder wenigstens in dieser Eigenschaft 
Gedachtem, gegenüber das Unlobendige , Todte, und 
bildet dadurch mit ihm denselben Gegensatz, den an- 
dere Sprachen zwischen Lebendigem m\A Leblosem 
hervorheben. Demnach giebt es nur 2M;e» Geschlech- 
ter, wie iti der Natur, nicht mehr und nicht weniger. 
Die Unterscheidung des Lebendigen vom Unlebendi- 
gen, des Persönlichen vom Unpersönlichen ist zwar 
der geschlechtlichen in gewisser Beziehung analog, 
schlägt aber eine ganz andere Richtung, nämlich ganz 
eigentlich der Reflexion , ein. Sehr weitgreifend zeigt 
sich der, Leben oder Abwesenheit desselben zum 
Kennzeichen machende Unterschied, ausser bei Aus- 
drücken wie nemo,' itiAiV; niemand, nichts; persona 
ne(ßersona)^ rien (aus Lat res vielleicht mit negati- 
vem I», das jedoch gewöhnlich aus rem gedeutet 
wird), namentlich heim Interrogativpronomen ^ indem 
eben die Unbestimmtheit der Frage am wenigsten eine 
Geschlechtsuuterscheidung als Voraussetzung gestat- 
tet, z. B. TiQy tI'j wer, was? und, ausser den S. 
515 — 516 genannten Sprachen^ im Kurdischen : £e? 
wer? ee (nach ital. Ausspr.) ? was? Ke gen. comm. 
als rclat. — Der in den vorigen oft hineinspielende 
Unterschied zwischen Vernünftigem und Vermmft^ 
losem wird nur mehr beiläufig S. 511 besprochen;' al- 
lein es hätte noch manches erwähnt werden können, 
z. B. dass die Syntax oft zwischen Personen und Din- 
gen unterscheidet, wie wenn im Griech. beim Neutr. 
Plur. der P/iir. steht, sobald dieses, seiner sonstigen 
Natur widerstrebend, lebende, als solche individuelle 
und daher mehr geschiedene Personen bezeichnet 
(Matthiä Gr. Gr. §. 300) , im Lat bei mehreren per- 
sönlichen Subjekten der Plur., wogegen sonst üblicher 
Weise der Sing., und bei mehreren sachlichen oder 
unsinnlichen verschiedenen Geschlechts das Neuir. 
PI. , diese eben dadurch als Geschlechtloses , Dingli- 
ches darzustellen. — Der Vocativ setzt Verständ- 
niss der Anrede , folglich Bewusstseyn oder wenig- 
stens Leben voraus. Desshalb hat das Neutrum, die 
mir sehr precär scheinende in der ersten SanskritdecL 
ausgenommen, schlechterdings Jcelne Vocativform. 
Wenn im Griech. und Lat. schon oft genug im Sing. , 
wie im Plur. den ganzen Indogermanischen Sprach- 
stamm hindurch , der Nominativ an Vocatives Stelle 
tritt ^ so darf es uns noch weniger Wunder nehmen, 
dass Unbelebtes im Griech. nur selten einen Vocativ 
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hat. Hieraus erklärt sich dann auch S. 503 ^ warum 
im Lith. nur belebte 3Iasc. auf u den Voc. vom Nom. 
unterscheiden^ und im Lat. personliche Worter auf 
ins im Voc. durch Contr. I lauten , während die selt- 
ner und eigentlich immer bloss missbräuchlich in den 
Fall^ angeredet ^u werden^ kommenden Dinge die 
Endung ie aufgelösst lassen. — 

Die Unterschiedlosigkeit. des Nom. vom Acc. im 
Neutr., welche sich sogar im Slawischen auf alles Un-- 
belebte erstreckt, rührt eben daher, weil der Nom. 
als Casus das Subjekt , die freie sclbstbewusste Per- 
sönlichkeit, das Ich, repräsentirt. 

Umfang der Genusgebiete S. 500 — 535., Es wer- 
den fünf Redetheile aufgeführt, dio an der Genusun- 
terscheidung Theil- nehmen können, wiewohl nicht 
immer in der Wirkhchkeit nehmen. Ich vermisse 
darunter die Partikeln^ diese gehen nämlich am ge- 
wöhnlichsten von den indifferenteren Masculinar7 und 
Neutral -Stämmen, nichts desto weniger aber auch 
zuweilen, obschon seltener, von feminalen aus. 

Pronomen. Vater sagt (Lehrb. d. allg. Gramm. 
Halle 1805. S. 79.) noch , dass die 1. Pers. Sing. , als 
sich durch die Gegenwart selbst bestimmend, wohl in 
keiner Sprache anders als §. comm. sey. Das Ich als 
solches ist geschlechtlos. Um so sonderbarer wäre 
eine Unterscheidung des Geschlechts bei diesem Pron. in 
derYarura- Sprache (hei Bindseil S. 506 ausMithr.III. 
2. S. 636) als gfinz isolirt stehender Fall , der Vätern 
früher musste entgangen seyn. Dass codde (ich) dem 
angeblich «um bedeutenden que entspreche, zeigt thcils 
die Vergleichung der Pron. mit den übrigen Formen 
des vorgeblichen Verb. Subst., theils der Acc. coä, ' 
^uä (mich). Es muss daher in codde die Schluss- 
sylbe Zusatz seyn , vielleicht also das di (esf) in j ad- 
di (er), verglichen mit jui (ihm) und Lat. ille ego^ 
oder der Schluss vQp oindi^Mvirni)] wenn codde durch 
fii zum fem. werden soll, welches m sich allenfalls 
mit ibini (Weib) oder mit dem Ende von jinna be- 
rührt, so wäre in beiden Fällen die Hinzufugung vqn 
fit hu codde j die behauptet wird, höchst räthselhaft. 
Leider lässt sich aus den zu kurzen Angaben im Mir 
thridates nicht mehi entnehmen. Sprachen, welche. 
Substantiva in der Weise von: Ihr Diener, Ihre Die- 
nerin an die Stelle der ersten Person setzen, kom- 
men hiebei nicht in Betracht, so viel erhellt von 
selbst ; aus welchem Grunde das Barmanische nicht 
beweisend ist. ]£ben so fallen auch das LitU* mudwi^ 
jydwi (wir beiilen Weiber, ihr beiden W.) Und Span. 
fwsotros^ «*; vqsoirosy as weg, da der Geschlechts- 
unterschied hier wie dort lediglich den Zusatz, aber 
nicht cig. das Pron. 1. und 2. Pers. angeht. Es ist ge- 
rade so , als hätte der Vf. Ital. io medesima (ego ipso) 
u. dgl. aufführen woUpn; denn die Anruckung von 
dwij otras an das Pron. ändert in der ^ache nichts. 
Uebrigens würde auch nur im Sing. Geschlechtsuriter- 
schcidung fiir ich Befremden erregen. — Das Be- 



fiesivtim kann, als auf einSubj., mit dem es iden- 
tisch ist (a = j4), zurückweisend, der Unterscheidung 
des Geschlechts , wie es auch häufig von Seiten der 
Person und des Numerus pflegt, entbehren. Keine 
wahre Ausnahme machen iftavTav , i^v u. s. w. Von ^ 
einem i^iavzo , aeavro , die Hr. ß. wohl aus zp grosser 
Betriebsamkeit S. 508' aufstellt, habe ich nie gehört, 
und wüsste auch nicht, wie dieselben, als der Natur 
der Sache gänzlich widerstrebend, sollten gebraucht 
werden können ; schwerlich wird jemand auch nur z. B. 
wnaiöiov^ aeavro — , wo es noch leidlicher, als in der 

I. Pers. wäre, sagen. — S. 554 hätte der Grund an- 
gegeben werden sollen, warum Ital. /pro , Dakorom. 
m. al loruy fem. a loru im Fem. mit dem Masc. über- 
einlaute; es erhielt sich darin ein NachgefüM des Ur* 
Sprungs aus illorum, welches im weiteren Sinne über- 
diess noch illartim in sich einbegriff (Diez , Rom. Spr. 

II. 70). S. 577. 580 werden Ital. miei^ tmij suai miss- 
deutet; ersteres erklärt Diez a. a. 0. S. 72 richtig aus * 
meiy die beiden andern aber besitzen uo nicht etwa 
durch , Lauterweiterung von m, sondern weil sich an 
die Singularform fuo, «uo das plurale i ansetzte, wie 
es in ähnlicher Weise mit neu gebildeter männlicher 
Pluralendung not, voi heisst, während der Spanier, 
dem «Pluralzeichen ist, nos, t;o« beibehielt, hstt quae^ 
haec im Sing. Fem. erklärt meines Bedünkens Max. 
Schmidt vortrefflich aus Häufung zweier Feminalsuf- 
ftxe^ wie vm gleichfalls zwei Dualendungen enthält ; 
an eine Umdrehung von m zu ae kann ich mit Hm. 
B. S. 614 durchaus nicht glauben. 

Was von dem Einschub der Sylbe et in sla\iäschen 
Benennungen junger Geschöpfe in einigen Casus S, 
503. 510. 511. 512 gesagt wird, beruht auf schiefer 
Ansicht der Sache, indem et (s. Et. F. II. 581.) keine 
Flexions - , sondern Derivations - Endung ist. In Be- 
treff der Unterscheidung des Lebendigen und Unbe- 
lebten , welchen Slawische (aber auffallender Weise, 
so viel mir bekannt, nicht die Lettischen*) Sprachen 
in der Flexion durchführen, suchen wir eine Erklärung 
dieser Erscheinung umsonst. Mir scheint wenigstens 
das Eine, die häufige Uebereinstimmung des Acc. und 
Nom^ bei unbelebten Wesen klar/, und auf die Uno-e- 
schiedenheit derselben Casus im Neutruvi liinzuwei-p 
scn. Wenn dagegen bei lebenden Wesen oft der 
Acc. mit dem Gel?, übereinlautet, so muss erst noch 
untersucht werden, in wie weit dabei Fprmvenni- ' 
schung, der man so Qft in den Sprachen begegnet, 
ins Spiel komme. Wichtiger als Geschlechtsunter-. 
Scheidung in den Casus ^ denen sie begrifflich fremd 
bleibt, möchte die je nach den Num. seyn. Die 
mehrheitlichen Numeri weichen oft rücksichtlich des 
Geschlechts vom Singular ab, z, B. S. 524. das Zi- 
geunerische , indem es im Plur. des Pron. 3. Pers. den 
im Sing, anerkannten Unterschied wieder aufhebt. 
Natürlich tritt im Rudel das Geschlecht zurück; da- 
her lieben Collektiva das Neutrum. 

iDie Fortsetzung folgt.") 



♦) Doch werden z. B. die Lith. Zahlsabstantiva , wie dwejets (Pyade) p. s. f., Mlelcke Lfth. Gramm. S. 62, nur Tom Beleb- 
teu gebraucht. 
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dFortsetzung von Nr» 54.) 



^ei Gelegenheit des Qeschlechts der NumeraKa 
fehlt die höchst interessante Angabe bei Adrian Balbij 
Inirod. a V Atlas eihnogr. p. 36. S52 über die Wahl 
.verschiedener Zahlwörter je nach Verschiedeoheit der 
gezählten Gegenstande ^ als z. B. Belebtes , Unbeleb- 
tes, Tage, EUenmaass, Fische. 

Naturgemä^s kommt Geschlecht nur dem Subd^ 
und, vermöge seines repräsentativen Charakters, dem 
Protu zu ; iVtim« und ^df;. haben darauf nur in Betreif 
der Congru'^mi einen Anspruch. Das Attribut, z. B. 
Schönheit, stellt sich allerdings bei weitem anders 
etwa am Manne, an der Frau oder am Thieredar, 
und ist gewissermassen ein Abglanz von der Sub- 
stanz, an welcher es haftet und über welche es sich 
)iinbreitet. Dies erklärt, w^eshalb in vielen Sprachen 
auch das Adj. Qeschlechtsbezeichnung erfahrt, als: 
schöner Mann, schöne Frau, schönes Tlüer. Hr. von 
Humboldt bemerkt (Kawispr. S. CCCXCIII): „Die 
Verdoppelung findet vorzüglich bei Adjectiven statt, 
da bei der Eigenschaft das besonders auffallt, dass 
sie nicht als einzelner Körper, sondern, gleichsam 
als Fläche, überall in demselben Räume erscheint." 
Man gestatte uns, diesem Gedanken hier gelegentlich 
in aller Kürze eine weitere Ausdehnung zu geben. 
Wir setzen: 

Wurzel =5 punctucll 

Verbum = 1 linear 

Adjekt. = 2 planimctrisch (Fläche) 

Subst. ^ 3 körperlich (kubisch , sphärisch) 

Pron. =s die höhle , nur äusserlich umschrie- 
bene Figur als A G O 

Präp. Couj. = Winkel (», oder Pafrallöle (=). 
Die Wurzel als nur nach innen bestimmter^ aber nach 
aussen richtungsloser Punkt- kann eben desshalb jiie 
au und für sich Wart seyn, es träte denn, wenn auch 
nur (geistig , die sprachliche Bestimmtheit hinzu. Die* 

A, L. t. 1S39. Kr9tiT Band. 



ser Punkt in Bewegung, also in zeitlifjhem Fort- 
schritte gedacht, giebt das Verbum, welches nur Ei- 
ne Erstreckung, nämlich die lineare, hat Adj. und 
Subst. dagegen werden wirklich oder nur vergleichs- 
weise als raumbegrenzt, raumerfuUend und in ihm ru- 
hend, gleichsam fix, vorgestellt, während sich das 
Pronomen nur einer umrissenen , inhaltleeren Skizze 
vergleicht , was eben seinen ganz allgemeinen ^ farb- 
losen Charakter ausmacht. An die Ungeschlossenheit 
des Winkels oder der Parallele endlich erinnert die 
UnVollständigkeit der Präpositionen und Conjunctio- 
nen , welche für sich nur ein ganz abstractes Verhält'' 
f»i«« andeuten, das, um vollständig zu #eyn , minde- 
stens zwei complementäre Glieder voraussetzt, zwi- 
schen denen eben jenes Verhältniss befestigt gedacht 
wird. 

Das Verbum ist von Seiten des Begriffes, wie 
leicht oinzusolieii, gegen das Geschlecht gleichgültig. 
Wird es uichtis desto weniger davon afficirt, so ge^ 
schieht dies nur- mittelbar, durch das Subject, an wel- 
chem das in ihm Ausgesprochene haftend dargestellt 
wird. Und zwar auf doppeltem Wege, indem der 
Geschlechtsbegriiff entweder 1) in das n-anaminali" 
Suffix oder 2) in das, zum Adj« hinneigende Partie 
cipium gelegt ist. — DieLat. 2.JPers. PI, auf mini, 
die Bopp für participial erklärt und die man folglich, 
wo nicht als Vocativ,\doch weg^n ihres Bezugs auf 
die 2.Pers. als vocati\'isch betrachten muss, hat, weil 
das Neutrale seiner Natur nach nur uneigentlich in 
den Fall, angeredet zu werden, kommt, persönliches 
und zwar a sexu potiori männliches Geschlecht. — 
Sanskr. -#rl, z.B, däiä (daiurus^ repräsentirt dess- 
halb ohne Geschlechtsunterscheidung die 3. Pers. Fut., 
>veil tri ursprünglich gen, cowm, war, wie z. B. pitrt, 
matrt (Vater, Mutter) und mehrere Lat. Communia 
oder Femin. auf tor (z. B. auctor Schneider^ {jat. Gr. 
III. 2 u. 3.f vgl. ffJTor, sorar} lehren; tri als persön- 
liches Suffix schUesst das Ncutr. aus , weshalb auch 
dieses unter der einen Form mitbegriffeu wurde , ob- 
schon es möglicher Weise sich formel) davon hätte 
unterscheiden lassen. Bopp Gr. cnf.r. 179. Sin Glei- 
ches hätte auch mit dem Lat datar nach Decl, lU. 

lii 
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geschehen mögen ^ gewiss nicht leicht aber mit den 
geschlechtHch zu bestimmt unterschiedenen Formen 
. dainrusy a, um. ^ - 

Bezeichnung der Genera von S. 535 — 660. Es 
werden4Arten derselben aufgestellt: 1) Geschlechts- 
bezeichnung' mittelst ganz verschiedepier Wörter -^ 
8) mittelst verschiedener Grade der Stärke (S. 537 — 
581.) oder Lebendigheit der Laute (S. 581 — 596.); 
3) mittelst einfacher und verdoppelter Formen (S. 596 
— 598.); 4) mittelst beigefugter Wörter oder Lautp. 

Nr. 1. ist allerdings wohl in allen Sprachen ver- 
breitet, gehört jedoch genau genommen gar nicht 
hieher, da es auf einem Verkennen oder zum minde- 
sten Unbeachtetlassen des Geschlechts beruht, indem 

» 7 

einseitig die verschiedenen Geschlechtei^, z. B. taurus 
(taura ist die unfruchtbare, also das weibliche Ge- 
schlecht gewissermassen verläugnende Kuh) und vacca 
selbst als Gattung, nicht, was sie sind, als Geschie- 
denes innerhalb ein und derselben Gattung Qbos) ge- 
nommen werden. 

Zu Nr. 3. kann ich mich noch nicht verstehen, 
da die angeführten Beispiele sehr vereinzelt 4ind fast 
alle zweifelhaft sind. Das Russ. tot (jener) ist al- 
lerdings reduplicirt, wie aller Wahrscheinlichkeit nach, 

, wenn gleich Goth. ihala^ das, einigen Protest da- 
gegen einzulegen scheinen, Sanskr. f af oder f ai/ ; auf 
das Genus aber ist es bei tot gewiss nicht abgese- 
hen. — Sehr wenig beweisst ferner Avarisch uassass 
Knabe , jass Mädchen ; Avar. uassa und jasse (id.), 
uaZjjaz Bruder, iSchwester, Andischtios, iotz S.557., 
vergl. 545., uoz Bruder, iz Schwester S. 580., aber 
gods^ jods S. 54S., welche, der am Tage liegenden 
innern Eiuerleiheit jener Paare zum Trotz , dennoch, 
bloss seiner äusseren Rubricirungsmethode zu Liebe, 
Hr. ß. unter die allerverschiedensten Kategorieen 
bringt, lassen vielmehr eher glauben, dass uassass 
nicht sowohl reduplicirt sey, als hinten mit einem 
Sufßxe, etwa deminutivem, versehen. — Noch 
weniger kann ich an Reduplikation im Barman. jaii - 
hha^ma^ma (Zeugin), neben jaA^hha^ma (Zeuge) 

. glauben. Ma bezeichnet (s. Bindscil selbst S. 654. 
und Schleiermacher Vlnft. p. 158.) das Fem., z. B. 
ia^M (Sohn) als Anrede der Priester an einen Mann, 
tü'^hä^ma an eine Frau. Das ma in jaü-^hha-^ma 
aber mag mit ma (secourir, aider) Schleierm. p. 383. 
iibereinstimmen, obschon ich nach den übrigen, viel- 
leicht von Klaproth nicht nach der Schreibung, son- 
dern nach der Aussprache, welche bekanntlich im 
Barmaniscfaen stark von jener abweicht, wiederge- 
gebenen Elementen vergebens gesucht habe; unter 



dieser Voraussetzung enthielte das obige Femininum 
eine blosse Scheinreduplikation. 

So bleibMi uns nur noch Nr. 2. und 4. zur Betrach- 
tung übrig. Hr. JB. hat hiefür ; grosse Massen von 
Stoff zusammengebracht, allein wir dürfen nicht ver- 
schweigen, dass uns ein grosser Theil davon, wel- 
cher die Sache durch seine Last beschwert und somit 
eher erschwert als fordert , mehr als entbehrlich vor- 
kommt, ein anderer aber durch ungehörige, über Ge- 
bühr an bedeutungslosen Aeusserlichkeiten klebende 
Zerstückelung und Einreihung viel an seiner Brauch- 
barkeit verliert. 

Um dem Leser sogleich durch ein höchst lehr- 
reiches Beispiel die Art und Weise zum Bewusstseyn 
zu bringen, wie sich Vielfach die Sprachen statt der 
Motionsendungen blosser Lautunierschiede innerhalb 
eines Worts zum Behufe sexualer Entgegensetzung 
bedienen, lese ich aus der sehr vollständigen, von 
Hrn^ B. ohnehin nicht benutzten Liste der Vater'- \md 
Mutiemamen aus Sprachen aller 5 Welttheile, welche 
sich bei Adrian Balbiy Atlas ethnogr. Tabl. XXXVII 
— XLI unter den Art. pbre. mbre findet, die ftir den 
beabsichtigten Zweck taugenden Ausdrücke aus, er- 
laube mir jedoch der Kürze halber die Namen der 
Sprachen, welchen dieselben jedesmal angehören und 
anderes, aus d. a. St. ErsichtUche wegzulassen. Es 
ist nicht zu läugnen, in den Benemiungen der Aeltern 
spricht sich bei aller Mannichfaltigkeit doch auf der 
anderen Seite eine so auffallende Aehnlichkeit und 
vielleicht nirgend weiter so stark aus, dass man in 
dieser Uebereinstimmung einen Beweis für die einst- 
malige Existenz einer Allmutter sämmtlicher Spra- 
chen, und in jenen Benennungen geradewegs Ueber- 
reste der allgemeinsamen Ursprache zu erblicken 
lange kein Bedenken trug. Das ist freilich nur eitel 
> Schein und eine rein mechanische Erklärung; aber 
das Factum bleibt, und wir können nicht anders, als 
dasselbe einem im menschlichen Gemüthe tief be- 
gründeten, allüberall unter den Völkern ähnlich wir- 
kenden' Insüncte beimessen. Man bemerkt insbeson- 
dere 1) Vorwalten des a, als natürlichsten aller Vo- 
cale, so wie auch Buchstaben überhaupt; 8) fast 
lauter leicht aussprechbare Buchstaben, namentlich 
Lab., welche dem Kinde, weil durch das Saugen zu- 
erst seine Lippen erstarken, am frühesten gemäss seyn 
möchten, als^, ft, m; dann dentale Mutä nebst dem 
Nasal: f, cf, ti; selten Gutt, Palat., Sibil. oder Aspir., 
r, 7, und Consonantengmppon; 3) da die Benennun- 
gen mehr interjectionelle, die mütterliche, oft gleich- 
namige, Brust oder Speise verlangende Anreden, als 
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objective Bezeichnungen, ymeparens, genifoTy geni'> 
irix sind, Häufigkeit der Reduplikation, durch wel- 
che sich die Dringlichkeit des Verlangens mit kräfti- 
geren Farben malt Als gewöhnliche Gestaltungen 
der RedupUkätion beachte man : a) Cons. yoc. Com. 
voc. b) voc. Cont. voc. Cons. c) Voc. cons, Voc. 
d) voc. Cons. getnin. voc. . Beispiele für Vater: papa 
paipai, pepe^ ipipy baba^ mama'^ iatOy feie, iiiij 
dadoy dad€y dadagh wie habbaghj nonb ; yatfa^ isehi^ 
tschi] appüy amay aitüy atOy aggahy issiy ikL — 
MuUer: mammay matnuy memCy fafa, bibi^ deda, 
nanay nene^ yayayjejcy ischiischoy ememenn^ am-» 
moy emmey emey anna,y anüy enne, i72t, i7/a, ettoy 
edjCy adjüy ege^ ekh^ ähäy Sanskr. akkdy attdy Goth. 
aiihei Grimm III. 322. Bringt man in Anschlag, dass 
ursprünglich gleiche Vocale sich allmähg einander 
entfremdet* haben können, was vielleicht von einigen 
der aufgeführten Beispiele gilt, so steigert sich die 
Zahl noch. — : EndUch 4) Worauf es uns jetzt vor- 
züglich ankommt. Hervortreten eines Gegensatzes 
zwischen den Vater- und Muttemamen theils in den 
einzelnen Sprachen, theils in der ganzen Summe über- 
haupt, dergestalt dass sich beide Theile ungefähr wie 
Arsis und Thesis, Forte und Piano oder dergl. zu ein- 
ander verhalten. Dorthin neigt die Wagschale mit 
den härteren y [nach dieser Seite die mit den minder 
schroffen, weicheren Lauten; doch muss man sich 
schon im Einzelnen auch Abweichungen gefallen las- 
sen, z.B. den befremdlichen Fall, dass mama nicht 
bloss in Georgischen, sondern auch in Javanischen 
Sprachen (Balbiy Tab« XL.) den Vater, nicht. die 
Mutter, bezeichnet. 

Bei den nachfolgenden Namenpaaren, die je eins 
derselben Sprache oder Mundart angehören, stehen in 
der ersten Reihe die Namen für den Vater, in zweiter 
die für die Mutter. Der Unterschied liegt bald in den' 
Cons.y bald in den Voc.y oder ist eingemischter» 

1) Lab. P^^ --mai 

^ ", , papa — matna 

hy V, A - ^> b, w. ^^^^ _ ^^^ ^^ 

^^ - *"• pap - mim 

ab ~ efny am y^^^ _ y^^^.^ 

^^ - ^"«^ bapa - mimeh 

ob. obo — amy amma . ^. _ 

. ' ' baba — envne. 

p'hae — mae 

fu — mu 2) Beut. 

fa — ba t^ d — n. 

bao — matt ata — ana 

ba — ma atya — anya 

beanna — wyanna; wyang otjee — onje 

8* bea dada — nana 

pa-^ma jada s. jaddeh ^janah 



tai — nai 
tote — nanä 
zitah — zinah 
tatUhah — naunah 
tatU — nantli 

ataga — anaga 

adaga — ^ anaha ^ 

' athak — annak 

\atakka — antiaka 

ataicut — ainawut 

atanna — nanga 

3) Dent. — Lab. 

t^ d — »I, b. 

atäi — abäi 

atai — abai • 

tady — mam^ mamwys 

tadwys 

tata -^ mamay mamma 

tata — »lerne 

tete — mama 

tuattay tato — rnuamo, mamo 

tato — mamo 

ata — amma 
attata — amama 

« 

dada -=- mama. 

4) Lab. -^ Dent. 

^j ^^ Pyf — n. 

papa — nana 

fa — na 

pha — noo 

abboe — emme 

oabba — oan 

obio — ' enniu 

toummouna — tounnina 

mame — nene 

ami — ani 

nU — ni ^ , 

ama — ena 



amant — tnani 
amai — inai 
ama «• ina 
amahan — inahan 
ammu — enmu 

5) Voc. 

ama — eme 

inna'y nam "^ne; nem 

baba — bibi 

ou — ae 

iodi — eiodo 

inzu — inzä 

itohuang — itohoäng 

tsaacko — tsaacko . • 

(wohl nur in der Schrift gleich.) 

6} Sibil. und Lab. (vgl* 
Bindseil S. 545.) 

nisä — nitcä 
nese — nebe 
nisse — newan 

eseja — ewja 
essel — amel 
esel — amel 

djesumma — njemumtna 
össepp — ömepp 
heeeb — hemed isiciy 
essem — ewem; ewel 
dgam — «seffiO, und 
8ib. — Dent. 
missee — minnee 
messee — minji. 

7) Verschi-edenes: 

ara — ana 
raacho -^ maacho 
ekta — ektan 
yaya — mama 
nonö — jeje 
abbati — ennafi. 

Die Natur der Untersuchung gebietet, dass man 
das Resultat mehr im Grossen vor Augen behalte , als 
es zu sehr ins Feine ausspinne; im Einzelnen, im 
Kleinen würde es leicht unwahr, mindestens klein- 
lich. Es dürften die Ausnahmen (das Gegentheil) von 
der Regel nicht verschi^äegen werden , deren manche 
freilich gegen dieselbe gewiss nicht widersp&nstig er- 
schienen, falls uns aus den Sprachen aUe Benennun- 
gen für Vater und Mutter^ . insbesondere in den ur- 
sprCinglichstcn Formen, bekannt wären; — die Aus- 
nahmen geben, indem sie die Regel begrenzen und 
einschranken,, uns erst den wahren Maassstab zu Bc- 
urthoilung letzterer in die Hand. Dann bleibt auch 
Irrthum hie und da mÖgUch, wo man zu cymitteln 
ausser Stande ist, ob nicht solchen Namen ein wirk- 
licher Sinn als : Erzeuger^ Nahrerin u. s, w. zum Grün- 
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de liege. Wenn sich 2. B. zufolge S. 542. 547. d -jy 
d- i als Geschlechtsnnterschiede gegenüberstehen sol- 
len in Zigeun. dade^ dadi^ dad (Vater) und dajy dal 
(Mutter), so ist das augenscheinlich falsch. Erstere 
Wörter sind reduplicirt (Et. F. II. 858. ), letztere 
stinunen zu Kurd. däiky ddika (Jl|utter), Perjs. dajehy 
Ung. dajka (niiirix)y und man hat Grund, von ihnen 
zu glauben, dass sie mehr als blosser Schall sind. 
Vgl. Et. F. I. «30. , Sanskr. dayitä (A voife) von di 
{tueri^ und dhayä (weiblicher Säugling) von dh^ 
(trinken). Bei anderen sind wir ihrer ursprunglichen 
Aussprache, die, strenggenommen, allein entschei- 
det, nicht recht versichert, und haben so Mühe, uns 
immer des* Scheines zu erwehren. In Betreff des Nu- 
merischen ist aber noch gar sehr in Anschlag zu brin- 
gen, ob die Zahl zutreffender oder analoger Erschei- 
nungen dasErgebniss aus stammgleichen oder stamm- 
verschiedenen Sprachen ist, indem man ersteren Falls 
nur Variationen eines einzigen Themas vor sich hat, 
welches natiirlich nicht mehr als einmal, und, ^enn 
es gar sich nur auf Schein gründet, keinmal zählt. 
So z. B. schmilzt die Zahl und Autorität der unter 6. 
aufgeführten Beispiele bedeutend durch die Bemer- 
kung zusammen, dass sie; nur sibirischen Sprachen, 
insbesondere samojedischen Stiünmes , entnommen 
sind. Parallelen zu pater, tnaier finden sich in den 
meisten Indogermanischen Sprachen ; die Varianten 
gelten aber im Gcunde nichts , sondern bloss ihr Ori- 
ginal, welches sich rücksichtlich der Anfangssylbe 
am getreuesten im Lat. päier^ mäier Erhalten haben 
mochte. Das i im Sanskr. piirl gegenüber von inüiri 
wenigstens ist gewiss schon Verderbniss und ver- 
muthlich der Bindevocal, vor welchem ä der Wurzel 
pä (iuert) schwand. Gr. nuTrjQ, I^V^^Q st (.lüxiiQi, 
^ngl.father, mother] Vater, Mutter u.a. haben fin- 
tvesentlicke Unterschiede erst aufgenommen, und eben 
so unwesentlicher und von Seiten des Begriffes zu- 
fälliger Weise hat z. B. Franz. pire^ mhre den voca- 
lischen Unterschied wieder erlesdien lassen. 

Gehen wir mit solchen, aus dem Wesen der Sache 
fliessendcu Vorbetrachtungen an Hrn. ß's Darstellung 
der Genusbezeichnung mittelst Lautabänderung, so 
werden uns manche der von ihm herbeigezogenen 
Thatsachen in einem anderen. Lichte erscheinen, als 
worin er, oft der blossen Aeusserlichkeit huldigend, 
sie nimmt und einordnet. Schon dies muss uns 
stutzig machen, dass bald die grössere 5lärÄE^, bald 
die grössere Lebendigkeit der Laute Charakteristikum 
des JMask. und ihr Gegentheil das des Femin, seyn, 

iPer JBesc 
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diese Lebendigkeit oder Beweglichkeit abf r mit der 
Stärke gerade im umgekehrten VerhiUtniss^ stehen 
soll. Demzufolge würde dann auch nach entgegen-, 
gesetztem Principe das Mask«, jetzt durch stärkere 
oder schwerere, ein ander Mal durch schwächere oder 
leichtere Laute , und in umgekehrter Weise das Fe- 
min, gekennzeichnet. Bekanntlich hat mau oft die 
Vocalscala der Farbenscala gegenübergestellt, wo- 
gegen nichts einzuwenden ist; die Versuche aber, in 
den Farbenbenennungen die jeder einzelnen Farbe ent- 
sprechenden vocalischen Laute nachzuweisen, sind 
immer gescheitert, und zwar schon an dem Umstände^ 
dass die Farben ja oft rein mittelbarer Weise — z. B. 
durch Vergleichung : cinericitia — ihren Namen er- 
hielten, und überdiess jene Namen vielfachem Laut- 
wechsel, und gewiss nicht am wenigsten in ihren vo-^ 
calischen Elementen, ausgesetzt waren. Ueberhaupt 
haben noch fast immer diejenigen, welche die innere 
Bedeutsamkeit von einzehiei^ Lauten oder von Laut- 

~ Gruppen zu bestimmen versuchten,^ in der ersten be- 
sten Sprache, oft in einer gaftz jungen und überftua 
verderbten, wie der Neuhochdeutschen, mit ihrer 
Sonde herumgewühlt, ohne zu bedenken, dass ea 
bei solchen Untersuchungen ja auf die älteste und, wo 
möglich , ursprungliche Lautgestaltung einer Sprache, 
und zwar in ihren, am w*enigstein tingirten Ur-Thei-< 
len , den Wurzeln , ankomme , und haben femer, in- 
dem sie der Anschauungsweise einer Sprache selbst 
beizukommen glaubten, vielmehr nur ihre eigne, reiii 
subjective in selbige hineingetragen. Es giebt in der 
Sprachwissenschaft kaum einen anderen so kitzlichen 
Punkt als gerade diesen über das mystische Verhätt". 
niss des Lautes zum Begriffe ( des Körpers zu der 
Seele), und ich zweifele sehr, ob wir seit Plato'^ 
halb ernstem halb ironischem Kratylus darin auch nur 
um einen Schritt weiter gekommen sind. Der geisti-. 
ge Werth eines Lautes, — und im Grunde sind beide, 

' Laut und sein Werth, ausser der Sylbe und ausser 
dem Worte , iii welchen sie sich erst durch Mitwir- 
kung anderer Laute entwickeln, nur eine ganz ab- 
stracto Fiction — , lässt sich zwar empfinden, aber 
nicht — so wenig als die Farben — deflniren, und 
kaum, auf wie viel Umwegen und durch wie zahlrei-« 
xhe Vorführung von Aehnlichkeiten man dies auch 
versuche, wahrhaft — aussagen. Genug Umstände 
die in Untersuchungen , wobei das vermittelnde Band 
zwischen dem lautlichen Zeichen und dem Bezeich- 
neten in Frage kommt, die sorglichste Vorsicht zu 
unerlässlicher Pflicht machen. 

hluss folgte 
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Hamburg, b. Perthes: Abhandlungen zur oHge- 

meinen vergleichenden Sprachlehre von Dr. 

Heinrich Ernst Bindseil u. s. w. 

/ 

iBeschlusB von Nr, 55») 

Hr. Bindseil hat nun^ glauben wir^ den jedesmal 
in Betracht kommenden Laut gewöhnUch zu sehr bei 
der unmittelbaren Gegenwart, d.h. als Erscheinendes^ 
dagegen bei weitem nicht genug als geschichtlich 
Gewordenes ergriffen ; er betrachtet jede mundartliche 
Variante, d. h. eine solche^ die in Bezug auf den ur- 
sprünglichen Organismus, meistens als ein unwahrer * 
Abfall von ihm, als Verderbung gelten muss, für sich, 
ausser dem historischen Zusammenhange; — die Fol- 
ge davon ist, dass er ohne Weiteres dem varilrien 
Laute dieselbe df/ruimische Gültigkeit als dem Urlaute 
beizulegen pflegt, ohne ihn auf letzteren zurückzuda- 
tiren, oder ohne den Beweis zu liefern, dass und wann 
die Variation wirklich einen geistigen Zweck (spe- 
ciell hier den der Geschlechtsbezeichnung} in sich 
trage und mehr als unabsichtlicher , rein phonetischer 
Wechsel sey. 

Hieven abgesehen, w^ovon jedoch nicht ohne 
grossen Nachtheil abgesehen werden darf, scheint 
uns im Allgemeinen die Bestimmung der Stärke - und 
Lebendigkeitsgrade der verschiedenen Laute wohl 
gelungen. Nur sind wir gegen die Aufstellung einer 
Geschlechtsbezeichnung mittelst Lebendigkeitsgraden 
noch ein wenig misstrauisch , indem uns bedüuken 
will , als sey sie mehr ein Auskuuftsmittel , um dieje- 
nigen Fälle , welche als Ausnahmen sich nicht unter 
das Gesetz der Geschlechtsbezeichnung mittelst laut- 
licher Stärkegrade fügen wollen^ leidlich unter einen 
anderen gemeinschaftlichen Gesichtspunkt zu bringen. 
Oder ist es denn so ausgemacht^ dass das männliche 
Geschlecht grössere Lebendigkeit und Beweglichkeit y 
eben so sehr als unbestritten Stärke^ ^— vor dem 
weiblichen voraus habe?'? — 

Das Neutrum y welches^ ausser den Indogerma- 
nischen Sprachen, sich äusserst spärUch findet, s. 
S. 501, zeichnet sich meist nur, in Uebereinstim- 
mung mit seinem Wesen ^ durch Indifferenz aus^ 
A. L. SS. 1839. Erster Band. ' ' 



z. B. durch Kurze (zuweilen selbst Kürzung) des 
thematischen Ausganges, durch Verwendung des 
Thetna's alsNom. Voc. undAcc. Sing, ohne Flexions- 
zeichen, mit Ausnahme der Fälle, wo dem sim m, 
und f. gegenüber im Neutr. I, rf, oder dem * im m. 
gegenüber die Accusativendung m auch für den Nom, 
Neutr. steht, endlich durch häufiges Zusammenfallen 
mancher Casus mit entsprechenden im Masc, — 
während andere Sprachen , die keine eigne Neutral- 
formen besitzen, ihrem Begrifl'e nach neutrale Wör- 
ter gern dem weiblichen Geschlechte unterordnen. 

Vom Masculinum unterliegt es keinem Zweifel , 
dass es als Sexus potior in den Sprachen den Vor- 
rang behauptet. Mit geringen Ausnahmen (dem An- 
scheine nach wohl nur vorzüglich bei Thiemameu 
S. 657, um aus weiblichen Epicoena eine Benennuno* 
für diis männUche Thier zu erhalten ) movirt sich das 
Femininum aus dem Maskulinum, nicht umgekehrt^ 
darauf fliesst dann für ersteres die Nöthignng, eben 
seine Ausscheidung aus letzterem durch einen laut- 
lichen Unterschied fühlbar und kenntlich zu machen, 
keineswegs aber rückwirkend auch für das Mask., 
welches schon durch sein Beharren bei der ursprüng- 
lichen Form einen negativen Unterscheidungscharak- 
ter von der positiv abgewichenen Fcminalform ge- 
winnt. In aller Strenge also hätte nur das Feminin 
num einen sprachlichen Geschlechtscharakter; allein 
die Ausbildung des Gegensatzes zwischen Mask. und 
Fem. ist im Grossen als eine gleichzeitige und durch 
Wechseleinwirkung zu Stande kommende aufzufas- 
sen, wenn gleich im Einzelnen wahr bleibt, dass 
dem Mask. das Fem., gewissermassen als dessen 
Ausfluss, in der Zeit nachfolgt. Leicht erhellt, wie 
zur Unterscheidung einer Sprachform von einer zwei- 
ten fast jedes beliebige Lautzeichen genügen konn- 
te, vorausgesetzt, dass man sich über dessen Ge- 
brauch, sey es stillschweigend oder durch ausdrück- 
liche Uebereinkunft, geeinigt hätte. Jedoch, um zu 
solcher Einigung zu kommen, wird irgend ein Agens 
Vorhanden seyn müssen, das zu der bestimmten, 
übrigens nichts weniger als durch Rathschlagung 
zu Stande gebrachten Wahl treibe. Man stelle sich 
Indess die Wahl nicht gerade als durch einen 
' Kkk' — ' • 






ALLG. LITERATUR - ZEITUNG 



444 



schlechthin und objectiv nolhtoendigen ^ wenn auch 
naturMc^eti ^ JSüsftmmetlhang^ dc^s Z^ichen^ fiiit.^eiii 
ku Bezeichnenden'^ Bedingt vor; sonst wäre weder 
überhaupt eine Wahl, noch die historisch erweisli- 
che Verwendung bald verschiedener Zeichen für 
Dasselbe^ bald eines einzigen für Ungleiches mög- 
lich. Im Sanskrit unterscheiden sich z. B. die Pa- 
tronymika, meist in Begleitung von Ablcitungssuf- 
'fixen^ oft aber auch ganz allein durch Wriddhi, 
also durch Vocalverstärkung, von ihren Primitiven. 
Nach ähnlichem Principe erhalten die erslen Per- 
sonalpersonen de4 Verbums durch Steigerung des 
Bindevocals a zu ä eine, zu ihrer Charakterisirung 
mitwirkende Auszeichnung vor den beiden übrigen 
'Personen. Eben so verhält sich der indirekte Mo- 
dus, Lct genannt, zum Indicative .= rf : a, wie auch 
im Griech. der Couj. langen Bindevocal dem kurzen 
"des ludicativ's gegenüberstellt. Lauter Fälle , in de- 
nen kein anderer Zwang zur Annahme der gewähl- 
ten Kennzeichen waltete, als nur der, die secun- 
'däre Form von der primitiveren irge^td tcie zu un- 
terscheiden. Das Sansknt und seine Verwandte pfle- 
gen das (juaniflaiiv mehrende Bildungsprincip vor- 
zuziehen, sonst hätte auch, wie z. B. häufiger im 
Semitischen, bloss qnalitaiiver Lautwechsel diesel- 
ben Dienste leisten können. Nicht anders thut sich 
auch das weibliche Geschlecht im Sanskr. gewöhn- 
lich durch Lautschwängerung des thematischen Aus- 
ganges, nämlich i^, I, (st. y^), il (auch im Griech. 
w meistens fem. ) vor den männjiich - neutralen En- 
dungen n, ja, u (ji auch zuw. fem.') hervor. Nach 
lln. B's Auffassung wäre die zweite Vocalreihe , als 
rascher, lebendiger, für das Mask., die erste als 
träger, unlebendiger ^ für das Fem. geeigneter! Wir 
haben hiegcgen , ausser unseren obigen Einwendun- 
gen, noch dies zu erinnern, dass sich die kurz zu- 
vor erwähnten Formunterschcidungeu aus demsel- 
1l)en Principe müssten erklären lassen, was ohne 
Willkühr nicht gut anginge. 

Hr. B. hat, was wir schon oben tadelnd be- 
merkten, den Unterschied des bloss gesch * chilichen ^ 
an sich zwecklosen Lautwandels von dem zu ab" 
sichtlicher Bezeichnung verwendeten nicht gebüh- 
rend berücksichtigt, und ist dadurch einer, insbci- 
sondere für unvollkommen gekannte Sprachen höchst 
schwierigen Arbeit aus dem Wege gegangen , durch 
deren glückliche Ausführung die seinige würde ha- 
ben bedeutend gewinnen müssen. Wie viel unwill«- 
kührliche Lautverderbniss giebt es in den Sprachen! 
DiQse htit geistig gar keine .oder nur geringe Bedeu- 
tung^ und der irrt^ welcher sie mit der vom Geiste 



zu geistigen Zwecken erregten Lautbewegung in ei- 
nen Rang setzt. 'Hei deutsche Umlaut, " z. B. /m 
Gaste: Gast; wäre: war, hat keinen dynamischen 
Werth , sondern ist rein phonetischer Natur. Es ist 
nichts als trüglicher S<^hein oder blosse Anmassung, 
wo er jetzt zwischen 8 Formen z. B. Väter : Vater 
den alleinigen Unterschied macht. Die Sprache be- 
zweckte durch Umlautung nichts weniger als Be- 
zeichnung etwa des Plur. oder Conj. ; der Umlaut 
hatte lediglich in lautlichen Verhältnissen seine Quel- 
le, aber als Nachwirkung solcher, die den Plur. oder 
Conj. bedingten, bei Untergang oder Verdunkelung 
der wahrhaften Plural ^ und . Conjunctiv - Kennzei- 
chen übernahm er hie und dort missbräuchlich eine 
Rolle, die ihm nicht zukommt. Wollte nun jemand, 
dies nicht beachtend, im Franz. z. B. wegen veuf: 
'veuve\ hup: Iquve Verschiedenheit der consonanti«- 
schen Lautstärke, oder wegen uit, une u. ä. die 
Pronuntiationsverschiedenheit des Vokals und Cons. 
unter den Bezeichnungsmethoden des Geschlechts 
nennen , so wäre er sogleich durch den geschichtli- 
chen Hinweis auf das Lateinische Lügen zu strafen. 
Das Mask. ward hinten apokopirt; der Ausgang liebt 
aber harte Consonanten, umgekehrt iet Inlaut — al- 
so hier das Fem. — weiche. Vom geschlechtli- 
chen Charakter ist hier nichts mehr übrig, ausser 
dem stummen e, ein schwacher Ueberrest des Lat 
a. — Ganz ähnlich verhält es sich mit den Slawi- 
schen Nom. auf 6 und k Jene erstem mit hartem 
Schlusscons. weisen gewöhnlich auf Mask. hin, aus 
dem Grunde weil die Sanskr. MaskuUnarendung as 
abfiel; die anderen mouillirten dagegen häufiger auf 
Fem., weil b an die Stelle der Sanskr. Feminalen- 
dungen i?, i^ jd oder des wenigstens nicht selten 
feminalen i trat ; Mask. mit h aber sind auf Sanskr. 
Formen mit i Mask. und ja (vgl S. manushja m. 
Mensch ; manushl f. Frau} zu beziehen. Die Beur- 
theilung dieser Sache S. Ö41. 557 — 558. ist daher 
nicht ganz richtig. — Wenn ferner zufolge S. 548 u. 
562. (jQns. und Voc. den sexualen Gegensatz bilden 
sollen, so täuscht wenigstens in den meisten Fällen 
gewiss nur der Schein. Portug. bon , boa dgl. stellt 
nicht etwa a dem n gegenüber, ^'ielmehr ist bon nichts 
als die Kürzung aus bonus^ während boa st. bofia das 
'n ausstiess. ' Commua (^communis") u. a. haben sich 
nur unrechtmässig, wie rhätorom. Fem. quata neben 
Mask. quäl ((fnalis') S. 508, die Lat Feminalendung 
a beigelegt. Walach. el er, ja (bei Diez ea) sie, 
u. s. w. beweisen gär nichts, da auch das Mask. For- 
men ohne /zeig|tz/B..e» (Lat. ü), und entweder ei- 
ne Mischung des Lat. is ihit ille eintrat» oder^ ivas im 
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Wchtcfi. 80 oH vö^koiHflit, 2s: B: ttiiV Cmlle^y l sich 
▼erdr&ngen Ues0« — K«reli6ch ftiAUso — ^aha S. 54t 
mochten schwerlich einen dem deutschen hahn — 
hennCy huhn entsprechenden Gegensatz bilden; sie 
scheinen durchaus unverwandte Wörter ^ deren das 
erstere sich an Engl, eotky franz. coq^ letzteres viel* 
leicht an deutsch kenne' anschliesst — Den Gegen«* 
Sfttz von r — # S. 544 stelle ich in Abrede; es ist 
nicht wiAr, dass s härter sey als r, wovon Sanskr. und 
Lat. vielmehr das Gegentheil bezeugen. Das Prakrit. 
ischaiiärö m. und ischafass6 (unrichtig tsckailassd 
mit Doppel - 1 beim Vf. ) f. beruht darauf, dass 
ischaUoärae und Uchatasras im' Sanskr. regelrecht 
durch Assimilation umgeformt wurden , und erweist 
sich dadurch, wenigstens in jener Fassung, als nich- 
tig. Was von wq '- wg^ Lau or-i« u. s. w. be- 
hauptet wird, hat vollends keine innere Wahrheit. 

Durch das viele zweckwidrige Zerspalten in Un- 
terabtheilungen hat sich Hr. B. verleiten lassen, oft 
dieselben, bloss mundartlich abweichende oder zu* 
' .weilen auch wohl nur durch ungenaue Schreibung ver- 
derbte Wörter unter ganz verschiedene Kategorien zu 
vertheilen , während doch der ursprüngliche Gegen- 
satz nur ein einziger, d. h. der wahre, seyn kann. 
Z. B. S. 548. Zigeun. b — j: hoba der, ho ja die; 
8.545.10 — j: ischawo Kji9he^ Uchaj Tochter i S.547. 
b — t: Job er y joisie; Uchabo Sohn, Isehai Tochter; 
S. 581. UciawOy fem. Uche (oifenbar nichts als Zu- 
sammenziehung aus tscbai}] S. 556. 563. ii, o (raännl. 
Art.) , i (weibl. Art. ) u. s. w. Von allen diesen An- 
tithesen ist schwerlich mehr als eine (o — r) brauch- 
bar, aber selbst diese schwindet zu nichts, wenn wir 
die, womit sie correspondirt, Sanskr. 6 im Nom. des 
Mask. St. a — s (also mit a, nicht tf, als wahrhafter 
Maskulinarendung) und Fem. I in Betracht ziehen. 
Im Zigeun. sagt man : plelo rom (es trinkt ein Mann), 
pieli romni (es trinkt eine Frau) S. 542. Ohne alle 
Frage stammt piela ( so lautet es auch für beide Ge- 
schlechter gemeinschaftlich) von Sanskr. pl (trin- 
ken). Das SufBx hält Graffunder S. 32 für prono- 
minal; mag seyn, aber jenes Wort stimmt deutlich 
zu Poln. piV m. , piia f. , pifo n. , einem Partie, aus pic 
(trinken); und für Poln. byt^ a, o hat das Sanskr. 
bhawilö m., d (wenigstens analogiegemäss auch I) /*., 
umn. (seyend), woraus Bengal. hoilüm (j'4iai*^ 
Schleierm. l'Infi, p. 65 entsprang. Zu noch weiterer 
Bestätigung der Ansicht , dass Zigeun. o 171. , i f. mit 
den SanskritQidungen ubereinstimmea, gedenke ich 
noch des Comparativs im Zig. ( Graffunder S. 24 ) , 
welcher vor dem Sieigerungssufßxe der s=^ Sanskr. 
f itra. dieselben beibehält. So heisst z. B. puroder kU 



ter im m., (wie auch die NonunativPorm vor dem Su- 
perlativsufT. ihka im Zend j und vor dem comparativeki 
im Gr. vtJfyiQog Weiht), purider im fem.] iamidet 
(jünger) f.y wofür man im Sanskr. iärtmi — iarä 
sagen könnte, in Uebereinstimmung mit Bopp. Gr. 
crit r. 249. Im Hindostanischen hat sich der Gegen- 
satz nur ein klein wenig anders gestaltet, nämlich ä 
(st. 6 oder a: mit Wisarga) u. t S. 567 f., wonach 
S. 541 zu berichtigen war. Es heisst z.B. Hindost. 
blitä Sohn, S. putrd] bttii Tochter y S.piifHvgl. de 
Tassyy Rudim. p. 37 Lx^^ m., ^yU^ f- (^ ™^ * 
Punkten). — mertay t, Zig. mitOj i {^mem^ fl), 
hummarray t, Zig. maroy i Qnosiery 0) und inm^ 
marroy i \Jl^ voire (de vous^ G. de Tassy JKiirf. 

p. 40, 4ppend. p. 58. Zig. durmirOy t (^veaiery a)) 
nicht du marOy wie Graffunder immer das Pron. 2. 
Pers. PI. z. B. S. 25, aber irrig, in zwei Theile zer- 
reisst. Das Pron. Poss. ist^ wie Lat. nosiery vesfery 
Gr. voitvtQOQ, f^fiixtQog,. v^lxtgoc mit Comparativ - (nicht, 
wie man sonst vermuthen möchte, Genitiv-) Suffixe 
versehen in merkwürdigem Zusammentreffen mit 
Deutsch im« -er, eu-^er, und Sanskr. adha^ra (in^- 
ferior') u. s. w. ; und den beiden angeführten Formen 

vom PI liegen Hindost ^ (wir), ^ (ihr) 6. de 
Tassy RucUm. p. 40, vgl. Prakr. ahmay iumhOy zum 
Grunde. 

S. 569 werden 17 Vocalpaare genannt, mittelst 
deren Mask. und Fem. sich unterscheiden. Aeusser- 
iich ist das wahr; da aber hier Alles unter einander 
gerechnet wird, es seyuun tirJ/vwiiSf/icAe Geschlechts- 
'bezeichnung oder blos eine, unter nichts weiter als 
Jauilichen Einflüssen variiriey so schwindet diese Sum- 
me und die Zahl der unter jeder Nummer aufgeführten 
.Beispiele ganz ausserordentlich ein. Für die Indoger^^ 
manischen Sprachen namentlich, in welchem der Vo- 
kalismus um Vieles weniger grammatischen Zwecken 
dient, als z. B. im Semitischen, reduciren sich die ge- 
schlechtlichen Vocalgegensatze wahrhaft beinahe nur 
auf den am bestimmtesten und deutlichsten im Sanskr. 
kervortretenden: a m, (auch ».) — d f,y zu welchem 
■letzteren noch i /*., welches ich aber ausjd (der Fe- 
minalform zu j/i) durch Samprasarana entstanden be- 
trachte , und das meist f, A (aus ti 4- 1 od. ti + ^) kom- 
BiCD, die indess, streng genommen, auch nur secun- 
darer Art sind , obwohl I sich an» häufigsten zur Mo- 
tion liergiebt. Kurzes i und u können jedes Ge- 
schlechts seyn, d. h. verhalten sich als Endungen 
gegen dasselbe völlig gleichgültig y so dass dieses ent- 
weder nur aus leichten Flexionsabweichungeft oder 
BUtunter nur syntaktisch, nfaulich aus den hinzage- 
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fugten Beiwörtern^ erkannt wird.; Soll nun aber wirk-« 
lieh Motion statt finden, d. h. sieht es die Sprache 
ganz oigentUch auf Geschlechts - Bezeichnung und 
Unterscheidung ab^ dann übernehmen ^, i dies Ge- 
schäft. Nur in dem einzigen Falle, wo ä als Femi- 
nalendung dem ä m. n. gegenübersteht, hat man ein 
Recht, die Motion mittelst ä als ein Verdoppeln des ä 
anzusehen; man könnte es aber allenfalls auch als ei- 
ne Besitzergreifung der Stelle, den im einfacheren 
maskulinisch - neutralen Thema das kurze a einnahm, 
und als dessen Verdrängung durch das lange be- 
trachten, wie man dies mit I z. B. in ddwi (Dea) aus 
d^wa^s (^Deus') nothwendig thun muss; sonst tritt 
immer das Movens (meist 1} an das Movendum als 
ganz eigentliches 5(//^jr. Darausfolgt, dass, höch- 
stens etwa mit alleiniger Ausnahme des zuerst ge- 
dachten Falles , alle übrigen Fälle gar nicht m unser 
gegenwärtiges Kapitel 9, ( Geschlcchtsbezeichnung 
mittelst LautwandeW) y sondern in das vierte (mit- 
telst beigefugter y suffigirter. Laute) gehören. 

Auch selbst, wo kein neues Bildungsprincip in 
den Mundarten auftaucht , sondern nur das alte beibe- 
halten wird, so sehr es sich unter unwesentlichem 
Lautwandel verstecken mag, hat die Namhaftma- 
chung der verschiedeneu mundartlichen Abweichungen 
ihr Interesse , sobald der Nachweis, damit verbunden 
ist ^ dass solch buntes Farbenspiel eben kein anderes 
soy als der Gaukelschein an Seifenblasen, trotz dem 
aber die weseDhafte WirkUchkeit noch in^mer diesel- 
be blieb. Zu diesem Z>vecke aber wären besser die- 
jenigen Erscheinungen rücksichtlich der Geschlcchts- 
bezeichnung, welche, streng genonunen, nur der 
flimmernde Abglanz einer einzigen wahrhaften sind, 
nach den Sprachstämmen, z. B. dem Indogerm., 
Sem., zusammengehalten, als dass wir sie jetzt, 
nach dem äussern Scheine geordnet oder vielmehr 
missgeorduet, aus den entlegensten Wmkein uns zu- 
sammenlesen müssen. Hn B. führt z. B. die Varia- 
tionen zu dem Sanskr. Urgegcnsatze a^s m. ^ f. toi 
sehr verschiedener Stelle auf. Schwerlich doch kann 
er meinen, dass Griech. o-fm.,"« und durch mund- 
artliche Verderbung ttfem.y Lat. u-«(Dccl. IL; U'-s 
in IV. hat ursprüngliches u) und a , so wie die von 
diesen thematischen Ausgängen abhängigen Lautver- 
9chiedenbeiten in der Flexion , als ol, o<; toi^, toT;; 
r(py zfj Bt zä eine andere Bedeutung hätten, als Pa- 
rallelen von dem Sanskr. Grundgegensatze a-^ zu 
seyn. Dieser mundartliche Lautwandel nun ist von 
der Geschlechtsunterscfaeidung völlig unabhängig; 
höchstens kann man sagen, er die^e zur Beibehid'-' 
iung der längst eworbenen Geschlechtsunterscheiff 



düng y nicht aber : zu deren erneuter Herbeiführung. 
Wäre Hr.^jB. hierüber anderer Meinung, was er in«* 
dess nirgends — das Gegen theil allerdings auch nicht — 
ausdrücklich sagt, so irrt er. A wird unzähUge Male 
zu Gr. 0, Lat u, wo von Geschlcchtsbezeichnung 
nicht entfernt die Rede seyn kann ; z. B. bei dem Suff« 
Sanskr. fa#, Gr. to;, Lat. /im, wieivrogy intus, eben 
80 gut als bei Sanskr. d^asy Litb. ebenfalls dieu^a$ 
zum. Mitbeweise, dass as (nicht etwa o«) die ur- 
sprüngliche Endung sey, d-eo^y Deus. Gleiches gilt 
im Sanskr. von der Endung aSy die unter denselben 
Bedingungen, als das nutsk. aSy auch überall sonst 
zu 6 wird ; darum trägt z. B. s6 (aus «a-«) m. ge- 
genüber von sä f. nur einen scheinbaren Geschlechts- 
charakter zur Schau, und beweist nicht, was der Vf. 
S. 560 daraus folgert. Ref. würde Vieles der Art > 
z. B. S. 560 — 56S, als aller inneren Wahrheit er- 
mangelnd, tilgoiL — Was ferner von Lithauischen 
Adj. auf usy Fem. i S. $51. 555.569. gesagt wird, 
hält darum nicht Stich, weil die Feminalform, ent- 
sprechend dem Griech. tjdeTa neben r^ivgy in eine ganz 
andere ( femin. J Decl. übertragen wurde (Mielcke 
S. 47.), worüber man sich um so weniger zu ven^iin- 
dem hat, als die Lith. Adj. auf fis selbst im Mask. 
sich zuweilen in die Decl. der Adj. auf as. verirren 
(Mielcke S. 48. Obs. 1.). 

Der Untersclüed, welcher S. 571 zwischen.» alle- 
rer und äusserer Lautstarke, und S. 582. 593. 596. 
desgleichen zwischen innerer und äusserer Lebendig- 
keit der Laute gemacht wird, scheint uns auch von 
keinem sonderlichen Gewicht in Bezug auf Ge- 
schlechtsunterscheidung; und wir wollen nur geste- 
hen, dass uns auch hier Manches nicht haltbar scheint, 
was der, welcher den von uns aufgestellten und be- 
leuchteten Gesichtspunkt im Auge behält, leicht her- 
ausfinden wird. 

Uebor die letzte Art der Geschlcchtsbezeichnung 
mittelst Suffixen oder durch Beifügung von Wörtern , 
welche entweder selber männlich y weiblich aus«- 
drücken, odprdoch diesen Sinn mittelbar einschliessen, 
werde hier nur das Eine gesagt, dass an dem, zu 
deren Darstellung bestimmten Kapitel kein Fleiss ge- 
spart ist und sich auch in ihm viel Brauchbares aufge- 
speichert findet. 

Möge — wir .wiederholen dei^ Wunsch — das 
zwar nicht fehlerfreie, aber höchst. lehrreiche Buch 
eine. günstige Aufnahme finden, und sein Vf. baldigst 
eine ermuthigende Stellung gewinnen; dann dürfen 
wir von ihm in nicht zu langer Zeit noch -viele Mitthei- 
luqgen ähnlichen sprachwissensdiafLlicheii Inhalts er^ 
warten. ... j4. F* PoU, , j 
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s kann nicht der Zweck dieser Anzeige ftoyn, 
unsere Leser erst auf die Erscheinung dieses hoch- 
wichtigen y mit Luther's Geist und Kraft gesproche- 
nen Worts zu seiner Zeit aufmerksam zu machen , 
nachdem dasselbe in so zahlreichen Auflagen bereits 
vielen Tausenden Belehrung und Erbauung gewährt 
hat. Nur darauf wünscht Ref. hier insbesondere hin- 
zuweisen, was der Vf. den letzten Auflagen der Pre- 
digt, welche durch die Kraft der darin ausgesproche- 
nen Wahrheit und die gediegene Darstellungsweise 
derselben gleich mächtig anspricht, als ,, Vorwort", 
in der letzten A. .als ein noch weiter , ausgeführtes 
r Nachwort" beigefügt hat, um Missdeutungen zu 
verhüten. Nach Anleitung von Luk. 12, 32 hatte 
der berühmte Kanzelredner als „Beruhigungsgründe 
bei den erneuerten Versuchen der Macht der Finster- 
niss gegen das Reich der Wahrheit und des Lichts" 
dargestellt: „die Macht der Wahrheit selbst, die all- 
gemeine Bildung dieser Zeit, den einmüthigcn Wi- 
derstand aller Besseren, welche jene Bestrebungen 
in der Christenwelt herA'orriefen, und den mächtigen 
Beistand Gottes." Der gesunde Sinn der vielen tau- 
send Leser, welche diese Predigt in ihren ersten 
sechs Auflagen fand , ersähe nun leicht auß der gan- 
zen Fassung derselben, dass hier nicht von der kaiho" 
tischen Kirche als solcher, sondern nur von der von 
Rom aus gepflegten hierarchisch -jesuitischen Prie- 
sterpartei die Rede sey, welche jetzt in dieser Kir- 
che, zum eigenen Schmerz und Schaden derselben, 
ihr Wesen treibt und durch ihren verfolgungssüchti- 
gou Geist die protestantische Kirche, wider die durch 
den westphäli/ichen Frieden und den Hlepier Bundes^ 
vertrag in Deutsehland festgestellte getetzUche Ord- 
fiiinjif zu unterdrücken strebt. Atleiu manche Leser, 
welche nicht wissen oder, in ähnlicher Geistesver- 
A. L. Z. 1930. Erster Band. 



blendung befai^gen^ nicht wissen Wollen, was sich 
%iie protestantische Kirdio in vielen Zeitblättem und 
Schriften von Seiten der Römischen Klerisei Und de- 
ren immer frecher eindringenden Verfechtern den Je- 
suiten , an Schmach und Schimpf bieten lassen musste, 
hatten über enizelne energische Ausdrucksweisen in 
der Predigt grosses Missfailen bezeugt. Diesen wird 
nun noch insbesondere bemerklich gemacht, dass, wo 
in der Predigt vom „römischen Oberpriester", vom 
„Fürsten der Finstemiss ", vom „Widerchrist" u. a. 
die Rede ist, mit solchen biblischen Collectivnameu 
nicht eine einzelne Person , sondern die Gesammtheit 
der von Rom's Geiste durchdrungenen Priesterschaft 
älterer und neuerer Zeit bezeichnet werde. Zugleich 
wird dabei auf die neuere Geschichte , auf einen Pater 
Gassner y Fürsten Alex, von Hohenlohe ^ auf das neue- 
ste Treiben der Jesuiten, ihres Waffenträgers, des 
fanatischen Renegaten GÖrres u. a. (wie dann die ka- 
tholische Kirche viele Jahrhunderte hindurch ohne den 
römischen Papst bestand), sowie auf Matth. 18, 34. 
23, 33. Luk. 19, 39. 40. hingewiesen, und die Ver- 
sicherung hinzugefugt, dass der Vf. mit dem tiefsten 
Unwillen gegen den neuesten ultramontanen Fanatis- 
mus die brüderlichste Liebe gegen die katholischen 
Christen verbindet, 99 denen Christi Wort theurer und 
giltiger ist, als die selbstsüchtigen Machtgebote der 
römischen Curie, und die recht wohl begreifen, dass 
man im besten Sinne des Wortes christkatholisch seyn 
könne, ohne eben päpstisch zu seyn". Auffallend ist 
es übrigens , dass gerade die stärksten Erklärungen 
gegen die römische Hierarclüe neuerlich von katholi" 
sehen Schriftstellern ausgegangen sind z.B. Llorente^ 
CarovCy Ellendorf j Alex. Müller und dem Vf. des 
^schwarzen Buchs," Bei der Gefahr aber, welche 
gegenwärtig die protestantische Kirche bedroht, dür- 
fen am wenigsten diejenigen schweigen, welche zu 
Dienern und ilütem dieser Kirche bestellt sind, auf 
deren Daseyn ja der ganze Europäische Bildungs« 
stand beruht. Möchten nur ihre Stimmen vorzüglich 
von denen beachtet werden, welchen die Macht und 
die Pflicht, Recht und Licht zu schützen, von Gott 
selbst übertragen ist. — In einer Bemerkung S. 6 
LH 
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wird erinnert an den Aussprach hai» X.y der in der 
Rohe vieler gott - und sittenloser Kirchen'häopter 
nicht eben der schlinunste war: „die Fabel von Chri- 
Btolist für uus recht einträglich gewesen''^ und an 
MacchiaveU, der als Augenzeuge des römischen Trei- 
bens versicherte : ^^Wir Italiener verdanken es vor- 
nehmlich der Kirche und den Priesierthy dass wir^zu 
Gciilosen und BSsetoicIttem gewordenisind"; sowie 
an Pefrarha'Sy dieses Lieblings der Päpste und Car- 
dinäle gräuelvblle Schilderung des römischen Hofes.^ 
Zu S. 7 ist bemerkt^ dass die Bezeichnung der Bibel- 
verbreitung als eine Fast der Zeit dem Papste Him VII 
im J. 1814 angehöre, und des neueriich so oft von 
Priestern und Bischöfen veranstalteten Verbrennens 
der Bibel gedacht, ^, Welche Diener Christi^ der da 
sprach: Forschet in der Schrift, deiui ihr habet das 
ewige Leben darin. Job. 5, 39." 

HOMILETIK. 

Frankfurt a. M., in d. Andrea. Buchh.: Dr. Jacob 
Brandy Bischofs zu Limburg, Handbuch der 
geieilichen Beredsamkeit ^ nach seinem Tode her- 
ausgegeben von Caspar UaJmy Domkapitular, 
geistlichem Kath und Dompfarrer zu Limburg, 
Erster Band. 1836. 676 S. gr. 8. (2 Rthlr. 12 gGr.) 

Kec. hoffte immer auf das Erscheinen des zweiton 
Bandes, um das Werk vollständig anzeigen zu kön- 
nen. Er hat aber bis jetzt noch Nichts davon ver- 
nommen. Sollte es Unter der katholischen Geistlicli- 
keit, für welche es vorzugsweise bestimmt ist, kei- 
nen Anklang gefunden haben? Das wäre in mancher 
Hinsicht ein bedenkliches Zeichen. Denn immer wird 
es zu den bessern Leistungen [ auf dem Gebiete der 
Homiletik gehören, in sofern dieselbe neuerjich von 
jener Seite her angebaut ist. Es zeichnet sich näm- 
lich im Ganzen durch gesunde Grundsätze^ <* uto Beob- 
achtung, sorgfältige Berucksiphtigung der Zeitbe- 
durfnisse und durch ein klareres Bewusstseyn von der 
Bedeutung der geistlichen Rede für die Förderung des 
christlichen Glaubens und Lebens aus^ als man wohl 
in jenen Regionen sonst anzutreffen pflegt und kann 
deshalb schon belehrend und anregend auf den Leser 
Mrirken, weicher dergleichen Anweisungen cum grano 
saUs zu gebrauchen versteht. Aber freilich dieser 
Vorzüge ungeachtet hat die wissenschaftlichere Bear- 
beitung der Homiletik verhältnissmässig wenig durch 
dasselbe gewonnen. Denn sie verlangt eine tiefere 
und allseitigere Begründung ihrer Principien, eine 
darauf gestützte schärfere Entwickelung vom Wesen 



der geistlichen Rede , eine genanerp Bestimmung ih- 
res eigentbümUchen. Charakters scfwohl rücksichüieh 
ihres Organismus im Allgemeinen, als der ihr zukom- 
menden Darstellung im Besondem, lauter Punkte, de- 
nen hier viel zu geringe Aufmerksamkeit gewidmet ist 

Der Vf. betrachtet vielmehr die Predigt als etwas 
Gegebenes^ worüber und wofür er nun zwar allerlei 
grossentheils ganz gute Rathschläge ertheilt Allein 
losgerissen von jener für eine wissenschaftliche Dar- 
stellung ganz unerlässlichen Begründung entbehreti sie 
theils des gehörigen Zusammenhanges, theils müs- 
sen sie als willkürlich und als Erzeugnisse eben seiner 
subjektiven Ansicht erscheinen, theils reichen sie 
nicht aus, theils beschränken sie die eigene freiere 
Bew^ng z|i sehr. Wer sich nach ihnen zu bilden 
suchi und sonst die nöthigen Erfordernisse mitbringt^' 
wird sicher kein schlechter Prediger werden. Dennoch 
wird er, wenn er nicht darüber hinauskommt, sich 
vorzugsweise in der Sphäre der blossen Empirie halten. 
Die Geschichte der geistlichen Beredsamkeit (S. 46. 20) 
giebt eine ganz leidliche Uebersicht über die Leistun- 
gen der alten und der römisch-katholischen Kirche, 
obschon gar manche Lücken zu rügen sind, wie das 
Uebergehen des Mchltus von Antiochien und des Zeno 
von Verona^ aus dem Mittelalter des Bruders Ber^' 
tholdt und Barleha's, Auch Savonarola und Abraham a 
S. Clara sind nicht erwähnt, wie dann der Vf. aus der 
nöuejnZeit nur die französischen Kanzclreducr, und 
auch diese nicht ein Mal vollständig hervorhebt. Voft 
den Leistungen der evangelischeii Kirche wird aber 
gänzlich geschwiegen. Waren sie vielleicht nach 
des Vfs. Ansicht als ketzerische Produkte der Er- 
wähnung überhaupt nicht werth? Oder fürchtete er 
etwa, dass,, was er aus dem Bereiche seiner Con- 
fessions - Verwandten namhaft zu machen wusste^ 
dagegen bei einiger Aufrichtigkeit doch zu sehr in 
den Schatten treten würde*? Oder hat er sich wirk- 
lich nicht um sie gekümmert? In dem letztern Falle 
würden sich manclie Einseitigkeiten in seiner Theo- 
rie leicht erklären lassen; 

Berlin^ b. Duncker u.'IIumblot: Die Beredsam^ 
heit eine Tugend oder Grundlinien einer systema^ 
tischen Rlietorik von Dr. Franz Theremin. — 
!Zweite verbesserte Auflage.^ 1837. XXXIV u. 
206 S. 8. (1 Rthlr. 4gGrO 

Rec. darf voraussetzen, dass Inhalt« und Tendi»nz 
dieser Schrift aus der ersten bereits im Jahre 1814 
erschienenen Auflage hinlänglich bekannt sind. Auch 
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aind schon damals die Stimmen der Kritik in gar 
manniclifaltiger Weise über sie laut geworden nnd 
so^ wollen wir uns damit begnügen , das Neue die- 
ser zweiten Auflage kurz hervorzuheben und zu 
beleuchten. Es besteht nicht in der Umarbeitung 
des Ganzen oder einzelner Theile; denn hierzu 
mochte sich der Vf. der Vorrede zu Folge nicht 
entschliessen, da er auch jetzt noch von dem früher 
Ausgesprochenen Nichts zurücknehmen zu kpnnen 
versichert; sondern in eben dieser Vorrede, welche 
zu einer kleinen, gut geschriebenen Abhandlung 
über den Maassstab zur Beurtheilung der Predigt, 
über das Verhalten bei dem Hervorbringen dersel- 
ben, über ihre Form' und Sprache geworden ist. 
Die Rücksicht auf sie mag die Anzeige der Schrift 
unter der obigen Rubrik rechtfertigen, während sie 
bei einer auf das Ganze eingehenden Beurtheilung 
natürlich unter eine andere zu stellen gewesen wäre. 

Gleich von vorn herein will nun Rec. erklären, 
dass er mit dem , was Hr. Th. über die drei letzten 
Punkte sagt, vollkommen einverstanden ist. Er 
macht, zum Theil im Gegensatz gegen den bekann- 
ten Aufsatz von Harms in den Studien und Kritiken, 
das Recht der Jndividnalität im edleren Sinne geltend 
und dringt namentlich auf eine grössere Maunichfal- 
tigkeit im ganzen Organismus der Predigt, ohne 
darum die bisher unter uns im Allgemeinen gangbare 
Form geradezu verbannen zu M'^ollen. Besondere 
Beachtung verdienen die Andeutungen S. XXVI über 
eine Predigtweisc, bei w*elcher auf alle eigentliche 
Eintheilnng Verzicht geleistet, nur im Allgemeinen 
die Absicht des Vortrags in dem aus dem Text ge- 
schöpften Thema angegeben, der Sinn desselben 
möglichst kurz entwickelt und dann zur Anwendung 
der Idee auf die ihr viridersprechenden oder mit ihr 
zusammenstimmenden Erscheinungen des Lebens fort- 
geschritten werden soll, ohne dass desshalb der 
Hauptgedanke aufgegeben würde. — Allein wie tref- 
fend auch die hier einschlagenden Bemerkungen shid 
und wie wahr grösstentheils auch dasjenige ist, wo- 
durch diejenigen abgewiesen werden, die den Beifall 
der Zuhörer oder die Begeistenmg während des Aus- 
arbeitens der Predigt oder die Zufriedenheit nach ihr 
oder den wahrzunehmenden Segen, den sie hervor- 
bringt , zum Maassstabe für ihren Yl^erth machen wol- 
len: so wenig kann Rec. mit dem von dem Vf. aufge- 
stellten angeblich einzig richtigen Kriterium seiner 
Fassung nach einverstanden seyn. Der Prediger soll 
nämlich in seinen Predigten streben, Gott zu gefallen. 
Gewiss soll er das, so gewiss das Predigen sittliche 



Thätigkeit und vcm dem rcFigiÖscn^ Standpunkte aus 
jede Thätigkeit an dem göttlichen Willen zu prüfen 
ist. Wie aber- der göttliche Wille so allgemein hin- 
gestellt ein gar leeres Moral - Princip abgiebt, wel- 
ches, um fruchtbar zu werden, erst noch seine Fäl- 
lung uiid nähere Bestimmung erwartet, so ist esf auch 
hier. Empfängt nun — und der Vf. selbst hat das in 
seiner Lehre vom göttlichen Reiche in mancher .^H'm- 
sicht recht gut angedeutet — jenes Princip auf dem 
^ posiüv - christlichen Standpunkte diese nähere Be- 
stimmung nur durch die letztere Idee und muss sie 
und ihre Realisirung auch dem christlichen Prediger 
bei seiner homiletischen Thätigkeit vorschweben: so 
ist auch das Kriterium für diese Thätigkeit nothwen- 
dig aus ihr abzuleiten. Und dann kommen wir auf 
die Idee der Erbauung , die, recht gcfasst, dem gan- 
zen christlichen Cultus zum Grunde hegt, in welchem 
Hr. Th. doch hoffentlicK" der Predigt ihre Stelle vin- 
dicircn wird. Sie ist mhhin durchaus festzuhalten und 
wenn hier schon nicht der Ort seyn kann,, auf eine 
nähere Eutwickeluug derselben einzugohn, so glau- 
ben wir doch die Erbaulichkeit als o^ektiveu, das 
Bewusstseyn aber , nach besten Kräften nach ihr und 
damit freihch auch nach dem Wohlgefallen Gottes 
gestrebt zu haben , als subjektiven Maassstab für den 
Werth jeder Predigt geltend machen zu können. Das6 
aber dazu auch ferner die Gabe gehört eines, wenn 
auch nicht tiefen, doch zusammenhängenden Denkens 
und eines, wenn auch nicht schönen, doch angemes- 
senen Ausdrucks, dies müssen wir gegen lln. Tb. 
(S. VIII) ebenfalls aussprechen; und wenn hier eine 
„unbesiegbare Schranke der N^tur" entgegenstände, 
so wäre dies eben ein schlagender Beweis, dass der, 
den sie hemmt, von<dcm, der die Gaben austheilt, 
nicht zum Prediger bestimmt , sondern vielmehr an- 
gewiesen ist, in der Gemeinde zu schweigen. 

RELIGIONSSCHRIFTEN. 

Altenburg, in Commiss. b. Pieren Friedens-Pälme 
für alle $iraussirende Blbel^ Freunde und Feinde^ 
ah Versöhnungt^Denhfnal gesetzt im Jahre Christi 
1836 und im Jahre 1837 zur Erhaltung, Befesti-- 
gtmg und Ausbreitung des Reiches Gottes aufs 
Netw wunderbar wieder ausgeschlagen und bewur-^ 
zeit. 1838. «78S. gr.8. («0 Ggr.) 

y^Ein Narr wenn er schwiege wurde auch weise ye- 
rechnet^^ sagt Salomo und es wäre gut, wenn der Vf. 
dieses Machwerks das beherzigt hätte. Neben dem 
trefflichen Titel ist ihm als Aushängeschild auch noch 
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«in tmdnes fünffaeh gealreiftes Bündchen vorgeheftet. 
Der witzige Autor unterzeichnet sich M, Th.Bolte. In 
tier rErilärung über die gewirkte lieUage,^ welche statt 
der Vorrede dient ^ sagt er, es solle dieselbe vorn auf 
der Stirnseite an der Kopfbedeckung als Friedenszci- 
ehen getragen werden. - Die das thaten , würden sicli 
auch durch die That als Freunde Gottes und seines 
'Wortes bekennen. Solche hält er zugleich für seine 
Freunde , wozu dann aber auch noch kommen muss , 
daists sie 1} sich die Friedens -Palme selbst kaufen; 
it) sich die Schrift wenigstens zur Lektüre verschaf- 
fen; 3) die Wahrheit mehr als den Vf.^ aber auch . 
mehr als sich selbst lieben. — Weil Ref. es mit dem 
dritten Punkte redlich meini y räth er von Nr. 1 und 2 
dringend ab^ uüd gesteht offen ^ dass er, aller Ver- 
suche, sich durch den Unsinn durchzuschlagen unge- 
achtet, doch nicht weiter kam, als bis zum Anfange 
der yjgöUlichen Anrede " wo der Vf., wie es scheint 
alles Ernstes, ein neues Oster- Abendmahl vorschlagt 
als .Bundesmahl alier Menschen durch Jesus mit Gott, 
besiekend aus dem Genuss eines Eierku" 
ehensy zu u^elekem jedes Glied der Familie 9der 
der neu zu errichtenden christL Gesellschaft sein Ei 
giebt u. dgl. m. Denn das Buch soll nicht mehr oder 
weniger seyn, als ^9 ein Grundriss zur Anlage neuer 
christlicher Gesellschaften, welche ai//'emam geisti-' 
geren Grunde in freieren Farmen überall >? ohne Ko" 
sten errichtet und mit Wenigem unterhalten werden 
•können; ihr Verbindungsmittel aber ist, ausser dem 
.Friedensbande, ein ^9 redendes Bundes - Ei bei der 
Osterfeier." Wenn nun die oberwähnte Erklärung 
schUesst: ^^Frei wie ein Vogel in der Luft fliegtBolze, 
wohin sein Herz ihn ruft/' so wäre doch wohl Aor be- 
treffenden Polizei - Behörde zu rathen, auf dies Sub- 
jekt einigermassen ein wachsames Auge zu haben, 
lediglich zu seinem eignen Besten. Es scheint wirk- 
lich für einen sichern Ort und gute Pflege ziemlich reif 
zu seyn. 

JÜDISCHE ERBAUUNGS- SCHRIFTEN, 
Hamburg, b. Perthes u. Besser: David der Mann 

nach dem Herzen Gottes als Mensch^ Israelit 

und König. Ein heiliges Lebensgemälde von Dr. 

Goithold Sahmon. 1837. 376 S. gr. 8. (8 Rthlr.) 
So wenig das N. T. aus seiner Verbindung mit dem 
A. T. willkürlich gelöst werden darf, so klar ist es- 



doch, dass die Predigt des Evangeliums von einem 
andern Geiste durchzogen seyn muss, als der religiöse 
Vortrag der Synagoge, mag nun die letztere die alte 
oder die neue seyn« Auch das ist jedoch klar, dass 
der innerhalb der Synagoge selbst wieder herausge- 
tretene Unterschied auf die Vorträge in ihr den ent- 
schiedensten Binfluss äussern und ihnen m charakte^ 
ristisches Gepräge aufdrücken wird. In den Reden 
des Vfs. , welcher in dem neuen israeUtischen Tem- 
pel spricht, ist dasselbe nicht zu verkennen. Das 
modernisirte Judenthum tritt uns überall in ihnen 
entgegen. Allein Hr, S. versteht es, dasselbe nicht 
ohne Geist zu vertreten und sich von dem Schwulst, 
den Ueberladungen und gar zu seichten Verwässe- 
Tungen frei zu erhalten, die sonst wohl die s. g. Pre- 
digten der neuen Rabbiner ziemUch ungeniessbar ma- 
chen. Damit ist nicht gesagt, dass sich ihm der 
wahre Geist des A. T. nach seiner vollen Tiefe und 
Fülle aufschlösse. Wäre das der Fall, so müsste 
er ihn zu dem führen, der des Gesetzes Ende gewor- 
den ist. Wohl aber scheint er der Manu zu seyn , 
um unter Israeliten, welche sich mit dem starren We- 
sen des altem Rabbinismus nicht befreunden können 
und doch auch dem Christenthum noch zu fem stehen, 
einen Zusamnienhang zwischen der Religion und dem 
Leben zu vermitteln und gegen den frivolen Nihilis- 
mus anzukämpfen , der sich hier mancher s. g. Ge- 
Uldeten bemächtigt hat. Dazu kommt ihm seine Ga- 
be, die Verhältnisse des Lebens von der concreten 
Seite zu fassen, sehr zu Statten i^d in sofern können 
auch christliche Prediger von ihm lernen. Er vermei- 
det sehr glücklich den trocknen und steifen Kanzel - 
Stil, woran noch immer so Viele der letztern leiden. 
Oft giebt sich eine scharfe Beobachtung und reiche 
Menschenkenntniss kund. Die ganze Anlage seiner 
Vorträge ist zwar weniger auf strengere, fortschrei- 
tende Entwickelung, als. auf den momentanen Ein- 
druck einzelner Partieen berechnet und häufig werden 
sie gar zu aphoristisch. Aber die Darstellung ist 
fViSch und lebendig, der Ausdrack schlagend und 
signifikant und auch wo viel nur halb Wahres mit 
unterläuft oder die Sachen durch ein falsches Rheto- 
risiron auf die Spitze getrieben werden, ist wenig- 
stens die Gewandtheit und Beweglichkeit des Geistes 
tinznerkennen, vermöge deren Hr. 5. «eine Sätze plaa* 
i»ibel zu macheu weiss. — 
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THEOLOGIE. 

i 
Hambübg, b. Perthes, Besser ii. M«uke: lieber die 

vernchiedene Eintkeilmg den IMialogm und den 

Einfluss derselben auf den ChHw. Eine histo- 

fiSch-lcritische Untersuchung von Jo/iannesGeff'- 

ieny Pred. zu St. Michaelis in Hamburg. 1888. 

«80 S. gr. 8. (1 Rthlr.) 

JLrurch diese sehr schatzbare Monographie dürfte^ 
für den Unbefangenen ein neuerlich wieder streitig 
gewordener Gegenstand erledigt seyn^ der, yvie unbe-* 
deutend und ausserwc^eutlich er auch auf den ersten 
Blick erscheint, doch mit dem confessionellen Unter* 
sclüede der christlichen Kirchen in theoretischer und 
praktischer Hinsicht zu eng zusammenhängt, als dass 
er für ein reines Adiaphoroh genommeq und gleichgül- 
tig bei Seite geschoben werden därfte. Der DUferenz- 
punkt bei der Eintheilung des Dekalogus im Allgemeinen 
ist bekannt. Während die katholische und lutherische 
Kirche das Gebot ^?Du sollst Dir kein Bild noch Gleich- 
niss machen^' u. s. w. Exod. SO, 4. Deuter. 5, 8 al^ 
blossen Zusatz zu dem vorhergehenden Gebote be- 
trachtete^ welcher daher a^chwohl ganz weggelassen 
wurde, als neuntes Gebot aber aufstellte ^^Du sollst 
nicht begehren deines Nächsten Haus''. Ex. 20, 17, und 
als zehntes ^Du sollst nicht begehren deines Näch- 
sten Weib u. s. w./' zogen die Reformirtei^ die beiden 
letzten Gebote in eins zusammen und fassten jenen 
Zusatz als ein besonderes zweites Gebot. Der ka- 
iiiollscheu und lutherischen Eintheilung nahm sich, 
nachdem die Sache lange geruht, und in der evange- 
lischen Kirche meist stillschweigend wohl zum Vor- 
theil der Heformirten entschieden war, K. R* Simniag 
in Carlsruhe in den Studien u. Kritiken 1836, 1. S.85ff. 
wiedei; an und suchte sie als die^ichtige darzustellen, 
jedoch mit der Modification, dass er, nach Deuter. 5, 
81 f., als neuntes Gebot betrachtete 99 Du sollst nicht 
begehren deines Nächsten Weiy* und als zehntes 
^ Du sollst nicht begehren deines Nächsten Umis u. 
s.w.", dadurch an Augkißiin sieh anschliessend, wel- 
cher gewöhnlich diese Anordnung hat und daher, ob-, 
A. L. Z* 1839. Erster Sand. 



schon nicht ganz mit Recht, wohl auch den Namen 
für die katholische und lutherische Eintheilung her- 
giobt, die doch beim neunten und zehnten Gebote 
durch die Stellung des Hauses von ihm abweicht 
Gegen Sonntag und fiir die reformirte Eintheilung trat 
Prediger Ztilltg in Heidelberg in der genannten Zeit- 
schrift 1837, 1. S. 47 fr. und «, 377 auf, worauf von 
Jenem Heft 2. S. S53 ff. desselb. Jahrg. eine Enviede- 
rung folgte^ die aber sowenig als der erste Aufsatz 
hinlänglich genügen konnte, während auch Zätlig 
durch manche Künsteleien, besonders in der Darle- 
gung des innern Zusammenhangs vom Dekalogus 
Anstoss erregte. Von ihnen wie von den vorgefass- 
ten Meinungen .und der Hypothesensucht Sonniag's 
frei , überall von gesunden kritischen Principien aus- 
gehend, vgl. S. 208 und 210, mit scharfein Blicke 
unter dem Gewirre der Meinungen begabt und ausge- 
rüstet mit schonen Hulfsmitteln und einer umfassen- 
den , tüchtigen Belesenheit in der altern und neueren 
theologischen Literatur sucht der Vf. der vof liegenden 
Schrift zuvorderst eine endhchc Entscheidung mit 
sorgfaltiger Berücksichtigung der oben erwähnten Ab- 
handlungen herbeizufuhren. Da aber die beiden letz- 
teren erst erschienen, nachdem ein Theil der Schrift 
schon ausgearbeitet war (Vorr.) und doch eine noch 
genauere Untersuchung und Prüfung der dort beige- 
brachten Gründe verlangten , so holt er diese in ei- 
nein zweiteo Theile nach', so dass. nun S. 3 — 30 und 
S. 123 — 280 sich gegenseitig erläutern und ergänzen, 
währender S. 30— 121 die Folgerungen darlegt, welche 
besonders in Beziehung auf die Gestalt des Cultus in 
den verschiedenen Kirchen aus den abweichenden 
Eintheilungen gezogen wurden, und Resultate auf- 
stellt, welche sich als wirkUch probehaltig ergeben 
möchten. Diese Zerspaltung der eigentlich kritischen 
Partie hat nun freilich ihr Unbequemes. Sie hat zu 
manchen Wiederholungen, hier und da, z. B. Si 28 
vgl. mit S.168, auch zu Jletraktationen genöthigt und 
Vieles, was in der ersten. Abtheilung zwar richtig, 
•aber mehr in der Form der blossen Behauptung hin- 
gestellt ist, empfangt erst später seine gehörige Mo« 
Mmm 



4SB 



ALLO. lilTERATUR-ZEITUNO 



4CA 



tivinuigy daher zu rathen seyn durfte , beim Lesen 
beide Anaenimdersetzviigen sofort mit pnander zu 
verbinden. Allein wie der' Vf. desslialb aus dem an- 
geführten Grunde leicht zu entschuldigen ist, so sieht 
man sich auch überall durch die Ruhe, Umsicht und 
Gründlichkeit und durch reiche Belehrung belohnt und 
legt die bis^vetlen ziemlich; ver\^icke1te Untersuchung 
mit dem wohlthuenden Gefühl eines sicheren Ergeb"- 
nisses aus der Hand. 

Die wesentlichen Punkte, durch deren Erledigung 
JHr. 6. zu demselben gelangt, sind folgende. In den 
betreffenden Stellen des hebräischen Grundtextes Exod. 
W, S— 17 und Deuter. 5, 6 — 2t finden sich mehrfache 
Abweichungen, unter ihnen die oben enii'&hnte bei der 
Stellung des Hauses und Weibes ; aber es würde sehr 
voreilig seyn , mit Sonntag die Fassung der Gebote im 
Exod. nach der im Deuter, zu rektificiren, S. 3 — 6. 
Dies zugegeben fragt sich, wie nach äussern Grün- 
den über die Eintheilung der Gebote zu urtheilen ist^ 
S. 7 ff. und S. 9S3 ff. Im hebräischen Texte scheinen 
die kleineren Paraschen einen Anhaltepunkt für die 
Trennung* im Verbote des Begehrens darzubieten und 
Sennlag legte auf sie ein grosses Gewicht. S. 17. 
Aber davon abgesehn, dass sich die Einthjeilung nach 
ihnen vollständig nur in einem Drittel der Handschrif- 
ten findet S. 125 f. , so reichen sie doch , wenn sie 
auch älter als die grossen Paraschen seyn mögen, 
schwerlich über Josep/fus und P/iilo hinauf und wenn 
aus dem Verbote des Begehrens zwei Gesetze ge- 
macht werden sollen , so treten Exod. und Dout. mit 
einander bei der Verschiedenheit rücksichtlich des 
Hauses und Weibes in klaren Widerspruch, woge- 
gen, wenn das Ganze als Ein Verbot gefasst wird, die 
Differenz unbedeutend erscheint Sie kann stehen 
bleiben, ohne dass man nöthig hat, ein Versehen an 
einer ven beiden Stellen anzunehmen. Auch die Ac- 
cente stimmen für die Zusammenfassung. 8. 134 f. 
Eben so die Stellen des N. T. S. 136—145. Denn 
Matth. 5, 27. 28 Hesse sich in dieser 'Fassung nicht 
eriilären, wäre in einem besonäern neunten Gebote 
vor dem Begehren des Weibes gewarnt; Matth. 19, 
18—19 und die Parallelen setzen, vorzüglich Mark. 
10, 19, das Begehrungs - Verbot als eins voraus und 
wir machen hier auf die sehr gute reichlich belegte 
Entwickelung der Bedeutung von dnoüriQiTv aufmerk- 
sam, welche diesem Worte den Begriff des unrecht- 
lichen, betrügerischen, ^etinssenlosen Hiindelns \in- 
dicirt, ein Begriff,, der dem Sinne nach auch in dem 



Sonniag will, durch sein neuntes Gebot der Miss* 
brauch des Gesetzes über die Ehesoheidang verkütet 
werden sollen, so lag die Er\^^hnung desselben 
Alatth. 5, 31 f. 19, 7 f. Marc. 10, 5 zu nahe. Endlieh 
ist, zwar nicht 1 Tim.* 1, 9 f., wohl aber Rom. 7, 7 
und 13, 9 von Bedeutung, und wenn sich auch aus al- 
len dieseii Stellen kein zwingender Beweis gegen die 
Trennung des Begehrungs -Verbotes fuhren lasst, so 
lässt sich dieselbe mit ihnen doch nur sehr schwer 
vereinigen. Geradezu als unmöglich ersdicint eine 
solche Vereinigttog mit P/nlo und JosephuM S. 7 und 
145 ff. Beide kennen nur Ein Verbot des Begehrens, 
obwohl sie die LXX benutzen, auf welche Sonntag 
sich stützt und wir haben an ihnen das übereinstim- 
mende Zcugniss der jüdischen Schulen in Alexan* 
drien und Jerusalem. Gleicherweise sind für das 
Zusammenfassen desselben die Väter bis Akigtisfin. 
S. 154 — 172. Der Vf. vergleicht uhd prüft hier die 
aposiolischenConstHiitioneny Theophilui^ IrenäuSy Cle^ 
mens v. AI., der die Zusammenfassung ganz unzwei- 
' deutig hat, aber die ersten vier Gebote irrthfimlich als 
drei zählt, indem er das Verbot vom Missbrauch des 
göttlichen Namens auf die Verehrung der Bilder l^e- 
zieht. Als erster Zeuge für die katholisch- lutheri- 
sche Eintheilung kann anch er also gar nicht gelten; 
Origenes aber ist so entschieden fiir die reformirte, 
dass sie oft von ihm benannt wurde S. 266; ähnlich 
Tei^ullian^ Cyprianj LaktaniiuSy der Amörosiasfer^ 
HieronymiiSy Snlpicins SeveruM y Cassian, Gregor von 
Naz.j AthanasiuSy Epiphanias ^ Pseado^CkrysoMfO'- 
mos. Nur Julian Apost. kannte eine von der philo- 
nischen Eintheilung abweichende, indem er das Bil- 
der\'erbot mit dem der Vielgötterei verband , aber das 
Begehrungs - Verbot zusammenfasste und wie die 
jetzigen Juden ^die Worte 99 Ich bin der Herr Dein Gott 
u. s. w.'^ als erstes Gebot nahm S. 9 und l&f, eine 
Eintheilufig , die auch Origenes kennt , aber mit Recht 
abweist. Vgl. 182 f. Erst AkigkMin (S. 21 ff. ; 172 ff.) 
zieht die beiden ersten Gebote zusammen und bringt 
auf die erste Tafel drei Gebote j^quomam trinita" 
tem videniur illa^ qnae ad deum pertinent insipmare 
diligeniius intiee^itibas,'^ Dazu kam dann, dass er, 
wenn auch oft iinbe\\aisst, überall die concnpiscentia 
suchte, und ein doppeltes Verbot gegen sie in dem 
Dekal'ogus war ihm ein guter Fund. Jedoch'trägt er 
diese Eintheilung ohne seine sonstige Entschiedenheit 
vor und weicht wenigstens an drei Stellen von ihr 
wieder ab ; die griechische Kirche seit dem V. Jahrh. 
•im des -Grundtextes liegen dürfte. Hätte ferner^ xde ' befolgt dagegen S. 177 ff. durchaus die reformirte Ein«- 
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theünng^ Ge»rg S^neeilM y den Sanniag unbesonnener 
Weise für sieh naeh der alten Ansg. befiutxte^ nicht 
ausgenommen ; das Verfahren in der abendlandischen 
Kirche S. 183 ff* ^ in welcher Augttsiin's Ansehn und 
später die Bilderverehrung y obgleich nur unter man- 
nichfachem Widerspruch, so bedeutend einwirkten, 
ist im Allgemeinen bekannt ; wegen des Einzelnen 
ml^ssen wir auf das Werk selbst verweisen , welches 
hier besonders durch Nachweisung mehrer Verande«« 
mngen und Sinsehaltungen im Dekalogus, so wie 
durch BerüdLSichligung der Wiüdenser, deren kirch- 
liche Bücher in einer vollständigen kritischen Aus-* 
gäbe leider immer noch fehlen, für die Geschichte 
des Katechismus mcdire beachtungswerthe Beiträge 
enthält. 

Natürlich könnten aber auch die ähesten Autori- 
täten fijrdie absolut richtige Auffassung des Dekalogus 
Nichts entscheiden, träten nicht innere Griknde hinzu. 
Daher werden sie S. 14 f. Co f. und «10 — S43 in 
doppelter Beziehung entwickelt Einmal, indem der 
Vf. die Nothwendigkeit eines besonderen Bildervor* 
botes gegen die Ansicht erweist, als sey dasselbe nur 
ein, im Grunde überflüssiger, Beisatz zu dem ersten 
Gebote, eine Ansicht, welche sich vorzüglich auf die 
Meinung stützt, als seyen die ü'^yy^ ca'^ri'b^, die Gützon- 
6ilder der Heiden und die Bilder des zweiten Gebotes 
unter ihnen begriffen , während doch mindestens eben 
so gut ^ Verehrung des einigen Glottes unter einem 
Bilde verbotep und ausser der Einheit auch die Un<- 
tfichtbarkeit des hüchsten Wesens eingeschärft wer- 
den soll; und ii\*eder die Cherubim, noch die eherne 
Schlange sprechen dagegen. Eben so wenig als die 
Verbindung des Bilderverbotes mit dem ersten ist aber 
die Trennung des Begc4irungs- Verbotes in zwei be- 
sondere zulässig, indem die Unterscheidung der lu- 
therischen Polemiker nach der Erblust und der Tinrk- 
lichen Lust von selbst wegflUlt und die von den Objek- 
ten des Begehrens hergenommene nicht haltbarer ist. 
Auch Luther hat einen Unterschied nie in* dem Grade 
gefunden, dass wirklich zwei Gebote herauskämen 
und eben seine treffKche Erklärung des yj Begehrens '' 
im grossen Katechismus macht ihre Annahme unm5g- 
lich. Vgl. auch 8. 1BS5 ff., wo die Auslegung des Be- 
gehrungs -Verbotes noch ein Mal aufgenommen wird, 
um Luther's Auffassung gegen <fie davon wesentKeh 
alweichenden zu vertheidigen. Alle diese Gründe 
w^erden dann noch durch einen Blick auf den Gedanken- 
gang des Dekalogus verstärkt S.S44ff., der sich aber 
fast nur auf Abweisung der Zt7/%'schen Meinung be- 



schränkt und die Sache vielleicht noch positiver hätte 
auflassen können. Zum Schhiss entscheidet sich der 
Vf. rücksichtlich des Namens der von ihm verthei- 
digten Eintheilung dahin, dass sie. ferner weder die 
^origeniütmchey noch die refomdrtey noch die ealvi'» 
ni»rhe genannt werden möge, sondern die ^^ Ursprung- 
Hohe," 79 alte,'' oder, wolle man einen historischen 
Namen, naeh Philo y als dem ältesten direkten Zeu- 
gen für sie. 

Nicht minder interessant , als die bisher charak- 
terisirten kritischen Untersuchungen ist die Darlegung 
der Folgerungen, welche in der reformirten Kirche 
atfs dem als besonderes Gebot gefassten Worten ^^Dii 
sollst Dir kein Bildniss u.s..w. " gezogen wurden. Der 
Vf. führt uns zuvörderst S. 30 — 67 tiefer in die 
schweizerische Reformationsgeschichte ein. Er hört 
vorzüglich Zmnglij Sullinger, Calvin y Beza ab und 
bringt reiche Belege theils aus ihren Schriften , theils 
ans den* Religionsgesprächen bei. Sie werden vcr-* 
vollständigt durch die betreffenden Stellen aus , den 
symbolischen Büchern der reformirten Kirche. Aber 
wenn danach für Alles, was Bild heisst, freilich nur 
ein sehr- ungünstiges Ergebuiss herauskommt, so 
übersieht er auch nicht den milderen Nicolaue Mamtety 
von welchem uns Grfineisen eine so geistvolle Bio- 
graphie geliefert hat. Doch drang eine solche ein- 
zelne Stimme nicht durch und die Auffassung des 
zweiten Gebotes blieb bis in die neuere Zeit herab bei 
den Refomfirten Stützpunkt einer der Kunst und ih- 
rer Verbindung mit dem Cultus feindseligen^ Richtung. 
Wir sagen mit dem Vf. ^9 Stützpunkt." Denn wenn 
er dasselbe auch als ^^Ausgangspunkt" für cBese Rich- 
tung betrachten möchte, so dürfte dies ddcfa zu Viel 
behauptet seyn. Der >? Ausgangspunkt" lag eigent- 
lich anderswo. Er ist in dem ganzen Wesen, in der 
ziemlich scharf ausgeprägten Elgenthümlichkeit der 
reformirten Kirche zu suchen , vermöge welcher die- 
selbe eiiiesttieiis von vorn herein überhaupt in einen 
viel schrofferen Gegensatz zu. der römischen Kirche 
trat und ein weit entschiedeneres refetmatorisches 
Element in sieh trug, als die lutherische, während 
sie andemtheils Alles und Jedes unbedingt gebeugt 
wissen wollte unter die Autorität des göttlichen Wor- 
tes , so dass das in der Schrift nicht Enthaltene sofort 
Verworfen wurde. Jener Gegensatz trieb £e Refor- 
mirten , sich mit dieser Heftigkeit auf den Cultus und 
seine Reform zu werfen. Er veranlasste sie selbst erst 
mit zu ihrer Auffassung des Dekalogus , hei welcher 
sie aber das der Natur der Sache nach Richtige und 
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exegetisch Begrunctoie trafen , und nun schrilten sie^ 
auf ihr po6itiv.es S«luift - Prindp f ussend y rücksiclits- 
los vor^ wogegen die Lutheraner von vom herein, 
weil vorzugsweise auf eine Rcfotm des Glaubens aus- 
gehend , sich in Hinsicht auf Cultus und jSitte der ka- 
tholischen Kirclie weniger schroff opponirteu und eher 
bereit waren y das -der Schrift nicht geradezu Wider- 
streitende beizubehaUen und selbst das Uebrige , in 
MO weit es nicht das materielle Princip der deutschen 
RefermatioB — die Hoclitfertigung aus dem Glauben — 

, betraf, schouepder umzubilden. Daraus und weil 
vermöge der in der reformirten Kirche überhaupt ent- 
schiedener hervortretenden doktrinellen Tendenz auch 
die intellektuelle Seite beim k Cultus mehr oder fast 
ganz allein angesprochen werden musste, erklärt sich 

, jEheils das grossere Uebergewicht, welches die Predigt 
erhielt, die sich hier überdies in gar mancher Hinsicht 
anders als in der lutherischen Kirche gestaltete, thcils 
die Antipathie gegen jede Berechtigung der Kunst, 
zu gottesdienstlichen Zwecken mitzuwirken, anderer 
mehr lokalen und in der IndividuaUtät der Schweize- 
rischen Reformatoren liegenden Ursachen nicht zu ge- 
denken , die aber durchaus nur als untergeordnet be- 
trachtet werden dürfen. Hätte der Vf. diesen hier 
nur allgemein angedeuteten Gesichtspunkt, der ihm 
hin und wieder, z. B. S. 32, 43 und 78, so nahe lag, 
jnehr hervorgehoben, so würde er für seine sonst 
.trefflichen weiteren Ausführungen, welche sich nicht 
.blos auf die Bildwerke beschranken, sondern auch die 
kirchlichen, Gebäude, die Orgeln und den Kirchen- 
.gesangumfassoQ, eine breitere und festere Grundlage 
gewonnen haben ; der nachtheilige Einfluss jener der 
Kunst so abholden Richtung auf die Verbreitung des 
Protestantismus (.S. 78 f.} würde noch mehr heraus- 
getreten seyu; die «betreffenden Grundsätze Luthers 
£S.110 ff.)/vvürden in einem engeren Zusammenhange 
jnit seinem gunzßu. Rcformations werke erschienen 
und auch des Vfs. eigene Ansichten und Wünsche 
(ß, 116 ff.} dürften so noch besser vorbereitet seyn. 
Sie gehen darauf, dass , wenn nicht die Sculplur — 
,deiMi Werke wie Thort^dd$9m sie für die Erlöserkirebe 
in Kopenhagen ausgeführt hat, sind freilich selten, und 
wahr ist es, dass für den Ungebildeteren bei Bildsäulen 
4er Missbrauch naher hegt — doch die Malerei für 
X)bjekte aus der biblischen Geschichte, aber nur für 
;aie Mud auch da noch mit Auswahl — denn wer 



mochte Alles zulassen , auch den trunkenen Lot und 
Potiphars Weib ! — in Anspruch genommen werde, 
um in evangelischen Kirchen das Heilige dem andäch- 
tigen Beschauer in Gestalt und Farbe vorzuführen, so 
weit es die körperliche Hülle verträgt Bildliche 
Darstellungen Gottes selbst findet der Vf. mit Recht 
bedenklich. Als Ort für, die Bilder wünscht er Chor 
und Altar und passende Stellen der Seitenwände, in- 
dem die Pfeiler weniger günstig erscheinen. 

Dies Alles, so wie die Bemerkungai über den- 
Verfall der Kunst in den reformirten Ländern 8. 96 f. 
und üher ihre Bedeutung in der lutherischen Kirche 
S. 110 ff., verräth nicht nur «inen auf dunklem Ge-- 
fühle ruhenden richtigen Takt, sondern hohe Klarheit 
der Idee und andauernde Beschäftigung mit der Ge- 
schichte der Kunst; öfters spricht der Vf. sichtbar 
aus eigner reicher [Anschauung. Er ist auch in so- 
fern, wohl befähigt an seine Aufgabe gegangen und hat 
in diesen Partieen einen schönen Beitrag zur Liturgik 
geliöfert. Nur in eineni Punkte möchte ihm Rec. noch 
widersprechen. Er meint S.84, die lutherischen Kir* 
eben Utten in der Regel an dem Gebrechen der Cha- 
rakterlosigkeit und dies sey mit den katholischen, 
selbst aus den Zeiten des Verfalles der Architektur, 
bei weitem weniger der Fall. Gewis3! Aber wenn 
dies letztere dem ganzen Zusammenhange nach ein 
Lob seyn soll, so müssen wir doch auch fragen, wel- 
chen Charakter sie haben ; und da wünschte man in der 
That sehr oft lieber , gar keinen , als diesen, lieber- 
dies: was haben die unglücklichen Bestrebungen den 
katholischen Cultus zu heben im 17« jund 18. Jahrh^ 
so oft aus den herrlichsten Kirchen des Mittelalters 
gemacht, besonders wenn sie in die Hände der Jesui* 
ten fielen ? und wie rein und schön sind sie dagegen 
z. B. in Nürnberg unter dem Einfluss des lutherischen 
Cultus erhalten ! Seyen wir also vorsichtig und fra- 
gen wir, ehe wir ohne Weiteres dem Katholicismus 
eine die Architel^tur mehr begünstigende Richtung 
vindiciren, welchen Katholicismus wir meinen. Jener, 
der die wunderbaren Dome baute , hatte sich überlebt. 
Weil er siech ynd faul geworden war, musste die Re- 
formation kommen als neuer Sauerteig in die abge- 
standene Masse und weiter und immer weiter geführt 
wird auch in den aus ihr entstandenen Kirchen die 
Kunst nach und nach in rechter Weise dem Heiligen 
dienen. 
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»cc. gesteht^ dass er sich bei der Anzeige dieser 
neuen Auflage in einiger Verlegenheit befindet. Ohne 
die (Sesetze der A. L. Z. zu überschreiten y darf er es 
auf eine umfassende Kritik nicht anlegen^ da die erste 
Auflage einer solchen von einem andern Mitarbeiter * 
m einem Umfange unterworfen wurde, der jetzt wol 
iichwerlich bei derselben gestattet seyn dürfte, und 
zwar der erste Band: Jahrg. 1824. Nr. 66 — 68; der 
Bweite: Jahrg. 1830. Erg.-^Bl. Nr. 41 — 44;' der 
dritte: ebendas. Nr. 1S7 u. 198. Dennoch wäre eine 
solche Kritik nüthig, wollte er sein Urthcil, welches 
in mancher Hinsicht von dem des iVühcren Rec. ab- 
weicht, -hinlänglich motiviren und, mit einem Blick 
auf die Entwickelung der christlichen Ethik in den 
letzten Decennien überhaupt, dem Werke die Stelle 
anzuweisen suchen, welche es etwa in der Geschieh« 
te dieser verhältnissmässig noch immer ziemlich ver- 
nachlässigten Disdplin ansprechen darf. Er muss sich 
daher begnügen , das Verhältniss der zweiten zur er- 
sten Auflage nachzuweisen und daran einige allge- 
meine Bemerkungen zu knüpfen. 

Grundgedanke und Anordnung sind durchaus die- 
selben geblieben. Der erste Band, um einige Bogen 
schwacher, aber um Vieles compresser gedruckt, 
enthält, ausser der Einleitung, wieder die sonst s. g. 
^sllgemeine Sittenlehre nach derselben Eintheilung in 
Nomothetik und moralische Anthropologie , eine Ein-» 
theilung, die durch §. 18 gar nicht motivirt er- 
scheint und den ganzen allgemeinen Theil nothwen- 
dKg verschieben muss, da es ja wohl einleuchtet, 
dass^ wenn üe Nomothetik „die sittliche Harmonie 
überhaupt", noch ohne Rucksicht auf die sittliche 
Natur des Menschen, darie|^en soll, sie sich theils in 
schlimmen Abstraküeinen vertieren, theils fortwäh- 
rend anthropologische Untersuchungen und Resultate 

A. h. £. lim. mrtttr Bmnd. 



anticipiren muss, um ihr Fachwerk zu füllen. An 
Beiden ist dann auch hier kein Mangel. Rec. glaubt 
nur das allgemeine Urtheil auszusprechen, wenn er 
sagt, dass dieser erste Theil, unbeschadet einer 
Menge leuchtender Gedanken , scharfsinniger Bemer- 
kungen und treffender Ansichten im Einzelnen, die 
schwächere Partie des ganzen Werkes ist, auch 
rucksichtlich des noch immer festgehaltenen Princi- 
pes der Wahrheit, zumal, wenn es, was Rec. bei 
jedem höchsten Grundsatze, der mehr als eine leere 
und schwankende Formel seyn will , für verfehlt hält, 
vor der Agathologie aufgestellt wird. Allerdings 
kennt Hr. v. A, die gegen dies Prindp von mehreren 
Seiten her gemachten Einwendungen. Während die 
erste Auflage vor jedem Bande eine besondere Vorrede 
über andere Gegenstände beibrachte, sind diese Vor- 
reden jetzt woggefallen und. einer einzigen zur Ver- 
theidigung gegen jene Einwendungen gewichen. Al- 
lein schwerlich dürften die vorgebrachten Gründe die 
gegebenen Blossen decken. Denn wenn dem Vf. vor- 
geworfen t\*urde, das Princip sey vag und vieldeutig 
und man könne sich für dasselbe nicht auf Schriftstel- 
len wie Ps.43, 3; 119, 86; Matth. 6, SS; Joh.3,Sl; 
5, 19; 8, 34; Eph. 4, 15 und ähnliche berufen, so 
wird dieser Einwurf nicht durch die Bemerkung erle- 
digt, dass es sich hier um keinen blossen Sprachge- 
brauch handele, sondern „um eine ursprüngliche Syn- 
thesis eines vollendeten Seyns und Werdens ", weil in 
vielen Stellen das A. und N. T. Wahrheit und Gerech- 
tigkeit, Heil und Gnade genau mit einander ver- 
bunden würden und Gott selbst* im Koran bei der 
Wahrheit, als dem Heiligsten schwöre (S. VI). 
Gerade das letztere ist aber der schlagendste Beweis, 
dass sie in dieser Allgemeinheit nimmermehr als Prin« 
cip der christlichen Sittenlehre betrachtet werden kön- 
ne. In der Schrift ist die Wahrheit, wenn sie von 
Gott ausgesagt wird, entweder Bezeichnung seiner 
Realität und absoluten Vollkommenheit oder ^seiner 
Wahrhaftigkeit und Treue; auf den. Menschen bezo- 
gen entweder das letztere, auch in dem allgemeine- 
ren Sinne von Aufrichtigkeit und Rechtseha£Penhdt, 
oder, wenn nicht im einsefaien Falle von der Ueber- 
Nnn 
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einstimmung des Gedankens und der Aussage mit deili 
Faktum im QegensniU zu Irrthum und Luge die Rede 
ist, die von Qott den Menschen mitgethetke und ven 
ihnen aufzunehmende Offenbarung seines Wesens, 
Rathes und Willens, letztere im N. T., besonders bei 
' Job., in der engsten Verbindung mit der Sendung und 
Erscheinung Jesu. Will nun der Vf. bei seiner ,, ur- 
sprünglichen Synthesis eines vollendeten Seyns und 
Werdens '^ uns nicht wieder einen Gfedankeo hinhal- 
ten, der, wie er ihn mit dem Zauberstabe» seines Wi- 
tzes und seiner Phantasie berührt, sofort alle beliebi- 
gen Metamorphosen annimmt ; so ist mit seinem Prin- 
cipe weiter Nichts gesagt, als; der Mensch soll über- 
all das Gute thun , weil es dem ewigen Gesetz , reli- 
giös ausgedrückt dem göttlichen Willen, entspricht; 
odc^r: Er soll, als werdendes Wesen, der Vollkom- 
menheit Gottes^ des Absoluten, zustreben. Und das 
wollten eben jene Einwürfe hauptsachlich rügen. Wie 
dann Hr. v. A* fortfahren kann: yjRHim' in seiner 
Schrift von der I^kenntniss Gottes in der Welt hat 
^ich hierüber mit einer Tiefe und Klarheit ausgespro- 
chen, weiche jedem Zweifel an dieser Behauptung 
bogegnen kann'% * ist schwer zu begreifen. Ueber 
den Sinn derSehdftstellen spricht iSt/#er dort nirgends. 
Allein auch die Behauptung i^Gott ist die Wahrheii" 
hat bei ihm einen ganz andern Sinn, als den, welcher 
ihm hier untergelegt werden soll , und es gehört wohl 
des Vfs. herrliche, aber oft auch gefahrliche Gabe, 
zwischen den Zeilen zu lesen, dazu^ um ihn (vgl. auch 
S. 834) in das scharfsinnige Werk jenes Denkers in 
dieser Weise hinein zu interprettren. Eben so würde 
sich der alte Cornelius Jansen wundern, wenn er saho, 
wieder hier S. XI ff. für den girfindlichsten Apologeten 
des Principe der Wahrheit im Sinne v. AmmwCs aus- 
gegeben und als solcher redend eingeführt wird. Der 
treue Schüler Augustin''s will offenbar die Liebe zu 
Gott, ganz im Sinne seines Meisters, als Princip der 
christlichen Tugend aufweisen. Dabei gehraucht er 
Wahrheit theils in der oben angeführten Bedeutung 
voa absoluter sittlicher Vollkommenheit in Gott, iden- 
tisch mit seiner Gerechtigkeit, die ihm wieder eins ist 
mit seinem' heiligen W^sen; theils in dem gleichfalls 
oben angeführten Sinne der göttlichen Offenbarung 
an. die Menschen. Indem diese durch den von dem h. 
Geiste geweckten Glauben und die aus ihm stammende 
Liebe in der Seele Gestalt gewinnt, tritt der Mensch 
auch in Verbindung mit dem gerechten und heiligen 
Gott und «Abt nun die wahre Tugend. — Wo liegen 
aber hierin jene Gedanken, welche Hr. v. Ji,, man 
weiss nicht recht, ob niehr als einzelne Bestandtheilo 



oder mehr als Ausbeutungen seines Kanons aufstellt : 
>9 Achte handelnd die Wahrheit als eine göttliche Ord- 
nung in der Natur und Vernunft ; handle immer nach 
einer Maxime, die einen vollkomm'e^n wahren Satz 
enthält u. s. w." S.198 f. Endlich dürfte auchJViV^cA^r 
protestiiren , wenn der Vf. meint, an seinem Satze 
^7 Wahrheit für den Geist"' „ Gtehorsam und Liebe für 
das Herz" Formeln zu haben, die gerade mit sei- 
ner Ansicht zusammenstimmten (S. XV); denn wer 
sieht nicht, dass llirsdier hiec Wahrheit in rein in- 
tellektueller Bedeutung nimmt ^ als Objekt der Er- 
kenntniss , während v. Am aus ihr etwas ganz Anderes 
machen muss, um sie zum Princip der gesanunten 
Ethik zu erheben. 

Ausser diesen Erklärungen derVorr. sind zuBd.!. 
noch zwei §§., der 37. und 61., hinzugekommen.. 
Jener enthält Ergebnisse der Lehre von dem Beispteto 
* Jesu, seiner Urhildlichkeit und uiAedingt sittlichea 
Vollkommenheit. Es wird 40rt die Lehre von derUn-. 
sündUqhkeit Jesu, wie sie neuerlich ausgebildet ist^ 
einer Prüfung unterwerfen, welche, gleich so vielen 
dogmatischen Ausführung^i des Vfs. manche schia««. 
gende Partieen, aber auch eiqzelne Miss Verständnisse 
und auffallende Anwendungen von Schriftstellen ent- 
hält, z. B. von Hebr^ 7, 38, wo von einem seiner 
menschlichen Natur nach perfectibeln Christus die Re- 
de seyn soll : §. 61 dagegen fasst die Ergebnisse der 
Untersuchung über die Natur und Entstehung des ÜK%» 
Uch Bösen in folgenden Sätzen zusammen: ^^DerWi*» 
derspruch zwischen Gut und Böse, den die Schrift ato 
Gegensatz des Geistes und Fleisches (?) bezeichnet^ 
ist kein absoluter, sondern nur, ein bedingter, weil et- 
was absolut Böses gar nicht zur Existenz kommen 
kann " — wobei aber die alte Verwechselung des mfi^ 
taphysisch und moralisch Bösen dem Vf. die rechte 
Fassung des Gegensatzes sofort unmöglich gemacht 
hat — yy weil Gott Alles gut geschaffen hat und er- 
hält'' T— ein Satz, dem, wenn er hier von Bedeutung 
seyn soll, dieselbe Verwechselung zun Grunde liegt*--« 
>9weil er die Sünden der Menschen, wie choUebeldee 
Natur, zum Besten des Ganzen leitet'' — was f&r dte 
Würdigung des qualitativen Gegensatzes gar NkblA 
austrägt — jy weil der Mensch selbst das Böse nur 
unter dem Scheine des Guten will" — wovon da« 
Gleiche gilt — und ^^weil er zuletzt auch aus seii^ 
Verirrungen neue Kraft zur Besserui^ und TugSMt 
schöpft — " eineBehaiqptung, die derV€.au8zufttIuNni 
unterlässt, weil er das MisaUehe^ ja das GefÜhrlidia 
in ihr gewiss selbst gefühlt hat »Der Uebergang 
vom Guten zum Bqma wird daher nqr m^hch durch 
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den steten Wechsel geistiger und smnlieher Gedanken 
oder (?) des idealen und individuenen Lebens^ an 
welches die Vervollkommnung des Menschen gebun- 
den ist; wirklich aber durch die, mit oder ohne (7) 
Schuld, über ihn einbrechende Macht des individuell 
len Scheines, dessen Blondwerk erst versch>vindet, 
wenn das reine Licht der göttlichen Idee >%ieder in der 
Seele herrschend wird. - Dieser wunderbar bemes- 
sene Antagonismus der sinnlichen und sittlichen Welt 
bedarf aber so wenig einer Theodioee" -^ als ob der 
Vf. sie nicht in dem unmittelbar Vorhergehenden ge- 
wissermassen selbst versucht hätte — >9dass er viel- 
mehr zur ehrfurchtsvollen Bewunderung der göttlichen 
Weisheit und Liebe auffordert'^ — Der Gegensats 
als solcher doch schwerlich, wohl aber der Grund zu 
seiner Möglichkeit, der in der Freiheit liegt, die schü- 
tKende und bewahrende Macht, die mit dem Guten ist 
und der Widerstand, ja die Vernichtung, welche das 
Böse an ihm findet 

Sonst trägt schon dieser erste Band überall Spu- 
fon von der nachbessernden Hand des rastlos thätigen 
und geistig rüstigen Vfs. , besonders auch in Bezie- 
hung auf die Literatur. Doch ist ihm Manches ent- 
gangen , wie in der Geschichte der Wissenschaft das 
d.och immer nennenswerthe Lehrbuch von Bruch und 
Kähler's kleineres Werk ; bei den anthropologischen 
> Untersuchungen durften die Aufsätze von Stirm nicht 
fehlen. Auch v. Uenning$ Priiicipien der Ethik in ge- 
schichtlicher Entwickelung hatten Erwähnung ver- 
dient, obschon der Vf. sonst mit Recht darauf ver- 
sichtet hat, seine Literatur durch die der philosophi- 
schen Ethik zu sehr anzuschwellen. 

Der zweite Band, welcher in der ersten Auflage 
in zwei besondere Abtheilungen zerfiel, die jetzt auf- 
gegeben sind,' ist rucksichtlich der Bogenzahl noch 
mehr zusammengedrängt, als der erste, hat aber die 
froheren §§. im Ganzen unverändert beibehalten. Dies 
ist besonders bei den s. g. R,jeligionspflichten auffallend^ 
bei welchen gegen die seltsame Eintheilung in j>vor«* 
bereitende" und >9wirkliehe" gegründete Einwendun- 
gon erhoben wurden« Auch die Stellung des Eides 
mmer den unmittelbaren Rellgionspflichten zwischen 
der Ehrfurcht gegen Gott und der Liebe zu ihm ist 
geblieben , so misslich dieselbe erscheinen n^uss* Bei 
der grossen Aufmerksamkeit, mit welcher der Vf. die 
Literajtui^ hier berü^dcsichtigt , hat es uns befremdet, 
weder den Engländer Tyler^ noch die Schriften von 
Idnte und Od^het erwähnt zu sehn* 

Auch der driile Band erseheint jetzt zu einem 
Qai»^ verbunden. Die s. g. besondern Nächsten« 



pflichten bilden, wie früher, den grösseren Theil. 
Dennoch hat die Gastfreundschaft weder unter jenen ^ 
noch unter den s. g. allgemeinen eine eigene Stelle 
gefunden. Die Lehre von der Ehe, schon in der er- 
sten Auflage eine der am meisten durchgearbeiteten 
Partieen, hat, vorzüglich in dem §. über die gemisch- 
ten Ehen, die Sorgfalt des Vfs. vor andern auf sich 
gezogen. Seine seitdem erschienene eigene Schrift 
über die letzteren ist die weitere Ausführung von dem 
dort Gesagten. Uebrigens giebt es hier in der Lite- 
ratur zu der ganzen Lehre wieder Manches nachzu- 
tragen, indem diese auf die seit der ersten Auflage 
erschienenen allgemeineren Schriften von ilfoy, JSC/ee, 
PabH) Liebetnä u. A. köine Rücksicht nimmt 

Doch dies sind Mängel, welche hinter die gros«» 
sen Vorzüge gerade des speciellen Theiles dieser Sit- 
tenlehre in vieler Hinsicht zurücktreten. Zwar wür- 
den sie es noch mehr, wenn dem Vf. bei. ihnen eine^ 
Anordnung gelungen wäre, die das christliche Leben 
wirklich als innerUoh verbundenen von einem grosseo 
Grundgedanken getragenen und beherrschten Orga«* 
nismus darstellte. Bei der ganzen Anlage und Aus- 
führung des ersten Theiles, dessen schwache Seiten 
hier fortwirken mussten, war dies jedoch nicht wohl 
möglich. Dafür müssen dann die geistvollen Auffas- 
sungen einzelner Lebensverhältnisse, die feinen Be^ 
obachtungen der Welt und des menschlichen Herzens, 
die, zwar oft kühnen, aber möist sehr trefi'enden 
Vergleichungen und Combinationen und die glänzen- 
den Ausführungen entschädigen, welche den an der 
Spitze der §§. aufgestellten R^sumi^'s folgen. Das 
Unbequeme und Unpassende, was bei dieser Methode 
an dem ersten Theile stören durfte, wo die Unter- 
suchungen einen mehr genetischen Gang fordern, ver- 
schwindet nämlich in dem speciellen Theile fast ganz 
und wenn die Sittenlehre im steten Hinblick auf das 
Leben in Vergangenheit und Gegenwart bearbeitet 
seyn will, so dass sie, dem Bleibenden in ihr unbe- 
schadet , fiir das letztere wahrhaft fruchtbar und vor 
Versteinerung behütet werde, so ist bekannt, über 
welche Fülle von Materialien der Vf. gerade in dieser 
Beziehung gebietet, um das Allgemeine am Konkre- 
ten anschaulich zu machen, durch ein glücklich ge- 
griffenes Beispiel über verwickelte Fälle ein scharfes 
Schlaglicht zu verbreiten, weniger beachtete Verhall^ 
Bisse zur Beurtheilung h^ranzuziehn und so auch da 
belehrend und erregend zu wirken^ wo man sich viel- 
leicht sagen muss, dass uns von einem reichen Geiste 
schunmemde Spiegelbilder gezeigt oder Früchte ge- 
boten werden, die, obschon nicht immer festen Kem^ 



471 



A. L. Z. Nnm. BO. APRIL 183a 



47t 



doch wenigstens eine sUbeme Schale haben. Und 
dies^ verbunden mit der grossen Milde im Urtlicil, der 
•wolilthuenden G,6istesfreiheit und einer anziehenden 
Darstellung wird dem Werke auf immer seinen Werth 
sidiern, wenn es auch von andern durch eine probe- 
haltigere Ermittelung des biblischen Stoffes, schärfere 
ITassung der sittlichen Begriffe, tiefere Begründung 
der Ergebnisse und systematischere Anordnung iiber* ' 
troffen werden möchte. 

THEOLOGIE. 

Bbrlix, b. Dnnckeru. Hnmblot: Zur Veriheidigung 
der evangelischen Kirche gegen die päpstliche. 
Predigten im Wifiter IS^/^ inder Dre'daltigkeits^ 
iirche zu Berlin gehalten von Dr. Marheinehe. 
1839. XVI u. 138 S. kl. 8. (18 gGr.) 

Rühmten es zelotischeJKatholiken als einen beson- 
dern Segen des Himmels, dass durch das Colner Er* 
eigntss das Gemeingefühl in ihrer Kirche aufs Kräf-» 
tigste angeregt scy', so haben die Schmähungen « mit 
welchen sie die evangelische Kirche überschütteten^ 
in dieser gewiss den gleichen Erfolg gehabt, und ihre 
Diener sollten Nichts unterlassen , dasselbe zu erhal- 
ten und immer mehr zum klaren, vollen Bewusstseyn 
Bu erheben. Dass ein solches Bewusstseyn nicht mög- 
lich ist, ohne zugleich den Unterschied, ja den Gegen- 
satz mit darin aufzunehmen , welcher, die beiden Kir- 
chen trennt, liegt auf der Hand, daher dann die Pole- 
mik unvermeidlich wird und auch zur Controvers-Pre- 
digt führen muss. Immer aber wird es in ihr der Sa- 
el^ gelten müssen: der feste Boden , auf welchem sie 
ruht, wird stets im recht verstandenen Evangelium zu 
suchen seyn ; dann wird sich aus der dabei unvermeid- 
lichen negativen Tendeiiz jedes Mal ein tüchtiges po- 
sitives Resultat ergeben und der Zweck der evangeL 
Predigt gefördert seyn. 

S.o in der anzuzeigenden kleinen Sammlung, für 
welche dem Vf. Dank und Anerkennung gebührt. Es 
sind nur fünf Predigten, welche er bietet; aber sie 
behandeln inhaltschwere Punkte: 1) die heilige Be- 
rechtigung der evangel. Kirche, weiche aus der Ent- 
stehung, Ausbildung und Erhaltung derselben erwie- 
sen wird; 8) die evangelische Freiheit, nach ihrem 
Wesen und nach dem^ was sich daraus für den evan- 
gelischen Christen crgiebt; 3) den Einfluss des evan- 
gelischen Glaubens auf das Wohl der Völker, in Be- 
ziehung auf das h&usliche, bürgerliche und öffentli- 
che, allgemeine Leben ; 4) den Glauben, im evangeli- 
schen Sinn, mit Nachweisung und Widerlegung der 
darüber obwaltenden Irrthumer und reicher Entwicke- 
lung der wahrhaft in ihm liegenden evangel. Idee; 5^ 
die Rechtfertigimg aus dem Glauben, zuerst nach der 
Lehre der evangelischen Kirche und dann in Bczie- 
iiUBg auf die ihr gegenüberstehenden falschen Auffas- 
sungen. — Schade^ dass der Vt nicht auch noch die 
Idee der Kirche besonders in den Kreis der Betrach- 
tungen gezogen bat , um die sich's in dem wiederer- 
wachteu Streite hauptsächlich handelt. Doch enthält 
die eriste und zweite Predigt das Wesentlichste und in 
der scharf, aber männhch und würdig geschriebenen 
Yorrede werden einige Gö/r^^^sche Kniffe und Pfiffe 



aufgedeckt, durch welohe der echte Streitpunkt ver- 
rückt und den schwächer Sehenden Sand in die Augen 
gestreut werden soll. ^^Die Kirche , heisst es in die- 
ser Beziehung S. XIL , ist schon an und für sich ei- 
nem Jeden, der mit Bewusstseyn ein Chndt ist, ein 
Gedanke der allervcrehrungswürdigsten Art; ihrem \ 
Glauben ordnet der Landesherr sich' unter; von ihr 
entnimmt der Staat seine heiligsten Sanctionen. An die- 
sen Gedanken knüpft Hr. von Görres in einem Jeden 
an, aber nur, um ihm im raschen Gang und Spiel sei- 
ner Heden ein Ding, das nicht mehr die Kirche ist, 
unterzuschieben und für dies Ding ganz dieselbigen 
Ehren und Hechte zu fordern, wie für die wahre und 
wirkliche Kirche Christi. Fragt man ihn : verstehst 
du unter der Kirche die reine, ursprüngliche, clirist- 
liche Kirche , so bezieht er Alles auf ihre menschli- 
che Repräsentation Hind die Kirche ist ihm nun bald ' 
nichts weiter , als Papsttbum, Pfaffenthum und alles 
Verkehrte und Heillose, was unter dem Schein und 
Namen der Kirche in der Welt sich geltend gemacht 
hat; er nennt es auch wohl, weil es sich zwischen 
die ursprüngliche Kirche und ihre Wiederherstellung 
emgeschoben hat, die historische Uebcrheferung, die 
objective Seite, sogar den Paraklet in seiner Wirk- 
samkeit in der Kirche (Triaricr S. 108). Fragt man 
ihn aber, ob er unter der Kirche nur den Papst, die 
Jesuiten u. s.w. verstehe, so sagt er: man werde 
doch nicht glauben, dass er yoii der Kirche redend nu^ 
von Menschen spreche; dann ist sie eine höhere Macht 
die sich fast in Nichts mehr von der Macht Gottes unteri 
scheidet, die dem Staat, wenn er sich an einem rebel- 
lischen Priester vergreifen wollte, überall strafend. 
entgegentritt und ihm gefahrliche Aussichten in seine 
nächste Zukunft eröffnet." — 

Dies Alles wird nun Gärres nebst Consorten mit 
gewohnter Frechheit für Lügen erklären; er wird 
auch nicht ermangeln, die Predigten selbst als das 
Werk eines unwissenden und befangenen ^Prädikan- 
ten'' der Lüge zu zeihen. ' Aber auf jeden Unbefan- 
genen werden sie durch ihren Ernst, ihre' Gedanken- 
schwere und Klarheit, ihr tiefes Eindringen in 
die in Frage gestellten Punkte und ihre Schriftinässig« 
keit einen sichern, nachhaltigen Eindruck hervorbrin- 
gen. Denn auch das bekannte dogmatische System 
des Vfs. tritt, wenige Steilen in den beiden letzten 
Predigten ausgenommen , ♦ fast ganz in den Hmter- 
grund. Ist auch der ganze Ton etwas höher gehal- 
ten und , wie es die Sache nicht anders mit sich brach- 
te, die ganze Tendenz überwiegend didaktisch^ so 
fehlt es doch nicht an sehr ergreifenden Partieen* der 
gebildetere Laie kann der Beweisführung folgen- ohne 
der Sache das Geringste zu vergeben ist die ^ürde 
det Kanzel überall gewahrt, wenn nicht etwa ein ge- 
bildetes Ohr an den ^rothen Hüten und blauen 
SUümpfen" (S. 101) Austoss nimmt, und es ist nur 
zu wünschen, dass der Vf. durch diese Sammlang; 
übet deren Werth er sich mit grosser Bescheidenheit 
ausspricht, einen heilsamen Impuls zu der rechten 
kirchlichen Polemik der evangel. Geistlichkeit gege- 
ben haben möge, so lange dieselbe wieder so Noili 
thut, als gegenwärtig der Fall ist. 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

Hhoblbbro o. Lsipzio , b. Qroos : C/iefter da* Ge- 
achwomengerickt von Dr. Arnold MShlj Besirks- 
richter in Frankonthal. (Mit den^ Motto: »On 
reelame «ne boimejusHee etonne vettt pas la eon~ 
fierkde 6otujuges.'^ 1838. 153 S. 8. (SO gGr.) 







hno Zweifel gehört der Gegenstaod, welcher in 
dieser kleinen Schrift mit Klarheit^ Sachkcnntniss und 
Unparteilichkeit besprochen wM, zu denjenigen, 
welche namentlich fiir die Gegenwart ein allgemeines 
und auch zugleich ein besonderes Interesse haben« , 
Denn obgleich die Frage über die Zweckmassigkeit 
der Qeschwomen-Gerichte seit ihrer Entstehung stets 
behandelt worden ist, so mag doch gewiss seit vielen 
Jahren nicht so viel an. dieses Institut gedacht und von 
demselben geredet worden seyn, als eben jetzt ^ wo 
die scandalösen Auftritte in Strassburg und verschie- 
denen anderen Orten diesen Gegenstand vom neuen 
wieder an die Tagesordnung gebracht haben« Ein 
solcher Zeitpunkt nun, >9Wo'% wie noch jüngst ein 
Pariser Zeitungs - Correspondent bemerkte , y^ sich 
die zunehmende Neigung der Geschwomen offenbart, 
bei unwiderleglich erwiesenem Verbrechen die An- 
geklagten loszusprechen, so bald die Umstände der 
That nur irgend das Mitleid zu ihren Gunsten rege ma- 
chen/^ und wo diese Neigung sich selbst bei den ge- 
fahrlichsten Verbrechen kund giebt^ ist jedenfalls ein 
geeignetetcr für die wiederholte Behandlung unseres 
Gegenstandes. Daher sind wir denn auch dem Vf., 
weicher, sey es nun durch Zufall oder absichtlich, 
diesen entscheidenden Zeitpunkt wahrgenommen hat, 
schon aus diesem Grunde zum Dank für seine Arbeit 
verbunden und Rec, freuet sich ob dieser Erscheinung 
um so mehr, weil der Vf. gerade diejenige Ansicht 
ausgesprochen und vertheidigt hat, die auch ihm von 
jeher die allein richtige schien, und die zuverlässig 
Jedem als die richtige gelten muss, welcher weder von 
blinder Verehmngssucht für das Moderne und Fremde 
fortgerissen wird, noch auch ein Wohlgefallen an der 
der Regierung gegenubertretenden Allgewalt einer 
dei^ Missbrauche huldigenden Volksmenge, oder an 
iL JL. Z. 1839. Erster Band. 
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höhnender Willkür,^ findet Denn dass schon der 
innere Werth dieses Institutes geeignet sey, demsel- 
ben namentlich in und für Deutschland Anhinger und 
Eingang zu verschaffen, das wird hoffentlich jetzt Nie- 
mand mehr behaupten können, selbst dann nicht, 
wenn auch die französischen Beispiele der Zahl nach 
geringer und der Art nach weniger scandalös wären, 
als sie doch nun einmal sind. Und auch diejenigen 
Einwände, welche man den rechtsgolehrteu Richtern 
entgegenwirft, sind, selbst wenn sie eben so wahr 
wären, als sie unwahr sind, nicht veilnögend, der 
Jury das Wort zu reden. Gewiss schon ^eshalb nicht, 
weil alle jene Mängel doch bei weitem nicht so ge- 
fährlich soyn könnten , als die Mängel der Geschwor- 
nengerichte sich bereits gezeigt haben. Rec. trägt 
kein Bedenken, diese seine Meinung über das in 
dem vorliegenden Werkchen besprochene Institut 
auszusprechen und dadurch dem Vf. gleich von vom 
herein in der Hauptsache beizutreten. " Um so weni- 
ger, weil er sich bewusst seyn darf, dass seine An- 
sicht aps einer gewissenhaften Prüfung hervorgegan- 
gen ist und durch keine jener iffebenrücksichten ge- 
trübt seyn konnte, welche, stände er auf einem an- 
dern Terrain, sich allerdings vielleicht unbewusst ein- 
geschlichen haben dürften. Rec. hat, wenigstens bis 
jetzt, kein'e Veranlassung durch seine Ansicht seine 
Haut sichern zu müssen, und er würde zuverlässig 
noch einen Schritt weiter gegangen seyn, hätte er 
nicht die Rücksicht auf die politische und bürgerliche 
Freiheit gern umgehen wollen. Aber nicht aus Furcht 
sondern nur deshalb vermeidet er es gegen die s. g. li- 
beralen Vorurtheile anzukämpfen , weil ihm dieser Ort 
hierfür nicht genugsam geeignet erscheint. — Ob 
indessen auch der Vf. die gedachte Rücksicht auf po- 
litische und bürgerliche Freiheit nur in untergeordneter 
Weise beachten durfte, ist eine andere Frage. Frei- 
lich entliält die Wahrheit und Gerechtigkeit und deren 
Garantie einen bei weitem sicherern Prüfstein für die 
hier behandelte Frage , als leere Tiraden über politi- 
sche Freiheit ; allein in so fem eine wissenschaftliche 
Arbeit offenbar dadurch gewinnt, dass alle überhaupt 
zu nehmenden Rücksichten zugleich und auf gleiche 
Ooo 
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Weise festgehalten werden^ könnte man allerdings 
aqudoi^er Meinung sey n ^ als der Vf. es ist. Gleich- 
wohl dürfen wir hieraus um so weniger einen Tadel 
entlehnen , da. ja auch diese Rücksicht nicht gäos&lich 
unbeachtet geblieben ist. 

Die Darstellung des Vfs. zerfallt, nach einer vor- 
ausgeschickten kurzen Einleitung y in drei Haupt-ab- 
theilungen, in welchen das Institut der Jury ^9 nach 
jenen drei Rücksichten einer Prüfung unter^vorfeu wird^ 
^velche Hfif/o bei der Rechtswissenschaft überhaupt^ 
genommen wissen Mair% nämhch nach der dogmati- 
schen^ der philosophischen' und historischen Rück- 
sieht. Der Vf. handelt nun in der I. Abtheilutig über 
die Frage: ^^Wie und unter w^elchen Verhaltnissen 
hat sich das Institut der Jury ausgebildet''; sodann 
wird in der II. Ilauptabtheilung, welche in zwei Unterab« 
theilungen zerfallt^ die Frage erörtert: 77 Wie ist das 
Institut der Jury in England und Frankreich beschaf- 
fen?" und zwar wird diese Frage zunächst^ und mit 
Recht ^ in Beziehung auf England sodann hinsichtUch 
Frankreichs beantwortet. In der III. Ilauptabtheilung 
endlich , die auch wieder in zwei Unterabtheilungen 
zerlogt ist y wird die Frage untersucht: ^? entspricht 
das Institut der Jury den Forderungen, die man an 
dasselbe stellt, den Erwartungen, die man von dem- 
selben hat, und kann dasselbe überhaupt diesen For- 
derungen und Erwartungen entsprechen ?'' und zwar 
steht in der ersten Unterabtheilung: 99 die Betrachtung 
der Jury in strafrechtlicher Beziehung, sodann in der 
zweiten : die Betrachtung der Jury in politischer Be- 
ziehung." 

Dagegen nun, dass der Vf. die von Bugo begehr- 
te trichotomische Gliederung gewählt hat , mag Reo. 
nichts erinnern ; allein rügen muss er, dass der Vf. 
die von Hftgo empfohlene Anordnung nicht genau 
beobachtet hat, und statt zuerst die dogmatische, 
dann die philosophische und zuletzt die historische 
Rücksicht zu erfassen, zuerst die historische, dann 
4ie dogmatische und zuletzt erst die philosophische 
ergriffen hat. Der Vf. scheint bei dieser Anordnung 
fibersehen zu haben, dass die philosophische und hi- 
storische Rücksicht einer und derselben Hauptfrage, 
nämlich der: Warum etwas Rechtens sey?, ange- 
hören, und dass durch eine solche Stellung, wie sie 
der Vf. beliebt hat, diese Frage offenbar und unlogi- 
scher Weise zerrissen wird. 

Im Allgemeinen hat der Vf. nun jeden dieser drei 
Punkte gründlich und, den ersten und zweiten auch 
quellenmässig behandelt und dadurch eine auch von 
der wissenschaftlichen Seite nicht ganz unbeachtbare 



Arbeit geliefert, die, wegen mancher ihrer Vorzüge 
wohl im Allgemeinen auch eine tüchtige genannt wer- 
den kann. Geschadet hat er seiner Arbeit aber da- 
durch, dass er bei der dritten Frage, nämlich bei der 
philosophisch - politischen Seite, zu negativ verfah- 
ren ist, d. h., dass er mehr die Gründe, welche für 
die Jury geltend gemacht werden, bekämpft, als 
selbstständige Gegengründe herbeigeholt haL 

Doch wenden wir uns jetzt zur Anschauung des 
Einzelnen. -— 

Inder Einleitung stellt derVf gleich im Eingange 
die Frage : ;? welches ist der beste Weg zu dem Ziele 
der gerechten Ausübung der Strafgewalt zu gelangen, 
und diese dem Volke 2U verbürgen?'' und giebt hier- 
auf die Antwort: >? diese Frage lasse sich im Allge- 
meinen eben so wenig genügend beantworten, als die 
nach der besten Verfassung." Nur mitBeziehu^ig auf 
Zeit, Ort und Umstände, meint er, lasse sich etwas 
Befriedigendes hierüber sagen, und er könne daher 
weder in die allzugrosse Werthscfaätzung, noch in 
unbedingte Geringschätzung der Jury einstimmen. 
Denn sowohl das Institut der Jury wie das Institut 
rechtsgelehrter Richter seyen Mittel zhr Ausübung der 
Strafge vvalt , und es frage sich nur , wessen Händen 
diese Ausübung am sichersten anzuvertraueu sey. 
Wenn nun auchRec. nicht in Abrede stellen mag, dass 
es besondere Umstände, wie z. B. in England, geben 
kann, welche in einem besondera Falle mehr für das 
Institut der Jury, als für das Institut rechtsgelehrter 
Richter sprechen, so muss er doch im Uebrigen der 
Ansicht des Verfassers entgegentreten und gradezu 
der Meinung seyn, dass die aufgeworfene Frage auch 
im Allgemeinen sehr wohl beantwortet werden darf, 
und hier zu Gunsten der rechtsgelehrten Richter beant- 
wortet werden muss. Allerdings lassen sich für die 
Jury manche scheinbare Gründe geltend machen ; al- 
lein, da diese Gründe eben nur scheinbar sind. Wie 
später der Vf. selbst auszuführen versncht, so leidet 
es keinen Zweifel, 4ass schon, die Sache im Allge- 
meinen betrachtet, eine absolute schlechte oder gute 
Seite darbieten kann. Dass beide Institute aber Mittel 
zur Ausübung der Strafgewalt sind, kann dieser ht^r 
geltend gemachten Betrachtung begreiflicher Weise 
nicht entgegentreten, weil hiervon die Werthfoestim- 
mung keineswegs , und eben so wenig abhängig ist , 
als die Werthbestimmung einer an sich absolut schlech- 
ten Arznei davon, dass sie einmal als Arznei verord- 
net worden ist. 

S. 10 u. ff. theilt der Vf. 14 ^yquestUms fondamen^ 
tüies'^ mit^ die 1804 dem damaligen französischen 
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Staatsrathe zur Erörtening vorgelegt wurden, und 
macht dabei die Bemerkung^ dass die Jury in Frank- 
reich mehr aus Rücksichten politischer , als rechtli- 
cher Natur eingeführt worden sey. Rec. ist mit die- 
ser Meinung vollkommen einverstanden^ sieht aber 
nicht ein^ weshalb die questions fondameniales hier 
aufgenommen worden sind. Die S. 12, 13 ausgespro- 
chenen Zweifel gegen den Beruf der ständischen Kam- 
mern 2Sttr Gesetzgebung wurden wenigstens vom Rec. 
auch ohne den aus Cormenins y^quesimis de droit ad-^ 
minisiratif'^ entnommenen dreizehn Zeilen langen 
Auszug geglaubt worden seyn; indessen gehören die- 
se Zweifel ohne Zweifel nicht hierher! 

In der ersten Abthcilung: wie mul unter tcdchen 
Vcrliültnissen hat das Institut der Jury sich ausgebil" 
dei^ steht (S. 16) die richtige Bemerkung voran, 
^^dass nicht überall^ wöGeschwome vorkommt^n^ auch 
das Institut der Jury als vorhanden anzuuehmcu sey/* 
Hierauf folgt eine Definition d6r Jury, welche der Vf. 
2war nicht zuerst, aber doch richtig so bestimmt: ^^cs 
sey eine Anstalt, vermöge welcher das Gericht ledig- 
lich auf das Urthcil über Strafe beschräukt, und die- 
ses abhängig gemacht sey voii der erklärten überein- 
stimmenden Ueberzeugung einer gewissen Anzahl von 
Personen, welche für die Dauer der Verhaudluog 
einzelner Procease aus dem Volke gewählt sind, über 
die Schuld des Angeklagten« " Aussetzen Uess sich 
gegen diese Begriffsbestimmung allenfalls, dass hier- 
in zugleich die Function des Gcnchts bestimmt wird 
and ferner, dass die Worte 99 übereinstimmende Ue- 
berzeugung" in so fern eine Unrichtigkeit oder doch 
wenigstens eine Zweideutigkeit enthalten, als nicht 
überall die übereinstimmende Ueberzeugung Aller, 
sondern nur einer bestimmten Majorität erforderUch 
ist. — * Richtiger wäre es ohne Zweifel gewesen, 
wenn der Vf. jede allgemeine Definition vermieden und 
Statt dessen das Institut mit besonderer Rücksicht auf 
die englische, und wieder mit besonderer Rücksicht 
auf die französische Jury — welche beide vom Vf. 
selbst als von einander verschieden bezeichnet wer- 
den — .dcfinirt hätte. 

An diese Begriffsbestimmung knüpft der Vf. clie 
Frage (S. 17): ^^Wic hat nun diese Anstalt sich ent- 
wickelt?" Der Vf. theilt hierauf die verschiedenen 
Ansichten kurz mit, und bemerkt dann, mit Recht'. 
die Jury ist ursprünglich keine absichtüch gemachte, 
von oben herab eingeführte, aus einerphilosophischen 
Ansicht entstandene, Einrichtung. Sie hat sich nach 
Und nach unter dem Einflüsse und der Combinatioa 
ganz verschiedener Elemente aas dem Lieben gleich- 



sam von selbst ausgebildet, und erst später hat man 
dieser Anstalt eine Idee untergeschoben und einen 
Zweck beigelegt, woran ursprünglich kein Gedanke 
war." ^9 Die Jury, fahrt der Vf. fort, ist allerdings 
aus der Schöffenverfassung der germanischen Nation 
entstanden, die Elemente zu einer Jury sind in den 
Schöffengerichten enthalten; allein die Gestaltung die- 
ser Elemente zu einer Geschwornenverfassung wurde 
unter Einwirkung verschiedenartiger Momente veran- 
lasst." — j>WonigerEinfluss," sagt der Vf., ^^habe 
der Grundsatsfi. der Theilung der Arbeit gehabt; dar 
Vorbild der Geschwornenverfassung sey vielmehr in 
einer ursprunglich der Kirche angehörenden Einrich-' 
tung zu suchen/' Und femer heisst es S. 19: ,nBi» 
Jury scheint aus der ganz eigenthümUchen Verbindung 
zweier Elemente, eines germanischen und eines ca- 
nonischen, hervorgegangen zu seyn. DasGeschwor- 
nengericht b ruht auf einer Uebertragung des bei den 
geistlichen Sendgerichten üblichen Verfahrens auf das 
bei den Schöffengerichten gebräuchliche Verfahren.*' 
Der Vf. bezeichnet hiemach die Geschwornengerichto 
nicht unrichtig als eine durch die Sendgerichte veran- 
lasste Modification der Schöffengerichte, und sucht 
dieses durch eine kurze historische Darstellung der 
Ausbildung der Jury näher zu begründen (S.19 — 46), 
wobei er noch die Vorbemerkung macht, dass 
eine vollständige Geschichte nicht der Zweck 
der gegenwärtigen Schrift sey. -» Der Vf. be- 
ginnt }j die kurze Geschichte " mit der Darstel- 
lung der Schöffen Verfassung (S. SO — 28), wel- 
cher er dann eine Schilderung der Sendgerichte fol- 
gen lässt — Rec. muss der Ansicht des Hn. Mö/il 
seine volle Zustimmung geben; denn auch ihm scheint 
nur die Ansicht die allein richtige, dass die Jury aus 
jenen beiden genannten Instituten hervorgeganj^cn, 
und dass nur später, als erst das Fundament zur 
Jury gelegt war, eine selbstständige, freie Entwicke- 
lung hinzugetreten ist, welche ihr allmählig die heu- 
tige Gestaltung gegeben hat Der Vf. tritt auf diese 
VTeise der hier überhaupt möglichen Wahrheit jeden- 
falls bei weitem näher, als seine Vorgänger, die die 
Entstehung der Geschworaengerichte entweder dem 
römischen oder, ausschliesslich dem germanischen 
Rechte vindiciren wollten, und wir hätten nur ge- 
wünscht, dass die entgegengesetzten Ansichten auch 
selbstständig bekämpft worden wären. Die Ansicht des 
Vfs. mag allerdings npch Zweifeln unterworfen werden 
können, allein eine zweifellose Lösung lässt sich hier 
kaum erwarten; denn die Entstehung der Jury hat, 
nach der treffenden Bemerkung des Vfs., wie alle 
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Geburt überhaupt^ etwas Mysteriöses ufid je weiter 
wir der Entstehung entrückt sind , desto schwieriger 
muss die Beseitigung des Dunkeln erscheinen. Uebri- 
gens hat auch schon ßiener (m dessen Beitragen zur 
Geschichte des Inquisit. Prozesses und <ier CTeschwor- 
neogerichte/ Leipzig 1837. S.216) darauf hingcme- 
sen y dass die canonische Gerichtsverfassung hier von 
Einfluss gewesen sey. 

S. 31 finden wir die ohne Zweifel richtige Be- 
merkung , dass anfänglich keine von der Urtheilsjury 
verschiedene Anklagejury existirt habe, sondern dass 
diese Trennung erst später entstanden sey. Auch ist 
die Behauptung gewiss eine richtige^ dass (S. 32) die 
Urtheilsjury nicht erst später als die Anklagejury ent- 
standen sey. Dagegen muss Rec. die Behauptung 
ßiener^s (in dessen Beiträgen S. V. dei; Vorrede)' ge- 
gen die Beschränkung , welche der Vf. dieser Ansicht 
unterwarft, in Schutz nehmen; denn Rec. kann nicht 
zugeben, dass nur die Anklagejury in ihrer Gestaltung 
die Grundlage eines sehr vollständig organisirten in- 
quisitorischen Verfahrens bilde , indem für eine solche 
Trennung zwischen Urtheils - und Anklagejury jeder 
historische Beweis fehlt. Dass auf die fernere Aus- 
bildung der Jury Englands politische Verfassung, so 
wie der Umstand Einfluss gehabt habe, dass in Eng- 
land keine grosse Gerichtshöfe sich bildeten. ( S. 33 
und 39) ist gewiss richtig. — 

S. 35 spricht der Vf. den richtigen Gedanken aus, 
dass dtas Anklage - Verfahren mit einer Jury und das 
Untersuchungs -Verfahren sich nicht dadurch unter- 
scheiden, dass es bei jenem auf den Schutz bürger- 
licher Freiheit , bei diesem aber auf Unterdrückung 
derselben abgesehen war. Treffend wird hier auch 
bemerkt, das9 alle Formen des Missbrauchs fähig 
seyeny heine Missbrauch verhüten könne ^ und ferner: 
9» dass die absolute Verdammung des Untersuchungs- 
verfahrens nur entweder der Unkenntniss oder der 
Verkennung seines Zweckes zuzuschreiben sey." 
^ Hieran schliesst sich (S.36 - 46) eine philosophisch- 
historische Rechtfertigung des Untersuchungsverfah- 
rens nach dessen äusseren und inneren Seiten, welche 
den Rec, besonders angesprochen hat. — 

Die zweite Abtheilung: Wie ist das Institut der 
Jury in England und Frankreich beschaffen ? beginnt 
mit der wahren Vorbemerkung, ^ydass, wo nur im- 
mer heut zu Tage das Institut der Jury bestehe, das- 
selbe entweder nach dem Huster der englischen oder 
französischen Jury gebildet sey." Daher will der Vf. 
auch nur die Jury, wie sie sich in den beiden Mutt^r- 
ländem vorfindet, darstellen; aber diese doppelte Dar- 



stellung hält er für nSthig, weil diese beiden unter 
sich verschieden sind. Den Grund der Verschiedenheii 
findet der Vf. nun vorzüglich darin, dass die Jury in 
England auf eine evolutionäre, dahingegen in Frank- 
reich auf eine revolutionäre Weise, d. h. vermöge ge- 
iBetzgeberischer Willkür und legislatorischen Enthu- 
siasmus , eingeführt worden ist. 

In der ersten Unterabtheilung (S. 48 — 67) wird 
nun untersucht: Wie ist das Institut der Jury in Eng-^ 
land beschaffen ? sodann in der zweiten Unterabthei- 
lung (S.67 — 91): Wie ist dasselbe Institut in Frank-^ 
reich beschaffen^t Der Vf. hat diese Frage in ihren 
beiden Beziehungen, und zwar unter steter Berück- 
sichtigung seiner Vorgänger und gehöriger Beachtung 
der neuesten Gesetze dieser Länder, recht gut beant- 
wortet, so dass man hieraus eine richtige Kenntnissf 
der Sache erlangen kann. Allerdings war eine solche 
klare und richtige Darstellung, wie sie uns hier vor- 
liegt, dem Vf. dadurch erleichtert, dass bereits Feu^«« 
bachy Mittermaier und Andere hierin vorangegangen 
sind; allein gleichwohl müssen wir das Verdienst, 
welches in jenen genannten Vorzügen liegt, doch zum 
grössten Theile auf die eigene Rechnung des Vfs. 
setzen, und zwar um so mehr, weil er, wie sich 
nicht verkennen lässt, auch seinen eigenen Weg ge- 
gangen ist und unmittelbar an der Quelle selbst zu 
forschen versucht hat. Lobend muss Ref. auch noch 
hervorheben, dass der Vf. mit der Darstellung der 
Beschafi'enheit der Jury manche trefl^liche und pas- 
sende Bemerkungen ühßr das Gerichtswesen Englands 
und Frankreichs verwebt hat, die eben so sehr von 
Scharfsinn , als von Sachkenntniss zeugen. — 

In der dritten und letzton Abtheilung untersucht 
der Vf. die Frage : 79 entspricht das Institut der Jury 
den Forderungen y die man an dasselbe stellt y den Er-^ 
Wdrtungen y die man van demselben hatj und kimn es 
überhaupt diesen Forderungen und Erwartungen ent'^ 
sprechenV* und zwar in doppelter Rücksicht, näm- 
lich in der ersten Unterabtheilung (S. 94~- 138) in 
strafrechtlicher Beziehung y und in der zweiten Unter- 
abtheilung (S. 138 ~- 153) in politischer Beziehung,. 
Mit Recht hat der Vf. diese beiden Momente getrennt 
und das rein juristische vorangestellt; allein mit Un- 
recht sagt er bei Gelegenheit, wo er diese Trennung 
ankündigt: 79 eigentlich gehören beide Begehungen 
zusammen, denn was rechtlich gut (d. h. dodi wohl 
nur, was recht ist) ist, kann politisch nicht schlecht 
seyn, und poUtisch gut kann etwas nur seyn, wenn 

es mit Recht und Gerechtigkeit übereinstimmt." 

iDer Betchhuis folgt.') 
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Heidelberg u. Leipzig^ b. Groos: lieber das Ge^ 
schwornetigerichi von Dr. Arnold Möhl u. s. w. 

iFortietzung von Nr. 60.) 



>ec, kann das anr Efide vorigen Stücks ange- 
fahrte Raisonnement' nicht unbedingt gut heissen, 
vielmehr muss er sich Recht und Politik als ßchr 
häufige Gegensätze denken^ wie dieses llenn auch der 
Vf. bald nachher (S. 94)y wenn auch nur .indircct, 
selbst zugesteht. So lange man nicht bewiesen hat, 
dass die Politik — nämlich in dem Sinne, in welchem 
sie der Vf. nimmt — nach denselben Grundsätzen ge- 
handhabt werden müsse, wie das Recht, so lange ^ 
uothwendigerwcise ein Unterschied zwischen Regieren 
und blosser Ausübung des Rechts gedacht werden kann 
und mitsSj und wer möchte eine solche Verschieden- 
heit hinwegleugnen wollen, so lange müssen auch 
Recht und Politik als Gegensätze erscheinen. Frei- 
lich dürfen beide sich nicht regelmässig als solche 
'Gegensätze geltend machen, wenigstens nicht in ei- 
nem gut regierten Staate ; allein auch ausnahmsweise 
einen Gegensatz zwischen Recht und Politik nicht er- 
kennen wollen, heisst das Unmögliche begehren und 
die nothwendigen Anforderungen der Erscheinung ver- 
kennen. Rec. erinnert hierbei an das so Bekannte: 
yysummum iuSj summa iniuriaV* Auch er wünscht, ' 
dass wir bereits so weit gekommen seyn möchten 
^Recht und Pohtik" auch nicht einmal auBnahmsiteite 
als Gegensätze auffassen zu müssen ; allein von die- 
sem rechtlich -politischem Eldorado sind wir ib der 
Wirklichkeit leider noch sehr weit entfernt ! — Der 
Vf. eröffnet die Betrachtung der Jury in strafrecht- 
licher Beziehung mit einer Schilderung , in welcher er 
kurz darauf hinweist, dass die strafrechtliche Rück- 
sicht die wichtigste und interessanteste sey, und dass 
die Jury nur dann als gerechtfertigt erscheine, wenn 
sie , obgleich politisch untauglich, die gerechte Aus- 
übung der Straf justiz verbürge y dass sie aber dage- 
gen als gerechtfertigt nicht erscheine, wenn sie^ ob« 
gleich politisch noch so empfdihugswärdig , jeae 
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Bürgschaft nicht leisten könne. Rec. stimmt dieser 
Ansicht, aber nur als einer durch Ausnahmen beding- 
ten Regel, T>ei*, weil er das absolute Ignoriren der po- 
litischen Rücksicht auch selbst da nicht gut heissen 
kann , wo die gerechte Ausübung der Strafjustiz da- 
durch nicht beeinträchtigt wird. Die Ansicht des Vfs. 
ist richtig, i^n sofern man sich die Sache bloss in ab- 
stracto denkt, sobald man aber an bestimmte Länder, 
Nationen, Sitte und Gewohnheit denkt, ist sie we- 
nigstens nicht durchgängig richtig. — S. 95. findet 
sich die der Erfahrung entnommene Bemerkung, dass, 
nur in äusserst seltenen Fällen ungerechte Straf- 
urtheile in Folge falscher Anwendung des Gesetzes 
entstehen; dagegen ist die fernere Behauptung: ^^tm- 
mer sey die falsche Auslegung der Thatsachen die 
Quelle der Ungerechtigkeit der Strafurtheile," eine 
zu weit gehende. Die Geschichte der Strafjustiz 
möchte manches zur Ausnahme geeignete Beispiel 
aufweisen können. Ungeachtet dieser Ausnahmen 
bleibt es aber dennoch 99 heilige Pflicht des Staats'* 
mit der grössten Vorsicht bei der Bestimmung dar- 
über, wessen Händen die Erklärung über schuldig 
oder unschuldig anvertraut werden soll , zu Werke zu 
gehen. Hiemach kommt der Vf; zu der eigentlichen 
Frage, nämlich: ob der Ausspruch über Schuld oder 
Unschuld und die Anwendung der gesetzlichen Strafe 
den vom Staate angestellten (rechtskundigen) Rich- 
tern anheimgestellt werden müsse , oder ob das 
Schuldig oder Unschuldig unabhängig von den Richtern, 
durch einp Jury ausgemittelt werden dürfe? Unmit- 
telbar nach dieser Frage fährt der Vf. so fort: 99 Für 
die Sonderung beider Functionen hat man theUs ab- 
solute Gründe (a ^Miori), theils relative Gründe (a 
posteriori) gehend gemacht^"* und Wendel sich zu- 
nächst nur Aufzählung, sodann zur Widerlegung die- 
ser Qrftndei. — Schon oben wurde indessen vom Rec. 
bemerkt, dass der Vf. seiner Arbeit dadurch gescha- 
del habe, dass er bei dieser dritten Abtheilung zu 
negativ verfahren sey, hier wäre nun der redite Ort 
dafür gewesen , die nothwendigen- Requisite eines 
guten Strafgerichts aofzusteUea und dann su unter- 
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'suchen^ welches von den beiden Instituten^ ob die Jury, 
oder <lio rechlAkuadigen Richter, diesen Anfordenin-^ 
gen £tt entsp^ch^tt im Stande sty'i Hier namcttt-» 
lieh hätte ^ unabhängig von den für die Jury geltend 
gemachten Gründen, nachgewiesen werden können, 
ditss die Jury sich weder im Besitze der erforderlichen 
Kenntnisse und Einsichten befinde y noch dass sie die 
erforderliche Selbstständigkeit ^ Unparteilichheii y I7n- 
abhängiffketi und Unbestechlichkeit habe. Mit leichter 
Muhe hätte bei der Jury der regelmässig gänzliche 
oder doch theilweise Mangel, dahingegen bei den 
rcchtsknndigen Richtern das regelmässige Vorhanden- 
seyn dieserEigenschaften bewiesen und gezeigt werden 
können, dass man der Jury unbedingt nur den zwei" 
deutigen Vorzug der Schnelligkeit einräumen könne. 
Dass der Vf. statt dessen sich bloss mit der Wider- 
legung der für die Jury, von deren Anhängern, gel- 
tend gemachten Vorzügen befasst hat, kann Rec. um 
so weniger billigen, weil für die Jury nicht einmal 
das Vorhandenseyn alter von uns begehrten Eigen- 
schaften behauptet wird, und somit denn auch alle 
entgegenstehenden Grunde nicht zur Sprache kom- 
men. Aber auch selbst, dann, wenn dieses der Fall 
nicht wäre , würde Rec. dennoch von einer umsich- 
tigen Prüfung die Berücksichtigung sowol der posi- 
tiven, wie der negativen Seite begehlron, um so mehr 
da, Wo wie hier, nicht blos ein Bestimmtes zu ent- 
fernen, sondern ein anderes Bestimmtes hinzustellen 
nothweudig ist. Doch, abgesehen hiervon, kann man 
dem Vf. ohne Bedenken zugestehen, dass er seiner 
Aufgabe im Allgemeinen auf eine eben so gründliche 
als umfassende und lueistentheils auch selbstständige 
Weise genügt habe , sa dass der Unbefangene da- 
durch gewiss überzeugt werden kann : die Jury biete 
nicht nur keine bessere, sondern nicht einmal eine 
eben so gute Garantie für die Gerechtigkeit dar, als 
ein Collegium reclitsgelchrter Richter. 

S. 99 u. ff. setzt der Vf. der für die Jury geltend 
gemachten Behauptung : yj dass die Untersuchung über 
die Thatsache und die Beurtheilung derselben nach 
dem Gesetze, zwei, in einer Person nicht zu vereini* 
gendeFuncCionenseyen," mit Recht entgegen, 99dass 
beide Functionen eben so gut in der Person des Cri- 
minalrichtors vereinbar soyn, wie sie unbestrittener 
Weise in der Person des Civilrichters vereinbar sind.^' 
Treffend bemerkt der Vf. ferner, 99 dass jeder Mensch 
überhaupt, .wenn er über irgend einen Gegenstand eb 
Urtheil falle, dieselben beidmFttnctipnea'insich ver^ 
einigen nuisse, deren Vereinigung imh bei 4em Gri« 



minalrichter für unmöglich ausgebe,^* und dass 99 die 
Gffimiiialurtheile sto)i ven jedem andern Urtheil» nur 
durch ihren Gegenstand unterscheiden:" >9 Dem- 
nach," schliesst der Vf., 99 kann nur noch das (Ge- 
wicht der (s. g.) relativen Gründe als allein maass- 
gebend in Erwägung gezogen werden, und hier be«» 
ruhet Alles auf der Möglichkeit und Räthlicbkeii der 
Trennung der Rechtsfrage von der Thatfrage." Der 
Vf. sucht nun zu beweisen, dass diese Trennupg nicht 
möglich sey, weil man unter ^^Thatfrage" nicht die 
Frage um das rein Factische — in welchem Falle die 
Jury ein höchst überflüssiges Institut seyn würde — 
verstehen müsse, sondern darunter die Schuldfrage 
(^Vaecusk est - tV coupablelj zu verstehen habe, 
welche folgende drei IPunkte umfasse , — nämlich : 
1) existirt das angeschuldigte Factum, 8) ist der An- 
geklagte Urheber desselben, 3) trägt dieses Factum die 
zu dem bestimmten Verbrechen erforderlichen Merk- 
male an sieh, — ^^und daher gerade das wahre CW- 
nomenon coiMae, den meistens intrikatesten, juristisch 
interessantesten Theil der Sache , bilde." Nicht un- 
passend beruft sich der Vf. bei dieser Gelegenheit un- 
tern Andern auch auf zwei höchst angesehene Aucto- 
ritäten, sogai; Vertheidiger der Jury, nämhch auf 
Cambaceres n»d Guizot. — Nach diesem fragt der 
Vf. (S. 103) 97 reicht aber zur Biitscheidung der mit 
dem schwierigsten und wichtigsten Theiie der Rechts*- 
frage vermischten Thatfrage der blosse gesimde Men- 
schenverstand bin'?" und verneint diese Frage, weil 
die Rechtswissenschaft nicht Jedermanns Sache seyn 
könne, sondern eine Wissenschaft sey, die wie jede 
andere Wissenschaft oder Kunst erst orlemt werden 
müsse. Passend wiederholt (S. 104) Hr. AfsUU 
rade hier: ^'jUne science n^est t/u^un Jangnage 
fuit " und lässt darauf ein eben so passendes Beispiel 
aus der, neuesten Zeit (ßuzette de iriimMHX vom 
5. October lö37) folgen , welckes e^tien Bewen dafür 
enthält, dass die Jury die Sprache des Rechts nicfaft 
versteht — 

S. 105 u. ff. begegnet der Vf. -der häufig geheg-* 
ten, aber gewiss tbörigiten Ansicht, dass ein einfaches, 
klares, kleines Gesetsiboch ilen Vor^vurf der Hechts«» 
unkenntniss bes^tigen könne, mit einer passenden 
Würdigung und »mit der riehtigi»arBenierkung (ß. 107}, 
dass, gerade ioi Gegentheil^ je eüifaoherdie <2esotze 
seyen, desto mehr der Rechtswissensciialit ttberiaasen 
bleiben Biwse, um die Lücken euszdfüUcn und die 
gerechte Anwendung au vermittehu Indem der VA 
<[S. 108) teven üpikht, daee lue Ansmittefau^ ider 
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GMtse 4er Schuld ohae- feinere, nar dem Juristen 
kenntliche Distinctionen, und ohne viele andere, nur 
dem Juristen eigene Kenntnisse nicht zu erwarten sey, 
psgt er (S. lOd) sehr gnt: »gerade dämm, weil der 
rechtsgelehrte Richter ein Natnrkundiger ist, der durch 
' ein Vergr5sserungsglass hundert Dinge in einer Sache 
sieht, welche einem unwissenschaftlichen Ange ent- 
wischen, eben darum, weil seine Sinne geschärft sind, 
ist derselbe Ahiger als der Ungelehrte, über Schuld 
nnd den Grad derselben, über das Dasejm der zur 
Strafbarkeit . des Verbrechers und des Verbrechens 
nothwendige Erfordernisse zu uhterscheiden." — An 
ihrem Orte steht hier die Bemerkung des Juristen TVe- 
TuiinBX facii^ inierpreUäio plenmufue etiam prüden^- 
thsimos fidlii] dagegen h&tte (S. HO) der siebzehn 
Zeilen lange Auszug aus ilelveiiui Werke de Fesprii 
ohne Nachtheil wegbleiben können, wie denn Rec 
überhaupt nicht billigen kann, dass der Vf. so oft 
halbe Seiten lange Auszüge aus französischen Schrif- 
ten in den Text aufgenommen hat — 

S. HS zeigt der Vf., dass Routine die Kenntniss 
des Juristen nicht ersetzen könne und (S. 113J dass 
keine hinreichende Bürgschaft für eine gerechte Be- 
ürthMlung in dem Gewissen , in der übereinstimmend 
geSusserten Ueberzeugung der Oeschwomen, — wel- 
ches beides auch überdies bei den rechtskundigen 
Richtern nicht vermisst werde — gefunden werden 
könne. Nicht nach schwankenden Rechtsgefuhlcn, 
sagt der Vf. , sondern • nach festen Rechtsprincipicn 
muss geurtheilt werden. S. 114. beisst es: ^^die ge- 
setzliche BeweisÜieorio ist im Interesse der Gerech- 
tigkeit «md des Angeschuldigten." Die Behauptung, 
^dass das Wenigste in der Beweistheorie positiv, 
das Meiste negativ sey," ist aber nicht ganz richtig; 
die gesetzliche Beweistheorie enthält mindestens eben 
so viel des Positiven, wie des Negativen, aber gleich- 
wohl wird dadurch das Urtheil des B«tchters nicht be- 
engt, «la das Positive sich nur da findet^ wo ein will- 
kürliches Umsicfagrcnfea scliaden> ein fester Zielpunkt 
nutzen nrass. Nw da, wo eine uberiiaupt fVeiere Be- 
wegung nwthwsndig wird, was übrigens durchaus 
ttielit vorherrschend isty erscheint der gesetzliche Be- 
weis mehr negativ, und somit Timr eine Sdiranke 
gegen nnsichere und Msehe Erkenntnissgründe. . Es 
ist dafchans nicht erferdorlieh, die Bewekthitme der 
r edK ihriirfyefi Riokier gegen die MeweismUkär der 
Geschwornen dadurch zu vertheidigen , dass man sie 
als fast durchgängig negativ ^rstelh; sie könnte aber 
in der ,That auch fast durchgängig posiüv aeyn^ und 



dennoch würde sie ohne Zweifd den Vorzug vor der- 
jenigen verdienen, welche sich ein geschworner 
Schuhmacher oder Schneider nach seinem gewöhn- 
lichen Maasse verfertigt ! Wir möchten nicht ein- 
mal den rechtsgelehrten Richter ohne Beweistheorie 
sprechen lassen, obgleich dieser Ausweg schon von 
verschiedenen Gesetzgebungen gewählt worden ist 
und auch vom Vf. gewissermaassen vorgeschlagen 
wird. — • 

S. 118. begegnet der Vf. dem den rechtskundigen 
Richtern zu Gunsten der Jury gemachten Vorwurfe 
der Herzenshärtigkeit , und sucht diese in der That 
durch nichts bewiesene Behauptung auf mannigf- 
fache Weise zu widerlegen. 'Die Jury hat allerdings 
Beweise genug geliefert, dass sie lieber und mehr 
freispricht, als die Richter; allein die Art und Weise 
wie dieses geschieht, spricht nur gegen die Jury und 
gegen jedes rechtliche Gefühl. Diesen Vorzug, der 
eben so weit von ihrem Eide , wie von der Gerechtig- 
keit und Wahrheit entfernt liegt, wollen wir der Jury 
gern gönnen. Den alten rechtskundigen Richtern 
kann zwar diese moderne Eigenschaft nicht vindicirt 
werden, aber keinenfalls darf man sagen, dass sie 
lic|)er verdammen, als lossprechen. Mag' immerhin 
ein Einzelner sich so weit vergessen 'können , dass er 
dem Interesse der Gerechtigkeit seinen individuellen 
Aigorismus substituirt, es wird dies doch stets nur 
eine seüene Ausnahme seyn , es ist durchaus kein ge- 
iierisches Merkmal der ganzen Classe der Richter und 
daher unbewcisond. Gewiss im Vergleiche zu der 
scandalöscn Omnipigience Uu Jury. 

Man hat den Richtern ferner vorgeworfen, dass 
-sie, entfremdet dem lieben und seinen Verhältnissen, 
unbekannt mit der Lage und den Verlegenheiten des 
Lebens, nur unvollständig die That und den Thäter 
zu beurtheilen vermöchten ; dagegen hat man bei der 
Jury .gerühmt, dass sie durch ihre Stellung dem Thä- 
ter lind dessen Verhältnissen näher stehend, die That 
richtiger würdigen könnte. Hiergegeü nimmt nun 
Hr. Mohl die Richter gleichfalls in Schutz; allein un- 
bedingt nur die Richter derjenigen Länder, in welchen 
Oeffentlichkeit und Mündlichkeit des Verfahrens be- 
steht. Dies .mag allerdings Manchen wie aus der 
Seele gespttycben seyn; «Hein Rec. kann, selbst auf 
die Oefahr hin, dass man ihn als Anhänger detf 
Schlendrians bezeichne, dieser Ansicht nicht bcistim- 
»men. ÜeC. sieht in der That nicht ein, in wie fern die 
'äussere, die poKfisdie Oeffentlidikeit — die innere 
oder materielle Oeffentlichkeit findet ja auch im ge- 
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meinen deutschen Strafprocesse statt — d. h. die st5- > 
rende Gegenwart von Neu^rigcn oder Müssiggän* 
gern einen solchen Vonsng begründen könne? Un<i 
eben so wenig sieht er ein^ weshalb nur ein solches 
Verfahren jenen Vorzug verdiene, bei welchem die 
Zungenfertigkeit an die Stelle der .Schreibseligkeit 
tritt? Die Wahrheit und Gerechtigkeit wird sicher 
durch äussere OeiTentlichkeit und absolute Mündlich- 
keit nicht befördert, vielmehr, wenigstens durch die 
erstere offenbar gehindert. Nicht aus dem Beifali- 
klatsclien eines müssigen Volkshaufcns kann die 
Wahrheit und Gerechtigkeit hervorgehen, sondern 
nur aus einer gründlichen, gewissenhaften und um- 
sichtigen Prüfung aller in Betracht kommenden Mo- 
mente; und weV den Erfolg der Vertheidigung blos 
von der Geschicklichkeit des Vertheidigers abhängig 
macht, irrt gewiss eben so sehr, wie jener Ge- 
schwome, welcher die Schuld des Verbrechers aus 
dessen angebomen Gesichtszügen erkannt haben 
wollte! Eben so wenig aber, wie durch die Oeffent- 
Itchkeit und Mündlichkeit des Verfahrens bessere Ge- 
rechtigkeit und Wahrheit vermittelt werden kann, 
eben so wenig sind sie besser geeignet , als die s. g. 
Heimlichkeit und Schriftlichkeit den Richter gegen 
den obigen Vorwurf zu sichern. Derjenige Richter, 
welchem es an den erforderlichen Eigeuschafteu nicht 
ganz fehlt, wird überall Gelegenheit haben, den po- 
iitischen, moralischen uod physischen Zustand des 
Volkes kennen zu lernen , dahingegen wird der Un- 
kundige diese Kenntniss auch bei der OeiTentlichkeit 
und Mündlichkeit sicher nicht erlangen. Aber beden- 
ken ynr noch vo^ allen Dingen, dass diese Kenntniss 
doch niemals von einem directen Einfluss auf das Ur- 
theil seyn darf, wenn anders nicht die Gerechtigkeit 
gefälirdet werdoQ soll Der Richter hat nur nach 
dem Rechte, welches ist^ und nicht nach dem Rechte, 
welches seyn tollte ^ könnte^ zu sprechen» Den Rich- 
ter unmittelbar auf jene Kenntniss verweisen ^ heisst 
ihn zum Gesetzgeber machen, eine Stellung,, die wir 
ihm im Interesse der Gerechtigkißit und der Ange- 
schuldigten selbst , niemals einräumen können ! Jene 
Kenntniss kann nur zur bessern Erforscfiung der 
Wahrheit benutzt werden und ia so fem würde deren 
Mangel, wenn er wirklich den Richtern der Heim- 
lichkeit und Schriftlicbkeit ,^ur Last gelegt werden 
dürfte, wogegen wir aber nochmals protestiren, den 
Angeklagten meistentheils zum Vortheile gereichen^ 
abio gerade zu dem Entgegengesetzen von dem fuh- 



ren, dessen man diese Richter beschuldigt. — Doch 
genug hiervon. — 

Mit Recht bezeichnet der Vf. jene Behauptung 
als eine ;? irrige Supposition," wonach man, nur dann 
vi^rsichert seyn soll, dass der Angeschuldigte das 
übcrtretene Gesetz verstanden haben könne, wenn 
eine Anzahl ungelehrter Männer ihn darnach verur- 
tbcilen. — 

S. 125. kömmt Hr. Möhl wiederholt auf die Oef-- 
fcntlichkeit zurück und sagt von ihr: 97 alle übrigeu 
Vortheile, welche man der Jury zuschreibt (nämlich 
das Mittel die Idee des Rechtes dem Volke lebendig zo 
erhalten und die Ueberzeugung der Gesetzesgleichheit 
zu. nähren, so wie leeren Theorien den Uebergang in 
die Praxis zu verschliessen) sind nicht dem Institut 
der Jury cigenthümhch, sondern gehören ganz allein 
der OeiTentlichkeit an, über^deren Zweckmässigkeit 
und Nothwendigkeit fast unter Allen (?) , denen hier 
eine Stimme zukömmt (!) vollkommene Uebcrein- 
stimmung (?) herrscht." Rec. kann sich indessen 
auch durch diese Provocaüon auf die Uebereinstim- 
mung >9 aller Stimmberechtigten" nicht irre machen 
lassen, obwohl er allerdings zugeben will, dass die 
Oeffentlichkeit sehr gut ^azu geeignet ist , Stoff zur 
Unterhaltung über juristische Gegenstände herbei zu 
schaffen. Ob aber hierin ein wirkliches Heil liege, 
das muss ex ernstlich bezweifeln; denn Rec. sieht in 
einer allgemeinen Bekanntschaft mit Verbrechen nur 
eine Schule für nette Verbrechen und den Weg zu ei- 
ner frühen Demoralisation. 

Uebrigens hätten wir darüber, ob Frauenzimmern 
der unbedingte Zutritt zu gestatten sey, namentlich 
bei Verhandlungen über Sodomie, lesbische Liebe und 
sonstige derartige Verbrechen, gern ein bestimmteres 
Urtheil des Vfs. gewünscht! — 

S. 126 — 131. macht der Vf. auf die Vorsichts- 
nuiassre^eln au{merksam, welche verschiedene Ge- 
setzgebungen zu dem Ende zu ergreifen genöthigt 
waren, um der Unkenntniss und den Irrthümem der 
Geschwomen vorzubeugen, und sucht nun hieraus 
gleichfalls das Mangelhafte der Jury, wie dem Rec 
scheint , mit Recht zu beweisen. Hieran knüpft sich 
dann (S. 13S) die nur zuwahre Bemerkung^ dass 
ungeachtet jener Vorsichtsmaassregeln noch immer 
und nur zu häufig noch beklagenswerthe Irrthiimer 
vorkommen, deren Widerlegung vergebens veraueht 

werde. 

iDsr Bsschluss folgf) 
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DoRPAT^ in Severin's Universitatsbuchh.: üeber 
die Ursachen der grossen Sierblichheii der Kin^ 
der in ihrem ersten Lebensjahre und die Mit'' 
iel derselben vorzubeugen. — Eiue von der Rus- 
sisch - Kaiserlichen freien ökonomischen Gesell- 
schaft zu St. Petersburg gekrönte Preisschrift 
von E. Fr. Frohbeen , Dr. d^r Medicin u. s. w. 
1837. 130 S. 8. ClögGf.) 



'io freie ökonomische Gesellschaft zu St. Peters- 
burg hatte 1833 die Ermittelung der Ursachen einer 
80 unnatürlichen Sterblichkeit im ersten Jahre des 
kindlichen Alters mit Angabe der Mittel zur Vermin- 
derung des Uebels aufgegeben^ und für die Lösung 
der Preisfrage einen Preis von 2000 Rubel und eine 
goldene Medaille von 50 Dukaten an Werth bestimmt. 
Unter 84 eingegangenen Bewerbungsschriften ivurden 
funfen Preise zuerkannt^ zu welchen auch die vorbe- 
zeichnete Schrift gehört, die sich allerdings durch 
ihre Anordnung und durch ihren Inhalt von den bereits 
erschienenen Preisschriften des Dr. W. Ran und des 
Dr. J. R. Lichtenstaedt verschieden zeigt. Die Schrift 
zerfallt in zwei Abschnitte, von denen der erste die 
Ursachen der grossem Sterblichkeit im ersten Le- 
bensjahre der Kinder angiebt, und ivobei die allge- 
meinen und besondem schädlichen Einflüsse aufge- 
führt werden. Die letztem werden in zwei Ordnun- 
gen gereiht, nämlich 1) in die näheren oder subjccti- 
ven Einflüsse , und «) in die entfemtera oder objecti- 
ven Einflüsse oder Ursachen. Der zweite Abschnitt 
handelt von den Mitteln zur Venqinderang der grös- 
sern Sterblichkeit der Kinder in ihrem ersten Lebens- 
jahre, und ein Anhaitg enthält einen Plan zu einer 
Prämien- und Versorgungs- Anstalt, als Mittel zur 
Verminderong der grossem Sterblichkeit der Kinder 
in ihrem ersten Lebensjahre. — Wenden wir uns zu 
dc^ Inhalte selbst. Im ersten Abschnitt spricht der 
Vf. von den allgemeinen und besondem schädlichen 
Einflüssen, die er als Ursachen, der grössern Sterb- 
lichkeit der Kinder im ersten Lebensjahre betrachtet. 
Zu den aligemeinen schädlichen Einflüssen zählt der 
Vf. den Wechsel der Jahreszeiten und die Verände- 
Ä. L. Z. 1839. Erster Bmn4. 



rungen der Witterang, in sofern sfic, wie Lokalitäten 
eines Landes, als Moräste, Wälder, Berge und Thä- 
ler, Gewässer, herrschende Winde, atmosphärische 
Verändcrangen u. s. w. , das Gesundheitswohl des 
Menschen vielfach beeinträchtigen und stören. Die- 
sen Einflüssen werden anclerc, Wohnung, Kleidung, 
Lebensweise, Sitten und Gebräuche eines Volkes an- 
gereiht, in soweit ihre Zweckwidrigkeit Veranlas- 
sung zu Krankheiten geben kann. Wenn nun auch 
diese Schädlichkeiten nicht alle das Kind im ersten 
Lebensjahre unmittelbar trefl^en, so wird dies dann der 
Fall um so mehr seyn, wenn Kinder in diesem Alter 
des Schutzes und der Pflege der Eltern beraubt wer- 
den, und Verwahrlosung in fremder Hand an die 
Stelle mütterlicher Sorge und Pflege tritt. — Die 
besondern schädlichen Einflüsse werden in nähere 
oder subjective und in entferntere oder objcctive ge- 
thcilt. In der ersten Ordnung wird die zartere Orga- 
nisation, die zugleich bei dem Kinde eine daraus fol- 
gende andere Ursache, nämhch eine grössere Em- 
pfänglichkeit für die Reize der Ausscnwelt begründet, 
aufgeführt. Rec. ist der Meinung, dass man auf die- 
se Ursachen , so wie auch auf die häufig angeklagten 
Veränderungen , die der kindliche Organismus gleich 
nach der Geburt erfahrt, ein !&u grosses Gewi4;ht legt, 
indem auch die neugeborenen Thiere gleichen Verän- 
derungen unterworfen sind, und doch die Sterblich- 
keit unter ihnen nicht gleich gross und auch nicht 
anzunehmen ist, dass der Schöpfer gerade den Men- 
schen so unvollkommen gebildet habe , dass er schon 
ursprünglich dem Vergeben nach der Geburt ausge- 
setzt sey. Weiter zählt der Vf. zu den subjecüven 
Einflüssen die Anlage zu Kränklichkeit und Siech- 
thum, die erblich, oder auch in der Zeit seiner früh- 
sten Entwicklung schon erworben seyn könne. Auch 
liege ein Gmnd der grösseren Sterblichkeit in der so 
raschen Entwicklung bis zum Schlüsse seines ersten 
Lebensjahres, indem Störangen dieses Entwicke-' 
lungsprocesses die sogenannten Entwickelungskrank- 
heiten veranlassten. — - Die entfernteren oder ob- 
jectiven Ursachen sondert der Vf. in Rücksicht der 
Zeit, in welcher sie einwirken in zwei Abtheilungen. 
In. der ersten Abtheilung werden die «chädlich ein- 

Qqq 
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wirkenden Ursachen vor und wahrend der Geburt des 
Ki|ides vorgetragen. Wir fijnden hier zu grosse Ju- 
gend und unheilbare Krankheiten der Eltern ; unvor- 
sichtiges Verhalten der Mutter in der Schwanger- 
schaft ^ wobei das leidenschaftlich geliebte Schaukeln^ 
die Tragbänder mit querlaufenden Brustriemen und 
die Einengung des schwängern Uterus durch den 
übermässig fest geschnürten Gürtel gerügt werden; 
unzweckmässige Leitung des Gebäractes und fehler- 
hafte erste und nothigste Besorgung der Mutter und 
des Kindes gleich nach der Geburt^ wobei mehrere 
eigenthümliche Gebräuche der Russen und der ihnen 
verwandten Volksstämme angeführt werden. Reo. 
vermisst aber unter mehrem Ursachen ganz beson- 
ders die falsche Behandlung der Nabelschnur^ na- 
mentUch das zu frühe Unterbinden derselben^ ehe 
noch der neue Kreislauf des Blutes durch die Lungen 
gehörig zu Stande gekommen ist. Auch glauben wir 
nicht 9 dass die russischen Hebammen den Scheintod 
der Neugeborenen nach den verschiedenen Arten ra- 
tionell behandeln ; worauf der Vf. hätle aufmerksam 
machen müssen , da dadurch gewiss eine grosse Zahl 
der Kinder getödtet werden. — . Die zweite Abhand- 
lung enthält die Ursachen^ welche von der Geburt an 
bis zum Ablaufe des ersten Lebensjahres des Kindes 
Einfluss auf dessen grössere Sterblichkeit haben kön- 
nen. An die Spitze gestellt finden wir den Verlust 
der Mutter und die damit in Verbindung stehende Ue- 
bergabe an Lohn- oderMiethammen^ an ermiethete 
Pflegeeltern zur künstlichen Auffütterung ^ oder an 
Findol - und Waisenhäuser. Dem zunächst folgt die 
physische Gebrechlichkeit oder Kränklichkeit der. 
Mutter wodurch sie unfähig wird zum Selbststillen 
oder dies Geschäft unvollkommen verrichtet. Als ein 
drittes Hauptmoment nennt der Vf. ein moralisches 
Gebrechen der Mütter als Quelle der Gleiphgültigkeit 
und Indolenz gegen die Frucht ihrer Liebe ^ als näch- 
ste Bedingung zu Versuchen, Aborte zu bewirken, 
Geburten zu verheimlichen und die Kinder auszu- 
setzen ^ die Muttermilch gänzlich^ oder zu früh zu 
entziehen, und endlich das Selbststillen allzulang 
fortzusetzen, um sich vor erneuten Schwangerschaf- 
ten und häufigeren Geburten zu schützen. Das zu 
lange Selbststillen aus übelverstandener Liebe zum 
Kinde würden wir nicht zu den Folgeübeln morali- 
scher Gebrechen der Mütter gestellt haben. Als we-^ 
seniliche EUnflüsse werden noch hervorgehoben : gros** 
sere Reizbarkeit der stiUenden Mütter oder Ammen in 
physisclier und psychischer Hinsicht; drückende 4>der 
erschwerte Lebensverhältnisse der Bitern; Unzweck- 
m&ssigkeit in der Behandlung und physischen Erzie- 



hung des neugeborenen Kindes ; vielfältige Krankhei- 
ten der Neugeborenen; Mangel An tüchtigen und ge* 
schickten Hebammen und Aerzten im Lande. Im 
zweiten Abschnitt folgen die Mittel zur Verminde- 
rung der grösseren Sterblichkeit der Kinder in ihrem 
ersten Lebensjahre, wobei der Vf. nothwendig auf 
Beseitigung der von ihm angegebenen Ursachen zu- 
rückkommt, die sich aber theils nicht abändern las-^. 
sen, weil sie ausser dem Bereich menschlicher Kräfte 
liegen, theils nicht abgeändert werden können, weil 
sie in der Eigenthümlichkeit des Volkes zu tiefe Wur- 
zel geschlagen haben. Dies trifft besonders die Mit- 
tel, die §. 42 — 51 berührt sind. Die Mittel , welche 
das Gesundheitswohl der Kinder sowohl vor wie nach 
der Geburt bezwecken , reiht der Vf. in zwei Abthei- 
lungen an einander. Die erste Abtheilung enthält die 
Mittel, welche das Gesundheitswohl der Kinder in 
der Zeit vor und bis zu ihrer erfolgten Geburt zu be- 
fördern und sicherer zu stellen beabsichtigen. Da nun 
nach dem Vf. alles was die Existenz und Gesundheit 
des Kindes schon vor seiner Geburt sicherer zu stel- 
len vermag , von der Zeugung , Schwangerschaft und 
von dem Geburtsgeschäflbe abhängig ist, so kommen 
drei Maassregeln in Betracht, und zwar 1) Sorge für 
naturgemässe, und dem hohen Zwecke der Fort- 
pflanzung des Menschengeschlechtes entsprechende 
Ehen, als Mittel zur Erzeugung gesunder und le- 
benskräftiger Kinder. So gut diese Maassregel klingt, 
so schwer dürfte ihre Ausführung dem Staate wer- 
den. Auch sind wohl zu frühe Ehen, und Ehen zwi- 
schen Personen, die dem Alter nach, allzusehr un- 
gleich sind nicht so häufig, als dass daraus. die grosse 
Sterblichkeit neugeborner Kinder erklärt werden 
könnte. 2} Sorge für eine möglichst leichte und 
glückliche, die freie und gesundheitg^nässe Ausbil-^ 
düng der Leibesfrucht bezweckende Schwangerschaft 
der Mutter« Auch hier stösst man auf unausführbare 
Vorschläge, wie z. B. Bewahrung der Schwängern 
Vor Unfällen und Schaden bei öffentlichen Lustbar- 
keiten ; Befreiung der Schwangern unter der arbei- 
tenden Klasse 6 Wochen vor und eben so lange Zeit 
nach der Geburt von jeder schweren Arbeit ; Verb<»^ 
gung Gebreichlicher und Krüppel u. s. w. 3} Sorge 
für ein naturgemässes und dem Wohfe des Kindes wie 
der Mutter entsprechendes Geburtsgeschäft. Hier 
will der Vf. strenge Aufsicht, dass keine Schwangere 
heimlich oder ohne Beihülfe Hur Kind gebäre, und die 
Anstellung einer zureichenden Zahl von tüchtigen 
Landhebammen. Wie dies zu erreichen sey, wird 
in den folgenden §§. gelehrt. Die nun folgende zweite 
Abtheilung umfasst die Mittel , durch welche das 6e^ 
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sundheiUrrohl und die Erhaltung ^es Kindes nach 
aeinor Gebart und wahrend semea ersten Lebensjah- 
res bezweckt wird. Es werden hier in derselben Rei- 
henfolge, in welcher in der zweiten Abtheilung des 
ersten Abschnittes $. S8 u. f. die Ursachen der gros- 
sem Sterblichkeit der Kinder vorgetragen sind, auch 
Mittel dagegen in Vorschlag gebracht, als ein wohl- 
geordnetes und geregeltes Amnicnwesen , z^veck- 
mässige Auswahl und Bestimmung der Pflegeeltern 
und Erzieher der Neugebornen, musterhafte Finde! - 
und Waisenhäuser, Verhütung der immer zuneh- 
menden Zahl unehelicher Verbindungen u. s. w. — 
Endlich ist in «inem Anhange ein Plan zu einer Prä- 
mien- und Versorgungsanstalt, als Mittel zur Ver- 
minderung der grosseren Sterblichkeit der Kinder in 
ihrem ersten Lebensjahre aufgestellt, und der Zweck, 
die Einrichtung, die H&lfsmittel zur Bildung und Er- 
haltung der Anstalt, so wie ihre Wirksamkeit ange- 
geben. — HohL 

Berlin, b. Liebmann u. Comp.: Medicintscher AI^ 
nutnach für das Jahr 1839. Von Johann Jakob 
Sachs y der Medicin und Philosophie Doctor, vie- 
ler gelehrten Societäten theils ordentlichem, theils 
Ehren- und korrespondirendemMitgliede. Fter- 
f er Jahrgang, mit dem Bildnisse Aarie/«. 18391 
(IRthlr. 12gOr.) 

Die Almanach- Literatur als unentbehrlichen Aus- 
schnitt des allumfassenden medicinischen Literatur - 
Kreises wieder ins Leben eingeführt, ja nach Form* 
und Inhalt wesenthch neu gestaltet zu haben, ist 
wahrlich ein nicht geringes Verdienst^ welches sich 
der auch durch anderweitige Leistungen anerkannte 
Vf. erwoi:ben, und das ihm Niemand, der sich vop 
der sichkundigen Anordnung und prägnanten Dar- 
stellung des angehäuften Materials in diesen medici- 
niscJien Jahrbiichran, die gegenwärtig bereits ihr 
Quadriennium feiern, überzeugt hat, abstreitig ma- 
chen wird und kann. Der Herausgeber derselben, 
vermöge seiner Stellung als Redakteur eines die Qe- 
sammt- Interessen der. ärztlichen Kunst und Wissen- 
Schaft vertretenden und vielgelesenen Zeitorgans, 
nüt den Bedürfnissen, Anforderungen, Wünschen, 
Tugenden und Schwächen der Zeit auf das Innigste 
vertraut , hat sich dieser Aufgabe , welche die ganze 
koncentrisehe Tbätigkeit selbst vereinter Kräfte ab- 
sorbtren wurde, mit Umsicht und vieler Gewandheit 
unterzogeii , und die erdrndkende Masse der Thatsa- 
eben die sich nun einmal — ob rechtmässig oder nicht^ 
lassen wir ganz dahingestellt — auf den ärztiichen 
Markt gedrängt haben und nicht niohr ungesehen ge- 



macht werden können, in systematischer Gruppirung 
mit kurzen aber, treffenden Grundstrichen vor das 
Auge geführt, indem er Alles, was das flüchtige 
Jahr in abgeschlossenen Werken und periodischen 
Schriften an Frucht - und Domenstücken darge- 
bracht, in einen Fokus gesammelt hat. Nächstdem 
enthält der diessjährige Almanach, gleich den vor- 
hergegangenen , wiederum eine Reihe grösserer und 
kleinerer Original* Aufsätze, von denen wir die durch 
Ton und Haltung so wie durch die ihnen immanente 
Wissenschaftlichkeit hervorragenden Rhapsodien für 
Philosophie und Hiilhmst von Feuchtersleben, Galen's, 
des ganze Jahrhjanderte durch seine Geistesüberle- 
geiiheit unumschränkt beherrschenden Pergamener's 
Porträt, von Neumann meisterhaft skizzirt, die als 
dynamisches Causticum sich darstellende treffliche 
Humoreske über die zu einem unverdienten Renom^e 
gelangte Krätzmilbe von Dr. Menapius die tiefgemüth- 
lichen und nach einem versöhnenden Principe ringen- 
den Worte über Medicin und Religion von dem als 
feinen und geistreichen Kritiker bekannten Dr. UierO" 
nymm Frätikel in Dessau, und die flüchtigen Rcise- 
bhcke des Herausgebers, die selbst dem flüchtigen 
Reise- Elemente Dauer abzugewinnen wissen > als 
die zum Mindesten unsere Aufmerksamkeit am mei- 
sten fesselnden hier hervorheben wollen. Eine ganz 
eigene, speciellere Würdigung aber verdient der reif- 
lich durchdachte , wenn auch im Einzelnen bisweilen 
die Lichtseiten etwas freigebig hervorhebende, doch 
im Ganzen und Grossen mit Unparteilichkeit ge- 
schriebene Aufsatz über die Kali" Wasser '^ Heil -^ 
Ansf allen in Deutschland , wodurch Hr. Dr. Sachs 
einen sehr dankenswerthen , auf Autopsie und wis- 
senschaftliche Entwicklung des Gesehenen basirten 
Beitrag zur Hydrophysiatrik geliefert hat, welcher 
wohl geeignet erscheint, einen Anhaltspunkt in die- 
sen Wasserwirren zu geben, wenn gleich wir diese 
ganze wassersüchtige Richtung unserer dürren Zeit 
für ein harmloses Intermezzo ansehen,, worin die 
Langeweile die Hauptrolle spielt Methodische An^ 
Wendung heisst da» Schibuleth, welches Zauberdinge 
verrichtet; so die Revulsionsmethode des grossen 
Boerhaave, «o die antiphlogistische Methode Syden- 
faams, so die meihodi/Mshe nichtmerkurielle Behand- 
lung der SyphiUs , so vor Allem die methodische Ein- 
führung des Hungers, dieser alles verzehrenden 
Krankheitspanacee, so schliesslich die homöopathi- 
sche Kur, auf die maa die Worte des Pdonius wölil 
anwenden darf: ^,Ist's gleich Unsinn^ so zeigt's doch 
von Meihode "^ die deshalb aus einem Nichts ein Et- 
was gemacht hat, und die ich nicht treffender als mit 
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den in einer anderen Beziehung» gebrauchten Worten 
Leasing* 8 bezeichnen kann^ wenn ich von ihr sage: 
sie besitzt viel Gutes und Neues ^ nur schade dass das 
Gide nicht neu und das Neue nicht gut ist. Die allge- 
meine Theilnahme^ welcher sich Sachs Almanach 
seit seiner Begründung zu erfreuen gehabt^ lässt 
uns hoffen dass der Herausgeber in seiner sich 
gleichsam verdoppelnden Thätigkeit nicht nachlassen 
wird. 

Berlin^ b.Förstner: Handbuch der praktischen ArZ'^ 
neimittellehre. Für angehende^ praktische und 
Physikatsärzte y so wie als Leitfaden für den 
akademischen Unterricht. Von Dr. Joi. Friedr. 
Sobernheim. — Zweiter oder specieller Theil. 
Zweite y' gänzlich . umgearbeitete und durchge- 
hcuds vermehrte Auflage. 1838. IV u. 425 S. 
kl. Fol. (4 Rthlr.) 

Die erste Auflage dieses vor einigen Jahren er- 
schienenen Handbuchs ist in diesen Blättern (1836. 
Nr. 135} von einem andern Mitarbeiter angezeigt 
worden 5 nichts desto weniger verdient die vorliegen- 
de zweite y welche in der That eine ,^ gänzlich um- 
gearbeitete und durchgehends vermehrte " sich nen- 
nen darf, ebenfalls eine kurze Besprechung. Wir 
sagen nicht: Empfehlung, weil das Buch derselben 
nicht mehr bedarf und bereits im Besitze einer ausge- 
breiteteu und verdienten Gunst sich befindet. Es ver- 
dankt dieselbe dem Takt, der richtigen Einsicht und 
dem Geschick seines Vfs. , womit er die Ergebnisse 
der Wissenschaft dem praktischen Bedürfnisse an- 
zupassen und, ohne je trivial zu werden^ gleichsam 

mundgerecht zu machen verstand. 

{JOtT Bßschlusi folgt.') 

RECHTSWISSENSCHAFT. 

Heidelberg u» Leipzig, b, Groos: Ueber das Ge- 
schwornengerichi von Dn Arnold Möht u. s. w. 

CBeschlust von Nr. 61.) 
Nachdem der Vf. nochmals die Mängel der Jury 
zusammengestellt (S..133} und die Bemerkung ge- 
macht hat, dass, ungeachtet auch bei den rechts- 
kundigen achtern Irrthümer vorkämen, diese doch 
der Jury um dess willen vorzuziehen seyen, weil Irr- 
thunoter bei Jenen seltener , und man das VoUkomm- 
nere immer dem UnvoUkomnomeren vorziehen mässe, 
schliesst er diese Betrachtung mit der Erklärung: 
ndäss für die Gerechtigkßit und deren Garantie besser 
gesorgt sey, wenn Rechtsgelebrie allein über die 
Thatfrage und die Rechtsfrage — die beide wie Leib 



und Seele zusammenhängen — entscheiden, als wenn 
beide unnatürlich von einander gesondert würden, s». 
dass die schwierigste, der Unwissenheit, die leich- 
teste Frage der Weisheit und Erfaluenheit zur Ent- 
scheidung überlassen werde." — 

Die hierauf folgende Betrachtung der Jitry in po--^ 
litischer Beziehung (S.138 — 153), welche die zweite 
Uutcrabtheilung der Illten Hauptabtheilung und somit 
den Schluss der vorliegenden Schrift bildet, eröffnet 
der Vf. mit einer Aufzählung der in dieser Beziehung 
für die Jury geltend gemachten Gründe. Hiernach 
behauptet man, ^9 dass die Jury ein nothwendiger Be- 
standtheil einer gemischten Verfassung sey, ferner, 
dass sie ein Mittel sey, die obersten Staatskräfte künst- 
lich gegen einander auszugleichen, den Einfluss der 
Regierung auf die Richter zu centraUsircn, Cabinets- 
Justiz zu vereiteln, die Freiheit der Bürger gegen 
Angriffe und Unterdrückung zu schirmen, das Ver- 
trauen des Volkes zur Justiz und den Glauben an de- 
ren Unabhängigkeit zu beleben. Kurz, sie soll das 
Palladium und das Bollwerk -bürgerlicher Freiheit 
seyn." Hr. Möhl sucht diese Vorzüge der Jury, in 
soweit dieses auf dem beschränkten Räume von drei- 
zehn Seiten möglich ist, zu widerlegen und spricht in 
Folge dessen (S. 152) das Resultat aus, ^^dass auch 
in politischer Beziehung, mit Ausnahme der beson- 
dern Verhältnisse Englands^ der Jury kein Vorzug vor 
den rechtsgelehrton Richtern einzuräumen sey, und 
dass das, was man als -politische Vorzüge derselben 
anpreise, nicht ihr, sondern der Oeffentlichkeit zuzu- 
schreiben sey." 

Rec. ist mit dem ersten Theile dieses Resultates 
vollkommen einverstanden, dagegen kann er aber den 
letzten Theil nicht als richtig anerkennen. Vielmehr 
muss er sich gegen die der Oeffenthchkeit gemachte 
fernere Eloge eben so sehr^ wie gegen die Widerle- 
gung selbst, in so weit sie nämlich durch das Medium 
der Oeffentlichkeit vorsucht wird, aufs bestimmteste 
erklären. Einer umfassendem Kritik der vom Hn. MöM 
versuchten Widerlegung der pohtischen Vorzüge der 
Jury entzieht sich Rec. um desswillen, weil dieqe nur 
in einem Gegenraisonnement bestehen könnte, was 
denn aber zu weit führen würde, und wegen der vor- 
hin schon gemachten Bemerkungen über die Oeffent- 
lichkeit kaum nothig ist Wir fügen daher nur noch 
hinzu, dass wir durch den Vf. wol in unserer Ansicht 
über die Jury befestigt, aber keineswegs auch davon 
überaeugt worden sind, dass nur das öffentliche Ver- 
fahren (vor rechtskundigen Richtern} mit der Jury in 
die Schranken treten dürfe. 
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iBeschluss von Nr. 62.3 



nter den vielen Bearbeitungen der Arzneimittel- 
lehre in neuester Zeit halten wir deshalb die vor-» 
liegende für eine der griungensten^ weil sie auf 
dem Standpunkte einer besonnenen^ stets vom Gei-« 
ste geleiteten Erfahrung zmschen dem Zuviel und 
Zuwenig die richtige Mitte hält^ und alles wahr- 
haft Wissenswerthe und Interessante bis auf den 
neuesten Zuwachs in angemessener Weise zu 
Nutz und Frommen der Lernenden wie der aus 
der Lehre schon Entlassenen darbietet. Die Verän- 
derungen und besonders Vermehrungen dieser neuen 
Ausgabe sind sehr bedeutend; kaum ein Gegenstand^ 
der sich ihrer nicht zu rühmen hätte; namentlich 
aber betreffen sie die narkotischen, seharfen, äthe- 
risch -öligen^ salinischen und metallischen Heilmittel 
und die Einleitungen zu den verschiedenen Klassen. 
9a der überaus thätige Vf. inzwischen in Verbindung 
mit J. F. Simon auch ein sehr schätzbares Handbuch 
der Toxicologie herausgegeben hat^ so war es na- 
türlich, dass auch die 'seiner Arzneimittellehre ange- 
hängten tQxicologischen Tabellen eine gänzUche Um- 
arbeitung erftihren, wie auch ein neues, für den 
praktischen Gebrauch gewiss sehr erwünschtes „the- 
rapeutisches Register der inneren und äusseren Krank- 
heitszustände" hinzugekommen ist Nirgend wird 
man die geschickt nachhelfende^ bessernde Hand 
vermissen und jenes „ernste Streben nach möglich- 
ster Vollkommenheit", welches Jeder dem Vf. mit 
wahrer Anerkennung zug^tehn wird. Um ^so mehr 
aber ist es Pflicht auf dasjenige hinzuweisen , was za 
jener Volikonmienheit noch beitragen kann. Und hie-» 
bei erlaubt sich Ref. den Wunsch, dass in der nach«» 
sten, gewiss nidit lange ausbleibendMi Auflage der 
Vf. hin und wieder auf eine kleine Veränderung der 
Darstellungs - und Ausdruckswoise, vorzüglich im 
A. L. Z. 1839. Mriter Bani. 



pharmakodynamischen und therapeutischen Theile, 
bedacht seyn möge. Die jetzt gewählte ist nicht sel- 
ten durch die Häufung von Beiwörtern, Partidpial- 
constructionen und eingeschobene Sätze etwas er- 
müdend, um so mehr als auch das Auge oft Mühe 
hat, die kleine Schrift breiter und enger Zeilen 2su 
verfolgen. Selbst die Tabellenform (welche beibe- 
halten, aber nicht wie in der ersten Auflage auf dem 
Titel ausdrücklich angegeben ist) erfordert eine ge- 
wisse Kürze, Präcision und Bündigkeit des Aus- 
drucks y die dem Vf. ^übrigens recht wohl zu Gebot 
stehn. Mit Vergnügen werden die zahlreichen Freun- 
de dieses Werke» erfahren, warum dasselbe in sei- 
ner neuen Gestalt als „zweiter oder speeieller Theil^ 
angekündigt worden ist. Der Vf. der sich hier ein. 
gewiss sehr zweckmässiges ioxfqov n^oTifiv erlaubt 
hat, verspricht nämlich, nächstens einen erstMi oder 
allgemeinen Theil erscheinen zu lassen^ welcher „die 
Theorie der Arzneiwirkung nach dem jetzigen wis- 
senschaftlichen Standpunkte^ die Kritik der gangbaren 
Systeme und die generellen iamatologischen Prind- 
pien umfassen soll."' Wir sehen diesem TheHe mit 
der Erwartung entgegen, wozu uns das bewährte 
wissenschaftliche Streben des Vfs. berechtigt und 
T^erden nicht säumen unsere Leser alsbald von dem 
Werthe dieser seiner neuesten Leistung in Kenntniss 
zu setzen. — Auch auf die äussere Ausstattung des 
vorliegenden Buches ist die geziemende Sorgfalt ver- 
wendet worden , doch sind uns ausser den angegebe- 
nen Berichtigungen noch mehrere, wenn gleich nicht 
sehr bedeutende Druckfehler begegnet. F. 

OsNAURüCK^ in d. Rackhorst'schen Buehh.: üeber 
das Wesen und die Behandlung der syphiUHschen 
Krankheiten von Dr. AJearander Bottex , Arzt am 
Krankenhause de l'Antiqnaille zu Ljron u. s. w. 
Aus dem Französischen übersetzt und mit einer 
Nachschrift begleitet von Dr. jM^FtiffAimfe. 1888, 
ItSS. gr.& Im Umsdilag. Preis ISgGr. 

In der kurzen Vorrede zu dieser dem Dr. Alex, Simon 
in Hamburg gewidmete Uebersetzung theilt Hr. Drosie 
die Veranlassung zur Bntstehung des von Boitex ver- 
Rrr 
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fassten Berichtes an die medicinischeSocietät zu Lyon 
vom 16. NoTbr. 18Sö, seitens der iüteh sie d»- 
KU ernannten Commission über die Natur und Behand- 
lung der Lustseuche ^ dessen Original 1836 suLyon 
auf 52 Octavseiten erschienen war ^ mit, und der Le- 
ser erfahrt daraus, dass die medicinische Abtheihing 
der König}. 9eetetftt der Akademie zu Nantes sich, so 
wie an mehrere, auch an die medicinische Gesellschaft 
zn Lyon gewendet hatte, das Ihrige zur L5sung der 
bedeutungsvollen Frage über die Behandlung der Lust- 
Seuche beizutragen, welcher Aufforderung ^se Ge- 
sellschaft dadurch nachzukommen suchte, dass sie 
eine Commission aus den Herren I/tiflerdotirjf, Jtd/n- 
qmety Pasquier^ Bottea; und Gaiian bestehend ernann- 
te, deren Bericht hier eben verdflFentlicht wird. Br 
nimmt 9L 1 — 97 ein, erw&hot im Anfange die ver- 
schiedenen Ansichten über das den venerischen Krank- 
heiten zum Gründe liegende Gift, und sucht dann be- 



enger Scheide u. s. w. war also nicht die Rede, AI- 
leidings schwand die Affbktion nach ^fkoben Chamit- 
lenbädern mit Zucker, Einreibung von etwas Ung* 
hydrarg. cin^ mit BUsenkrautöl und einigen Abführun- 
gen; indessen ist es sehr die Frage, ob der Kranke 
nicht mn. Ende, wenn er mit einer fremden Person mit 
dieser Affection den Beischlaf ausgeübt Ji&tte, dfese 
angesteckt haben würde. Die Vff. nehmen S. 9 primi- 
tive Bubonen an und bringen S* 10 ein Beispiel dafür 
bei. . 2) Der Verlauf in bestimmten Perioden unter- 
scheidet ebenfalls die syphilitischen AfTektionen von 
den einfachen Phlegmasiein, wohin auch das Erschei- 
nen von sekundären Symptomen gerechnet wird. S.lt 
wird behauptet, dass bei Individuen die an constitutio- 
neller Syphilis leiden, die leichtesten Verwundungen 
in schmerzhafke, oft ausgedehnte VerSchwämngen 
übergehen, was Ref. aber bereits in der Anzeige der 
' Schrift von OeHerlen in diesen Blättern bezweifelt hat,. 



sonders die Meinung der sogenannten physiologischen ' wenigstens dürfte dies sicher nur bei auch übrigens 



Schule von der Nicht - Existenz ^nes besondern sy- 
philitischen Contagiums zu bekämpfen. Dies ge- 
schieht dadurch, dass nachgewiesen wird^ die syphi- 
Ktiscjien AflTektionen unterscheiden sich von den ein- 
fiächen Phlegmasieen 1} durch ihre Fortpflanzungs - 
und Ihitwicklungsart. In Bezug auf erstere werden 
mdbrere interessante Beispiele von Uebertragung der 
Syphihs von den Eltern auf die Kinder mitgetheilt, de- 
len Beweiskraft freilich immer nur eine sehr relative 
ist Gleich der erste Fall S. 4 ist verdächtig, da die 
Mutter an Leucorrhoe litt, obgleich S. 5 wieder be- 
hauptet wird , dass sie zur Zeit der Niederkunft kein 
eiseigds Symptom von Venerie an ihren Geschlechts- 
Iheilen erblicken Hess. Die Commission erklärt sicii 
S. 6 für die Annahme einer syphilitischen Gonorrhoe 
in deren Folge Lustseuche entstehe, fuhrt mehrere 
Beispiele von Lustseuche, 10 — 80 Jahr nach dem 
Verschwinden der Primärsymptome entstanden, an 
und geht dann auf die Verschiedenheit in der Ent- 
wicklungsweise über. Hier w^rd S. 8. die genuine 
Entstehung dNrcAatif geläugnet, was wohl nicht jeder 
«nserer LesttP unterschreiben dürfte. Einer unserer 
Gelingen von «nsgeaeichnetem Ruf als Praktiker sah 
mehcmals Tripper md Bubonen bei beiden Eheleuten, 
ohne dasa dias» sidk einer anderweitigen Ansteckung 
angesetzt batten, und wir selbst behandelten erst 
kuradich eiiMatBiMaianB sut heftiger Balanitis, die in 
Gesehwürsbildung auf der Eichel übergegmigen war 
und Bubonen. zur Folge hatte ^ ohne dass seine Frau 
auch nyur die g^ri^ca^fkemig an d^ftGeoitaiiett zeig«« 
le^ sie war be«iNUIf Mutter too 3 Kind«», mn zu 



sehr vulnerabeln Subjekten vorkommen, was aber 
dann nicht der Sjrphilis zuzuschreiben ist Nach Stichen 
von Blutegeln, welche unklüger Weise an den Penis 
bei Phimosis oderParaphimosis in Folge von Chankem 
gesetzt wurden, haben wir dies allerdings mehrmals 
beobachtet, an einem entferntem Theile nie. — S.lSfg. 
werden einige Befa^iole von Complikatienmi der Sy- 
philis mitgetheilt, die namentlich Indicationen zu Ope- 
rationen abzugeben schienen, dinrch antisyphilitisdie 
Behandlung aber ohne diese g(üdKMeh geheilt wur- 
den. Die Commission ist der Meinung, dass nur bei 
der Syphilis consecutive Symptome vorkämen (S* 
18}. Wie würden sie aber den gewiss nicht als einzig 
dastehenden Fall erklären, wo- wir nach der Vaceintf- 
tion, welche mcht einmal haftete, bei einem ganz ge- 
-sunden Kinde einer Familie, in dcv durchaus keine- 
Skrofeln sind, 6 — 8 Wochen nachher Porrigo aus- 
brechen sahen, und es sich auswies, dass die Lymphe 
von einem an P^Hrrigo favesa leidendem Kinde genom- 
men war? I^nd die Wasserscheu und ihre Erschein- 
nungen im Halse in Felge einejr Bisswunde, sind der 
Speichelfluss und (tie Merkurialgesehwüre im Hunde 
nach' Met kurialftiktionen nieht auch zu den eonseko- 
üven Erscheinungen zu rechnen % Obschon wir weit- 
davon entfernt sind-ip« di^n Nichteentagiovutoten zu ge-, 
hören, se mAssen wir den Q eo etec n der-Sjrmpalhie 
deehein^ei weitem pessereeF^ldeinrSiHnen',' aleeedie 
CommilBsion zu Ann geneigt ist. — 3>DlesypfaiUli-- 
sehen Symptome erheischen eine spectiseheBehand— 
hmg , d^ einfkehen PSegmaeieen niebt JBC» IVatur- 
heilung ist kon^GegeidyeweüB, obseftoa sie nur selleo' 
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vorkommt; £e Oonorrhoe geh5rt nieht hierher^ da die 
C. nit Delpech amBniiiit, dass unter lOOUrethralblen- 
norrhagien 95 einfach inflammatorische sind, obschon 
die Diagnose u priori nnmoglich sey. — Von S. tl 
an wird über den Nutzen des Mercurs in der Syphilis 
gebändelt. ^ Dieser sey bei inreterirten F&llen nner- 
laselich, aber auch bei frischen das am meisten gegen 
konsekutive Symptome schützende Mittel; sein Nach«* 
theil fallt nur der falschen Anwendungsvr eise anheim. 
RipiqHei sah bei If ^000 von ihm behandelten Kranken 
nie Nachtbeil. Indessen giebt es allerdings Fälle^ we 
er erfolglos angewendet wird. Im Allgemeinen muss 
er in kleinen Gaben in Verbindung mit Stidariferis an- 
gewendet werden. Die Antiphlogistlca sind nur in 
der Entzündungsperiode zu gebrauchen , zur vollstän- 
digen Cur rächen sie nicht aus. Dies der Inhalt des 
Berichtes y der allerding» darch die Besonnenheit sich 
auszeichnet mit der er abgefasst ist^ aber seine Wich- 
tigkeit nur dadurch erhalt, dass er der Ausdruck einer 
Versammlung von achtbaren Aerzten ist Die Lehre 
von der Syphilis selbst und ihrer Heilung ist dadurch 
freilich nicht direkt gefördert. Am Schlüsse befindet 
sich ein Auszug aus dem Protokoll der Gesellschaft^ 
woraus hervorgeht^ dass sie den Bericht auf ihre Ko- 
sten drucken lies^ und ein Mitglied gegen die Annahme 
einer jahrelangen Incnbation des Giftes protestirt hat. 
Unterzeichnet ist das Protokoll von dem Präsidenten 
Baumers y dem Generalsekretär Rmigier und den Se- 
kretären Gar£en und Nepple. — Mit S. S8 beginnt 
nun die Nachschrift des Uebersetzers, welche sonach 
über % des ganzen Buches ausmacht lieber den 
Zweck derselben hat sich der Vf. nicht näher ausge- 
sprochen^ und Hef. gesteht offen ^ dass er sich in Be- 
zug auf das Urtheil darüber in einiger Verlegenheit 
befindet. Neue^ dem Vf. eigenthümüche Ansichten 
und Erfahrungen hat Ref. fast nffgends gefunden^ das 
Meisteist von andern entlehnt; zum Theil wie es 
scheint^ um mehreres im Bericht nur Angedeutete zu 
bestätigen und zu vervoilständrgen ; indessen dürfte 
dies sich leicht auf einen Bogen haben zusammendrän- 
gen lassen^ ohne dass der Leser Naehtheil davon ge- 
habt hätte. Von S. 33— SS werden die Erfahrungen 
von Simon y WaHace v. A. über die Erblichkeit der Sy- 
plnlis angeführt^ und besonders g^gtfnJoergy der diese 
bekanntlrcfa läugnet^ geeifert Ke Beweise jedoch, 
wetehe derVf. daraus entnimmt; d«s»dieSypfaihs eine 
Dyskrasie sey^ wenn schon dies bckiahe allgemeine 
Arniahme ist, haltenr sieher nicht Stich, da ihr* das^ 
Hauptrequisit, ifie Entstehung der-Krankheit von* In- 
nen heraus^ ohne direktes Zuthun von Aussen, durch- 



aus mangelt. Es ist Ref. unbegreiflich, wie beinahe 
alle Aerzte diesen Irrthum begehen können^ denn fast 
nur der verstorbene Richter in seiner speciellen The- 
rapie spricht sich entschieden gegen die dyskrasische 
Natur der Syphilis aus. Der Vf. tadelt Joerg , dass 
er die Ansteckung durch die Muttermilch verwirft, in- 
dessen auch der grosse Malier und mehrere Neuere sind 
dieser Meinung. Dass Hr. Dr. das Trippergift mit dem 
Chankergift für identisch oder wenigstens nicht für 
generisch verschieden erklärt, kann Ref. nur billigen. 
S. 63 geht der Vf. nun auf die Behandlung der Krank- 
heit über, spricht zunächst von den Erfahrungen von 
Wallace und Ebers über das Kali hydriodicum, dann 
von dem Golde, Silber und den Holztränken, hält die 
Apitiphlogistlca mit Bottex nur flir Adiuvantia bei 
deklarirten syphilitischen Leiden und geht dann zum 
Quecksilber über, welches er allen andern Mitteln vor- 
zieht« Wozu aber die lange Abhandlung über dessen 
Wirksamkeit und Anwendnngsmethoden , welche 
durchaus nichts Neues beibringt, die ausführliche 
Mittheiinng der lyot/mer-iffi^schen, der Dzondi" 
sehen, Blasitis'achen Methode, die Angabe derBe- 
standtheile des Decoct. Zittmanniy des Sgrop de Cnl^ 
sinier, die Anführung der bekannten Schutzmittel 
(nebst Empfehlung des Laudanums) — dienen sollen, ist 
Ref. wirklich ein Räthsel, mindestens ist es ein unge- 
bührliches Verlangen des Vfs. , dass der ohnehin mei- 
stens nicht überreiche College, Dinge, die er bereits 
hundertmal bezahlt hat^ hier' noch einmal erkaufen 
soll. Auch die zwei Seiten aus Frac'astoris Gedicht 
zu Anfange der Schrift , noch dazu vor der Dedikation, 
hätten wegbleiben kennen, Ucberhaupt hätte der Vf. 
besser gethan , die Uebersetzung des Berichtes in ir- 
gend einer Zeitschrift mit dem Kern seiner Bemer- 
kungen niederzulegen , sicher hätte er dadurch mehr 
Duik eingeämtet. — Druck und Papier sind übrigens 
gut, die meisten der nicht eben zaiilreichen Druckfeh- 
ler sind auf der letzten Seite angegeben j nur S. 6 ist 
ratikal stehen gebfieben. 

Stendal, b. Franzen u* Grosse; Der Magen , in 
seinem gesunden und kranken Zustande betrach- 
tet von Dn J. U, Becker^ grossherzogl. Meckieub* 
Schwerinschem Leibärzte u, », w. Erster Theil . 
Allgemeine äetrachtung des Magens in seinem 
gesunden und kranken 2iustande, Erste Abthei-^ 
hing. 1836. XXIV u. 488 S. 8c (jt% Rthlr.) 

Der dureh seine' Abhandiaiig üker Oasirobrose und 
andere wissenschaftliche Arbeiten vortheilhaft be- 
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kannte Vf. studirte wegen eigner chronischer Magen«« 
beschwerden die Krankheiten des Magens mit beson- 
derer Aufmerksamkeit und hatte in seiner 40jährigen 
praktischen Laufbahn genug Gelegenheit^ selbststan-. 
dige Beobachtungen über diesen Gegenstand za ma- 
chen. Er will durch Idiese Schrift^ die indessen noch 
unvollendet ist^ d0m Mangel einer Monographie des 
Magens in allen seinen gesunden und krankhaften Be- 
ziehungen abhelfen und ein Repertorium über die- 
ses so wichtige Organ in medizinischer Hinsicht mit 
kritischer Auswahl und in mogUchster Vollständigkeit 
und Kürze liefern. In dem allgemeinen Theile wird 
der Magen in seinem gesunden und in seinem krank- 
haften Zustande überhaupt betrachtet , während der 
zweite Theil die verschiedenen Formen^ unter wei- 
chen sich das Erkranken des Magens äussert oder 
die einzelnen Krankheiten des Magens in einer syste- 
matischen Ordnung enthalten soll. Schon wälirend 
des Druckes des ersten Theils waren mehrere Schrif- 
ten über Verdauung erschienen (von Böhm de gland. 
iniest sirudura^ Schultz über die Verdauung , ChoT'- 
don Pathologie de VEsfomac, BeaumonVa Schrift u. 
s. w. Ref.)^ welche der Vf. nicht mehr benutzen 
konnte^ aber beim Schlüsse der zweiten Abtheilung 
kritisch beleuchten wird. — Die Anatomie und Phy- 
« Biologie des Magens, so wie die bis dahin bekannten 
Ansichten über die Verdauung nehmen 824 Seiten ein. 
Im zweiten Buche betrachtet der Vf. den*. Magen in 
seinem kranken Zustande. Analog mit dem Begriffe 
Herzkrankheiten von Kreysig nennt er Kratikheiten 
des Magens die Formen von Störung der Functionen 
des menschlichen Gesammtorganismus, deren Haupt- 
moment in abgeänderten Eigenschaften des Magens 
und seiner einzelnen Theile besteht, oder auf innor- 
maler Abänderung der Form^ der Textur und der 
Vitalität desselben überhaupt, und seiner einzelnen 
Theile insbesondere, beruht Nach der Pathogenie 
der Krankheiten des Magens überhaupt beschreibt der 
Vf. die mechanischen Störungen des Magens, als die 
einfachsten Abnormitäten^ die sich nur auf s^nen 
mechanischen Bau, seine Gestaltung und seine Lage 
zu benachbarten Gebilden beziehen, ohne dass in der 
Regel die Vitalitätsvcfrhältnisse desselben auf bemerk- 
bare Weise gestört werden. Es folgen dann die or^^ 
ganisehen Krankheiten des Magens, die als qualita- 
tive Abweichungen der Organisation des Magens und 
als Folgen seiner abnorm veränderten Vitalitätsver- 
hältnissen , oder als Folgen dynamischer Krankheiten 
desselben angesehen werden können^ aber auch in 



ihrem Fortschreiten durch directd Rückwirkung auf 
die vitalen Kräfte des Magens und ihre indirecte fiia- 
wirkung auf die vitalen Kräfte andrer Organe, ja des 
ganzen Organismus selbst, sowohl idiopathische dy- 
namische Krankheiten des Magens, als sympathische 
dynamische Krankheiten andrer Organe und des gan- 
zen Organismus bedingen können. Die sympallii- 
schen oder consensuellen Magenkrankheiten sollen 
dann den Beschluss dieser Darstellung machen« 

Ref. kann hier nur das Skelet dieser bedeutenden 
Arbeit angeben und wird gewiss viele Aerzte veran- 
lassen, das Werk selbst zu studiren, wenn er ver- 
sichert, dass nur deutsche Schriftsteller einen so aus- 
dauernden Fleiss anzuwenden pflegen, um jede kleine 
Lücke in der Ausführung zu vermeiden. Möge dem 
Hm. Vf. Müsse vergönnt seyn, um das Werk seiner 
Vollendung näher zu bringen ! B-^r. 

Weimar, b. Voigt: Baudelocquey Monographie der 
Scrophelkranhheii, Deutsch bearbeitet und mit 
Zusätzen herausgegeben von Dr. Marting. 1837. 
XVII u. «74 S. 8. (1 Rthlr. 8 gGr.) 

Der Vf., Arzt am höpiial des enfans zu Paris, ver- 
dient unsern besondern Dank für die mit vielem Fleisse 
und grosser Umsicht abgefasste Monographie über 
eine Krankheit, die er täglich in den verschieden- 
artigsten Formen zu beobachten Gelegenheit hatte 
und deren Pathologie und Therapie auch in Deutsch- 
land bedeutende Lücken darbietet, zumal keine Mo- 
nographie der Scrophelkrankheit >in neuerer Zeit er- 
schienen ist. 

Das vorliegende Werk zerfallt in eine Vorrede 
und drei Hauptabtheilungen, von denen die erste 
(S. 1—95) die Aetiologie, die zweite (S. 96 — 144) 
die Theorie des Wesens und die dritte (S. 145— S70) 
die Therapie der Scrophelkrankheit umfasst Dem 
Uebersetzer eigenthümlich ist die (S.I — IX) Vorrede 
und der Nachtrag (S. «70 — 874). 

Der beschränkte Raum gestattet nicht in das 
Specielle einzugehen und Rec. erlaubt sich nur anzu- 
führen, dass^ihn die praktischen Bemerkungen Bau- 
delocque's über den innern und äussern Gebrauch der 
Jodine, sowie das, was der Vf. über die Vermeidung 
entstellender Narben nach scrophulösen Geschwüren 
durch Anwendung des camiicum mittheilt^ vorzüglich 
interessirt haben. 

Der Fleiss des Uebersetzers ist zu loben ; Druck 
und Papier sind gut Dr. Carl Schwabe. 
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NEUESTE ZEITGESCHICHTE. 

Die Zürcher Händel uberDr.Strauee. 

ZüBJCH^ b. Boyel: Verhandlungen dee Zürcheri-^ 
sehen grossen Rathes am 31. Januar y betreffend 
die Motion über die Berufung von Dn Strauss. 
Zweite Auflage. 1839. 47 S. 8. 



w, 



er irgend einen Antheil an den geistigen Interes* 
sen der Gegenwart ninunt^ ist gewiss in den letzten 
Monaten mit reger Th^lnahme den Nachrichten öf- 
fentlicher Blätter über die neuesten Ereignisse in Zü- 
rich^ die sich an die Berufung des Dr. Strauss ge- 
knüpft haben^ gefolgt Indessen haben freilich die 
meisten derselben^) nur das Aeussero jenes geistigen 
Kampfes aufgefasst und dargestellt^ was sich davon 
allenfalls auch auf der Strasse sehen und hören liess^ 
das Treiben und Intriguiren der Parteien durch Wer- 
bung, (Bestechung?), Carricatnren und Zeitungs^» 
artikel , das wilde Tumultuiren eines aufgeregten Pö- 
bels wider „Strauss" in Schenken und bei Trinkge- 
lagen, höchstens ein paar derbe und nicht einmal 
immer zuverlässig referirte Stichworte aus den RiCden 
im grossen Hathc , so dass man nicht ohne Schmerz 
und Widerwillen so wichtige Interessen auf so rohe 
Weise verhandelt sah. Um so wohlthuender ist der 
Eindruck, den die vorliegende Schrift auf den Leser 
macht. Indem sie die am 31. Januar im grossen Rath 
gehaltenen Reden mit buchstäblicher Treue und Voll- 
ständigkeit mittheilt, ist sie ganz geeignet, gegen 
die meisten der an jenem Tage aufgetretenen Redner 
beider Parteien mit Achtung zu erfüllen, da von allen 
ohne Ausnahme mit Ruhe und Würde, mit dem sicht- 
baren Ausdruck der Wahrheitsliebe und Ueberzeu- 
gung, von mehrern mit grosser Sachkenntniss und 
Umsicht, von andern mit Rednertalent und selbst mit 
Begeisterung gesprochen wird, und mit der entschie- 
densten Theilnahme folgt man den Gründen, womit 
die Vota in einer so wichtigen als. schwierigen Le- 
bensfrage der Kirche und des historischen ,Christon«^ 
thums motivirt werden. 



Die 84 Redner, die ihr Votum mit kürzeren oder län- 
geren Reden begleitet, kann man in drei Klassen theilen. 
Die erste Klasse bilden die Urheber und die Vertheidiger 
der Motion selbst, welche gegen die Berufung von Str^ 
als der religiösen und sittlichen Bildung des Volkes 
Gefahr drohend protestirten, und dabei meistens zu- 
gleich einen Einfluss der Kirche und des Kirchenrathes 
auf die Hochschule wenigstens die theolog. Facultät in 
Anspruch nehmen, dagegen gegen eine Bevormundung 
der Kirche von Seiten des Studienrathes protestiren. 
Ihr schrpff entgegen steht die Partei von Strauss^ens 
Freunden, welche ausging von dem unverkennbaren 
Widerstreit, in welchem der gewöhnliche Volks-* und 
Kirchenglaube mit den Ueberzeugungen der Denken- 
den und Gebildeten stehe, besonders in Hinsicht auf 
das Uebematürliche der evangelischen Geschichte; 
von der Nothwendigkeit, das , was sich nicht mehr 
halten lasse, auch offen zu verwerfen, und sich an % 
die Lehre und „ Idee " des Christenthums zu halten 
mithin von der Nothwendigkeit einer religiösen Re- 
form , zu welcher die Geistlichkeit in corpore freilich 
so wenig die Hand bieten werde, als sie es zu Lu- 
ther^s und ZwingU's Zeit gethan, d^e daher von der 
Schule ausgehen müsse, und zu deren Leitung ein 
Mann, wie Sfr., wohl geeignet scy; übrigens Dr. 
Strauss gegen den Vorwurf allgemeinen Unglaubens 
vertheidigte. Zwischen beiden eine dritte, welche 
wir am kürzesten dadurch bezeichnen werden , dass 
sie sich im Allgemeinen an das bekannte Gutachten 
der theolo^schen Facultätwanschloss, frei zwar von 
wissenschaftlichen Vorurtheilen gegen Str. , aber be- 
denklich wegen seiner bis jetzt blos negativen Ten- 
denz, und zweifelhaft darüber, was eine etwa noch 
zu erwartende positive bringen werde. 

- DieMotionselbst rührte vom AntistesFti4«/m, dem 
ersten Geistlichen desCanton, her, und hatte bekannt- 
lich Veranlassung zur Versammlung des grossen Rathes 
gegeben« Sie war veranlasst durch den Anstoss , den 
die Geistlichkeit an der Wahl des Erziehungsrathes 
genommen y und endete mit dem .Antrage, dass auf 



*} Eine ziemlich aiufBhrllcl:« Ersäblnng des ganzen Yerlanfs nach Original -Nachrichten von einem Augenzeugen s. 

im Int -Blatt der A. L. Z. Nr. 25« Bed. 

A. L. Z. 1S39. Erster ßamk SS8 
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dem Wege der Gesetzgebung der Kirche ein Einfluss 
auf die Wahl eines Professors der Theologie einge*? 
räumt werde, sey es durch Abgeben eines Gutachtens 
oder durqh eine Mitwirkung bei der Wahl. Der Red- 
ner fühlt sich zunächst dadurch verletzt, dass man 
Str. eine Professur der Dogmaiih übertragen wolle 
(^9g^goii ®ine philosophische Professur wurde sich 
niemaud setzen ^^), und macht (nicht mit Unrecht} 
auf den Anhang zum Leben Jesu aufmerksam , worin 
er sagt, dass wer seine Ansiditen habe, nicht mit 
gutem Gewissen christlicher Lehrer seyn könne. 
Zwar sey die Stelle in der dritten Ausgabe weggelas« 
sen, aber nicht widerrufen, und nicht eben durch 
Trostlicheres ersetzt. Warum wolle man den noch so 
geistreichen Mann in diesem AugcnbUcke berufen, 
wo er noch im Niederreissen begriffen sey? Dürfe 
man es wagen, den Jungling in diesen Widerstreit 
mit sich selbst zu führen t Zwar sage man : Sir. wer* 
de auch wieder aufbauen. Allerdings, aber doch im- 
mer nur ein philoiQphUche§ System, das er bald selbst 
wieder verlassen, oder andere umstossen oder ver- 
lassen würden. Die Vergleichung dieser Bewegung 
mit der Reformation müsse «er. für ungültig haltoa« 
Zwingli habe zur verlassenen biblisdien Grundlage 
zurückgeführt, jetzt handele es sich darum, diese zu 
erschüttern und zu beseitigen. Er furchte nun auch 
allerdings nicht, dass die Fahne der Reformation auf 
den Trümmern des göttlichen Wortes werde aufge- 
pflanzt werden, sondern wenn er etwas besorge, so 
sey es, dass durch diese Besetzung der Professur, 
weil sie die einzige, für die Studirenden nicht gesorgt 
sey ; dass sich , wenn nicht durch einen rechtgläubi- 
gen [kirchlich gesinnten] Professor das Gleichge- 
wicht hergestellt werde, die Kirehlichgesinnten von 
der Hochschule abwenden und ihr das Vertrauen ent- 
ziehen würden ; dass man glauben müsse , dem Er- 
ziehungsratho liege der Glaube femer als die Wissen- 
schaft und dass daher dieser, und mit ihm die Grund- 
lagen der Sittlichkeit würden schwankend gemacht 
werden. Als entschiedene Vertreter und Vertheidiger 
der Motion treten insbesondere der 7te und 12te Red- 
ner, Decan Vögeli und Erziehungsrat h Meyer y auf, 
ersterer ausführlich mit Heftigkeit und theilweiser 
starker Ucbertreibung. „Es hcisse wahrlich nicht die 
Berufsbildung der jungen Geistlichen fördern, wenn 
man ihnen einen Mann zum Lehrergebe, der nicht 
etwa einige sagenhafte Bestandtheile im Christenthu- 
nie [vielmehr in der Geschichte Jesu] behaupte, «on-* 
dem das Christenthum für eine Mythologie (?!) eine 
janverbürgte Sagepiehre oder, etwas unfeiner gespro- 



chen für ein Gewebe von Irrthum, Täuschung und 
Lüge (?i) erklare, der die Grundlehren des Chri«- 
stenthums abstreite und verdrehe, der mit dem von 
seinen Mitbrüdem heilig Geachteten unter dem Schei- 
ne des Ernstes sein Spiel treibe und in verletzender, 
oft roher Sprache, mit elenden Witzen (?! ) über das 
Göttliche rede. Die Kirche wolle zwar Ibeffonnene 
Reformen, aber nicht eine kirchliche Revolution (hbrtiy. 
Die Erwerbung dieser „europäischen Berühmtheit" 
werde von vielen und grossen Nachtheilen begleitet 
seyn , namentlich die ohnehin schon grosse politische 
Unzufriedenheit des Volks durch das Hinzutreten der 
religiösen vermehren. Man werde freilich sagen, die- 
ser Unmuth komme von den Geistlichen her, und sie 
dafür, wie sonst oft, zum Sündenbocke machen, aber 
dieses sey nicht der Fall , er komme von der Leetüre 
des Strauss'ischen Buches und dem dadurch erregten 
Aergemiss her. Die Hauptsache aber sey, dass durch 
den Glauben an das Positive der Glaube an die Tugend 
«inke. „ Schon jetzt glauben viele , die nicht der wis<* 
senschaftlichen Ansicht des Erziehungsratbes fol- 
gen, durch Strauss'ens Lehre einen Freibrief zu ei- 
nem sündlichen und lasterhaften Leben zu haben; wie 
wird das vollends kommen, wenn diese Lehre gewis- 
sormassen von Staatswegen sanctionirt wird, , ... dem 
Volke kann ich es nicht verargen , wenn es solche 
«einer Sittlichkeit nachtheiltge Folgerungen aus der 
Strauss'ischen Lehre zieht, da einige von Strauss*ens 
gelehrten Bewunderem auf denselben Punkt gekom- 
men sind. So stellt Miohelet, in seiner Geschichte 
der letzten Systeme der Philosophie in Deutschland, 
nachdem er sich in Strauss'ens Lob erschöpft, als 
den Höhepunkt seines Verdienstes auf; „„Er habe 
dem leidigen Christenthum den letzten Rest gege- 
ben.*' „ 5fnztM« selbst erschrack 'gewiss ob solchen 
Forderungen, und sucht sich auch in seinen späteren 
Schriften gegen solche Behauptungen zu vertheidigen. 
Nun ist es allerdings mein Glaube, Strauss könnte, 
wenn er auch wollte , das Christenthum nicht stür- 
zen : nichts destxi weniger hörte ich nur mit Bedauern 
von seiner Berufung und halte dieselbe für ein attge^ 
meinee Landesungluch.'* 

Unter den Rednern gegen die Motion nennen wir 
billig zuerst den Bürgermeister Hirzel, dessen mit 
Begeisterung gesprochener Rede wohl vorzugsweise 
der Erfolg der Abstimmung gegen die Motion zu- 
zuschreiben ist. Nachdem «r Strauee gegen die Vor- 
würfe, als glaube er keinen Christus, keine Offen- 
barung, keine Unsterblichkeit in Schutz genommen, 
und die verrufene mythische Auffassung des N. T. 
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SU vertheidigcn gesucht hat, dringt er auf Venmttft-* 
gebrauch uod Fortschritt, nicht blos in der Wissen- 
schaft sondern auch m der Kirche. ,,Die Kirche 
ist stationär geworden. Der Glaube ist stationär ge-* 
worden. Halten Sie das aber für gut, wenn der 
Glaube gleichsam eine Antiquität wird, während der 
menschUche Geist sonst überall in Wissenschaft, 
Schule, Staatsleben fortschreitet: halten Sie das für 
gut, dass der Glaube bleibe, wie er vor 300 Jahren 
ist aufgefasst worden? Gerade dadurch verliert er 
seine Kraft. Denn es ^ist nothwendig, dass das 
Princip der Vernunft auch in diesem Gebiete gel- 
tend gemacht werde.'' 9>Die eme Offenbarung ist 
niedergelegt in der Bibel, die andere in der Ver- 
nunft, eine so gottlich, wie die andere. Denn es 
kann nur eine Wahrheit geben: was die eine ver- 
wirft, kann die andere nicht lehren." ^^Die Kir- 
che bedarf der Reform. Ich hätte es zwar Heber 
gesehen, wenn sich die Kirche von sich aus refor- 
mirt hätte. Ich frage aber, ob sie dies von sich aus 
zu thun geneigt sej*i Ich zweifle und halte mit 
Schulthess dafür, dass von der Kirche vielmehr al- 
les werde gethan werden, um das Wirken freier 
Hänner zu hemmen." Wir bedauern, nicht noch 
manches Andere ausheben zu können, können einem 
80 unterrichteten Redner aber doch die Ak, wie er 
Tom Rationaliamus 8 f ficht, nicht ohne Rüge hinge- 
hen lassen. ^^Wenn -der Supematuralist sagt: Mir 
sind die Buchstaben des Testamentes Thaten Gottes, 
sie sind mir heilig, heil ihm! Wenn der Nationalist 
sagt: die Worte, Christus wandelte über das Meer, 
heissen eigentlich: Christus wandelte um das Meer 
und er sich dabei beruhigt , heil ihm ! " und weiterhin, 
nachdem er von der Nothwendi^keit des Vernünftle- 
brauchs gesprochen : ^9 Kommt das durch den Mysti- 
cismus, deniSupranaturalismus, den Rati<maIUmtis? 
Nein, sondern durch das Princip des Verstandes und 
der Vernunft, das auch in das Gebiet der Religion 
hinübergetragen werden soll. " Was ist denn aber der 
Rationalismus anders , als das Geltendmachen dieses 
Vemunftprincipes^ und welche abenteuerliche Vor- 
stellung, die wir eher b^ einer pietistischen Hofdame, 
als bei dem Redner gesucht hätten, hat der Vf. von den 
Rationalisten, wenn er sich darunter Interpreten von 
jener Farbe und Weise denkt , in welchem Sinne es 
kaum noch Binen Bxegeten^ibt? Indessen erinnern 
wir uns , dass der geehrte Redner diesen Irrthum von 
Strauss entlehnt und gelernt haben mag, der gegen 
diese vergessene Art der Exegese, wie sie sich in 
Paulus Commentar zum N. T. fand^ unter dem Namen 



der railonalistUchen zu polemisiren sichgeßUit, und 
welchem wir diese Verdrehung des Sprachgebrauches 
um so übler deuten müssen, da es ihm nicht unbekannt 
seyn kann, dass unter allen auf Vemunftgebrauch 
und historische Kritik dringenden£xegeten!des A. und 
N.T., denen er selbst sich anschliesst, und die ihm 
in' der mythischen Erklärung ^vorangegangen sind 
(de Wette, Fritzsche und so viele andere, die nicht 
gerade besondere Weike darüber geschrieben haben), 
keiner, und überhaupt höchstens noch Dr. Paulus 
(im Loben Jesu), solchen Erklärungen Beifall gibt. 
Sollte dieser der einzige Fernfin/hheolog seyn, und 
möchte sich Hr. Str. als Hegelscher Theolog von die- 
ser Ehren -Benennung ausschliesscn? Gewiss nicht. 
Aber eben, deshalb müssen wir auch jene willkürliche 
Beschränkung des Namens der Raiionalisien auf die 
Anhänger eines ganz irrationalen Verfahrens in der 
Exegese für eine Verdrehung halten , die nicht minder 
zu verwerfen ist, als jene Erklärungen selbst, zumal 
Hr. Sfr« nicht dem Beispiel der evangelischen KZ. wird 
folgen wollen, deren bekannte Tactik auf eine ähn- 
liche Verdrehung hinausläuft, wenn sie Rationalisten, 
Naturalisten, Ungläubige als gleichbedeutende Na- 
men zu gebrauchen gewohnt ist. Verwandten Inhalts 
sind die Reden von Zehnder, Dr. Keller y ziemlich 
bitter die des Staatsanwald Virich. Z. weiset darauf 
hin, dass Str. in Betreff der Wunder nichts anderes 
thu€t^ als dasjenige consequent durchführe, was an- 
dere stückweise gethan, und die Geistlichen , die sich 
mit denselben in grosser Verlegenheit befinden müss- 
ten, sollten es ihm danken, dass er ihnen aus der Ver- 
legenheit helfe. Str. sey allerdings Zw. nahe ver- 
wandt , wenn er auch weiter gehe , und das Christen- 
thum in seinem ersten Zustande zu reinigen suche, 
die protestantische Kirche lasse aber keinen Stillstand 
zu. Die Landeskirche sey um so weniger gefährdet, 
da ja die Geistlichen den Vortheil voraus hätten , mit 
dem Volke in naher Verbindung zu stehen , während 
Str. nur auf dem Katheder stehe. Wenn derselbe 
übrigens sagt: ^^dass iie Monarchie und derDespo-. 
tismus dunkeln, die Republik aber hellen Glauben 
verlange", so hat er wohl nicht an Friedrich den Gro- 
ssen und die Aufhebung des Religions - Edicts durch 
Friedrich Wilhelm III. gedacht, und wrd Spater von 
Dr.Bluntschii mit Berufung auf den wissenschaftlichen 
Zustand von Deutschland gründlich abgewiesen ; und 
wenn es kurz vorher heisst: «es giebt auch Viele, die 
da glauben, dasVolk sey zu blindem Glauben verdammt, 
es sey ohne Glauben an Gott und die Tugend nicht zu 
regieren: aber ein Volk, dass die Lehre, wie Str.y 
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auf fasst y wird besser za regieren seyn , als ein aber'» 
gläubisdlies*' y so muss dabei wohl irgend ein Verse- 
hen obwalten. Denn schwerlich- v^ird der Redner im 
Ernste den Glauben an Gott und die Tugend als Aber- 
glauben der Straussischen Lehre entgegensetzen wol-. 
len. Wenn es noch der Olaube an die Persönlichkeit 
des Teufels und der höllischen Geister wärci Staats- 
anwald Ulrich beginnt damit, wie er mit seinen reli- 
gidsen Ansichten ziemlich offenkundig in Opposition 
mit denen der Hehrzahl der Geistlichkeit stehe , und 
gibt der letzteren ohne Weiteres schuld, die Aufre- 
gung im Volke kunstreich durch Straussen vcriäum- 
dendc Zeitungsartikel, diesen bekannten Demago- 
gen - Kniff, herbeigeführt zu haben •, worauf Antistes 
Füssli später antwortet: „wenn in Beziehung auf die 
Stellung der Motionssteller von Demagogenkniffen 
ist gesprochen werden , so kennp ich diese nicht. 
Vielleicht, dass das Mitglied, das sie gesprochen, sie 
eher kennt 

Als eine Art Centmm, wiewohl auch der 
Motion günstig, mochten wir di& Reden des Prof. 
Schweizer und besonders des Dr. Bluntschli bezeich- 
nen. Der erstere empfindet es besonders übel, dass 
der Erzichungsrath , ^^eino blosse Verwaltungsbe- 
hörde" , eine kirchliche Reformation beabsichtige, und 
diese Absicht offen vor sich hertrage. Zwar thue 
Manches der Art noth, ^^noch ist viel Judenthum im 
Christenthum , muss heraus!^' Dazu möge auch 
Sirausi als Schriftsteller das Seine beitragen, aber 
dieses durch seine gewiss aufregende, vielleicht 
stunnerregendeNähczube\virken, sey .bedenklich und 
es gehöre Muth zu dorn Experiment. Man habe die 
Wahl im Erzichungsrath ein ^^Ereigniss'^ genannt, 
aber das sey sie nicht, sondern ein mit Mühe und Noth, 
durch Stichentscheid , endlich durchgesetztes Men- 
«chenwerk. Werde sie aber ertragen, vom grossen 
Rath gebilligt, so sey dieses ein Zeichen, dass man 
des zu Berufenden bedürfe, und werde er den neuen 
CoIIegeu zu ertragen wissen. Die Rede vonBl. end- 
lich ist leicht das Vorzüglichste und Würdigste, was 
an jenem Tage gesprochen ist, und sollte eigentlich 
ganz gelesen werden. Er geht von einigen allgemei- 
nen Grundgedanken aus, von dem Verhältniss des 
Wissens zum Glauben (nach de Wette) y von dem 
Werth des christlichen Glaubens, von dem Verhält- 
niss der UegeV%c\i^n Philosophie zu dem christlichen 
Glauben , wo er deren Differenzen ins Licht setzt, und 

U^er Beschl 



knüpft daran seine practischen Bedenken. Dr. Straus9 
mit seiner lUchtung auf Denken und Wissen scheine 
ihm nicht der Mann, welcher die Hauptaufgabe der 
Zeit, die Versöhnung zwischen Glauben und Wissen 
zu lösen berufen seyn dürfte, und wäre er es, so 
würde dieses durch seine ^Schriften und darch die 
Verarbeitung derselben im wissenschaftlichen Leben 
der Deutschen ebenso sicher geschehen, ohne daer 
gefahrliche Experiment, ihn auf das Katheder in Zü- 
rich zu stellen. Es zeige wenig Kenntniss des wis- 
senschaftlichen Lebens in Deutschland, wcun man 
glaube, dass-in den dortigen Monarchien die Wissen- 
schaft nicht gedeihen könne, den Plan einer.Reforma- 
tion auf diesem Wege müsse er für einen Traum hal- 
ten. ;? Endlich mein letztes Bedenken, es ist nicht 
das kleinste. In unserm Volke, besonders in der un- 
tern und mittleren Klasse desselben, ist noch viel'po- 
sitiver Glaube. Dieser Glaube knüpft sich an histori- 
sche Momente im Leben Jesu. Wenn hier die Form 
zerbrochen wird, welche den Geist einschliesst, so 
fürchte ich, dieser wird luch von dem Volke weder 
halten noch erkennen lassen. Daran aber schliesst sich 
zugleich auch das sittliche Gefühl an. Der Glaube ist 
die Grundlage, auf welcher! im Volke auch das sitt- 
liche Gefühl ruht. Die Leute scheuen das Böse und 
lieben das Gute, weil sie durch ein göttliches Gebot, 
welches ilmen mehr zum Herzen, als zum Kopfe redet, 
zum Guten hingezogen, von dem Bösen zurückge- 
wiesen werden. Stürzen Sie jenen positiven, an äus- 
sere Dinge sich lehnenden Glauben ein, so wird auch 
das darauf ruhende sittliche Gefühl erschüttert Und 

ff 

diese Erschütterung kann grosses Verderben nach 
sich ziehen. ^' 

Der nächste Erfolg war bekanntlich, dass die 
linke Seite einen vollständigen Sieg davontrug, und 
die Motion mit 98 Stimmen gegen 49 verworfen wurde: 
aber bekannt ist auch, wie später die Sache durch den 
Einfluss der Geistlichkeit und des Volkes eine ganz 
andere Wendung genommen hat und zuletzt selbst die 
Existenz der Universität in Frage gestellt worden \SL 
[s. Intell. Bl. Nr. «5.} 

Soll .Ref. sich erlauben , noch einige Gedanken 
auszusprechen, wozu ihn theils diese Verhandlungen 
und manches dabei in utramque partem gesprochene 
treflfliche Wort, theils der späterhin gänzlich umge- 
schlagene Erfolg der Angelegenheit angeregt haben, 
so möchten dieses etwa folgende seyn. 
uss folgte 
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GRIECHISCHE GRAMMATIK. 

Leipzig 9 b. Weidmannes: PüraKpomena Gramma^ 
iicae Graecae scr. Chr. Aug. Lobeck. Pars prior 
1837, XII u. 324 S. Pars posterior mit fortlaufen- 
den Seitenzahlen bis 622. 8. (Z Rthlr, 12 gGr.) 

T T ie viel auch von den Schätzen der griechischen 
Literatur die Zeit hinweggerafft hat : immer ist noch 
ein Koloss der verschiedensten Sprachbildungen auf 
uns gekommen, den in seither Gcsammtheit vielleicht 
keiner je in sich aufgenommen, wenn aber irgendeiner, 
Jjobedi. Er braucht nun freilich keinen Herold, und 
es würde unnütz seyu den Philologen erst zu sagen, 
was ihnen allen bekannt ist, aber grad& seine Schrif- 
ten sind so gedrängt und reich an wissenschaftlichen 
Resultaten, dass sie dem, welcher nicht Philologie 
zum Hauptgeschäft macht, gewöhnlich zu gelehrt, 
2U dunkel scheinen , und also ungelesen bleiben. Die 
ältesten wie die neuesten, die besten wie die schlech- 
testen Schriften der Alten stehen ihm alle zu Gebote 
•1 

und nur er vermochte das Ungemeine zu beginnen, 
was die alten Grammatiker abgerissen, entstellt, 
.durch beschränktes Urtheil oft verkehrt, kurz in 
grosser Unordnung uns stückweise zuzählen , zu eig- 
nem erträglichen Ganzen zu ordnen und Licht in die 
dunkeln Satzungen von Regel und Ausnahme {uvuko^ 
ya und imatatifuiMfiiva') zu bringen. Dergleichen 
zu einem Avissenschaftlichen Ganzen zu vereinigen, 
fväre nun eine absolut unstatthafte Forderung, das kann 
ein so zerstückelter und lückenhafter Stoff nie werden, 
sondern nur von Missenschafthchen Gesichtspunkten 
aus lässt er sich betrachten und anordnen. Dazu sind 
die Materialien oft noch aus den endegensfen Theilen 
9&usammenzutragen ; die früheren Jahrhunderte haben 
hier Wenig gethan. Nichts, was nicht abermals wie^ 
der gesichtet und berichtigt werden müsste. Re^ 
spekt vor einem B.SiephanuSy Ca^mtbontts, ScaUger^ 
Bemsterhuysj Valckenaer, aber zu dem, was jetzt ver- 
langt wird, reichen sie schon deswegen nicht aus, 
freil sie theils weniger, theils noch nicht durch Kri- 
tik gereinigte Quellen, meist aber auch noch nicht 
einmal die gehörigen Gesichtspunkte gefasst hatten. 
A. L. Z. 1839. OrMter Band. 



In dem oben stehenden Werke nun beschenkt uns 
der Vf. mit 8 Abhandlungen , welche in den Jahren 
1830 — 35 in einzelnen Partien schon als Programme^ 
ausgegeben waren, und nun zusammen mit Noten 
vermehrt und einem gewissen innem Zusammenhange 
nach geordnet hier verbunden erscheinen. Da nun 
Ref. von der Anmaassung entfernt ist dem berühmten 
Vf. gegenüber als Kritiker aufzutreten, und bei der 
Gedrängtheit seiner Schriften und dem beschränkten 
Räume dieser Blätter eine durchgängige Darstellung 
der oft complicirten und negativen Resultate sich von 
selbst verbietet , so wird er sich darauf beschränken 
die Resultate mit seinen bescheidnen Zweifehi bcson- 
ders hervorzuheben, welche mit der grammatischen 
Formenlehre, in engerer Verbindung stehen, in den 
übrigen aber nur andeutend verfahren. 

Dass nun im Allgemeinen wissenschaftliche Ge- 
sichtspunkte zum Grunde liegen, versteht sich von. 
selbst; indessen wird doch die Anordnung nicht in 
allen Theilen für manche deutlich genug seyn, weil 
sie der Vf. gleich einem guten Reiiner nicht durch 
Erstens y Ziceiiensn. s.w. ankündiget, sondern sich 
häufig erst im Fortgange der Rede offenbart, dass 
entweder die Endungen oder gewisse Eigenthümlich- 
iceiten der Stämme oder die Elemente der Zusanunen- 
setzung oder andr^ Merkmale als Eintheilungsgnmd 
gedient haben* Da übrigens so sehr viele Wörter 
und Formen erwähnt werden mussten, welche nur 
bei späten Schriftstellern oder Mos bei Granunatikern 
vorkommen , so könnte man wünschen, dass wenig- 
stens die letzteren, im Fall nicht der Grammatiker 
eine Quelle citirt hat, durch kleinern Drück als solche 
dargestellt wären. — Die erste Abhandlung: De 
praecepiis enphonicis behandelt die Vermeidung der 
Wiederholung gewisser Buchstaben in verschiedncn 
Sylben. 1) Deliacistnus. Hier ist das vorausgehen- 
de Urtheil zugleich Endresultat: „DeHadsmi nomen 
veteribits ignotum^ viiium saepe reprehensum esty sed 
plerumqtie iniuria." Es wird gezeigt durch icvfuvdidog, 
-Mevitiog, fiayudidog, ligiSa, xopfttdtidtjg , SiSidayfii'* 
vog eie*y dass die InakktjXia ies.i gar nicht anstössig 
war, und da vorzüglich auch die Patronymika hierbei 
zu berücksichtigen waren, so kommt eine Digression 
Ttt 
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über die Regel der Gramniatiker: y^a nominibus ter-^ 
itae dedinatümU in 17^ exeunii bus^ (/ uorttm penKftt- 
ma brems y duci paironymica in idrjg , EvrvxiSrig , sed 
a macroparaleeti» i/Hoe düemninr, dipkikmtgum re-» 
eipereyexemtistribuaQQaavftfjdidijgy ^ixrjQldr^gy 0ot;« 
xvöidfjg. Es wird bemerkt, dass dieser Canon an 
einer Vermischung der eigentlichen und uneigentli- 
chen Patronymika und Andronymika leidet. Indes- 
sen scheint doch die Regel selbst durch die nachher 
gegebenen Beispiele nicht entkräftet zu werden. Zu- 
gleich T^äll Ref. hier im Voraus für alle nachfolgenden 
Darlegungen bemerken, dass freilich überhaupt eu- 
phonische Regeln selten so zwingend sind , dass sie 
nicht von den besten Scribenten bisweilen, öfterer 
aber von den weniger gefeilten übertreten würden, 
und also auch 20 aus mehreru Schriftstellern zu- 
sammengebrachte Beispiele eines Missklanges doch 
nicht beweisen, dass es kein Missklang gewesen. 
Denn so viele Beispiele auch z. B. von Gleichklängen 
der Endsylben zusammengestellt werden, so kann man 
doch die in den Add, zu p. 33 gegebene Bemerkung 
des Emiaihiusy dass Homer noXkäg t(p9iftovg yw/^dg 
zur Vermeidung des Parison gesungen, in sofern 
nicht ganz unwahr finden, als derselbe, wie auch die 
Tragiker, ganz gewiss eine Abwechselung der En- 
dungen, wo sie mit leichter Mühe erreicht werden 
konnte, vorgezogen hat, wodurch ja eine Menge 
Comm^mia Adieci. ihre ganz natürliche Erklärung fin- 
den. Der Vf. leugnet dies wahrscheinlich selbst nicht; 
aber er hat den Schein nicht genug vermieden, als 
ob er glaube , die griech. Dichter hätten dergleichen 
gar nicht berücksichtigt. — 2) Uebw die Wieder- 
holung des X hat der Vf. bei den Alten gar nichts ge- 
funden ; doch belegt er wegen der Aussprüche man- 
cher Neueren mehrere zwei- und dreimalige Wieder- 
holungen, vorzüglich durch Perfecta Activi, wie xt- 
xavxu, xUqixa, xixQovxa^ nt(fivaxixa etc. Uebrigens 
glauben wir doch, dass xaxog nicht ohne Grund xaxog 
geheissen. — 3) Die Wiederholung des \ war zwar 
an sich gar nicht anstössig, doch wird durch die Natur 
der vorhergehenden oder folgenden Buchstaben, in 
deren Gesellschaft es zu weichlich klingt, bisweilen 
eine Vertauschung oder Versetzung desselben ver- 
. anlasst, wie miXog aus nXvvta mit Buttmann, des- 
sen Vorschlage jedoch, txnayXog statt txnXuy'kog zu 
nehmen, das Urtheil der Alten vorgezogen \iiird ano 
rov ixnXtj(Taof,tai ixTiXuyog xal vmQ&iaH ixnayleg. -— 
4) Auch von dem fi wird f^^^ifirjfiat , avftfufiiyftivov 
und ähnliches au« den, besten Autoren angeführt; 
hingegen filfufifttu und OfAiifiopiai hat der Vf. nirgends 



gefunden und wegen l^nlnQtuxt etc. stimmt er ßiif f« 
mann bei gegen Schneider zu Plai. Civ. Uly 405, D. 
und Vllly 564, C Doch müssen wir hier bemerken, 
dass Sdmeider ebenfialb nur vermuthungsweise 
spricht, und obwohl er vorzüglich aus cod. Paris, A. 
viele Beispiele von lixnlfmQtKJLi gesammelt, doch nir- 
gends so geschrieben hat. Wenn übrigens derselbe 
Gelehrte nach dem Vorgange von Fritzsche de 
Aiiicismo Luciani p. 6 avyyiyvofxai damit vergleicht 
und rechtfertigt, und Lobeck dagegen sagt: „cfM«efi- 
iiOy nam in his gamma primum certe aliud sonat ai'^ 
que secundum , neque magia audiUir quam in iyyiyvt^xa 
atque similibus ad Pkryn. p. 155 attaiis , sed adui'- 
terinum esty ut in (pvyydvviy so scheint der ersio 
Vorwurf, nicht zu treffen. Denn hier kommt es nicht 
auf das zweite, sondern auf das erste und dritte y an, 
welche eben beide nasal sind und avyylyvofim, lautet 
syngingiwmae y sowie die Lateiner ihr magnus wie 
mangnus und nicht magr-nus ausgesprochen haben: 
also lässt sich synging mit empim wohl vergleichen. 
Gewichtvoller ist der zweite Einwurf, da das zweite 
y in yiyvofiat und yiyvdaxü) dem Stamme angehört und 
also nicht so leicht wie das nur verstärkende fi voii 
n/fi7i},i]iAi weggelassen werden konnte. Da sich nun 
aber doch die Form y/vo^iai unbestritten selbst in In- 
schriften findet,' so ist wenigstens die Neigung es in 
der Aussprache wegzulassen nicht zu verkennen, die 
Grenzen aber durch die Mss. festzusetzen. — 5) Qas 
y hat in seiner Wiederholung ebenfalls keinen An- 
stoss. Gegen Porson ad. Or. SM, dass die Atti^ 
ker layaivüi statt la/vahta gesagt, wird mit siegen- 
den Gründen gezeigt, dass sich dies nicht erweisen 
lasse, und das bezweifelte invivai wird zwar nicht 
aus Piato CiV. 600 1>. mit Mattkiae und ßiMmanny wo 
Bekker und Schneider ivtjvai nach eodd. geschrie-' 
ben haben , was in dem ovivai und ovTvai anderer codd, 
ebenso gut stecken kann, solidem aus vier Stellen 
des Gn/ennachgewiesen. — yySeqiiiiHr '§ littera ra- 
stiory ui Cicero aii" mit einigen Nach Weisungen wie 
H i^j ^$M$£<r etc. Dann n wo bei ngovni/nTno Thu-^ 
cyd. Vniy 79 der Vf. zweifelt, ob es yyKbrariorum 
incuria'^ oder yypropier facilitqiem pronunciationis^* 
wie in inakiXXoyrjro bei Herodoiy die Reduplikation^ 
verloren habe. Allein da» Letztere ist wohl kaum 
anzunehmen, da noch andre Stellen ausser den ange^ 
führten diese Reduplikation bezeugen z. B. Aesch. 5» 
ad. Th. 455. — 6) Der Rhoiacismus veranlasst zu- 
nächst einige Redupfikationenzu den schon bekannten 
^fQvnuifUva und ^(^antüftiva nachzutragen, wie xa- 
ra^iQuofiira ix^e^ivxoig etc. aus Galen , Nero etc. In 
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der Grammatik kami hierbei aach die attische Redu- 
plikation in äQolqrixa, i^tJQHxaj Sgaga; SgwQa &te. ver- 
glichen werden, lieber den Spiritual schreibt der Vf. : 
^^mihi gui in i'^^tfifiai sunt conümeH spiriiHS [refi- 
nendi videniur in ^tgtfifjiai," Gegen Thom, M. ^yhcu'- 
gSfigog ovx ivQfjraij iftol toxeiv iiu t6 ovx ^vfofvov, 
iTatQorarog ii"y wird ix^Q^'^^9^^j oixTQOjeQogj alaxq6'* 
TiQOQ nachgewiesen^ offenbar mit einer zweiten Rück- 
sicht,- da Thomtis eigentlich schon durch aßfjoreQogj 
uSQongogj atfodQOTBQOQ , ;if»()OT£(>oc etc. widerlegt war. 
Wenn übrigens der Vf. einräumt a) dass wir'oftdas 
rga^v nicht mehr heraushören können ; b') dass nicht 
in jeder Verbindung die Härte gleich war, so könnte 
noch als drittes erwähnt werden, dass selbst die Be- 
deutung der Wörter einen Rhotacismui oft theils her- 
vorrief, theils begünstigte, wie ia rgu^rvTegov ^ crxX^- 
pSreQov, crehresco. Auch konnte wohl die häufige 
Umstellung des q mit berücksichtigt werden, wie in 
ngoxi — ^uoqtI, ßQuitarog — ßdQdiorog, ^ugaog, xagrog 
xaQÖla u. a. m. s. Buttm, p. 82. Agluoph. p. 568. End- 
lich gehört auch hierher der verspottete Rkatadsnitis 
der Eretriaeer bei Eusiath. p. 879, 34. — 7) Es 
kommt nun der berühmte Sigmaiismusj wo erst einige 
Beispiele aus Homer gegen VosSy dann wis SuphocleSy 
Aeschf/his, Thucyd.y JCenopk.y Plato^ Demosih. ttaA 
andern , meist Dativi pluralis wie riaaoai ardaeat bei- 
gebracht werden. Wenn aber Kruger*s Urtheil über 
JCenopkons (.loavvog mit der Einschränkung gebilli- 
get wird: ,,nw£ forte Nominativum ipsum fioavv rc- 
pudiavit'% -so wird dies wenigstens nicht von dem ana- 
logen daiivus fxoawiy der dort unmittelbar vorhergeht, 
gelten können. llQogaymv SvgatofjiiTv 'u. 3. w. werden 
nur mit dem unentschiednen Urtheil erwähnt, jyCon^ 
9iat modo simplex sigma habere modOy quod saepe 
ambigmtaiis causa praeferendum esty duplex" Zu- 
letzt wird noch die sehr interessante Bemerkung ge- 
macht und erläutert, dass die Griechen nicht gern 
zwei Consonanten in hintereinanderfolgenden Sylben 
wiederholt hätten, wie in: scisco^ propriuSy Stillstand. 
Hieraus erklärt sich erstens die Regel, von zwei 
Consonanten nur einen zu redupliziren : xix^afxai t€- 
TQuivüf (es steht verdruckt tit(iuivQi) etc. Zweitens 
bisweiten die Wahl des Aorist. Med. statt Pass. rjad-o^ 
fiTjv Statt Tiad'iadTiv. Drittens die Weglassung des a 
in solchen Wörtern wie latQwpM laxadTjv imatur^g 
verglichen mit finavdartfg, tiUartjg etc. Viertens 
ißaotaxd'rjv, waraxiTig etc. Fünftens dass nicht d^^aX- 
fiuXyia so gut wie xetfaXa^yia gebraucht wurde. Uebri- 
gens fehlt es natürlich nicht an gegentheiligen Bei- 
spielen, die der Vf» selbst zum Theil anführt, und 



namentlich sind Ifuüyinxovto und Ifloaxlaxovro bei //o- 
mer zu bemerken. Auch kann damit verglichen wer- 
den was p. 394 erwähnt wind, ^^neque in ullo alio t?o- 
cabulo liitera ar syllabam ordiuntur sequentibus in 
proxima a^, xp,, Sp.. 

Es folgt p. 20 — 30 die Kakophonie wiederholter 
Vokale, wo freilich meist nur negative Resultate, 
und p. 30 — 37 die sogenannte Asyntaxie der Conso- 
nanten z. B. vQy f4Q, ßv, vOy Qu, Xa etc. Dann folgt 
ein lehrreiches Kapitel über die durch Euphonie noth- 
wendig gewordene Weglassung ganzer Sylben. Hier 
wird zuerst Wyiienbach's und Schäfier's Beginnen die 
Comparativen und Superlativen der Adjediva verba^ 
lia abzukürzed, wie tv/dgioxog in tv/ngoTaxog statt 
iv/Hgo>x6xa%og durch mehrere Beispiele sehr langer 
Comparations - Formen zurückgewiesen. Wenn aber 
dann auch über vßgioxoxiQog , ovaxog gegen Buit^ 
maraCs und des Ref. Ansicht so entschieden wird, 
dass man nicht beweisen könne, ob es von vßgioiog 
gebildet s'ey, oder ob es von einem aus P/ierecrates 
und Plato com, Anecd. Behk. 368, 17 angeführten 
ißgiüxog j^epitasi guadam superlaiionis^* (nach Art 
von xaXXiüxeQogy io/axiixaxog') hergeleitet werden 
müsse, die dritte Möglichkeit aber, die eben Ref. be- 
hauptet, es von vßQiaxfig abzuleiten, ganz geleugnet 
wird, so können wir vorzüglich deswegen nicht bei- 
stimmen, weil die Gründe gegen diese dritt<^ Ansicht, 
gar nicht haltbar erscheinen. Denn erstens wissen 
wir nicht, warum der Vf. von vßgiaxr^g die regcl-*- 
massigen Gradus ißqiaxiat 6xtQog , ißgiaxtaxo ra- 
xog annimmt p. 40, die doch vielmehr, wie von 
xXinxtig — xXknxlaxaxog ; nXtovixtijg — nXfovexxiaiaxog 
nur ißgiaxf^g — vßgiaxiaxaxogy vßQiaxlaxfQog hätten lau- 
ten können. Zweitens fällt eben hierdurch die nur bei 
jener Annahme nothwendige „Sgncopa comico dignior"' 
weg, da genau die Sylbe xo statt ti^ euphonisch ein- 
tritt, und demnach auch jede Veranlassung diese 
Form mit tvxsiQoxtQog zusammenzustellen. Drit- 
tens glauben wir zwar gern, dass der Vf. noch 
viel Beispiele in Bereitschaft habe, um unsere 
Behauptung, dass die Adiect. terbalh auf xog 
von transitiven Verbis nicht transitive Bedeutung 
haben, zu entkräften. Aber das angeführte xXtjxig 
^vpog bewirkt dieses doch ^och nicht, weil dieses 
ganz in die Natur eines eigentlichen Adjectivs über- 
gegangene Wort wohl eher mit dem von uns schon 
berücksichtigten ptvBxog zu vergleichen , doch regel- 
mässig passive Bedeutung bat, und auch in der Zu- 
sammenstellung mit ^vftog II. Wy 49 nicht gerade 
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duldend, sondern duUtam^ ertrageftd adjectivisch 
bedeutet, und überhaupt einzelne F&lle die Regel 

uidit umstossen. 

IDi« Forttetzung folgt.") 

NEUESTE ZEITGESCHICHTE. 

Die Zürcher Händel über Dr. Strauss. 

ZÜRICH , b. Beyel : Verhandhtngen des Zürcheri- 
sehen grossen Rathes am 31. Januar y betr. die 
Berufung des Dr. Strauss u. s. w. 

CBeschluss von Nr. 64.> 

Es kann nicht geleugnet werden, und hilft auch 
nichts mehr, sich darüber etwa tauschen zu wollen, 
dass ein gewisser Widerstreit Statt findet , auf der 
einen Seite zwischen der im steten Fortschreiten be- 
griffenen Wissenschaft und dem, was davon in die 
Ueberzeugung der Gebildeteren übergegangen ist, und 
andererseits zwischen dem gewöhnlichen Kirchen- 
glauben mit seiner Inspiration des A. T., 'Erbsünde, 
Teufel und Höllenstrafen; ein Widerstreit, der sich 
nach den neuesten Versuchen, das Alte und Anti- 
quirte in seinem ganzen Umfange zu repristioiren und 
auf die Spitze zu stellen, erst recht vollständig her- 
ausgestellt hat. Wie' soll dieser Widerstreit ausge- 
glichen werden, damit nicht Wissenschaft und Kirche 
einander entfremdet, und der Gebildete aus der Kirche 
verscheucht werde ? Durch Zurückfuhrung zum Al- 
ten gewiss nicht: denn dieses werden keine retro- 
graden Bestrebungen mancher Regierungen, weder 
Wollnersche nochAltenburgischeEdicte, weder Leo'« 
Busspsalmen noch Hengstenbergs Bannstrahlen be- 
wirken, so wenig als weiland Leo X und Eck mit 
ihren Bullen und Lügen auf ihr Zeitalter einwirkten. 
Aus demselben Grunde auch nicht durch eine Ar-t Be- 
vormundung der Wissenschaft , der Studienräthe i!ind 
der Hochschulen durch die GeistliQlikeit und das Volk, 
also des jedenfalls intelligenteren Theils'der Nation 
durch den minder intelligenten, wie es Füsslin's Mo- 
tion besagte und es späterhin wirklich durchgegangen 
ist : denn aus dem gesetzlichen Einfluss der Geistlich- 
keit auf die Wahl theologischer Professoren möchte 
gar bald ein Mithinein -Reden in das zu Lehrende 
werden, und sich eine hierarchische Zuchtruthe über 
den Köpfen der Akademiker binden. ^9 Es ist kein 
Pfafflein so klein, es möchte gern ein Päpstlein seyn." 



Aber andererseits ebenso wenig durch eine Art ürch^ 
licher Retjolution im Sinne der Zürcher Bewegungs- 
parteL Denn eine solche müsste Reactionen hervor-« 
rufen, wie sie sich dort nun wirklich ereignet haben; 
und das Beste, was DecFoejfe/t sagte, war: y^^unsere 
Kirche will zwar besonnene Reformen y aber nicht eine 
hirchliche Revolution^ Wodurch soll denn aber jener 
Gegensatz vermittelt werden? Wir glaube^: durch 
wahrhafte und tiefere Bildung, vorzüglich aber durch 
Lehrweisheit derer, denen der Unterricht des Volkes 
anvertraut ist. Es kann nicht fehlen/ dass in den 
Schulen der Gelehrten manches verhandelt , mithin 
auch auf dem Katheder vorgetragen werden muss, 
w^as die Gefühle des Volkes, wenn man es ihm in 
seiner Unmittelbarkeit mittheilte, beleidigen müsste. 
Dieses ist nicht blos in der Theologie , mehr noch in 
der Philosophie, auch in der Medizin und Naturfor- 
sehung der Fall, und es würde zu nichts helfen, ge- 
wisse, selbst zu weit gehende und darum nicht halt-^ 
bare Richtungen skeptischer Kritik der akademischen 
Jugend zu verschweigen , da sie durch den Weg der 
Presse hinlänglich und in noch viel weiteren Kreisen 
verbreitet sind. Aber* ein anderes ist die gelehrte 
Verhandlung der Schule, ein anderes der Volksuntdr- 
ricbt. Hier thut vor Allem LchrtcmAe/t noth. Der 
mit der Wissenschaft fortgeschrittene und dabei durch 
Eigenschaften des Geistes und Herzens des Ver- 
trauens seiner Gemeinde sFch erfreuende Geistliche 
soll dieselbe atlmählig über dasjenige belehren, was 
das Wesentliche und Unwesentliche im Christenthumo 
ist, von dem Letzteren ihm, mit steter Vorsicht und 
Schonq/ig vorhandener Vorurtheile, zeigen, wieMan«» 
dies mit der geschichtUchen Einführung der christ- 
lichen Religionen in einem nothwendigen Zusammen- 
hange stand, was nicht mehr zu dem nothwendigen 
kreise unserer Uoberzeugungen gehöre; von dem £r- 
steren aber ihm einleuchtend machen und ans Herz 
legen, wie es mit den innigsten Bedürfnissen des 
Verstandes, Geistes und Herzens, mit der nie aufhö- 
renden Offenbarung des göttlichen Geistes im Men- 
schen zusammentreffe, und eine ewige von dem 
Wechsel menschUcher Üeberzeugungen unberührte 
Wahrheit enthalte. Solche Lehrweisheit übte Jesus 
Christus nach Joh. 16, 12, seinem* Beispiele folgte 
einst Schleiermacher, und noch, heute folgen ihm 
dessen Geistesverwandten unter uns zum Segen ihrer 
Gemeinden. 
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iFortsetzun^ von Nr, 65.) 



iertens brauchen wir dem Vf. wahrlich nicht 
isrst zu sagen y dass der Positiv vßQiajtxog nicht 
ganz ^yUiniundem valei'^ was ißgiar-^^^ wenn, die- 
ses auch adjecti^isch steht , und folglich auch 
nicht die Gradus. Und da also f&nftens nach des 
Vfs. Beme rkungen p. 18 fgi die Euphonie gebot 
nicht lauer folgen zu lassen ^ so scheint die Ablei- 
tung des ißiitoTOTiQOQj orarog von vßQiarijg nicht nur 
negativ^ sondern auch positiv weit begründeter, als 
die Berufung auf einen seltnen Superlativ ißgiatog, 
abgesehen davon, dass solche potenzirte superlativi- 
sche Formen immer nur poetisch waren, oder eine 
ganz besondere Uebertreibung darstellten, während 
i^ßQia%6%aToq bei Xenophan und Plaio in gewohnUcher 
Rede steht. 

§ 

Dann lehrt der Vf., dass eine Weglassung ähnh- 
cher Syiben vom oder in der Mitte nur durch Nach- 
lässigkeit der Aussprache in gewisse Worte gekom- 
men* sey. So tlxqa/jMv ^=^ xixQ&ÖQa/jiov , Tgdn^y 
^fiiiifiyog, fi^iwxaq, omad'ivuif :ss imcdv&ivap , dfiq>o^ 
()ivs etc. Auch gehörte hierher noch ^toxS-dg ss d'w 
^X^^^Sf was He$yckiui aus Sopkodeä anfuhrt und 
vom Vf. selbst nachher p. 4&in andrer Rücksicht er- 
wähnt wird. Ebenso &atfiiikvog = tod^aloßkvog Uesych. 
Die Form afiq>oQivg statt dfAq>t<i>ogivg giebt Veran- 
lassung zu genauerer Bestimmung der Regel über 
die Aspiraten in hintereinauderfolgenden Syiben, so 
dass vorzüglich zwei Punkte berücksichtigt werden , 
erstens , ob dieselbe aspirota wiederholt ist ; zweitens 
ob sie rein oder mit einem andern Consonanten zu- 
sammentönt. Bei der Ictztera Art weicht blos in der 
Reduplikation der. Asper, und in den Stämmen von 
tgfy^ia &(ivnTQ> d-Qi^ etc. Ist aber die Aspirata rein. 



so ist wiederum die Frage, ob dieselbe wiederholt 
wird oder eine andre. DiesMe wird in drei Fällen der 
Flexion nicht wiederholt d. h. es tritt eme tenuis ein 
a) wenn sie den Stamm beginnt hi&tjv b') in der Re- 
duplikation, c) Im Imperal. Aor. pass, *) Indessen 
der erste und letzte Fall trifft wieder nur bei & ein, 
weil keine Nominal ^^ oder Fer6a/- Endungen mit 
q) und X beginnen. In der Composition wird hier 
keine Veränderung ausser in einzelnen schon von 
ßuitmann gegebenen Fällen. Noch weniger wird der 
Fall vorkommen, dass in der Stammbildung selbst 
dieselbe aspirata hintereinanderfoigende Syiben be- 
ginne, obwohl dies der Vf. nicht ausdrucklich sagt 
Sind aber die Aspiraten verschieden, so ist wiederum 
nur die RedupUkation in der Flexion der einzige Fall , 
wo dann die erste verändert wird. Die Composition 
kennt hier keine Beschränkung. Die frühere Ansicht 
übrigens, dass in den bekannten Wortstämmen von 
d-unxta xv(p(a Taxig etc. die Aspiration nur zurücktrete 
(Mark. Gr. p. 28 u. ISl) welche jetzt ßopp wieder 
aufgenommen Vergl. Gr. p.lOS.undflgd., berührt der 
Vf. gar nicht, sondern vielmehr etwas, was diesem • 
entgegen zu seyn scheint, dass die meisten dieser 
Stämme iie Aspirata ursprünglich zu Anfange zei- 
gen , so dass z. B. von ^mrw die Wurzel zwar nicht ' 
d-aif aber auch nicht %uq^ heisse sondern di^in , gleich- 
wie. A'iDdxi^Joii' (von x^^^^^ ^^''^ ni^ht KaX^r^idtv 
das ursprüngliche sey und tuxvg wird auf &o6g zu- 
riickgeführt» Obwohl nun dieses in den augeführ- 
ten wahrscheinlich seyn mag, so bleibt doch für 
d^qltjjio ^amm d-vipw &^nja) f^Of &QiS Q^Jl^fi die 
Annahme von %Qi<f xatp %vip iQvip Ix r^ix r^«/ ^'^^^ 
gen der noch vorhandenen Bildungen aus diesen 
Wurzeln \iel wahrscheinUcher, als die gewöhnliche 
Annahme von d-getp dwp etc., gegen die sich übri- 
gens der Vf. selbst entschieden erklärt. Denn sehr 
.wahr sagt auch Bopp , dass die Sprache gewiss nicht 
erst solche Wurzeln , welche nie unverändi^rt if ei- 
4ie Form ubergehn konnten, geschaffen haben wür- 



*} Die Mioli^beachtong dieses Uiiterschiedee hat auch iu den sonst sehr i;rfludlicken Kxcure toii Werner an eeloen »i^>A* 

gen über die griech. Forfaenlehre" Llegiiit,^ |S29 einige uuuötbige Verwickelaagen oad Aiitualuaeu gebracht. 
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de. Das Zarucktreten der Aspiration wird ja übri- 
gens auch durch viele andre Falle , von denen der 
Vf. selbst einige gewählte beibringt, bestätigt. Bei 
Gelegenheit dieser Erörterungen berührt der Vf. nur 
leider sehr kurz o/J&eD und &hnl. Formen , mit Ver- 
, Weisung 9L(if Etlendts Lex. Soph. und Unterschei- 
dung 4er Endung ^m und a#». Ueber diese Verba hat 
nachher Wenizel in einem sehr gründlichen Programm 
1836 neue und sehr annehmbare Ansichted aufge- 
stellt , woduich £//eitift'« und lS/inWe^# Bestimmungen 
grosstentheüs widerlegt werden. 

Nachdem nun der Vf. noch einige der bedeutend- 
sten Fälle obiger Syncope in der Wortbildung mit 
reichlichen Ciiaien nachgewiesen, wendet er sich 
p. 53 zu einer Anzahl Homoeoteleuia y Paronomasiecn 
und Parecheseny welche die Alten theils mit Fieiss 
theils ungesucht sich erlaubt haben, sq dass er das, 
was sophistischer Putz nnd was ungesuchte Natur 
war, wohl zu unterscheiden lehrt, {und manche liebe 
Bemerkung der Editoren euphoniae g ratio oder 
male sonat oder über Wortstellung in gewissen 
wie(terkehrcnderi Formen zu Schanden macht. Bei 
dieser Gelegenheit wird auch über die Formel wg Inog 
ilniXv die ganz richtige Ansicht aufgestellt: yyplerum^ 
qtte adiungitnr affirmationibus et negationibu» gene^ 
ralibm oide/g nag etc. ad significandum aliquid laxiun 
minusque accarate dictum esse, wofür Ref. noch lie- 
ber sagen möchte ad excasandum quod üniverse ne~ 
gatur aut affirmatur, quum quaedam etiam excipl 
possunt» Mehreres hierüber in einem vor Kurzen er- 
schienenen Programm de appontione p. 6. 

Es folgt nun die noch eimnal so starke dieeertatio 
de nomimbiis graeeae Knguae moptaeyllaUsy geschrie- 
ben 1830, welche aus drei Abtheilungen besteht. In 
der ersten werden die einsilbigen auf av i^v iv tav, 
ag fiQ ^Q VQ wQy ag ^g i^ og vg wg atg avg mg ag w>g 
nach ihrer Auctorität, Quantität und Aocent mit scharf«* 
sinnigen Bemerkungen abgehandelt Wir bemerken 
nur folgendes. Wenn bei denen auf vq auch das Si- 
monideische ni^iip (verdruckt ifi}«^) mit ermähnt wird, 
so fragen- wir, ob dieses i so ohne Weiteres wohl 
eingesetzt Verden konnte, wenn es nicht schönem 
Stamme lag ; und ob nicht der Cif knmflex selbst , der 
sonst bei keinem imputum eintritt (ausser wo Zu- 
sammenziehuag statt findet} daf&ur als Beweis gelten 
kann. Denn ausfaUen musste es doch vor dem Con- 
sonanteu wie in Ix^vitovy ^mao», iuxpvfi^ nach der 
bekannten Regel bei dem Vf. p. 143. Uebrigens ist 
Herstellung des SimonMeisehen Verses — w to^o 



yaQ fiahaxa ffJQig Varvyov nviQ dem Sinne, den Wor- 
ten und dem Rhythmus nach weit einfacher und na^ 
türlicher als die von Bergk in der Zeitschr. f. Alterth. 
1835 , p. 951 fiaXioxa q>ÜQ iawyi nvig sammt der ge- 
lehrten Erörterung über das Feuer scheuende Kleid. — 
Beiden^fiauf a>^ sagt der Vf. von axtig: yyCredimue 

Theodoe. de acc. p. 198. Regg. prosod, p. 449, exceptig 
qui doriee ecripeerimi; eienirnJok. de ton, p. 7. to 
axwQ JwguTg q>aaiv o^uvuv. Hier haben wir also ei- 
nen merkwürdigen Fall, wie die Grammatiker der Ue- 
berlieferung in den edd. durchgängig, und auch 
grösstentheils in den codd. widersprechen. Denn in 
allen den Stellen, die der Vf. dort oder zu Phryn. 
p.S93 anführt, stand es als Oxytonon. Haben aber die 
Grammatiker wirklich Recht, so muss wohl eine 
Form oKoaQ zu Grunde liegen. 

Ueber Xlg und xlg wird in Ansehung des Accentes 
nach Aristarch und Uerodian so entschieden : Nom, 
Xig xig Ac€. Xiv xTv. Ebenso Spitzner zu i/. X S39. 
Dass übrigens das t in xig ursprünglich Naturlänge 
habe, scheint die Form kitae im Sanser. zu beweisen, 
woraus eigentl. xrto^ hätte werden sollen ; siehe ßopp 
Vergl. Gr. p. 310. Ob aber deswegen in Prosa xttg zs 
schreiben, scheint sehr zweifelhaft« Denn die Ver- 
kürzung von ÖQvgy vo^ /düg v6g odg^ vog und selbst 
Ix^^j vog etc. gewährt eine zu entscheidende Ana«- 
logie, als dass sie nicht auch auf Xig und x{g selbst ge-^ 
gen des Choeroboecua Raisonnement anzuwenden wä«* 
re. Allein bei näherer Beleuchtung brauchen wir 
nicht einmal anzunehmen, dass CAoeroAsjciis die Län- 
ge für ursprünglich und die Verkürzung für poeti- 
sche Licenz halte, sondern er kann auch umgekehit 
die Kürze für ursprünglich (in den Case. obl') und die 
Länge für poetische Licenz halten. In der Stelle 
nämlich bei fUdser p. 1194 hat Meineke zwar unbe«- 
stritten richtig dis Worte wg-^^vf4viiog versetzt und 
Eaphorione Fragment sehr * annehmbar verbessert: 
Ol d'tmd'vovinv ßmalv Xitg^ so wie $ih ga für ^ivrot. 
Allein mit gleichem Rechte kann man das Wort nottj^ 
Tixwg auch mit herunternehmen und die ganze Stelle 
nun ,so schreiben : nwig di xal Ti)y Jtog y^vix^v dni rijg 
^ig i'i&flag ^Aovsi Xiyuv, t^ ^igtifiivifg nufa %^ 
'Fiv&iowil i*^v dni rijg Jig ivMug, äqaXe fiaxgiv 
Hxuv %h », &g7Uff xtg^ xtog^ Xig, X»6g. il y&p xoi <S^- 
TSf ti Xig owiotaXfUvov fx^v xi l, iognag Evq>ogio^i 
hMo\pontff InLxwi ,jOld*ini^iova$> ßtfolv Xlig**, 
xai naXiv ' „ xaTifOi n Xlig ti", dXX* ovv xal Ixtit»* 
fUvo¥ i^H ovri, 0ig inl roS^xl^*^ h^^ 9^ Xliaaiv* 
sol inl Tov*<S^TC Xig ^vyiv^iog non/TiXwg* Hier 
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kann der Grammatiker also recht gut aus der Mög- 
lichkeit Xioc etc. poetisch zu verlängern , was in Jiog 
niemals angehe, seinen Satz beweisen wollen^ näm* 
lieh keinen iVoffi. Jig zu statuiren^ in wiefern ein 
kurzer einsylb. Nominativ nur bei dem Pronomen 
und Numerale vorkommt Er kann sage ich^ weil 
nach den Worten auch die andere Meinung mdglioh 
ist^ allein die unsrige wird durch die Analogie der 
Wörter auf vg unterstützt , wo übrigens auch sol-^ 
che Verlängerungen vorkommen, wie S^vig llvfia 
Ucsiod. opp. 434. 

Bei den drei Wörtern p. 88 auf a/c, Tiare, nraTg, Salq 
bemerken wr erstens , dass cfTuXg nach^den Gramma- 
tikern sowohl als nach der Mehrzahl der Stellen sich 
als Perispomenon ergiebt. Aber über das dreifache 
Saig, Tog^'iaig oder J«c; ^oj und ein drittes, was nur 
im Dativ undAcc. vorkommt Jatund öuiv sind die Mei- 
nungen der Grammatiker y^dlssonae et dissoctahUes,** 
Nach des Ref. Meinung hat dieses Gewirre vorzüglich 
der Dativ Sut hervorgebracht, der schon frühzeitig 
b^i Homer und AcschyUts als Oxifionon geschrieben 
wurde, weil man ihn für apocopirt aus Ja/'Ji.hielt, 
Allein da Greg. Cor. 68«. Etj^m^ M. «66 und Etym. 
Gud, 133 die Barytonirung ausdrücklich angeben ; da 
femer der Acc» ebenfalls von drei Grammatikern, dem 
Etym. 866. Anecd. Barocc. 414« Schol ad II. g, 387 
axkB CalKmachu» y seyes nun dasselbe Fragment oder 
nicht, ausdrücklich angeführt wird, auch in der Afh-^ 
ihologia Plan. IV, 233 steht, so glaubt Ref. nicht 
zweifeln zu dürfen, dass dieses idig durch Barytoni» 
rang von den audem beidepi unterschieden wurde , und 
lissl man audi den Dativ duct aus Respekt vor der Ve- 
berliefenmg unangetastet, so muss doch der Accosat«, 
jedenfalls iw» lauten ; denn einen oxytonirten zwei- 
sylbigen Accus, von einem Puntm auf ig kennt mei- 
nes VTissens die griechische Sprache nicht. Ueber 
novc und noßg heisst es p. 93: „guod Buttmannus di^* 
citGramm. %At. Adn.8. muiio saepius novg legi quam 
nwg adeo faleum e«t, ut prae decem circumfieximm 
esemplis centum contraria proferri poeeint." 

Weiter fährt der Vf. fort die Afono^yZ/aftii nach den 
•Consonanten zu betrachten, die vor dem End^Sigma 
hervorgehen. Von fAquidie findet sich nur das X in 
dem einzigen SXg. Was sonst vorkommt ist devhtm 
und obeoletumy vriiox^QS bei Ttmoerat. fiinagg Sdfiagg 
bei Hephäst, und selbst Tlgwg ist im Nomin« nur durch 
Grammatiker bewährt, wofür, wie p. 167 gezeigt 
wird , die Schrifksteller ^ Tlqvv^a oder Tlqov^g neh* 



men. Weit reichlicher ist die Verbindung in $, wel- 
che wieder den Vokalen nach durchgegangen wird ^ 
die Wörter auf a^ a<§ av% €§ rf^ i$ oi^ o$ v§ cdg mit 
einer Fülle von Citaten und Bemerkungen, von denen 
wir nur die eine auszeichnen p. 95 über die Wieder^ 
holung des Anfangs - Consonanten, ein sehr wichtiges 
Moment für Wort- wie für Formenbildung, was hier 
durch treffliche und gewählte Beispiele klar gemacht 
wrd, wie fiiiQog-fii^g-membrum (xfkixat^ fitiißXktai. 
Anf^ impurnm p. 109 endigen sich wenige einsylbige 
Nominativen und ausser Sq)lyl^ Xvy'^ und aa^ig nur bei 
den Grammatikern vorkommende. Ebenso>uf ^kein 
impurumy sondern nur einige auf at/^ etf/ ^y/ iip arp v%p 
m\f/y kein Diphthong vor ip. Bei xXanp hätten wir eine 
Belehrung über JCenophons xXdxp xXonog gewünscht, 
da doch die Regel vorausteht tu elg wxp uQoevixä fiove-* 
cvXXußa xXtvovrai navxa äia tov w, Butfm. hingegen 
§. 41 sagt, dass es dieser Formation nicht an Analo- 
gie fehle, wofür höchstens äXiinii^ etwas thut. 

Hierauf wird im Sten Capitel noch im AMgemeineo 
über die Formation der auf ayj und § ausgehenden 
Wörter in griech. und latein. Sprache gesprochen, na- 
mentlich die Meinung, dass sie von dem Futuro abzu- 
leiten, widerlegt, und die Gründe, warum verhält-^ 
niasmässig so wenig einsylbige auf t^ und S gebildet 
wurden, entwickelt* Hierauf bahnt sich nun der Vf. 
durch die Darlegung der dafür gewählten längeren und 
weicheren Formen auf xij yri ßag xtg yvg etc. den Ue- 
bergang zu der interessanten Untersuchung eines Pa^ 
rasehemaiiMmus y den er nach Philoxenu» und Euata'^ 
ihiue^ Anmdrome nennt^ aber auch änt}^<02'if /iira« 
y«^ fiiTajl^Hng heissen könnte, weil häufig die Wör- 
ter dya/ni^, ftniyiiy^ fUToxid^iva^EtymoU p. 765, 48 
und 775, W Eu$tath.W9, 40 davon gebraucht wer- 
den. Wenn nämKch ein Stamm nach S Deklinationen 
so ausgebildet war, dass der Nominat. nach der Isien 
oder Sten Dekl. einem Casus obi. der dritten gleich 
lautete, so sagten die alten Grammatiker, es sey eben 
dieser Casus obl. zum Nominativ aufgezogen werden^ 
sowie z. B. der Process in qwXali und fvXuxog ni&ijSf 
niS^tjxog tXi(pag und elephantim etc. bekannt ist. Die 
Richtigkeit dieser Herleitung bezweifelt der Vf. ent- 
schieden, und behauptet, dass man oft nicht einmal 
wissen könne, welche Form die ältere sey, meint aber 
doch , dass sie ad servaiulum scholaetleäe dieciplinae 
tenorem'* sehr passend ausgedacht sey. Ref. muss 
aber doch hinzusetzen, dass eine so mechanische 
Herleitung y wie sie nur eines Philoxemu würdig 
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ist ♦), anch nicht einmal für dieSchule genüge^ ^umal da 
die Doppelformen höchst selten zugleich in demselben 
Zeitalter und Dialekte in Gebrauch waren , ausser et- 
wa in geographischen Namen wie Xa).vfi{g — Xukvßoi^ 
bei den Tragikern, "Ißn^s^ —^ß^QOi bei Sirabo, Ww- 
pol . ^Hdtjvig bei Thucyd. s. Poppo 1,9. p. 339 u. a. 
Auf jeden Fall müssen wir diese Formen als verschiedne 
tnehr oder minder vollständige Ausprägungen eines 
und desselben Stammes halten. Nicht wie Mutter 
und Tochter verhalten sie sich, sondern wie Schwe- 
stern, von denen die eine nur einen Kopf länger ge- 
waclisen ist- Auch die lateinische Norm , die der Vf. 
vergleicht iag^ iada, iaeda, atftfi vespa etc. j die da- 
mit in Zusammenhange steht, dass diese Anadrome 
den Aeoliem zugeschrieben wird bei Crreg. Cor. 591 u. 
a., ist so zu betrachten. Grade wie Xuyvtjg und Xuyvogy 
idxQv und Sax^vov, xtjQafiog und ^rrjgafiwvj ndyäoxog 
und naväoiceig etc. aus denselben Stämmen sich bilde- 
ten , ebenso ist q>vXdl^ und qwXaxogy yoQ^dy/ und /o^i^^cü- 
nog und ähnliche zu betrachten, und die Gleichheit der 
Genitiv - Endungen ist rein zufällig. Auch würde man 
bisweilen selir in Verlegenheit kommen, ob man z. B. 
iQlfjQog als Anadrome von einem sehr wohl möglichen 
tglr^Q betrachten solle , oder nicht. Aber das ist nicht 
^u läugnen, dass die Lehre von Aßt Anadrome y wel- 
che soweit verbreitet wurde, dass sie selbst die la- 
tein. Grammatiker aimahmen , vielleicht die Veranlas- 
sung gewesen ist, dass später ganze Massen von Wör- 
tern auf diese Art verbildet wurde, wo fÄ^j^Qa], yaati'^ 
(>a, hp/ac Nominative, avS^av^ x^^^^j yjigav etc. AC'^ ^9tarcK) die äotische Metaplasis der Cos. obliqm aus 



angenommenen Mefaplasmen sind A) „ IVn turales 

(p. 1^) i/üorum Nominal, cur desii ratio idor^a reddi 

polest." Hierzu gehören a) ^yCasm obliquiy qidbm 

qm conveniatNbmiuativusnefingi qindem polest nt vlog^ 

doQog, aqvog, b) qiwrum primus casus ab auribus ab^ 

harret y velobnimiam exiguilatem^ utxKagj xvigj arag 

2U xXaia etc* vel quia Consonantes asymplocas conti'» 

»et ut rlQvrg^ fiox/joy/y i'Xfdivg" Die Erklärung von ardia 

veranlasst eine Kritik der Adverbialbildungen auf a, 

ja, dovy SrfVy ad ig, avSig^ adua ivdrjv , weil einige 

dergleichen auf a als Neutra, wie df^q^adu als Neutrum 

ivon d(ji(pa86,g betrachtet haben, soAvie iov und driv als 

Accusativen. Beiläufig auch eine Beispielsammlung 

aus spätem von Adverbien die, scheinbar als Prädicat 

stehen, und sodann eine Widerlegung des Apollon. 

Dysc.j welcher ordSa nur für eine Aphaeresis hielt 

von ivaraday des Gegensatzes wiegen gebildet, &o 

wie er auch qqoviiv aus difQoviTv nach demselben 

Grunde ableitete. Endlich wird auch noch über die 

AdjectsimpUcia auf ^^, welche durch ihre Seltenheit 

immer einen Anstoss gegeben haben, Gericht halten. 

• 

B) ^yPositivi qiwrum primum casum inusilatum 
fmsse solo Grammaticorum testimonio constat. Diese 
sind : a) manosyllaba wie äkutl xgoxa Iwxa xkayyl etc. 
Da hier die alten Grammatiker dreierlei Meinungen auf- 
stellen, indem einer die Nomin. voraussetzt, wiePfo- 
lemäus Ascahnita ; der andre diese Casus für abge- 
kürzt hält aus der längeren Form in 17; der dritte (Ari"- 



cusative waren. S. p. 148 fg. Spuren von dieser Ver- 
derbniss sind nun auch in unsre Handschriften gekom- 
men, und die Warnung des Vfs.} nicht alles durch ein* 
ander zu werfen und den 'Abschreibern auch ihren 
Theil an den Fehlem zulassen, ist hier wohl zu beach- 
ten. — Bekanntlich rechnet Buttm. die Anadrome 
mit zum Metaplasmus'^ aHein der Vf. trennt diesen 
ausdrücklieh und geht nun im 3ten Capitel dieser Ab- 
liandlung zu den von den Grammatikern sogenannten 
Metaplasmen über, welche er aber auch wiederum 
«ehr beschränkt folgendermaassen: Die gewöhnlich 



der Isten in die 3te DekL annimmt, so entsdieidet sich 
der Vf. bei den Formen, deren Nominativ keine der 
Analogie fremde Form darbietet, wie xXiyl^ für die 
erste Meinung, worin wir vollkommen beistimmen» 
Denn soAvie man z. B. mit Unrecht Bixag bei Apollon. 
Rh. IV. SSO aus uix^ übergeschlagen ansehn wurde, 
da noXvdX'S bei Uom. £ 84^ wirklich steht, und ebenso 
zu xo^vd^dixt der Nom. xoqv&uiI^ angenommen werden 
muss, somussauch die wissenschaftliche Forschung 
bei so alten bewährten Formen wie iflq^a Itoxa etc. die 
Nominativen vlq) und idl^ voraussetzen. 



*} Man sehe nur dtoeen elende« S^mologieiren aber n^q>Qwrsa eq II. », 290; oder fibtr&drarog im %tym. M. ■. h. t. 
und p. 110, 9, wo er /es. den Attikem eum Fehler aorechnet, dass sie mtficrtgogy xXsTnictarog ^ yfivSicwag bildeten, 
weU uar die AcÜeotiveo, welche ein. Neutrum h&tten, die Grados bilden sollten l Vermuthiich leitete er sie vom Neu- 
irnm ab, ohne an den Wortstamm zn denken, der beiden \zam Grunde U^ Uebrigens hat auch die amgekehrte An- 
nahme Beifall gefunden, s. Mark. Qramm» p. 367. 

{.Die Forttetzung folgt.') 
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Lier sind also nach dem Vf. eigentlich keine Me- 
taplasmcn, sondern nur defective Formen^ von de- 
nen wir bei dem geringen Reste der Quellen nicht 
wissen, ob der Nominativ und die übrigen Formen 
noch gebraucht woirden^ oder nicht Ja wir würden 
nicht einmal aX$ ausnehmen, Ivas der Vf. deswegen 
tliut, weil sonst kein griechischer Nominativ sich so 
endigt. Allein da diese Consouanten - Verbindung 
sonst nichts anstössiges hat, .wie i/iaX^ic u. a., und 
auch z. B. auQ*i ganz einzeln dasteht , so scheint uns 
der Grund zur Vcr%vcrfung jenes Nominativs nicht 
hinreichend. Endlich, wäre derselbe wirklich nicht an- 
suuchmen , so gehörte derMctaplasmus offenbar nicht 
zu denPositivis, sondern zur dritten Art der naturales, 
wo TiQvvg nei(jty^ Steht 

Mit der zweiten Art &) „quae supra syllabam 
sunV verhält sich^s fast ebenso. Von IxiTvog, ov 
z. B. p. 170, über welches eine vollständigere Notiz 
von ChoerobascHS in den dem Gudfanum beigefügten 
Noten zum Etym. M. steht p. 901 , ist höchst wahr«- 
Bcheinltch die zwiefache Ausprägung Ixrig und ixvh^og 
oder i'xztvog verbunden mit diesem schwankenden 
Accont Ursache, dass man einen Mataplasmus an- 
nahm, zumal weimCiesias auch IxTia gesagt iiat, wie 
der Vf. in deu.Add. und jetzt auch Dindarf im Steph. 
beibringt. In der That, der uralte Trumpf denjenigen 
einen dummen Jungen zu schimpfen, der einen unge- 
bräuchlichen Nominativ bilde (iv^tTav firf ivQtjfiivrjV 
dvanXdmtv ^rlß^tg) 9 musste wohl manchen abscbrek« 
ken. Ebenso wenig kann man JiHtapt iofjihti etc. nach 
dem Vf. als eigentliche Metaplasmen ansehn, da die 



regelmässigen Nominativen gar nichts Anstössiges 
haben, sondern da sie nun einmal nicht gefunden wer- 
den , 80 sind sie ni^ch Loöeci Acephala oder Defectiva 
zu nennen. 

Von allen diesen unterscheidet nun der Vf. die 
^^vera et propria meiaplans''\ welche in einer wirk- 
lichen Verirrung aus einer Deklination in die andere 
bestehen, und eine beiden Deklin. gleiche Nominativ - 
Endung zur Ursache haben soll p. 172. Wie wenn 
Alcaem durch die Endung ai :verführt y^iV , Aiav, 
oder Sophoeles Xa$ , Tmov flectiren , oder die Tragiker 
Öldlnovg, ov; oior Aeschylus ßovgy /?oi;, und entge- 
gengesetzt Spätere tov vooc, yot etc. wozu Euripi" 
des schon Sovaxo/loa und Phüemon ol tvvovg bietet; 
oder ferner wenn gleiche Plural -Endungen roTg na^ 
&tlf.iijotg, äroig und entgegengesetzt totg ngoßaaiv, 
i'Yxnaiv''^')aargaaiv veranlassen. Da nun aheTBuiimann 
und Maiihiae von diesen Fällen wenigstens die erst 
genannten Heteroclita nennen, so entsteht die Frage, 
was denn in des Vfs. Sinne ein HeteroclHon sey. Zu 
Phryn. p. 453 hatte er yovc, yoog, vot und ähnliche 
Diversiciinia genannt, wohl nicht ganz dasselbe mit 
Heteroclitum bezeichnen wollend. Denn hier p. 174 
heisst es von nu&fjfidroig , poemaiU etc. „ qmrum ei 
nomnativiy quos Celsus camminiscitur poemaium 
etc. in U8U fmesent , daiivi non ad metaplaeta refer^' 
rentWy sedadheteroclitaj sicut urbiumregionum'- 
qne tumdna fi ^Efuaa ei rd ^Efuaa *' etc. Die alten 
Granun^tiker aber, s. Eustath. ad IL a, 340. Etym. M. 
p. %43, 98. 776, 15. 553, S9 nannten Heteroclita oder 
Heferozyga diejenigen , in welchen überhaupt der Ge- 
nitiv eine andere Stamm -Formation als die des ge- 
bräuchlichen Nominativs verlangte , z. B. j^-yvrai- 
jfoc; vSioQ-vdaTog; Ziig-^Jiog; fifyag - f^iydXov , wel- 
che Lobeck nothwondig zu den positiven d. h. zu den 
unächten Metaplasmen rechnen muss, undi^io; sogar 
zu den ächten nach p. 84. Rec. wünscht demnach 
angelegentlichst , dass der ü^o scharf unterscheidende 



*) Doch ist der Metaplasmns bei dienern Worte nicht bo erident, weil die Formen iyxatoy iyxdTij^ tyxdtüig spätem and Will- 
is firlichen Ursprong« jsa seyn scheineu , und es als reinem Plnrale tantum die Form iyxaet nrsprflnglich vielleicht r^elm&ssig 
bildete. Des Vfs. Meinang ist auch nicht recht deutlich , dap- iTO^neque iytttci-^metaplaitum äici poiest^' nad p. 177 
f^Umque — iyxact •> ad metmpituin referimm» " 

A. L. Z. 1839. Eritcr Band. 
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Vf. sieh irgendwo über den Begriff der HeteroclUa er- 
klären möge^ .weil gr. für jetzt noch A^§ia<id pehmea 
miass,. sich von.xler fir dietSch«!« so*- veMBtölidliielien 
Definition Butimanns zu entfernen , und doch über- 
zeugt ist^ dass der Vf. einen gewiss sehr genau be- 
stipimten und eigenthiimlichen Begriff zu Grunde legt^ 
sowie er ja auch den des Metaplasinus abweichend von 
'alten und neuem Grammatikern festsetzt^ und fast 
möchten wir sagen auf einen Paraplasmus beschrankt 
Uebngens hat er sich durch die umfassende^ üefein- 
gehende Darlegung aller hierher gehörigen Fälle ein 
grosses Verdienst erT\'orben^ besonders da schweriich 
ein Anderer die Ursachen der Umbildung^ deren 
Werth und Geltung^ mit grösserer Sicherheit zu er- 
gründen vermocht hätte. 

, Diese ganze Abhandlung und die nun folgende 
dissert» III de adleciivis im»iobilibus ist eigentlich die 
frühere Note zu Ai. Ziüßojotg aidr^Qox/4Tjaiv j welche 
zu dem Umfange von zwei Abhandlungen angewachsen 
war, indem. der Vf. nicht nur die angefangene Unter- 
suchung^ inwiefern die Griechen Adjektiva einer En- 
dung zu Neutris setzen^ weiter ausführte^ sondern 
auch von den Compositis zur Untersuchung über die 
einfachen Substantiva geführt wurde^ mit welchem 
Rechte viele unter ihnen als Metaplasmen betrachtet 
würden. Die jetzt folgende hat nun den Zweck die 
Eigenthümlichkeiten der zusammengesetzten Adjecti- 
va in Bezug auf Genus ^ Motio undAccent darzulegen. 
Indem nun der Vf. wiederum die Nomina, mit denen 
sie zusammengesetzt sind, zu Grunde legt, so folgen 
also Cap. 1 Nomina auf <xv, f]v , iv, vy, wv, ev und 
ov (natürlich nach der dritten Deklination) mit ihren 
adjektivischen Compositis. Bei denen auf iv zeicluien 
wir die scharfe Kritik der Homerischen xqajaäg aus , 
deren Bedeutung, Deklin. und Accent sehr räthsel- 
haft bleibt, . Bei denen auf ^v p. 193 weiss der Vf. 
lücht, was in den Worten des Herodian ntgt fiov. 
p. 3S To di aXka fir^v nuQaiTovfiou aus dem uXXu fir^v ma- 
chen soll, und wir freuen uns ihm hierüber Auskunft 
geben' »1 können, da er dieser so sehr selten bedarf. 
Nänüich Amtnonius Hermias ad AriMot. demier'^ 
preU p. 33 berichtet^ dajss dec Dialektiker DiodoVy 
um gegen Plato zu beweisen, dass die Wörter nur 
durch Convenienz (vofiuf xal d^taei) entstanden wären, 
einen seiner Sklaven lAXla/m^v und so jeden andern mil 
einer andern Conjunktion benannt habe. Dieses W;l-- 
XofA^v verbittet sich nun Herodian , und fügt daher 
hinzu: ov yäg yviqaiQv ovofia nuga dtoS(üQ(^. 

Bei denen auf o^v, wozu die Substantiva schon zu 
Ai.v. 2S2. behandelt waren, wäre es für unsere Gram- 
matiker und Lexikographen (s. z. B. Passow in u^^ijoiv. 



aydfioiv y ßadvXilf^iov etc.) nutzlich gewesen, wenn 
der Vf. das sich herausstellende Resultat, was übrigens 
aactulenen auf tfc^ froc analog iat,. kategorisch aus-i 
gesprochen hätte, dass die Adjectiva, welche mit 
Substant. auf atv , wvog zusammengesetzt sind , kein 
Neutrum auf oy bilden, und desshalb die andere For- 
mation auf og, wie ßudiiXeifiog im Neutro ihnen noth- 
wcndig ist. Es folgen nun die Nomina auf a^ , etg , 
TjQ, oQy VQ, co^. Dann die auf ce^y uig, avQj ug, evg, 
V^'i iQ, oc, ovgy vg, wg, mit ihren adjectivischen 
Compositis. Bei denen auf avg wird Schäfers Mei- 
nung über üvaeg, dnuQ&tvog und ähnliche widerlegt, 
und xo£^? gegon Elmsley vertheidigt p. 223. Bei de- 
ned auf ig wird p. 242 auch über den Comparativ der- 
selben gesprochen , und Buttm. p. 66 not. berichtiget 
und vervollständiget^ und bei denen auf ovg p. 248 
ebenderselbe über die Composita voii oSovg p. 63, 2. 
Aber die neuere und schlechtere Form auf — n6^r^g 
wird wohl zu allgemein den Griechen vindicirt, da sie 
sicli doch nur bei späteren finden dürfte. Es folgt nun 
scheinbar eine Episode^ in der That aber das eigent- 
liche Thema, was die Untersuchung veranlasst hat: 
über die Adjektiva auf ag , aviog^ welche nicht leicht 
zuFemiuinis luid die auf a^^ adog^ welche gar nicht 
zu Neutris gesetzt werden können , ausser in den Ca- 
sus, wo die Form gleich ist. Das bcrülunte axdrf og 
olxug aus Eur. Cycl. 504 wird p. 263 anders konstruirt 
und Uermatm hat neuerlich diese Auffassung auch ge- 
billigt, obwohl noch mit veränderter Beziehung und 
Interpunktion: oxuqtog, okxug a)c» yifua^iig so dass 
nun axuifog auf den Cyclopen selbst bezogen wird, 
was sich allerdings durch die Wortstellung sehr em-^ 
pfiehlt. Sodann die Nomina in a^^ ^c^ o)g<y welche^ 
obwohl sie leicht mit Adjectiven auf og vertauscht wer- 
den konnten, und oft auch vertauscht wurden, doch 
auch, freilich meist bei spätem Schriftstellern, mit 
Femininis und Neutris (im Nomin. und Accus, höchst 
unsicher) nicht gar zu selten verbunden wurden. Da 
nun hier aber die Appositions- Form, wie ßogtag avt* 
flog und unzählige andere, namentlich von Wörtern 
auf Trjg nach deV ersten Dekl., ausgescliieden werden 
musste, so wird auch hierüber mehrere» beigebracht^ 
was Rea in seinem vor Kurzem erschienenen Pro-4 
granune de appositione damals aa dieser Stelle noch 
nicht gelesen hatte, weil der Vf. an einem anderen 
Orte p. 344 ausführlicher davon spridit Mehreres 
will der Vf. lieber ändern z. B. &ial OvQavmyai in Ovr 
gaviwveg; ngoardratg d-eatg in TtQoajdatv; Tgeixtatg x^gai 
in TQoxaXaTg yjQ^i ^uid sogar tvwna nifixpov ukxdv noch 
entschiedener als früher zu Ai. ed. I. p. 274 in (vwnt 
y^quia sub ad^olwn tum caditdhai illa", was Ref. 
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für gewagter * hält als alle übrigen Verbesserungen. 
Aber trefflich wird Pmis. IX« 89, 1 , fiugrvQa nouijoi' 
rä turi erklärt durch Plaio legg. \^I. 823 A. to na^hv 
flpav Ttt vvv otov fiuQtvQa Inayofud-a und vieles andere. 
Beiläufig wird auch über den Accent von hriaUüv p.269 
so entschieden, dass nach ihm, wenn er anders rich- 
tig, alle ähnliehe Windnamen, wie iwdgiag (poivixiag 
etc., betont werden müssten. Ferner kommen nun 
die Nom. auf aS, ai^j tjli, og, v^ , w^ mit den daraus 
gebildeten Adjectiven , die ebenfalls nur bei gleichen 
Casus -Formen mit Neutris sich verbinden, sonst 
aber in die zweite Dekl. übergehen m\A selten in Com- 
parativ- oder Superlativ -Formen gefunden werden. 
Doch nimmt der Vf. bei Xenophon ßXaxiaxhQoq ohne 
Weiteres an statt ßXaxixwTfQog s. Buttm. Gram. I^ p. 266. 
ZumSchluss noch die Nomina auf ai//, (y/ (Theognost 
beiBekk. An. p. 1418 hat noch cxixp und xX^t//), n//, 
oyjy vyjy ci^v/ mit ebenso reichhaltigen Nachweisungen 
und Verbesserungen wie die früheren. 

Es folgt nun als die letzte Abhandlung dieses 
Theils : de Subsianiivorum primae declinaiionis para-- 
goge ionica, welche eine scharf und in Siegesbewusst- 
seyn geschriebene Widerlegung der von den alten 
Grammatikern fingirten und ihnen nachgcsprocliencu 
paragoge der Endung anstatt tj in der ersten Dekl. eui'- 
hkit s. Buitm. §.56.Anm. 3. Theils veränderte Bedeu- 
tung theils adjectivische Form wird dargethan , und so 
die Verschiedenheit von der kürzern Form bewiesen. — 

Der zweite Theil beginnt mit der disseriaiio de 
itominibus adieciivi et subsfantivi generis ambiguisy 
eine sehr spinöse Frage, die der Vf. nach eignem Ge- 
ständuiss zwar erst nur eröffnet, aber doch auf 60 
Seiten so weit geführt hat, dass kaum irgend ein an- 
derer sie weiter zu führen den Muth haben wird , ein- 
zelne Berichtigungen abgerechnet Nachdem nun 
liier zuerst die hauptsächlichsten Arten, wie aus Ad- 
jectiven Substantiva entstehen, angegeben sind, so 
ivird als Hauptmoment der Unterscheidung in der Form 
die Regel gegeben : yjodiectiva ut acnantur, graventur 
vero substantiva'** , wozu eine grosse Menge Beispiele 
vrie 17 ki-vxrj — Xavxogy 6 vßog — vßog, zö noXiov — tto- 
Xiog etc. Die Norm selbst aber wimmelt freilich , wie 
der Vf. selbst nachweist, von Ausnahmen und Unsi- 
cherheit, obwolil sie im Ganzen nicht zu verkennen 
ist. Dann folgen einige seltnere Unterscheidungen 
p. 346 u. flgd. a) Durch S^cope ^aptvog - ^dfivog. 
6} Durch Unterlassung der Contraction,- JinXoi;, fitlXia 
oder der St/ncope rtkup-dv statt iXtifiwy (hier ist umge- 
kehrt das Adjecüv barytonirt) c) Durch die Femini- 
nal-Form in Compp. mit Verkürzung, wie ^fjtlx^oi^a 
(lässt sich aber ^lilx^atfog nachweisend), d) Durch 



Verkürzung wie avti^a y^atd, xQavQa, Hierher gehörn- 
ten luich einige von den p. 340 genannten Anabibasten 
xvtaa niCflL nlXXa, ngvfiva. «} Durch abweichende De« 
klination in Nom. propr. Oaivwv, SriXßiov, Mlvuiv 
etc. wvog statt ovzog\ doch auch hier mehrere Aus« 
nahmen. Dann wird die Untersuchung allgemein wie* 
der fortgesetzt p. 348, ob Adjectivum und Substantiv, 
jedes seine eigne Wurzel hat, oder eins von den an« 
dem abzuleiten ist, zuerst die Verbalia, dann die an« 
dem Namen sinnlicher Gegenstände, wo wieder die 
Accentvcrschiedenheiten , meist mit negativem Resul« 
tat, behandelt werden. Dann folgen die Namen von 
Zeitbegriffen u. a., wo auch dvSgsla und dvÖQla (beide 
Formen werden angenommen) mit vorkommen ; vgL 
Ellendt praef. Arr. p. 86. Auch hier handelt es sich 
nur um ein Mehr oder Minder, da ein festes Resultat 
nicht zu erreichen ist , und z. B. nicht ausgemacht 
werden kann , ob ald-Qia von uid-giog abzuleiten , oder 
aus ßld^Qog oder ai^ga verlängert ist p. 365. Beiläufig 
wird auf eine künftige Dissertation verwiesen, die 
jetzt schon erschienen ist: de nominibus in nog et ivti 
exeuntibusy 1836 und pars IL 1837, in welcher unter 
andern die Meinung Ruknkens, welcher Buitm, Gr. 
§. 36 s. not. folgt, dass die Namen W^/rvoc KaXXXvog 
etc. mit versetzter Quantität aus lAQ^hoog KaXXivoeg 
abzuleiten, zurückgewiesen 'wird, weil diese „m€- 
iatkesis (/uantitaiis nullo se tuetur exemplo'* und, in 
andern ähnlichen wie äiXXonog ^AXxid^og nicht statt 
finde. Doch gibt der Vf. zu, dass derselbe Manu 
^Ag/Zvog und ^Aqx^'^^^^ genannt werden konnte , aber 
das eine sey unmittelbar aus agyo^ derivirt, das an- 
dere zusammengesetzt. Die Länge des i in dem Ern- 
steren bleibt aber auf diese Art immer unerklärt. 

Weiter geht es nun zu den CompositiSy wo sich 
der merkwürdige Gebrauch z. B. von xuvXwöovg (über 
dsL&Neutr. war schon ^ .248 Buttmann's Zweifel §.63. 
not. 2 zurückgewiesen} findet, dass es nicht nur 
= XavXiovg oäoyiag ^/ctfv, sonderaauch =;i^at;XiO^(!()otV^ 
also die berühmte Parathesisy von welcher zu Phryn. 
p. 600 flgd. die ersten Umrisse gegeben worden wa« 
ren. ^ Diese wird nun hier umfassender und methodi« 
scher durchgenommen, und zur näheren Erörterung 
werden zweiSpecies der Compp, nachgewiesen a) ex 
coordinatis d.h,y wie nachher erhellt, aus ähnlichen 
oder in gewisser Beziehung gleichen, wozu die Bei^ 
spiele nach den Declin. geordnet wie nXov&vyina ig-* 
pufia^a xwofxvta (warum nicht die ältere Form xt*« 
fufivia ?) Xvxuvd-gwnogy dvdgonaig^ ivgovoTog etc. (ver- 
drackt ivgivoTog^ £) Substantiva „ quorum partes nOH 
pares inter se^ sed una ab altera definiia esf*^ 9fj(i6^ 
irfffia^ alyißooig etc. Nach dieser Eintheilung scheml 
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der Vf. unter den Wörtern der ersten Gattung solche 
Begriffe zu verstehen, welche sich gleichsam zwit- 
terhaft zu einem dritten Gegenstand oder Zustand 
vereinigen. Also z. B. Xvxdv9-g(anog ein Gegenstand ^ 
welcher das Wesen eines }.vKog und avd-Qwnog verei- 
ntgt, oder nkov^ylita ein Zustand in welchem nXovxog 
und v}'/«a gleichmassig statt finden. Dass die Spra- 
che solche Wörter gebildet habe^ leugnen \dt zwar' 
nicht, glauben aber^ dass dies nur dann geschehen 
sey^ wenn sie solche Wesen ausdrücken wollte^ de- 
ren zwitterhafte Natur einem solchen Ausdrucke adae^ 
9(iaf schien^ z.B. innoKlv%ixvQog\/^&voxlvTavQogy /Jor- 
tQayoQ, InnSyvnogy dvdfoyvvfig yvvavSgog etc. aber un«> 
ter den vom Vf. angeführten lässt sich nur allen- 
falls xvvaXwn'tjilS und ,das genannte nXovdvyUia nach 
Schol. Arisioph. Eq. 1087. hierher rechnen. In allen 
übrigen glauben wir, ist immer das letzte Wort durch 
das erste näher bestimmt. Denn theils sind es Kraft- 
ausdrucke, wie avSQod^ia Manngöttin , wodurch das 
attributive männlieh e Göttin überboten wird , etwa 
&iu wgnf^ drf]Q Tic; theils ist schlechthin ausge- 
drückt, dass das Grundwort mit der Eigenthümlich- 
keit des bestimmenden Wortes entweder nur zusam- 
mengedacht oder beschränkt werden soll z. B. x^oto- 
doQvßog ein Lärm der. in \Klatschen besteht, Xtfivo" 
^ikaaoa ein Meerestheil, der zum See geworden, 
iargofiayug ein Seher, der zugleich mit Arzt ist , ^<o- 
zavQog ein Stier ^ der einen Gott m sieh trägt Bei 
einigen ist uns aber das Verhältniss beider Begriffe 
zu einander nur deswegen nicht deutlich, weil wir 
den Unterschied derselben nicht genau kennen , der 
aber doch angenommen werden muss, me in ^cyo- 
ßujogj &eQfiO)cvafiog . Uebrigens leugnet wol auch 
Lobeck nicht, dass einer von den beiden Begrif- 
fen immer bestimmend seyn mÜ9se, (vgl. besonders 
was er Phryn. p« 601 gesagt). Allein die erwähnte 
Eintheilung scheint sich damit nicht zu vertragen, 
und wir würden, wenn hier einmal eingetheilt werden 
soll, nur diejenigen aussondern, deren erster Theil 
deutlich als Genii. verstanden werden kann, wie d-i;- 
Qi6iri)'^iaf xQox6/,iayfia etc« und fast alle p. 369 ge- 
stellte von denen, wo dies nicht der Fall ist, die sich 
aber nicht unter ein bestimmtes Verhältniss subsumi- 
ren lassen. Im Verfolg der Untersuchung, wo der 
Vf. die feine Bemerkung macht, dass die Adjectiväy 
wenn sie Substantiva werden, auch eine diesen ana- 
ioge Endung oft annehmen, ohne dass man an eine 
Ellipse denken dürfe , kommt er auch p. 375 auf die 
Wörter auf — d-r^xt;. Hier können wir aber nicht bei- 
stimmen ^ wenn er in Theoer. 1. 5C äxQiio&i^gav ver- 
iheidigt mit der Erklärung : cavea asservandis locuetis 



{Aejm dedpula mfisste axgiio^tjflav beissen). Aber 
wenn auch &TJKrj sonst nur von unbelebten Dingen 
gebraucht wird , und man z. B. nicht ßov&i^xtj sagen 
könnte, so lässt sich doch nicht unbedii/gt leugnen, 
dass auch dieses Wort, besonders von so kleinen 
Thieren , in launiger Rede stehen konnte] so gut wie 
der Knabe seine Raupen - oder Käfer - ßüehee oder 
Schachtel sagen kann , obgleich Slall das eigenüiche 
Wort wäre, obwohl er nie Kuhschachtel sagen wird. 
Dass nun aber auch die Griechen so sagten, kann 
nur die Kritik der Ueberlieferung in bezeichneter, 
Stelle entscheiden, und diese ist von Seiten der codd. 
offenbar für uxQiSo^rixav, Zuletzt werden auch noch 
tiefsinnige Untersuchungen über den Accent gege-» 
ben, der auch in den Conipp, sehr wenig consequent 
bleibt. 

Es folgt die Abhandlung de nominum in na exsun^- 
tium formatione 1834 Diese erstreckt sich aber auf 
alle Substantiva auf fiog fitj fta , und der Vf. zeigt, 
dass die Sprache vor diesen Endungen überall entwe- 
der Vokal- oder Positions- Länge bestrebte^ sodass 
nur sehr wenig Ausnahmen übrig bleiben (^noua und 
Vgvfia p. 426 und mit unsicherer Ableitung otofia und 
Svona)MndSchäfer'*s Urtheil über dvädsfia ganz falsch 
ist. Hier war es natürlich, dass der gründliche Vf. 
auch auf die hierher gehörigen Verba einging und so 
werden denn die anziehendsten Themata über il^ai 
und a|ai, S-Qu^ai und d^Qu^ai , fid^ und ftä^a^ 7^ , alfy 
fil^at Qlxfjoi TQixptti xvQfxa xr^Qv^ besprochen. Nach- 
dem nun alle Widersprüche der Codd. und Gramma- 
tiker gehörig dargelegt, und die verschiedenartigen 
Urtheile der Neueren geprüft worden — Hermatm 
TQififia, xvQoai, Poppo fit'Sttty Bekker hei Aristot. mich 
den Codd» bald fit^ig bald /Ätl^ig, ffwl^ai und yw'iig etc. — 
so folgt endlich p. 413 das Urtheil: ^^primum nego ex 
praesenti d-Xißw cognosei posse^ quo tnodo promm^ 
ciandum sit dXtfifiogj tum dubito an aoristi i^qlqftiv^ 
i^Xißijv^ l-^yr^Vy Mqtjv^ referant sonum praesenti^ 
primHlvi vel primHivo proximij eumque retineant 
etiam tempora positione ptvducta &Xiyjw, ifw^fOy &v\pw, 
sicut xTtvä proxime a xtivoi proficiscitur. Ae ei aori^ 
stua xTiTvai priorem' »yllabam habet natura hngam, 
ea lege non neeeese est adstringi ^{y/cu et &wf/ai qui'» 
bus positio accessit '" und nachher p. 414 „ Si certum 
est futurum q}iQaco ad praesens q^vgta eandem rela^ 
tionem habere quam ad qi&ilQta habet qt^iQuof, ad 
xiiQw xlgoia, ad iuQta agato unde ägatg, qldsani$num 
inducet hinc derivata tpvgaai ifigatg qwg^a aUo quam 
vulgo fit insignire accentui Ergo etiam xvgfia 
oportet y non xvg^ia. 

Ctfer Beschluss folgt.") 
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merkwürdig bleibt aber immer qItitw^ i^oUfffv ^n^ 
nnd ^Xgnj oder 'if/vxo) Ixpvyrjv , '^/jog y/v^V ^^^ ''"• 
^arliv/ri entschieden kurz zweimal bei Euripides^ 
aber so wie wir mit des Vfs. obigem Urtheil einver- 
standen sind^ 80 glauben wir doch nicht ^ dass sich 
bei einem und demselben Schriftsteller eine ver- 
schiedne Schreibung desselben Wortes wie fii^ig und 
filzig bei Arislot rechtfertigen lasse, sondern das eine 
gehört in diq Noten, das andre in den Text. Hat 
doch Bekker iml Plato Tim, p. 74. C sogar das ganz 
falsche "^tf/vxog stehen lassen. Beiläufig wird auch 
Buitm. welcher im LexiLL p. 211, //. p. 111. 198 
Ö-Quaact) nicht nur für synkopirt hält aus Tagdaato, wie 
schon die Alten, sondern auch die erste Silbe durch 
die Meiaibesis verlängert aimimmt, analog mit x^xga^ 
fMi , xixXf^xa , . GTQwwv(.u etc. etwas hart zurückge- 
\iiesen p. 403, und nur eine allgemeine Venvandt« 
Schaft zwischen &Qdaa(o xagdaam rg^yw &gdxfj TQa/Jg 
etc. zugegeben, indem bei solchen Verlängerungeil 
eine Meiathesis zwar möglich, aber nicht immer, wie 
durch Beispiele erwiesen wird^ nothwendig sey^ 
ßutimann hatte offenbar das , was nur dem Gram* 
matiker erlaubt ist nach seiner eignen Erklärung 
(Qr. Gr. IL p. 2), auf den Etymologen übertragen, 
ludessen bleibt immer für ^gütjaty i^gä^ai eine grosse 
Wahrscheinlichkeit wegen des g und des homeri-^ 
sehen rhQtjxa, die freilich noch grösser wäre, wenn 
dies als Per f. L könnte erwiesen werden, was nicht 
der Fall ist. Auch über xixgiaü^ai und xt^gtladai wird 
Buitm. zurückgewiesen p. 415, wozu in Ai, p. 325 
zu vergleichen. Indessen bleibt die Sache immer un- 
entschieden. Mit Beziehung auf Schneider ^ welcher 
zu PlaU civ. T. /. p. 284 nofia vertheidigt, kommt 
di9r Vf. auf die Behauptung, dass aus noitig nicht auf 
nofxa geschlossen werden könne, wobei dann auch 
die Qualität der Penultima der Wörter auf xr^g, ng', 
rog untersucht wird, wo sich da's entgegengesetzte 
Resultat zeigt, nämlich die vorherrschende Kürze. 
A, L. IL* 18S9. ^tUr Band. 



Nur ein a tritt bisweilen ein, und bei Compp. langer 
Umlaut. Abgesondert werden noch dann die unatti- 
schen auf T(ü und Tvg betrachtet, bei deren Penultima 
sich wieder durchgehends entweder Vokal - oder Po- 
sitions- Länge zeigt. Zuletzt noch von der epenthe^ 
äiB syllabica in Nominibus und Verbis: fiTjuir^g statt 
fir^Tlrrjg^ txlxr^g statt Ixirjg, ägx^'^vg Statt ugxrrjg und wie 
nicht nur xvivui ßdXta xiftw zd xjilv(a ßdXXw xdfivw 
intus verstärkt sondern auch tAoi dd^iw xvqw etc. zu 
rMw dufidta xvg^of etc. erweitert werden und dergl. 
Höchst wichtig für die Grammatik ist die schon zu 
Ai. p. 241 ed. L grossartig entworfene, zu Phryn. 
p. 105 sq. und in ed, nov» Ai, p. 143 sq. thcilweise 
fortgesetzte, hier aber in reicher Ausdehnung, so 
weit sich überhaupt so etwas erschöpfen lässt, voll- 
endete Abhandlung: de moiione adieciiwrum minus 
mobilwm. Diese betrachtet nun die Compositum von 
denen sich Fomininalformen nachweisen lassen in ei- 
ner Ordnung, die zwar künstlich scheint, aber doch 
durch die Natur der Sache geboten wird. Sie ist 
folgende : 

I. Compp. quorum altera pars e verbo repetiia. 

1) Adteciivum verbale passivae formae compositum 
d} cum Sfibstantivo , dovgixr^Ti] oigid-g^niav etc. 
6} cum adiectivOy noXvfiyriar^ veoxrioray 

c) cum a priv. dSfii^zi], dS^avdjfj etc. etc* 

2) Verbale a perf, secundo 
n} c. Substantive f iffioxjovfi 
6} c. adiectivo^ noXvfogßij 

3) Verbäte praesentis aciivi formae y wie Xcoyro- 

ddfiaj nbäo^gtorj » . 

II. Compp. quorum altera pars substantivtim est, 
1} Verbum et substantivum oxgtnjalyXav (ver- 
druckt axg ä nxulyXur) Sgfitav Arist. IVubb. 335 
wo andere axgiTtxatYXuv schreiben, dvag^ 

* ndlSavSga Aesch. etc. 
2) Adverbium et subst. dyx^^^Vt <^^^^^^ Nom. 
Aber dßg6xri gehörte wohl zu 1 , 1 , c oder 
I, 2, 6. 
in. JVominis cum nomine 

1) stibstant. et adlecf. noSagyn^ naxgoq>/X7] „ra- 

rum genus" 

2) adied. et stobst, ngwd^ißij, noXvxgoxij etc. 
Yyy 
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3) ex duobus subst. ßoQßog6nfi , xQvaojLtlrQtj (bes- 

ser zu #1. i geMrig.) - . , ^ ^ 

4) ex duobxis adiect. noXv^lvT] , XiyvQoxcöTiXi]. 

Nachdem nun noch einiges aus der Prosa, namentL 
Adiect, auf aog, log, oiog und mit Praeposiiionen'zu'' 
sammengesetzte durchgenommen, so kommt nun aoch 
die Hauptuntersuchung über die Adiectiva verbalia 
auf Toc> wo der Canon: die Composita sind tm- 
mobilia und bart/ionoy die Decomposiia sind 
mobilia und oxyiona nach allen Seiten beleuchtet 
wird, und da sich eine grosse Menge gegentheiliger 
Beispiele findet, so findet der Vf. nach einigem alten 
Vorgange in der doppelten Bedeutung dieser Adject^va 
noch eine Norm, wodurch er die Sünden zum Theil 
wieder entschuldigen kann. NämUch: j^ adiectiva j 
quontm significaiio laiinis.%n ilis exeuniibus respon^' 
dety acifto sono finiri : SidXvzog dissolutuSj SiaXv'-^ 
lig dissülubilisy Allein da wir erstens nicht immer 
die Decomposiia von den Composiiis unterscheiden 
können, zweitens auch die Bedeutung sich nicht im*- 
mer klar herausstellt, und drittens die Codd, noch im- 
mer viel Beispiele bieten , welche allen obigen Be- 
stimmungen entgegen sind , so muss es auch hier nur 
bei einem Mehr oder Minder sein Bewenden haben. 

Der uns in diesen Blättern vergönnte Raum ge- 
stattet uns leider die letzte Abhandlung : de figura 
etymologica. 1832, welche ein interessantes Thema 
mit d^ ' gewöhnlichen GründUchkeit behandelt, nur 
zu nennen. MeMhom. ' 

ORIBNTALtSCHE LITJBRATUR. 

Letden, b. Luchtmans : Bistoria Jemimae sub Ha-^ 
sano Pascha y quam ecodiceMS. arabico biblio- 
thecae academiae Lugduno - Batavae edidit at- 
que annotatione et indice geographico instruxit 
Antonius RntgerSy theo!. Dr. et LL. 00. Prof. 
in Acad. Lugduno -Batava. 1838. XIIu.S19S. 
gr. 4. 

Diese gelehrte Monographie schrieb Hr. il., Schü- 
ler und Amtsnachfolger Hamaker's , auf Veranlassung' 
seines berühmten Lehrers. Sie bezieht sich auf die 
Geschichte der osmanischen Herrschaft in Jemen wäh- 
rend eines Lustrums, welches in den bisherigen Dar- 
stellungen dieser Geschichte fast ganz leer ausgeht. 
Selbst das umfassende Werk des Hn. von Hammer - 
Purgstall, welches die frühere Geschichte der osma- 
nischen Herrschaft in Jemen nach dem von de Sacy 
im 4ten Bande der Noiices ei Extraiis excerpirten 
(^L^l öj* ^"^ andern Quellen so vortreJfflich dar- 
stellt, geht^^egen Ende des 39sten Buches) aber die 



Jahre 1580 bis 1585 , was die Angelegenheiten Je- 
mens* betrifft, mit wenigen Worten hinweg, obsehon 
Hßsan Pascha y die Hauptfigur in dem detaillirten Ge«» 
mälde, >yelches Hr. R, entworfen, dem türkischen 
Halbmonde in jener Provinz im Verlauf dieser weni- 
gen Jahre theils durch Waffengewalt, theils durch 
persönhche Tapferkeit und Gerechtigkeit wenigstens 
für kurze Zeit die vollständigste Anerkennung ver- 
schafile. Hr. R. hat der Erzählung das Werk eines 
Augenzeugen zu Grunde gelegt, dessen Bericht ge- 
rade da anhebt, wo Kotbeddin, der Verfasser des er- 
wähnten Barkel'^Jemäniy -:und seine Fortsetzer den 
Faden fallen lassen. Dieses Werk ist arabisch ge- 
schrieben, in einer Leidener Handschrift von 388 Sei- 
ten kl. Folio enthalten, und führt den Titel «^UT 

^^^4^t f^li ^.^) fL\ ^ cy*'^' Der Vf. nennt sich 
^U^l ^y^^ qa Ju.5^ ^ ^U . Er lobte in Kauke^ 
ban (qM">^)i fungirte am Hofe der dortigen Fürsten 
Izzeddin und Schemseddin und war Augenzeuge' der 
meisten Ereignisse , die er erzählt. Nach allen in- 
nem Anzeigen berichtet er die Facta treu und gewis- 
senhaft, wenn auch seine Bcurtheilung derselben 
nicht immer von Einseitigkeit und Parteilichkeit ganz 
frei seyn mag. Doch lässt er dem türkischen Pasciui 
seine Gerechtigkeit widerfahren , ja er ist sogar ein 
Bewunderer der Tugenden desselben. Da der Text 
sich weder durch gediegene Form der Darstellung, 
noch durch oorrecten oder gewandten Gebrauch der 
Sprache auszeichnet , so hat Hr. JZ. denselben nicht 
mit abdrucken lassen, sondern die erzählten Thatsa- 
chen mit Uebergefaung der minder wichtigen Neben- 
dinge ausgezogen und verarbeitet. Nur in den S. 123 
bis S02 beigegebnen Noten sind einige theils längere, 
theils kürzere Stellen des Textes niitgetheilt, woraus 
sich das Verhältniss desselben zu der lateinischen 
Bearbeitung . erkennen lässt. Diese Noten enthalten 
^ausserdem viele schätzbare Erläuterungen histori- 
scher, grammatischer und lexicalischer Art nebst 
mehrerti von Hn. Weijers während des Druckes ein- 
geschalteten gelehrten Bemerkungen. Einige lexica- 
lische Untersuchungen und Zweifel würden sich Hn. 
JB. sichrer erledigt haben, wenn er ausser den Wör- 
terbüchern de^s Golius und Willmet auch den Kamus 
und das aus * diesem sehr bereicherte Lexicon von 
Freytag eingesehen hätte. So z. B. stützt sich die 

Bedeutung felis für lUa keincsweges allein auf eine 
unsichere Vcrmuthung des Golius, wie S. 171 be- 
merkt wird , sondern auf die Autorität Firuzabadi's, 
und dies Wort kann bei einem jemenisohen Schrift- 
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steiler um so weniger auffalle, da es (^dimmef) iCaoh 
hm Aethiopischen, ja selbst noch heutzutage in Tigre 
und andern Provinzen Habossinien^s das gewöhnliche 
Wort für ^, Katze" ist. Auch sonst sind wir ba ei- 
nigen Erklärungen und Bemerkungen des Vfs. ange- 
stossen^ wie wenn derselbe S. 123 den Qebetsruf der 

Schiiten so punktirt und übersetzt : J^l .aä. ^ ^-^ 

y^aaltttatio AKy Optimum est quod possit praestari*^ 
statt dass es hcissen sollte: J.^f ^-^i> ^[^ ^^ age 

ad opus optimuml wie der Vf. das Hichtige z. B. aus 
Hamaker's Specifnen caiaL p. 215 ersehen konnte. 
Doch die vorgeschriebene Kürze erlaubt uns hier 
nicht in Einzelheiten einzugehen; wir erwähnen da- 
her nur schliesslich noch des fleissig gearbeiteten /n- 
dex geographicus S. 203 — 219^ wie sich ein ähnli- 
cher bei Johannseu's Werke über Jemen und bei de 
Sacy^s Auszug aus Kotbeddin findet. Das bekannte 
Lexicon geographicum und andere Werke der Art, 
welche die Leidener Bibliothek besitzt^ sind darin 
fleissig benutzt. Auch hat der Vf. wohlgethan , dass 
er nach, dem R^the des Hn. Weijers im Verlauf des 
ganzen Buches die Nomina pruprid im Original an 
den Band gesetzt hat. — Wir wünschen von Hn.i{. 
bald wieder eine Mittheilung aus den reichen hand- 
schriftlichen Schätzen der Leidener Bibliothek zu er- 
halten. E. R. 



Leipzig, b. Fort: Historisches Wörterbuch der ju'^ 
disehen Schriftsteller und ihrer Werke von 6. B. 
de Rossiy aus dem Italienischen übersetzt von 
Dr. C. fl. Bamberger. 1839. XVI u. 336 S. 8. 
(2 Rthlr.J 

De Rossi's dizionario storico degli atitori ebrei e 
deUe loro opere (Parma 1802 , 2 Bdel in 8.) ist ein 
Werk von unbestrittenem Werthe und die Deutschen 
haben in diesem Fache kein ähnliches aufzuweisen. 
Dass ein solches Buch erst nach 37 Jahren einen 
Uebersetzer erhält^ müsste befremden, wäre die Un- 
gunst, über die seit einem Jahrhundert die jüdische 
Literatur zu klagen hatte, nicht etwas Bekanntes^ 
Jedenfalls bezeugt die vorUegende Uebersetzung ei- 
uen günstigen Wendepunkt; aus der wachsenden 
Theilnahme an jen^r Literatur hervorgegangen wird 
sie deren weitere Belebung gewiss fordern. Zwar 
hat der Standpunkt, den der gegenwärtige Bearbeiter 
dieser Wissenschaft einzunehmen hat^ seit vierzig 
Jahren sich sehr geändert, und die Anforderungen 
müssen jetzt höher gestellt werden. Da jedoch der 



Uebersetzer uns nicht mehr geben wollte, als sein 
Original, das nur hie und da durch Anmerkungen 
vervollständigt wird, so können wir auch damit zu- 
frieden seyn^ wenn diese Absicht erreicht und auch 
nicht weniger 'gegeben ist. Die Aufgabe ist auch in 
sofern befriedigend gelöst, als im Ganzen genommen 
richtiges Verständniss, eine leichte fliessende Sprache 
and eine sehr korrekte Schreibung der hebräischen 
Wörter stattfindet. Nur hätte der gründliche, ge- 
schmackvolle de Rossi eine sorgfaltigere Feile, eine 
ehrerbietigere Treue verdient, und der deutsche Be- 
arbeiter hätte nicht ohne Beruf an seinem Autor än- 
dexn sollen. An der Spitze solcher willkürlichen 
Aenderungen steht die Confusion der Namen. Das 
dizionario führt die Autoren nach Familiennamen auf, 
da wo es deren giebt, z. B. Algasi, Benbenaste, Pe- 
rez. Schick, und bedient sich nur selten dazu des 
väterlichen Namens (als Bezalel Chajim st Chajim 
ben Bezalel} ; der Uebersetzer aber , um diese Be- 
zeichnungsweise durchzuführen, erhebt auch noch 
Titel, Herkunft, Aufenthaltsort zu solchen FamiUen- 
namen, oder er übersetzt den hebräischen Namen 
und theilt ihn in zwei Stücke. So erscheint z. B. 
Schemtob als Sehern^ Abigdor Abraham b.Meschtdlam 
als Ben ^ MeschuUam y Salomo b. Chanoch ist unter 
Chanoch zu suchen, Elieser b. Hyrkan unter Bj/rkan^ 
Immanuel hat sich in Romi verwandelt, Elia der Alte 
in das hebräische 5ate/i, Abraham der Proselyt in das 
italienische PeregrinOy Simcha in das deutsche Freud'- 
mann^ und manche Autoren sind gar zu Städtenamen 
geworden, undheissen: Bannover^ Garmiza, Mainz^ 
Metz, Prag, Regensburg, Smyrna. Jehuda Messer 
Leon wird dieser letztere Familienname genommen 
und ihm dafür Mantuanus verliehen ; Mose de Leon 
erhält nur ein • (Leofn) ; Ün b. David aber muss als 
Polni auftreten, weil er eine Zeitlang Rabbiner in 
Polonna war. Barsch an, Näkdan, beide im diz. 
nur Hiüweisungen^iwerden, wie Karaiy zu Haupt- 
benenmingeu verwandt. Durch diese dem wissen- 
schaftlichen Ernst nicht geziemende Grille ist nicht 
nur das Auffinden sehr erschwert und mancher Name 
ganz entstellt, sondern mancher Irrthum begangen 
worden. Hin Räfael, von dem de Rossi nur vermu- 
thet, dass er aus Frankreieh sey, erscheint als Zar- 
fati \ Abraham Ben David Levi hat weder Dior wer- 
den müssen, und wer aus Wolf u. A. Jacob Maialon 
kennt, wird ihn nicht finden, weil er Tuloni heisst. 
Verschiedene Hinweisongen des diz. sind gestrichen, 
z. B. Bsdra, Abel, drei Artikel Arje; zusanunenge- 
hörige Artikel auseinander gerissen , als die beiden 
Aaron (S. 15& %i7), Jesaia (146. 318)^ Abraham b. 
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I>avid (S. 83. 91) ; drei Atttoren doppelt aufgeführt^ 
aämlich Efraim (S. 94, als Simsoni 886); Heschullam 
C57. 830), Sabulon (888. 891). Während ^rkliche 
Famifiennameo (Abr. Gedalia 84 , Isaac Nathan 185, 
Josef Salom lö3, Vidal Zarfaii 388) unbeachtet ge- 
blieben, wird Elia Loanz zu Lama (178) gemacht, 
und Jodeph (der Blinde) unter 99 Sage Naher " auf- 
gestellt, wo ihn auch das «chärfste Gesicht nicht 
herausfinden wird. (Sollten weniger Kundige nun 
Autoren Ako, Bene, Brzesci, Dani, Galaz, Sehern, 
SpOTta (nchtig Sprot S. 316)^ Wien zitiren, So trüge 
wenigstens de Rossi nicht die Schuld. Die bei ver- 
schiedenen der neuen Benennungen sichtbare Affek- 
lation— Jechieli, Romi, Leoni, Samsoni, Tunisi — 
bat auch andere Namen (Chabibi A9. 70 st Chabib, 
Conato 113 st. Conat, Samueli 97) und zuweilen auch 
den deutschen Ausdruck betroffen. Ohne Noth über- 
laden ist: Ilermeneia (313. inierpreiaz^ane) y Poris- 
men (45. senn)y Hierophänt (389. gran maetiro)^ und 
die überflüssigen Epitheta : ^^ bunten" Gemisch (304), 
^grellen" Farben (385), ^^ scharfen" Verstandes (3> 
^9 seltene" Regeln (386), ^ romanhafter" Brief (89), 
99 esoterischen" Geheimnisse (389), 99 off' verfälscht 
(383 unt.)* Bisweilen wird dadurch der Sinn gefährdet, 
als : eines Auszuges aus der Literatur der alten Phi- 
losophie (18), St. aus alten Philosophen zusammen- 
getragen ; im poetischen Gewände (S. 8. N. 15) st. 
gereimt. An anderen Orten sind Züs&tze gemacht 
oder Neueres in de Rossi hineingetragen, z. B. Ri- 
ebard Simon, 99 der Hermeneutiker des alten Testa- 
ments" (3), die damalige 99MaH]er des aristotelischen 
Scholasticisraus " (80. del secoh per gmstiow') ^ 99 die 
Geschichte der Kirche" des A. T. (305. st. die Erzäh- 
lungen des A; T.), ^^diesem Hagada- Werke" (383), 
ftdie Ueberlieferungskette der nationalen" Doctrin 
(334). Zuweilen wird mit Unrecht abgeändert. 
S. 8 Aben Ezra geboren 1119 (während S. 5 das Jahr 
1093 ausgerechnet ist) st im ssit^lften Jahrhundert, 
8.144 portugiesischer Ritus st. italienischem. Anders- 
wo ist die Uebersetzung nicht genau genug. S. 885. 
Z. 11. S. 388 unt. mehrere st. mtugewählie (jtceUiy bei 
Wolf 8elecia')y 305 ob. ^anfangs st von Anfang an, 
ibid. unt erst neuerlich (che si fa atUtatmente') , 386 
seltene st dai precedenil autori omesse^ 305 gemäs- 
sigtere st. richtigere. Dazu gehört auch Gelelnie 
(185) st Liehrer, echt (14. 305) st alt oder wahr, 
bescheiden für oneslo (Vorr. XIV), Meraüen fur^ir- 
ffomenii (850), naturliche Erkenntnisse für scienze 
uafuraii (338).. Indess sind Auslassungen wie fol- 
gende wohl nur einer IBüohtigen Feder zuauschreiben : 



S. a Z. 17 fehlt: Band 9. S. 4. Z. 8 v. u. Bemer^ 
kung — die Niemand bis jetzt gemacht hat. S. 11 
am Schlüsse des Artikels: erzählen — und irt sehr 
bekannt. S. 49. Z. 5: der ztceite Maggidy zu den 
Propheten und Hagiagraphen. S. 80 (Gerson Chefez) 
wird nicht bemerkt, dass die zweite Ausgabe ociav^ 
ist 130 Voisins Uebersetzung ist mit dem Test er- 
schienen. 138 Sal. b. Jaisch's Commentar ist zum 
Aben Esra. 146 unt. Acharon — oder der zweHe. 
Nur so sind am Schlüsse die Worte ^^von dem ersten 
Jcsaia" verständlich. 808 Sal. Marino war Rabbiner 
von Pudua. 884 ob. ^^die ich miihevoU an mich ge- 
bracht" (che noi abbiämo dissoiteratay ed abiamo nette 
nostre mani unitamente alle due seguenti). 304 unt, 
^9 gewöhnlichen Studien" (iiso familiäre e a communi 
loro etudj'). 334. N. 1 zu Ende fehlt: Periftger hat 
es ins Lateinische übersetzt ^ aber seine Uebersetzung 
ist nicht gedruckt ; 8 Zeilen weiter lese man : Tabellen 
über die Bewegungen der Himmelskörper. Bei aller 
auf die hebräischen Worter verwandten Sorgfalt, ist 
doch in manchen Fällen ein Schwanken zurückge- 
blieben. Man findet Eliezer und Elieser, Abigdor 
(830) und Abigador (18. 57), Jachia (133), Jahija 
(190) und Jehija (38. 87) , Jesaia (146. 319) und Je- 
schaja (318), Aben (89) und Ihn — (86), Qaliko 
(110) und Gallico (91). — Ein und dasselbe bezeich- 
nen die variirenden Ausdriicke : Rechtsgutachten (33. 
186. 808), Rechtsbescheide (70. 146), Rechtsent- 
scheidungen (56)^ Vota (93. 129), Rcsponsen (858), 
Gesetzfrageii (41), Anfragen und Bescheide (86); 
zuweilen (s. S. 114. 239. 840) ist das italienische iu 
das hebräische Scheelot und Tschubot zurücküber- 
setzt Die Nationalbibliothek (97) heisst S. 183 pa- 
riser Nationale, S.98 nur pariser. Prediche discorsi 
hcissen (136) richtig : Predigten oder Reden ; warum 
aber S. 95 ersteres ,,Discur8e,** und S. 83. 94. 133 letz- 
teres ^^Discursen?'' 0#«&n;a«iom sind Betrachtungen 
(231), Bemerkungen (8%. 95), Ralsonnements (80)^ 
Novellae (114}, Chiduschim (113); dect^'ont Rechts- 
bescheide (875), Entscheidungen (83), Decisioneu 
(305); <»/iif ff/fo heisst Epitaphium (896), Grabschrift, 
Aufschrift (156), Inschrift (179) ; letteralCy das S.5 
und öfter richtig ^^nach dem Wortverstande" gegeben 
wird, bleibt S. 185 „literalen," erhebt sich an andf^m 
Stellen zu ^^wissenschaftlich" (18. 48. 158), >? histo- 
risch'' (97), ,, grammatisch" (97 Z. 14. 164), ^^grami- 
maüsch- historisch" (207. 809. 336), während (S. 1) 
aus letterat ura greca griechische Sprache (st PhBo- 

Sophie) wird. 

iBer BeschluBi fol^t.") 
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iDeichluas von Nr. 68.) 



N 



eben diesen etwas absichtlichen Fehlern ist 
aber de Rossi auch hie und da missverstanden wor** 
den. S. 3 • , . 79 sich kein Gewissen daraus mach- 
ten , sich dieselben zuzueignen'* st sie ohne Beden- 
ken annahmen. 9 ^^Nativitatstellung . . . und andere 
astrologische Gegenstände." Aber delle nativiia nO'^ 
fjUunj ,..dei quesiii e delle kberia sind die Abschnitte 
von den Neumonden ; den Fragen und den Freiheiten 
(vergL Wolf 1. 1. p. 88). 15 Mitte : verliess er seine 
Zurückgezogenheit; aber erediia ist kein eremiiay 
sondern heisst Erbe, wie auch Abravanel in der Vor- 
rede zu dem Buche der Konige spricht 91 ^Dior 
(Abr. Ben)^ genannt der Brste^ zum Unterschiede von 
andern gleiches Namens die sp&ter lebten^ auch Ben^ 
Dior mit einer durchgreifenden Verwechselung des 
Namens genannt" Man höre de Rossi : Abr. B. Da^ 
<vid LevifOf genannt der erste, zur Unterscheidung 
von dem folgenden (der aber hier schon S. 83 vorge- 
kommen), und von Andern Ben Dior (sc. genannt). 
Femer: ^9 Er nennt sich einen Zeitgenossen Aben- 
Ezra's (st er nennt unter Andern A. £. als seinen 
Zeitg.). Endlich verliess er sein Vaterland, um seine 
Religion zu verändern'' (st endlich wurde er im Va- 
tprlande ersclilagen, seines Glaubens halber). Eben- 
das. • . . 9> sucht er zu beweisen» wie sich die ver- 
schiedenen Wissenschaften u. s. w. (st. zeigt er die 
Reihefolge der Lehre) . • . zur Gründung des türki- 
schen Reiches" (st. zum Anfang des Ismaelitischen 
^iches). Der Autor bemerkt, dass die wichtigsten 
Zeugen David lesen, nicht Dior, und fugt hinzu : Und 
eben so iL Isaac Israelita im Jesod olam und unz&hUge 
andere, die nachher kamen, zum Beweise, dass jene 
erstere Lesart (Dior) für wenig genau, zu halten ist 
Dafür heisst es hier S. 98 : Aber unzählig viel der 
spätem Schriftsteller bemerken^ dass diese ursprong- 

A. L. Z. 1SS9. MTMier BämO, 



liehe Lesart wohl nicht die genaueste seyn mochte. 
104 ob. 1. Auszug st Commentar. 113 Z. 18 Morinns 
(nicli't Morino) fuhrt an (nicht excerpirt) die Vorrede 
von Rikma (nicht die des R. Jopa). 188 Z. 6 u. 7 
1. der (Pentateuch) st die. Z. 10 meldet das diz.^ 
dass über 80 Ausgaben in jener Epoche erschienen 
sind, die grossentheils. u. s. w. 189. N. 3 st unter 
der Aufschrift 1. zu dem Capitel. 866. Z. 10 I. der- 
selbe Seiden st S. selbst 899 unt I. Spinoza zer- 
störe die Vorstellung von Gott als von einem verstän- 
digen u. s.w. 310 (Tefilot) M. : 99 noch verschiedene 
Anhänge/' soll heissen: haben deren noch mehrere 
hinzugefügt 388 M.: »Da die Bemühungen (Jacob 
B. Chajim's) nicht so sehr darauf gerichtet waren, 
uns die Massora selbst unverdorben wiederzugeben, 
als durch deren Hülfe die echten Lesarten des heiligen 
Textes herzustellen .... so erndteten sie doch einen 
allgemeinen Beifall." Dieses ^^doch'" ist eingeschwärzt, 
weil der Vordersatz unrichtiges sagt Richtiger: Da 
. • . nicht bloss . . . sondern auch ... so u. s. w. 334 M. : 
Nicht des Verfassers Bemerkungen sind festgehalten, 
sondern die des Sullam beibehalten. — Leichter ent- 
schuldigt man Fehler, wozu die Sprache des Orif^nals 
Aulass gegeben. Statt Amati (48), Elchana (95), 
Jehosafat (141) , Josua (155. Z. 8) , Chafra (318 u.) 
lese man: Hamati, Eikana, Jehosafa, Jeschua, Ca* 
pra. VUezio ist Buety nicht Vezius (33. 819. 880), 
Vries ist FrtVf, nicht üri (300), Mmasterio Mona- 
stir, nicht Münster (183), üanov. Hanau, nicht Han- 
nover (16. 155 unt '883 unt.). dementes französisches 
Werk (88) darf nicht italienisch aufgeführt werden 
(richtiger S. 159) , eben so w^enig wie des Autors la- 
tein. specimen (99 unt.)* Zu de Castro's spanischem 
Buche passt nicht spagnuola (169) , und statt der ita- 
lienischen Ausdrücke sind zu empfehlen: legal (13), 
capiian (46), Buenhombre (809 ob.), dictamenes de 
la prudencia (311). S.53 unten: ,,im Dresdner Pro- 
grafnm , das im Wuriembergisehen " u. s. w. De Rossi 
meint das in Wittenberg erschienene Programm von 
F.W. Dresden 

Einiges Fehlerhafte im Original hat der Ueber- 
setzer verbessert ^ z. B. falsche Namen, wie Trampel 

Zzs 
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in Tarnopol, Sarfadi (Vol. 8. p. 120) in Zarfati, Eliezer 
in Elazar (S. 147>3 du^ bei de Rossi doppekcn Artikel 
Medina (V. 2. p. 44. 120) und Tamar Qib. p, 141. 145) 
sind berichtigt 9 Jarchi (Raschi) getilgt, und £/6e- 
schüiz ganz umgearbeitet (wo jedoch das Todes- 
jahr, richtig 1764 im diz.y in 1757 verwandelt |vor- 
den), während andere Versehen de Rossi's stehen 
geblieben, so S. 13 1. 1606 st. 1609, S. 1^, 178, 227^ 
1. Hint St. Hinz, S. 256 I. Tortosa st Toulouse. Zu- 
weilen sind im Texte Zusätze angebracht (s. S. 277. 
279. 301. 313. 315. 3ia 331. 332), öfter und nament- 
lich von S. 117 an, Anmerkungen hinzugefügt, bald 
erläuternd, bald auf neuere Hülfsmittel verweisend, 
wiewohl auch da Oberflächliches (150) und Affektir- 
tes (259. 277. 293) zu finden ist. Die Anm. S. 164 
stand schon S. 158^ verschiedene andere stehen anoi 
unrechten. Orte (Anm. S. 170 gehört zu S. 157 j S. 255' 
zu S. 90 Jalkut Schimoni)^ oder gehören gar nicht 
hinein (S. 173 ist bei einem gedruckten Commentar 
des hohen Liedes auf eine Vorrede verwiesen, die 
sich nur mit den ungedrucktea bescliäftigt ; S. 306 
über Alrumi, wozu der Text keine Veranlassung 
giebt). Jedoch bekunden sie den guten Willen des 
Uebersetzers, welcher sich auch durch die Zugabe 
zu der Vorrede de Rossi's bewährt. In der daselbst 
gegebenen Skizze von Joh. Chr. Wolf ist das Todes- 
jahr (1739) vergessen. Die Vorrede des Uebersetzers, 
die von neueren Leisjtungen in jüdischer Literaturge- 
schichte einen kurzen Abriss giebt, wobei verdienst- 
volle Männer unerwähnt geblieben, nennt unter den 
Zeitschriften Bikkure Hmtiim als die erste, welche 
literaturgeschichtliche Elemente enthalte, während es' 
bekannt ist, dass die Zeitschrift für die Wissenschaft 
des Judenthums — von der das erste Heft im Früh- 
ling, das zweite im Herbst 1822 erschienen -^ hierin 
die Bahn gebrochen. Den ersten wissenschaftlichen 
Aufsatz (Rapoports) las man ein Jahr später im vier- 
ten Jahrgang jener hebräischen Jahresschrift. Dafür 
hätten Nullitäten wie y? Füllhorn" und ^^ Synagoge'' 
fuglich' ganz unerwähnt bleiben können. Oder war 
dies nur der Anlauf zu dem hämischen Ausfall gegen 
Geiger y dessen Zeitschrift eine Steppe genaniit wird 'i 
Wenn dem Vebersetzer auch das Organ abgeht, das 
frische Leben und die fruchtbaren Studien in jener 
Zeitschrift anzuerkennen , so hätte die Beschäftigung 
mit de Rossi ihm doch mehr von dessen Bescheiden- 
heit und Milde aneignen soUen. — Druck und Papier 
sind schön. 



GESCHICHTE. 
Nachschrift 

zu det* Recension von: von Spruners Vebersetzung 
de» Paulus Diakonus. (A. L. Z; 1839. Nr. 17.) 

* 

Die erst nach Absendung des Obigen möglich ge«* 
wordene genauere Vergleichung der Bamberger Hand- 
schrift hat vollkommen bestätigt, dass diese eine im 
11. Jahrh. in Italien gemachte Ueberarbeitung des 
Paulus und der übrigen in demselben Baude vereinig- 
ten Schriftsteller ist, in sehr schlechtem Latein, voll 
Italismen, und mit dem Bestreben, immer andre 
Stellung und andre Worte zu wählen, als der ur-. 
sprüngliche Te;Kt hat, so dass nicht eine Reihe ohne 
Veränderungen bleibt, die sich oft spasshaft genug 
ausnehmen , z. B. wenn aus den anücis suis vetuiis^ 
Saxonibus hier werden veiuli Saxones ^ oder garder 
Bischof Secundus von Trident hier erscheint als P/t- 
nius Secundus 'qui scripsii de tncioriis Langobardo^ 
rum. Das soll der ursprüngliche Text des Paulos 
seyn ! Die Zahl der fehlenden Stellen ist auch noch* 
viel grösser, als sie oben nach der Uebersetzung 
angegeben werden konnte ; es fehlen nämlich im Gan- 
zen 85, worunter 3 ganze Capitel (IH, M. IV, 33. 
VI, 3t, alle die kirchlichen Angelegenheiten von 
AquUeja betreffend); davon sind aber 17, worunter 
eben diese drei Capitel, bei Hn. von Spruner gana 
nach dem ^terpolirten^' Texte Müratoris übersetzt, 
ohne auch nur ein einziges Mal anzudeuten, dass 
sie in dieser Handschrift fehlen. Dagegen sind ein 
paar Sätze (z. B. I. 85 ein ganzes Distichon. II, 9 
eine Qlosse) hier weggelassen, die in der Hand- 
schrift stehn; und'U, 4 iait. ist übersetzt: „Es er- 
schienen nJyuIich mit einem Male gewisse Zeichen 
an Häusern, Thüren, Oef&ssen und Kleidern. Wollte 
Jemand diese Zeichen hinwegwaschen, so wurden 
sie nur desto sichtbarer. Jedermann glaubte das 
Schmeiiern feindli^iher Trompeten und Kriegsgetöse 
zu vernehmen. Nach einem vollen Jahre fanden 
sich in den Bingeweiden u. s. w.'' Der Satz von 
den Trompeten njimmt sich hier ßßhr lächerlich ausf 
die Handschrift hat ihn aber an der rechten Stel- 
le, nachher, grade auf der gegenüberstehenden Co- 
himne, und so hat der Uebersetzer^ querdurchle- 
send, ihn hierhergezogen, später aber, wo er 
eigentlich stehen musste, ihn weggelassen. Das 
ist aber noch nieht einiial die schlimmste Stelle in 
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der Uebcrsetzung. Sic soll eine ^^ getreue Ueber- 
setaung unsrer Handschrift'' seyn, aber äbgesehea 
von jenen Lücken^ giebt sie einen so zerhackten^ 
unangenehm zu lesenden Text, nvie er weder hier 
noch im ursprünglichen Paulus sich findet; und weit 
entfernt von der ^y grössten Treue , die wir als ersten 
Grundsatz angenommen haben '% wie die Vorrede 
sagt, ist sie nichts als ein flüchtiges nutzloses Mach- 
werk. Fehler durch falsches Lesen der Handschrift, 
wie Produlf statt P^dulfaSy Scudalchis statt «cu/- 
dahis, Erfennarius statt ErfemariuSj Guiselstarda, 

im Codex so Guiseltarda, Ennius und Mummulus 
immer statt Euniua und NummuluSj sind noch Klei- 
nigkeiten gegen Stellen, wie 

Handschrift Vebersetzung 

I, 2. Hecinsuloy sicut dire^ Sie ist, wie nns Leute berich««- 



rwU nobis homines qui eam 
circuierani* tum est in mari 
posita. Med ftropter plani^ 
dem eins, unde mares isic") 
venienieä circumdant eam. 



1, 12. Et ut hoc iniaUci eo- 
rwn crederent» plures tedas 
fixerunt. quam ante. Hmiliter 
ut foco9 fecerunt* inimici etc. 



ly t3« — muUoi $ervo8 Ube^ 
ro4s fecerunt* sed utUberta* 
tem firmem iUis facerent. se^ 
cundwn consuehtdinem pa* 
trum per nagittam iurantes, 
quedam patria veröa sie sta^ 
HHbant iUi libertatem. 

I9 20. iocabatur ad tabulam 



1,23. Hoenon possum facere^ 
ut rumptam constitutam le^ 
gern nostrae gentis. 

I, 24. — tulU secum iuvenes 
quadraginim Me). 

I, 25. — et euifi codictm di" 
gt^orum tive ptmdictorum 



teten, die selbe iinifuliren,ni^A^ 
so fast ganz im Meere gele- 
gen, als vielmehr voa den Wo- 
gen defsell)en, welche die fla- 
clien Küsten bespülen, um- 
schlossen, (Dazu die Anmer-' 
Icttog: „Diese ziemlich gezier- 
te Definition einer Halbinsel 
dürfte vielleicht ihren Grund 
in der Uugewisslieit haben, ob 
das Land wirklich als solche, 
oder vielmelir als Insel zu be- 
trachten Hey.*' Die unmöglich 
bei Ansicht der Handschrift 
selbst gemacht neyn kann. 
Damit sie nun den Feinden dies 
desto glaubwürdiger machten, 
zündeten sie sehr viele Feuer 
an, um hierdurch den Anschein 
einer grossen Menge \znge wie« 
nen. Die Feinde u. s« w, 

— machten sie viele 8cla- 
ven frei nnd beschwuren auf 
einem Pfeile die Freilassung 
nach vaterländischer ISitte. 



schwelgte in seinem Zelte an 
der Tafel. 

Ich kann wahrlich das beste- 
hende Gesetz auf Verlangen 
des Volkes nicht andern, 

— zog er mit vierhundert 
Jünglingen. (!) 

— nnd dieser Codex hiess dann : 
Code» digestarumy PatUUcim» 



ata 
isic") vel pandectrum voca- 

Vit. quod aperdus dicere f^os" 

sumus omnia in se suscipiens 

(also Glosse zu pandectrum'^, 

ebd. Fuit enim isteprinceps 
caihoUcus. id eat rector. in 
Omnibus operibus et iudiciis 
suis iustus, 

II, 4. PecuHa sola retnane~ 
bant in pascuis. ita ut nul^ 
lus pastor ea custodiret. 

n, 13; zweimal sancti Martini 
confessoris* 

II, 20. Ätella enim dicta est 
eo quod atre id est fusce fi - 
cus iMnascuntur. x 

II, 23. mille quingenH Ist 
zweimal fibersetzt. 

II, 29. eine Glosse: — vitam 
simul cum desiderio amisit, 
Praefectus dicitur. qai pote-' 
statem habet in praetorio. si^ 
cut rex. praetorium dicitur. 
domusiuäicii. praefores idem 
sunt* qui et praefecti. et di^ 
cti sunt quasi praeposiiores* 
praesides sunt rectores pro- 
vinciae. vel qui aUquetn lo^ 
cum iudicando regunt. pro^ 
consules sunt, dicti. eo quod 
vice consulis omnia agunt. 
quasi propter consules* ex^ 
consules dicti sunt, eo quod 
iam a consuituexierunt. post" 
quam deliberaverunt annos 
quossecundumstatum in con» 
sulatu habuerunt. 

III, 16. Cum autem populi 
yraverentur longobardi Ao- 
spites advenientes inter se 
dividebant* 

lU, 10. Omni&us populis et 
inde suavis eat (ßic}. 

IV, 22. — eapUlos a fade 
usque ad osy id est A«c- 
camj dimissos hab* 



mm isi^ oder Vandectarunu 
Mandarf frei erklären^ 
dass er selbst alle üfu- 
he auf sich genommen 
habe. 

Justinian war ein Katholik^ 
rechtlich in all seinem Thun, 
gerecht im Richten. 

All das Seine Hess man zurück, 
und Niemand blieb, der es be- 
wacht hAtte* 

des heiligen Beichtigers Mar^ 
tinus (1) 

welche Ateile hiess, weil dort 
viele dunkle Fichten wachr 
sen (!) 

hnnderttapsend. 

-- (Rosamnnde) verlor mit 
ihrer Lust das Leben. Prä- 
fcct hiess Longinns, weil er 
im Prätor io den Vorsitz führ- 
te , wie ein König. PrÄtorium 
aber ist der Gerichtshof. Prä-^ 
tores sind dieselben wie Pr&- 
fecti, gleichsam als Vorge- 
setzte. Propositl sind die Vor- 
steher der Provinz , nnd weil 
sie vorzüglich richtend diesel- \ 
be regieren, so hiessen sie 
auch Froconsnles', weil sie an 
der Stelle des Consuls das 
Ganze leiteten« Excousulee 
wurden sie genannt, weil sie 
schon ans dem Consolate ge- 
treten waren. 

Als steh aber Immer mehrere 
Völker an die Langobarden 
anschlössen, worden diese 
Gäste unter sie vertheili. 

^ fiel er, ein UAhendesKind^ 
schon in der Feiade Gewalt. 

Im Gesicht iiessen sie lange 
Haare bis an den Mond steh»« 
d* h. sie trugen einen Backen- 
hart ( 1) 



Was^oU man dasu sagen V In derThat, Pau- 
los konnte au seineni unverschämten Interpolator 
nicht vollständiger gerächt werden^ als dadurch^ 
dass dieser wiederum eine solche Uebersetsong über 
sich ergehn lassen musste« 



Hannover. 



Bethmann. 
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PrbnjblaU| Druck und Verlag von Kalbersberg's - 
Buefah.: Das Festland Australien y eine geogra^' 
phisehe Monographie. Nach den Quellen darge- 
«tellt/von C. E. Meiniche. 1837, Erster TheiL 
VIII S. Vöft. uud Inhaltsverz. u. 354 S. Text. 
(SRthlr.) Zweiter Hhl 316 S. 8. (1 Rthlr. ISgGr.) 

Wo in einer Wissenschaft ein mit mächtiger Per- 
sönlichkeit begabter Mann auftritt , neue Bahnen 
bricht, dem Studium eine andere Gestaltung und einen 

frischen Schwung gibt, da fehlt es nicht au Jünger- 
schaft und Gefolge. Die Einen sind beutesüchtig, die 
Andern oroberungslustig. Jene wollen von dem neuen 
Erwerb auch ihr bescheiden Theil haben , sich darauf 
niederzulassen und häuslich einzurichten; friedsam 
wohnen sie unter dem Schutze des grossen Namens, 
den sie mit der Sippschaftseudung ianer — die deut- 
sche fftjf werden sich wohl die Meisten verbitten — an 
ihre Schilde heften^ und meist bleibt auch das harm- 
lose Völkchen unangefochten und ungekränkt. Diese 
wollen sich selbst ein Gebiet erringen, sie fühlen 
dazu die Kraft, und nur der Führer hat ihnen ge- 
fehlt. Das ist eine unverächtliche Schaar, und un- 
ter ihr ist nicht selten Einer , der den Führer er- 
setzt, oder auf eigene Iland einen Streifzug unter- 

* nimmt; überhaupt sind sie nöthig, weil eines Menschen 
Kraft wohl hinreicht, das morsche Gebäude einer 
Wissenschaft zu zertrümmern, auch das äussere 
Mauerwerk eines, neuen aufzufuhren, aber zum in- 
nern Ausbau bedarf er der Gehülfen. Unter Carl 
RUIer^s Schülern finden wir beide Arten, und ent- 
schieden zu der letzten gehört der Mann, über des- 
sen Buch wir zu berichten haben. — Nicht leicht 
hat in neuerer Zeit wohl ein Mann einen solchen 
umbildenden, ja schöpferischen Binfluss auf eine 
Wissenschaft geübt , wie Ritter auf die Erdkunde. 
Der alte unwissenschaftliche Kram von einzelnen 
unzusammenhangenden und darum bedeutungslosen 
Notizen ist auf die Seite geworfen, der herge- 
brachte Schlendrian aufgegeben und mit festen Um- 
rissen das ihr zustehende Feld abgegrenzt und der 
Gang bezeichnet, den sie daraufnehmen soll. Was 
in der Erdkunde und für die Erdkunde geschehen 
soll, weiss man, aber noch hat nicht Alles gesche- 
hen können, weil Ritter"* s grosses Werk bei seiner 
Gründlichkeit und seinem Umfange nur langsam fort- 
schreitet, und darum ist es sehr wünschenswerth, 
wenn eine grösaare Anzahl von jüngeren Männern 



in seinem Geist und Sinn ihre Kräfte der Erdkunde 
widmen und das begonnene Werk fordern. Denn so 
nur kann es zum Abschlüsse kommen;' es müssen 
die Ritter^^schesi Grundsätze vielfach in Anwendung 
kommen, damit sie noch mehr geprüft werden und 
sich allgemeiner bewähren mögen. So ist es denn 
schon an sich erfreulich, dass Hr. Dr. Meiniekej 
Conrector an dem Gymnasium zu Prenzlau und schon 
anderweitig — z. B. durch seine Beiträge zur Ethno- 
graphie. Asiens — als Geograph bekannt, mit einer 
nach Ritter^s Grundsätzen angelegten und ausgeführ- 
ten Monographie auftritt, und es bedurfte wohl kaum 
der Rechtfertig!|ng der geographischen Monographie 
überhaupt, wie sie in der Vorrede gegeben ist, da 
die Zweckmässigkeit derselben für alle Wissen- 
schaften anerkannt, und ihre Nothwendigkeit für die 
Geographie längst gefühlt ist. Eher könnte man die 
Frage aufwerfen, ob es wohl jetzt schon an der 
Zeit sey,, ein eigenes Buch von zwei Bänden einem 
Erdtheile zu widmen , dessen Inneres fast noch gar 
'nicht,, dessen Küstenland aber keineswegs überall 
genau genug erforscht ist; und in der That hat auch 
unsere Kenntniss von Australien schon wieder einen 
nicht unbeträchtlichen Zuwachs erhalten durch die 
bald nach dem Erscheinen des Buches bekannt ge- 
wordenen Nachrichten über die Reise, welche Ma- 
jor Mitchell y Landmesser (Surveyor) der Kolonie, 
zur weitern Erforschung des Darling unternommen 
hatte. Indess wird doch noch viel Zeit hingehen 
müssen, ehe das Land nach allen Richtungen hin 
durchforscht seyn kann, und dann sind auch die im 
Einzelnen geführten Untersuchungen jetzt schon be- 
deutend genug, um ihre Resultate zusammenzufassen 
zu einer allgejneineren Charakteristik dieses jüngsten 
Erdtheils, die sich bei genauerer und speciellerer 
Kenntniss ohne Zweifel bestätigen wird. 

Daher wissen wir es auch dem Vf. Dank, dass er 
durch derlei Bedenken sich nicht hat von seiner Arbeit 
abhalten lassen. Es ist eine tüchtige Arbeit über Au- 
stralien gewiss zcitgemäss; denn die bisher über 
dasselbe nach Europa gebrachten Nachrichten sind 
entweder nur einzeln , oder ohne Kritik benutzt wer- 
den, und doch ist das Land nicht bloss wegen sei- 
ner ganz eigenthümlichen Bildung für den Geogra- 
phen höchst merkwürdig, sondern es hat in 50 Jah- 
ren sich auch klar erwiesen, dass kein anderes auf der 
Erde für die Aufnahme europäischer Kultur so empfang- 
lich ist, wie namentlich die Ost- und Südostküste* 

QDer Bsschluss folgt."} 
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ange schon war es der Wunsch gebildeter Freun*- 
de der Tonkunst; eine Aesthetik der Musik zu erhall- 
ten; die Noth wendigkeit derselben \^iirde um so fühl- 
barer, je lauter und jugendlicher in den meisten Zeit- 
schriften geschöngeistert wurde und je mehr sich da- 
durch die Begriffe verwirrten. Von vielen Männern 
horten wir, dass sie eine solche Arbeit unter der Fe- 
der hätten: es erschien aber nichts ^ einzelne Ab- 
handlungen abgerechnet. Die Schwierigkeit des Un- 
ternehmens mag die Veröffientlichung zurückgehalten 
haben. Auch der geehrte Vf. fühlte nach seinem ei- 
genen Gestandnisse diese Scheu: es gereicht ihm 
aber zur Ehre, sie überwunden zu haben. Sein Vor- 
wort sagt uns: ,, hätte die von Nagelt aufgestellte 
Behauptung, in Sachen der musikalischen Kunst 
sey dem Dilettanten zu sprechen kaum vergönnbar, 
eine allgemeine Billigung gefunden, würde ich mit 
noch grösserer Schüchternheit diesen Versuch den 
Lesern über eben, als es dennoch geschieht. Dage- 
gen kann ich wohlgemuth dem Tadel erwiedern, dass, 
wenn das Unternehmen in einer unsichern Hand miss- 
glückte , den Kunstgenossen der Vorwurf zufallt , sie 
hätten längst schon als die Berufenen das Wort er- 
greifen müssen und nicht gegen alle Verpflichtung 
schweigend dem Kunstfreunde das Stimmrecht über- 
lassen sollen. Noch hat unsere Literatur keine Aesthe- 
tik der Tonkunst aufzuweisen, und was hier und 
da in den. Lehren der allgememen Aesthetik darüber 
gesprochen worden ist« reicht nicht aus. Das Be- 
dürfniss wurde aber mehr und mehr fühlbar, je eifri- 
ger man fortfuhr in Zeitscliriften über vorhandene 
Werke auch in ästhetischer Hinsicht zu urtheileo und 
auf Prinzipien zurückzuweisen , die , wenn auch vor- 
handen, doch nirgends klar ausgesprochen waren." 
Es entstand Sprachverwirrung und ein .eigener Noth- 
stand, dem mit einem ernsten Anfange abgeholfen 
werden musste ; systematische Ordnung musste das 

A. L. Z. 1899. mnitr Bdnä. 



Einzelne erhalten. Der Vf. will sein Werk als Lehr- 
buch betrachtet sehen, damit man nicht eine blos er- 
götzliche Unterhaltung erwarte, sondern vidmehr zu 
schärferem Nachdenken und weiterer Ausführung ein- 
zelner Andeutungen veranlasst werde. — Der erste 
iSedanke der Einleiitmg ist die Schwierigkeit, jaMiss- 
lichkeit, über Werke musikalischer Darstellung nach 
einer aufgestellten Gesetzlichkeit beurtheilend zu 
sprechen, weil der Gegenstand erst in das Gebiet der 
Vorstellungen herübergezogen und durch Abstraction 
gewonnen werden muss. Was nur mit ganzer Seele, 
nicht allein durch formale BegrifiTe erfasst werden 
kann, ist nicht zu lehren. Das Schwankende wird 
noch besondei:s dadurch vermehrt, weil Jeder aus der 
Sphäre seines besondem Gemüthes einen eigenen 
Maassstab der Beurtheilung mitbringt. Darum verliert 
man sich so oft dabei in's Allgemeine, ja in leere 
Formeln, w.odurch nichts gewonnen wird. Das Vor- 
überschwebende, dem Nachdenken kaum Augenbli- 
cke gönnende musikalischer Darstellungen macht das 
Urtheil noch schwieriger, da das Lesen der Noten- 
schrift eine unmittelbare Auffassung lebendiger Töne 
nicht ersetzt, wie der Vf. meint. Darin geht er je- 
doch zu weit. Das Lesen eines Drama ersetzt eben, 
sowenig; die lebendige Darstellung auf der Bühne, 
ohne dass man mit Recht behaupten könnte, ein sol- 
ches Lesen vermöge nichts zur Beurtheilung zu hel- 
fen. Wer mit Theater-, oder im andern Falle mit 
Musikkenntniss liest, dem klingen sowohl die Worte 
als die Töne; auch bleibt es ihm unbenommen, sie 
sich lebendig zu machen. — Versuche der Kunst- 
faissung , die wir nicht für so schwierig halten , als 
der Vf., werden- natürlich für unerlasslich er- 
klärt, jedoch mit ausdrücklichem Vorbehalt ^ines 
Letzten, Nichtdemonstrablen, welches als ein Vor- 
handenes anerkannt und ergriffen werden müsse. 
„Ein Anderes ist die Wahrheit erkennen, ein Ande- 
res die Schönheit unmittelbar erfassen, indem die Er- 
scheinung des Lebens ein Letztes, über den Begriff 
hinausreichendes enthält, was dem Glauben an ein 
Unendliches gegeben ist, dessen wir in Gefühlen ge- 
wiss werden." ^ Ist dem so, muss wenigstens dieser 
QiAfibe Jedem völUg frei gelassen bleiben, und hat 
A(4) 
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Keiner das atlianasiauische Rocht des Anathemas. 
£Qdlidi wtre dab^i noch zu bedenken, dass Senf Ei- 
nen Glauben ist , was dem Andern Wissen geworden 
ist. JemehrErkenntniss, desto mehr Recht zum 4Jr- 
^ theil. Kein Glaube sollte Richter seyn; er taugt nir-> 
gend ohne Liebe und Vergebung , schon weil er nicht 

weiss j ob er sie für sich selbst braucht. — 
iDie Fortsetzung folgt.') 

LÄNDERKUNDE. 

Prknzlau^ Druck und Verlag von Kalbersberg's 
Buchh. : Das Festland Australien , eine geogra^' 
phische Monographie. Nach den Quellen darge- 
stellt voii C. E. Meiniche u. s. w. 

iBeschluss t^on Nr» 69.) 
Alles ^ 'was man an Thieren oder Pflanzen nach 
Australien aus Europa gebracht hat, ist so akkli- 
tnatisirt und gedeiht so vortrefflich, dal^s Manches 
davon schon im freien Zustande fortkommt und sich 
ohne des Menschen Zuthun verbreitet hat. Wenn 
nun so das Unternehmen des Hn. M. als ganz ge- 
rechtfertigt erscheint, so fragt es sich weiter, in 
welcher Weise war es auszufuhren, und wie ist 
dem Vf. die Ausfuhrung gelungen? Für einen Deut- 
schen, der keinen Beruf und keine Aussicht hat, 
durch eigene Forschung an Ort und Stelle unsere 
^ Kenntnisse von Australien zu vermehren , kam es 
darauf an, alle über dasselbe nach Europa gebrach- 
ten Nachrichten gründlich in ihren Quellen zu durch- 
forschen, und da diese begreiflicher Weise nicht 
alle gleich lauter sind, eine besonnene, aber strenge 
Kritik zu üben. Diese Aufgabe nun ist von Hn. M. 
so vollständig gelöst, wie es überhaupt möglich war. 
Die Nachrichten , welche bis zum Schlüsse des Jah- 
res 1836 bekannt geworden waren, sind alle mit 
Fleiss und Scharfsinn benutzt, und nicht bloss auf 
die neueren hat sich Hr. M. beschränkt, sondern er 
ist auch auf die Bemerkungen der altern Entdecker 
zurückgegangen. Daher kommt es, dass die histo- 
rische Seite des Buches — «sie tritt nicht bloss in 
den ihr besonders gewidmeten Kapiteln, sondern 
auch in den übrigen fast überall heraus — zu dem 
Gelungensten gezählt werden muss. Was als Si- 
cheres und Wahres bei strenger Prüfung gefunden 
worden ,war, das ist zu einem ansdiaulichen Bilde 
klar und geschickt zusammengestellt und belebt 
durch eine nicht geringe Zahl von geistreichen Be- 
merkungen und scharfsinnigen Kombinationen. Zum 
Theil finden sich darunter freilich Behauptungen, wel- 
che Ref. wenigstens nicht unterschreiben mag, ob- 
wohl ihnen Wahres zum Grunde liegt. So z. B. muss 



der S. 152 des ersten Theiles vorgetragene Satz, 
dasl» die JCntdeckuugstedchiditfe 'einds LaftdeiT irik 
seiner eigenthümhchen Bildung in einem engen Zu- 
sammenhange stehe, mindestens modificirt werden. 
Wir wollen des Vfs. eigene Worte hierhersetzen, die 
so lauten: „Es ist eine noch wenig beachtete Wahr- 
heit, dass zwischen der Entdeckungsgeschichte eines 
Erdindividuums und diesem selbst in den Grundver- ' 
hältnissen seines Baues ein inniger Zusammenhang 
besteht, so dass in jener sich bereits die Gmndzugc 
der Configaration des Lande» abspiegeln, uhd nichts 
im Ganzen weniger zufällig ist, als die Art, wie ein 
Land allmälig bekannt geworden ist: Einen Beweis 
dafür wird die Entdeckungsgeschichte Ostaustraliens 
liefern; sie würde es noch weit bestimmter, wenn die 
Quellen hier reichlicher flössen." Soll damit gesagt 
werden, dass die Beschaffenheit eines Landes, dio 
Fruchtbarkeit seines Bodens , der Reichthum seiner 
Erzeugnisse zu Ansiedelung und Anbau auffordern^ 
wenn dies Land ein Mal entdeckt ist, dass durch An- 
siedelung wieder die Erforschung bedingt ist, und 
diese unterstützt oder erschwert wird durch die Bil- 
dung der Oberfläche in Ebenen, Strömen, Gebirgen 
u. s. w.: so ist das eine leicht einzusehende Wahr- 
heit. Df SS aber bei dem ersten Auffinden auch der 
Zufall einen grossen Einfluss übt, ist darum doch 
eben so unleugbar. Daher kommt es , dass nicht im- 
mer die zum Anbau geeignetsten Striche auch zuerst 
kolonisirt werden, wie das die Geschichte der Kolo- 
nien zur Genüge beweist. Denn nicht selten haben 
die ersten Niederlassungen aufgegeben und an pas- 
sendere Plätze verlegt werden müssen, und längere 
Zeit hindurch hat man vortheilhaft gelegene Land- 
striche entweder gar nicht aufgefunden, oder sie un- 
beachtet gelassen. Obw ohl nun gerade in Australien 
für die englischen Niederlassungen die Plätze sehr 
passend gewählt zu seyn scheinen, so gicbt doch 
auch gerade dies Land den Beweis, dass lange Zeit 
hindurch ein grosser dem Anbau ausserordentlich 
günstiger Strich unbekannt bleiben konnte. So hat 
z. B. dor um die Erforschung des australischen Fest- 
landes so sehr verdiente und von uns schon oben er- 
wähnte. 3Iajor Mitchell vor Kurzem zwischen dem 
Morumbidgie'" Mumtf/ und der Südküste ein Land 
entdeckt,, das an Umfang Grossbritannien übertrifft, 
und für die Kultur so sehr geeignet ist, dass es 
an den meisten Stelleu nur den Pflug erwartet. — 

Damit unsere Leser auf dem kürzesten Wege er- 
fahren, was sie in dem schätzbaren Buche des Hn. 
M. finden können, und wie geordnet sie es finden 
w*^erdeii, so wollen wir hier den Inhält nach den Ab- 
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schnitten and Kapkein feigen lassen, in die es gc- 
theik ist. — ErHer Abschnitt. Die Natur Australiens 
im Allgemeinen. Einleitung. Die Geschichte der Ent- 
deckung Australiens« 1) Aeltere Entdeckungen bis 
auf Abel Tusman's 'Zweite Heise 1644. Z) Epoche 
des Stillstandes in der Entdeckung Australiens von 
Tasman bis auf Cmk. 1644 — 1770. 3) Die neuen 
Entdeckungen seit Cook, 1770. Dieser Abschnitt ent- 
hält in Qrundzügcn eine vollständige Entdeckungsge- 
sdüchte Australiens« £r«fe« Kapitel. Namen, Lage, 
äussere Dimensionen nnd Eintheilung. Der Vf. recht- 
fertigt hier den alten Namen Australien (^ierra uusira* 
lisy ierres atuirales^, der auf eine Zeitlang von un- 
passenden neuern verdrängt war. In der Angabe der 
Dimensionen, des Umfanges und des Inhalts ist Hr. 
M. Freycinei gefolgt, und um der Unbequemlichkeit 
zu entgehen, welche durch die vielen Namen des 
Küstenlandes veranlasst wird , so theilt er dasselbe 
auf folgende Weise : 1} die Nordküsle von C. York 
bis C. Fandiemen ^ mit dem Carpentariagolf (umfasst 
ArnhemsUind und Carpeniarid) 8) JVordwesIküsie bis 
C, Norihtoesiy mit dem Meerbusen Joseph Bonaparie 
(^Vandiemensland und Dewiiisland. 9) Westküste bis 
r. Leeuwiny mit der Ilaierbai {^Eendruchi''Edel'^ und 
die Hälfte von Leenwinland,') 4) Sddweslh'isle bis C. 
des Adieux (^Leenwin - und Nultsland.') o) Die Süd'- 
oWiüsle bis C. Wilson, mit den Meerbusen Spencer 
und Fincenl, {Flindcrs^ Napoleons yud Grantsiand.') 
6) Osihüste von C Wilson bis C. Sand*/. 7) Nord^ 
osiküsie bis C. York (die beiden letzten Abthcilun- 
gen umfassen JVewsouthwales'), Das Innere wird 
(meist nach Brown') getheilt: 1) in das nördliche y 
tropische (ttiai noch ganz unbekannjt;) 2) das miit^ 
lere, subtropische (a. West - b, Ostaustralien ;) 3) das 
südliche y gemässiyie {Vandie$nensland und die Inseln 
der Bass^trasse). Ausserdem unterscheidet Hr. M. 
noch ein Sudaustralien im engeren Sinne zwischen der 
Foiclerbaiy der Mnrrai/mündung und dem Vincent'* 
golf. — ZM>eites Kapitel. Allgemeiner Charakter und 
WeltstcUnng Australiens. Dieses Kapitel enthält in-« 
teressante Bemerkungen über die Erdbildung im All- 
gemeinen, über die Bildung Australiens im Beson- 
dem, Vergleichung mit Südafrika und Südamerika 
U.S.W. Das Resultat ist, dass Südanstralien bestimmt 
sey, den ganzen südlichen Ozean zu beherrschen und 
ein verjüngtes England zu werden. — Drittes Kapi- 
tel. Das australische Klima. Die in Australien vor- 
genommenen Thermometer- und Öarometerbeobach- 
tungen, soweit solche bekannt geworden sind, hat 
Hr. M, benutzt und mitgetheilt, freilich sind ihrer 
weder genug, noch scheinen sie alle mit der nöthigen 



Sorgfalt und Genauigkeit gemadit zu seyn# Das aber 
steht fest, dass das Klima Austraücas für den thieri- 
schen , namentlich für den menschlichen Organismus , 
eines der gesundesten auf der ganzen Erde ist. Eine 
Pockenepidemie, die sich innerbalb 50 Jahren zwei ^ 
Mal zeigte, ausgenomm«n, kennt man ansteckende 
Krankheiten dort gar nicht. Dabei ist auch Austra- 
lien als Sanitätsstation für die Engländer in Indien mit 
sehi^ gutem Erfolge benutzt worden und jetzt ischon 
von grosser Wichtigkeit. — Viertes Kapitel. Geo- 
logie. Auch hier vermisst man genügende -Unter- 
suchungen; nach den bereite gemachten erscheint 
AustraUen ausserordentlich metallarm. Merkwür- 
dig is£ die unmittelbare Verbindung dos Urgc- 
birgs mit tertiären Bildungen, so dass die Mit«^ 
telgUeder entweder ganz fehlen, oder doch sehr 
zurücktreten. JPti/i/¥e« Kapitel. Die australische Pflan- 
zenwelt. Hier erscheint als charakteristisch die un- 
gemeine Einförmigkeit der Vegetation ; denn obwohl 
etwa 6000 Pflanzenarten bekapnt geworden sind , so 
gehören doch über die Hälfte den beiden Hauptge- 
schlechtern Acacia und Eucalyptus an.. Interessant 
ist die Bemerkung Browm, wodurch sich der Mangel 
an Frische und Glanz in den australischen Wäldern 
erklärt. Da nämlich in einem so trocknen Klima die 
vorherrschenden Pflanzen vornehmlich an das Licht 
gewiesen sind , so haben sie vertikalstehende Blätter 
und an beiden Seiten derselben gleiche Hautdrüsen 
(^cutaneous glauds) y überdies verliert fast kein Baum 
die Blätter, und die Blätterbildung ist von der Holz- 
biiduug sehr wenig verschieden. Ausserordentlich 
gross ist die Farbenpracht und der Honigreichthum 
der Blumen ,. die aber durchweg geruchlos sind« Hier- 
in ergiebt sich eine sonderbare Uebereinstimmung der 
australischen Blumen mit den australischen Vös:eln: 
die Pracht der Farben ist bei beiden gleich gross und 
mannichfaltig, aber wie den Einen der Geruch, so 
fehlt den Andern der Gesang. — Sechstes Kapitel. 
Die australische Tliierwelt. liier ist zwar noch nicht 
so viel erforsciit , als in der Pflanzenwelt ^ doch steht 
fest, dass die Familie der Vogel die reichste und aus- 
gezeichnetste ist , und dass die sperlingsartigen Vö- 
gel in der grössten Mannichfaltigkcit und mit den 
schönsten Farben vorkommen. Sehr arm dagegen ist 
Australien au Sängethieren. Sie gehören fast alle zu 
den Beutelthicren , die mit Ausschluss einer amerika- 
nischen Art, diesem Lande eigenthünilich sind. — 
Zweiter Abschnitt. Die australischen Meere, Küsten 
und Inseln. Endes Kapitel. Der indische Ocean. — 
Das Meer von Timor. — Der Golf Carpentaria. Son- 
derbar sind au der Ostküste die ungeheuren Schlamm- 
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anhäofungen ^ von denen der Vf. mit Flinder^s an- 
nimmt , dass sie sich seit 150 Jahren ungemein ver- 
mehrt haben und zu Titsman's Zeit nicht sehr bedeu- 
tend gewesen sind. Zweites Kapitel. Die Nordküste 
. von C. Dale bis (7. Londonderry. — Driiie» Kapitel. 
Der indische Ocean. Die Nordwestküste von C Lon^ 
dunierrif bis C Levesque, — Vierle^f Kapitel. Die 
Nord Westküste von (7. Leventjue bis €. Norikmsi, — 
Fiinflee Kapitel. Die Westküste bis C Leemoin. — 
Sechstes Kapitel. Das südliche Meer. Die Südwest- 
küste bis C les Adietu:. — Siebenies Kapitel. Die 
Südostküste bis C. Otway. — Achten Kapitel. Die 
Küsten von Vaftdiemetisiand, — Neuntes Kapitel. Die 
Bassstrasse und ihre Inseln^ Zehntes Kapitel. Das 
Meer von Neuseeland. — Die Ostküste Australiens 
bis (7. Sandy. — EUftes Kapitel. Das Korallenmeer 
und seine Riffe. Z^cölftes Kapitel. Die Nordostküste 
von €. Sandy bis C. Ghucester. — Dreizehntes Kapitel. 
Die^ Nordostküste von C Gloucester bis 6'. York. — 
Dritter Abschnitt. Os^iustraüen. Erstes Kapitel. Die 
Entdeckungsgeschichto Ostaustraliens. Zweites Ka- 
pitel. Das Gebirgsland von Ostaustralien. Die Kü- 
stenebene C<fi9i&er/a/»</. — Z^rifle« Kapitel. Dieblauen 
Berge. Ftevle« Kapitel, ßjithurst. Das Stufenland am 
Macqtutrie und Lachlan. — Fiinfies Kapitel. Das 
Hunterland. Die Liverpoolkettc. 5tfcA«f^jr Kapitel. Die 
Wallambanglekettc. Die Liverpoplebene. Das Apsley-^ 
ptateau. Die Ebene des Hafens Macffftarie. — »- Si>- 
tenies Kapitel. Die Hardwickekette. Das Land am 
Dumaresq, Die Darlingdtnvns und die Dividingrange. 
Das Moretonbailuiid. Die Lindesayberge. Ziveiter 
Theil. Fortsetzung des dritten Abschnittes. Achtes 
kapitel. Camden. Argyle. Monarn. Das Shoalhaven» 
fand'. — Neuntes Kapitel. Die Kette Warragong. Das 
Stufenland des Morumbiji. — Zehntes Kapitel. Das 
ostaustralische Flachland. Der nördliche Theil des- 
selben bis 3S^ Br. Das Land am Macquarie und Cast^ 
tereagh. Das Land am Darling. — EUftes Kapitel. 
Der südliche Theil des Flachlandes. Das Land am 
Lachlan. Das Land am Morumbiji Das Land am 
Murray. — Zwölftes Kapitel. Die Berge an den Gol- 
fen Vincent und Spencer. Das Gebiet der Kolonie 
Südaustralien. Dreizehnte» Kapitel. Die Flüsse Au- 
straliens. Die ostaustralisdhen Küstenflüsse. Vier^ 
zehntes Kapitel. Die Flusse des Flachlandes. Das 
Stromsystem des Darling und Murraij. Der Karaula. 
Der Kindur. Der Castlereagh. Der Marquarie. Der 
Darling. Der Morumbiji. Der Lachlan. Der Murray. 
Vierter Abschnitt. Westaustralien. Vandiemensland. 
Erste» Kapitel. Wostai«9tralien. Die Westküste. Das 



Land am Schwanenflusse. Die Darliugkette. Das In- 
nere. Das Land am Avon. Der Avon und der Schwa-^ 
nenfluss. Der Hafen Lescbenault Die Hoesrange* Die 
Halbinsel des Cap Leeuwin. Das Innere. Die Berge 
am Forth. Zweites Kapitel. Westaustralien. Das Land 
um den Kouiggeorgsund. Drittes Kapitel. Vandie- 
mensland. Der südliche Theil der Insel. Die Südspitze. 
Die Westernmountains. Das Derwentland. Das Jor- 
danland. Das Oatlandsplateau. Das Coalriverland. Der 
Derwent Viertes K&pitel. Vandiemensland. Der 
'nördliche Theil der Insel. Das Tamarplateau. Das 
nordöstliche Vandiemensland. Der Benlomond. Die 
Tamar. Der Western tier. Das Plateau von Surrey. 
Die Küstenebeiie des nordwestlichen Vandiemenslan- 
des. Der Arthur. Fünfter Abschnitt. Die Bewohner 
Australiens. Erstes Kapitel. Die Ureinw^ohner. Ztcei" 
ies Kapitel. Die Geschichte der europäischen Kolonien. 
Die Gründung der Kolonie Newsouthwales. Phillip. 
Das Regiment Newsouthwales. Die Gouverneure 
Hunter ^ l^ing, Rligh^ Macquarie^ Brisbane^ Dar- 
lillg^ Bourkc. Die Kolonie Vandiemensland. Die Gou- 
verneure CoUins^ Davey, Sorell^ Arthur. Die Ko- 
lonien Westaustralien ^ Südaustralien^ der Norfolkin- 
sel und auf der Nordküste. Drittes Kapitel. Der Zu- 
stand der australischen Kolonien. Die freien Einwoh- 
ner. Die Deputirten. Der sittliche Zustand der Kolo«- 
nien. Verfassung. Kirchen und Schulen. Bezirke und 
Städte der Kolouien. Verleihung der Ländereien. Le- 
bensart der Kolonisten. Viehzucht. Landbau. Fische- 
reien. Handel. Literatur und Kunst. Erster Anhang. 
Verzeichniss geographischer Ortsbestimmungen der 
wichtigsten australischen Küstenpunkte. Zweiter An- 
hang. Die Insel Norfolk. Dritter Anhang. Statisti- 
sche Tabellen. Sie beziehen sich auf die Bevölkerung, 
die Produkte , den Handel u. s. w. und es ist an ihnen 
besonders zu loben y dass für jede Angabe die Quelle 
genau bezeichnet ist. Aus den vorstehenden Inhalts- 
angaben wird man leicht abnehmen, wie ausführUch 
Hr. M^s Darstellung von Australien ist, dass sie auch 
gründlich , genau und aus den bewährtesten Quellen 
geschöpft sey, davon haben wir uns überzeugt, so 
weit es uns möglich M^ar , die Quellen selbst zu ver- 
gleichen. Es sind daher aus diesem Buche unzählige 
Fehler und Irrthümer anderer geographischer Bücher 
leicht zu berichtigen. Ungern vermissen wir bei dem 
Buche eine genaue Karte von Australien, da die von 
^iTou?«miy/r gewiss nicht Allen zur Hand seyn wer- 
den, welche sich dasselbe anschaffen. 

Druck und Papier sind recht gut , und auffallende^ 
Druckfehler bähen wir nicht bemerkt. 9. 
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ÄSTHETIK. 

I 

Leipzig^ b. Hochhausen u. Fournes : Aestketik der 
Tonhunsi. Von Dr. Ferdinand Hand u. s. w: 

^Fortsetzung von Nr, 70.) 

VTewiss ist es übrigens ^ dass man mit einander über 
das allgemeine Wesen der Musik sich klar verstän- 
digt haben muss, bevor man sich in ästhetische Erör- 
terungen einlässt Dieses Allgemeine wird weiter be- 
trachtet, dabei das Unzureichende der Theoreme de^ 
Aesthctiker darin gesucht , dass sie ihre Beweisfüh- 
rung nicht auch auf die Kunst der Töne sich emrecken 
Hessen. Zuv.lange bUeb die Musik nur Gegenstand des 
Genusses und der Verehrung, ohne in den Gesichts- 
kreis ästhetischer Betrachtung gezogen zu werden. 
Nichts als die Regel der Technik und der mathemati- 
sche Inhalt beschäftigte die Forscher, bis die Deut-r 
sehen anfingen eine Wissenschaft des Schönen aufr 
zustellen. Das Aesthetische machte im Alterthume 
den schwächsten Theil aus, obgleich Plaio ihr die 
Idee dös Schönen zum Grunde legte, welche als sitt- 
liche Schönheit mit dem Guten vereuit aus Gott stammt 
und daher auch zu dem Einklang mit Gott führt. Dadurch 
dass die Instrumente in ihrer Selbstständigkeit, ohne 
Worte des Dichters, als zu künstlich verworfen wur- 
den, meinte er die Musik dem blossen Sinnenreize zu 
entziehen und in das höhere Gebiet des denkenden 
Geistes einzufüliren. Aristoteles beharrete dabei und 
führte nur die Lehren der Po"^tik gründlicher aus, 
Aristoxen, indem er mehr das Qlir als den Verstand 
entscheiden Hess , führte auf die Frage, welchen An- 
theil Verstand und Empfindung an der Musik zugleich 
habe, ohne jedoch zu einer ausreichend festen Grund- 
lage zu gelangen. Endlich wies Claud. Ptolemäu3 
'den Ursprung der Musik im Gemüthe nach , indem er 
auch den Charakter d^r Tonarten schärfer in's Au^e 
fasste. Dennoch war an eine allgemeine Grfbdan- 
sieht so lange nicht zu denken, wie lange die Musik 
nur als begleitende Dienerin der Poesie galt. Diß 
Kunst eilte auch hier der Theorie voraus. Auch in 
der. christlichen Zeit dachten pur Wenige an. das, wää 
A. L. Z, 1839. Zrster Band. * 



in den Tönen gefallt und nicht gefällt Erst Wolf und 
Baumgarten erwarben sich hierin unleugbare Verdien- 
ste, wobei jedoch das Schöne dem Vollkommenen 
gleich gestellt wurde. Fanden auch bald die übrigen 
Künste, namentlich die Poesie in Lessing, ihre Bear- 
beiter, so bHeb doch immer die Musik zurückgestellt 
und wurde nur als Darstellung leidenschaftlicher Em- 
pfindungen angesehen bis auf Kant, der gleichfalls 
nur schönes Spiel in ihr fand, was, auf Erregung 
sinnlicher Empfindung wirkend, keinen Inhalt liaben 
sollte, als höchstens Erweckung ästhetischer Ideen, 
weshalb er ihr die unterste Stelle unter den schönen 
Künsten anwies. „Die späteren Forschungen der 
Idealisten und Naturphilosophen führten eine wesent- 
liche Umgestaltung herbei, indem du^ch sie eine 
Kunstwissenschaft gewonnen wurde , in welcher die 
Künste als ölieder eines grossen Ganzen organisch 
geordnet erschienen." ^Man drang auf einen Inhalt 
der Musik \\äe auf höhere Bedeutsamkeit derselben 
und befreundete Natur und Geist — : Dennoch hat 
Niemand eine Aestketik der Tonkunst aufgestellt. 
„Hoch zu achten, sagt der Vf., sind die Beiträge, 
welche Seidel im Charinomos und die Theilnehmer an 
der allgemeinen musikal. Zeitung (in Leipzig bei 
Öreitköpf und Härtel) und der Cneci/ta gegeben ha- 
ben, wie denn auch in anderen ästhetischen Schriften 
vieles Scharfsinnige und Treflliche sich zerstreut fin- 
det." '— Wandelt nun auch die Kunst ihre eigene 
Bahn, jeder Theorie vorausschreitend (wenn auch . 
nicht immer, was wohl zu bemerken ist}: so werden 
' doch die Lehren der Philosophie , sobald sie in Grund- 
fmsichten des Lebens übergehen, in den Kunstpro- 
ducten selbst einflussreich nachgewiesen werden kön- 
nen, was der ästhetischen Betrachtung ihren Werth 
8ic)\ert, die noch grösser wird, je mehr die Meinun- 
gen noch immer aus einander gehen. «Zum Glück ist 
inVielem das Wahre schon da, nur schief gestellt. — 
'1 Aestketik heisst die Lehre von dem 'Schönen oder 
von dem. durch die Idee der Schönheit beherrschten 
contemplativen Leben, im Gegensatz (? vielleicht in 
Vora'usse.tzung und Bezugnahme^ — } der Lehren 
vom Wäncen und Guten, oder der Logik, der Meta- 
' B(4j 
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physik und der Ethik. Hat sie theoretisch das We- 
sen des Schönen (?} der Formen desselben zu bestim- 
men^ die durch das Schöne bethätigten Seelenvermo- 
gen zu bezeichnen und die Beziehungen aufzustellen ^ 
in denen das Schöne zu dem Leben steht ^ Wovon im 
angewandten Theile zu den Gesetzen der schönen 
Darstellung in der Kunst fortgeschritten wird: so 
muss eine Aesthetik der Musik eiklären^ was das in 
den Tön^n erscheinende Wohlgefällige und Ideale sey 
und wie der musikalische Künstler seinen Werken ei- 
nen ästhetischen Gehalt verleihe." — Sollte dabei die 
reale Seite der Kunst ^ wie es oft geschieht, nicht zu 
sehr unbeachtet geblieben seynt Wie sich der Geist 
durch den Körper zu verstehen giebt^ in^s Leben 
setzt ^ so zeigt und offenbart sich auch das Ideale det 
Kunst einzig im Realen derselben^ weshalb eben das 
Verhältniss beider Seiten und die Verbindung dersel- 
ben zu einem Ganzen die n&chst zu lösenden Aufga- 
ben werden, — Etwas davon hat der Vf. dadurch an- 
erkannt , dasser es f&r unerlässUch erklärt^ zuvor 
vom Wesen der Musik überhaupt zu sprechen und die 
gesammte Tonwelt, wie solche auch ohne vollstän- 
dige Ausprägung der Schönheit gegeben ist, aufzu- 
fassen, was er Philosophie der Musik nennt, nicht 
ganz in HegeFs Sinne genommen, welcher die ganze 
Aesthetik darin zu sehen scheint. — Die Ordnung 
der Betrachtungen verzeichnet der Vf. so: „Das erste 
der 4 Bücher wird vom Wesen der Musik handeln, 
das zweite vom Schönen in der Tonkunst^ das dritte 
wird die Gesetze des musikal. Kunstwerks verzeich- 
nen, das vierte die Regeln der besondern Musikwer- 
ke aufstellen. Der Weg wird von da aus'gehen, dass 
wir die Grenzlinien, welche die Gebiete der Natur und 
der menschlichen Kunst trennen, feststellen und die 
ästhetischen Elemente in ihrer Sonderung von deni 
natürlichen Stoffe , wie in ihrer allmäligen Entwicke- 
lung bis zur vollendeten Schönheit verfolgen. Bei 
dem Kunstwerke angelangt, haben wir dann die all- 
gemeine Kunstregel für das Schaffen eines musikali- 
schen Werks aufzusuchen und die Eigenthümlichkeit 
oder Gesetzlichkeit der bisher erfundenen und aufge- 
stellten Arten von Kunstwerken zu eriäutern.*' 

Das erste Buch handelt also vom Wesen der Jlfti- 
sik. Der Vf. lässt zwar „in einem gewissen Sinne** 
die Musik deni Menschen allein zufallen , so dass wir 
sie betrachtend auf dem Gebiete des menschlichen 
Geisteslebens stehen; dieser engere Begriff tritt je- 
doch erst in Beziehung auf Kunst als vollgültig ein : 
im allgemeineren Sinne gehört ihm die Musik der ge- 
sammten Natur und allem geistig belebten Daseyn an ^ 



selbst mit Inbegriff der sie durchdringenden Schön- 
heit. Diese ganze Ansicht ist gegen Heget s ästheti«^ 
sehe Beengung , welcher von dem Naturschönen ei- 
nen so geringen Begriff hat, dass man fast darüber 
erstaunen möchte^ wie ein so scharf begreifender den 
Geist nicht erkennt, der in allen seinen Schöpfungen, 
also in der Natur, nicht minder .waltet als im Men- 
sehen. Der Vf. schliesst sich demnach hierin an frü- 
here Aesthetiker z. B. an Botttefwecky welcher sich 
dahin aussprach: Aus der Analyse des Schönen 
überhaupt muss sich ergeben, wie Natur und Kunst 
in Beziehung auf das Schöne sich zu einander verhal- 
ten u. s. f. Es wird daher zunächst von der Mueik der 
Natur überhaupt gehandelt, welche die Grundlage 
alles Folgenden bildet. In fortschreitender Erörte- 
rung des Besondern soll eine Umfassung des Ganzen 
gewonnen werden, dass sich dabei ein allgemeines 
Prinzip von selbst ergiebt Die Erscheinung des Le- 
bens (eines Bewegten) setzt ein Inneres (Bewegen- 
des) vojraus, das im Raumgestal tigen sichtbar, im 
Zeitgestaltigen hörbar wirkt. Das Letsste macht das 
Tonleben der Natur aus, als eine Offenbarung des In- 
nern geistigen Lebens, welches (zweiseitig) alles 
Daseyn durchdringt. „Dieses geistige Prinzip alles 
Daseyns steht, in sofern es einem Einzelwesen zu- 
kommt, in stetem Wechsclverhältniss zu einem An- 
dern (oder genau zu Vielen) und wird , indem es Ein- 
wirkungen erleidet oder ertheilt, als Empfindung be- 
zeichnet. Ohne Empfindung ist nur der Tod.'* Aber 
in diesem Sinne auch dieser nicht, denn die Zerstö- 
rung bildet sogleich ein neues Bewegen zu neuen Or- 
ganisationen — folglich — . Femer hätten hier Raum 
und Zeit in allen Ehtäusserungen des Geistes als stets 
sich Durchdringendes, zu jeder . Erscheinung wie 
rechts und links Nothwendiges gleich von vorn ange- 
sehen werden müssen, wodurch Einwendung und 
Berichtigung des 3. §. von selbst sich aufgehoben 
hätten. -— Losreissen von einander können sich Raum 
und Zeit nie, nur lAsen sich beide wechselseitig in 
ihren an einander gebundenen Bewegungen oder Le- 
bensthätigkeiten die Herrschaft. Das Verhältniss der 
Selbstthätigkeiten jeder einzelnen Erscheinung im 
Ton und Rhythmus y wie in räumlicher Bewegung^ 
sowohl zu den andern Erscheinungen und ihren innem 
Kräft^ als zu dem einen Schöpfungsgeiste aller Din- 
ge bleibt das unerforschliche Geheimniss der Natur^ 
was zugleich den ewig glücklichen Bewegungsreis 
des All wie des Einzelnen begriindet. Durch solche 
Betrachtung hätte das Unerklärbare als ein Nothwen- 
diges für jedes Beschränkte erscheinen müssen. I7r- 
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Sache und Wirkung^ gegebene und aufgenommene 
Musik der Natur in unzähligen Einzclverhältnissen 
und im Ganzen ergeben sich darin voUig klar und 
doch mystisch im g|sunden Verstände. ~ Was dar«« 
aus für die folgenden Auseinandersetzungen sich er- 
geben haben möchte, idüssen wir dem Leser selbst 
überlassen , wie wir uns eben so wenig in die Unterr- 
schtede von Laut und Schall einlassen u. s. w. . Ver- 
neinen wir auch in diesen Erörterungen Manches^ 
so bleibt doch eine Hauptsache neuerer Ergebnisse 
gewiss, dass die Gesetze des Rhythmus den Gese- 
tzen der Tonbildung gleich ,sind. Dagegen rermö- 
gen wir den Ton nicht als eine Entausserung vom 
Körperlichen zu betrachten, weil nicht blos das 
Sichtbare, sondern auch das ^rbare immerhin Kör- 
per bleibt, in welchem ein Geist mehr und minder, 
so Und anders in die Erscheinung oder in's Vemeh- 
men tritt. — Die verschiedenartigen Auffassuiigen 
des bald weiter bald enger genommenen Rhythmus 
hat man im Buche selbst zu beachten. Nur be- 
merken wir, dass es gerade der metrische Rhyth- 
mus ist, welcher, so schnell geworden , dass er mit 
den Sinnen nicht mehr erfasst werden kann, in sei- 
nem Ineinanderüessen den ihn bildet, — eine er- 
wiesene Thatsache, die nicht zu übergehen gewe- 
sen wäre und der ganz^i Anschauung eine andere 
Richtung gegeben hätte. Wer sich über diesen sehr 
wichtigen Gegenstand näher belehren will, lese Hn. 
With. OpelVs Schrift: Ueber die Natur der Musik 
u. s. w. Plauen und Leipzig, beim Vf^ und bei 
Hermann und Langbein. 1834 (in 4), — oder we- 
ingstens die Auseinandersetzung in der Leipziger 
allgem. musikai. Zeitung 1884. S. 785 u. flg. Da- 
mit mag verglichen werden, was 6. tV. Fink in 

* derselben Zeitung bereits }83S. S. 1S9 über diese 
Merkwürdigkeit andeutete. — Der Streit zwischen 
Hermann und Apel über Rhythmus, so wie die 
neuerdings aufgestellten^ im Grunde nicht neuen 
Begründungen durch Hoffmann (in der Wissenschaft 
der Metrik, Leipzig 1835) sind kurz besprochen. 
Das Uebrige wird den Musikern schwer zu fassen 
seyn, z. B. die Hauptannahme: „Die erste freie Ur- 
sache für die rhythmische Bewegung ist in dem in- 
neren Leben enthalten (das in den Tönen zur Er- 
-schefaiung kommt)." — Eben so sind die BegriflTe 

. von Höhe und Tiefe der Töne in Kürze behandelt. 
Die Musik der Natur ausser der mensdilichen Sphäre 
hat für uns darum manche Täuschung , weil wir das 
Menschliche gern auf andere Naturen übertragen. 
Weil hingegen unser Blick nicht tief genug in das 



innere Leben fremder Naturen dringt^ so deckt die- 
ses Geheimniss der Schöpfung ein Schk^ier, den 
wir nur an einigen Stellen zu erheben vermögen. 
Im Allgemeinen hat die Natur ausser dem Menschen 
liur Laute und Schalle. Mit dem wacheren Leben 
erhöht sich die Regsamkeit für Tonbildung. Aber 
^ auch die Selbstthätigkeit der Sangvögel ist eine be- 
dingte, nicht völlig fq|ie, weshalb nur instinktarti- 
ge Produkte gegeben werden; sie singen nicht, sie 
pfeifen nur. Die Töne der Natunyesen ausser dem 
Menschen sind also nicht die musikalischen; es 
herrscht nicht Freiheit über das Nothwendige; es 
ist blos allg^eine Lebensregung, gebunden an 
physische Gesetze. In diesen Naturtönen ergetzt 
uns das Analoge des Freien (und die Freude an 
der Lebensäusserung selbst). Die eigentliche Mu- 
sik ist eine Schöpfung des Menschen. Von dieser 
wird nun im Sten Kapitel gesprochen. Es wird al^ 
so hier untersucht , was das Reinmenschliche in der 
Bildung, Ordnung und Verbindung der Töne ist. 
Das Charakteristische ist ein Dreifaches: fräie 
Selbstthätigkeit, in ihr unmittelbare Darstellung .dei 
Gemüthslebens und die Totalität, in welcher sich 
die Thätigkeiten aller Seelenkräfte fiir die DarsM^ 
lang eines Kunsischänen vereimgt. Bei Abweidiuii- 
gen unserer Ueberzeugung in Angaben, £e auf das 
Ganze und allgemeine Folgerungen wenig Einfluss 
haben, wollen wir nicht stehen bleiben: nur wäre 
die Ausführung dieses Abschnittes für geschichtliche 
Nachweisung, in schon bekannten Dinge^ viel zu eng 
und für ästhetische Vorarbeit viel zu weit, zu tadeln. 
Zu wenig, um die Sache selbst kennen und einsehen 
zu lernen, und zu viel für eine Einleitung zii einer 
Aesthetik der Tonkunst Auf einzelne Partieen die^ 
ser geschichtlichen Umrisse kann hier um so we* 
niger eingegangen werden, je weniger wir sie biet 
überhaupt ah rechter Stelle sehen, noch Weniger, 
je weiter uns nur kurz begründete Entgegnungen 
fuhren würden. — Dagegen muss die Peifecti«* 
bjlität des Tonsystems, als eines Menschenwer- 
kes, nothwehdig zugestanden werden. — Wie 
sich in Bildung der Tonreihen und in der Folge 
der Mehrstimmigkeit die schaffende Selbstthätigkeit 
des reflectirenden Geistes bewährt, so auch in der 
Feststellung der rhythmischen Verhältnisse, weriiber 
ausführlicher als unumgänglich' nöthig verhandelt 
wird. Hierbei ist die neuere Untersuchung ven Opdi 
erwähnt; warum nicht auch früher, wo sie eben so 
beachtenswerth war? Doch selbst hier steht sie ge-« 
gen die übrigen Auseinandersetzungen zu kahl, un««, 
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«nsehnlick und dunkel da. — Bin drittes Moment für 
den eigentfaümlichen Charakter geistiger Selbsithä* 
tigkeit in der Musik ist die Erfindung und Anwendung 
der Instrumente y was in zweckmässiger Kürze ab- 
]gethan wird. Die Darstellung schreitet zu dem Satze 
fort: Das. Wesen der Menschenmusik ist unmittelbare 
Darstellung des GemtitkslebenSy was als ein entschei- 
dender Punkt scharf und vol]|^ndig aufzufassen ist, 
weil die hier gewonnenen Hesultate die gesammte 
Gmndansicht von der Musik begründen^, eine feste 
Basis sichern und den Genuss läutern. ^,Es wird da- 
durch möglich y das Gebiet der Musik genauer abzu- 
grenzeh und sie selbst vor jeder Verugstaltung durch 
ausgeartete Ueppigkeit des Sinnenreizes y unter wel- 
cher das Geistige schwindet^ zu schützen ^ und jeden 
falschen Anspruch des .Verstandes^ welchem hier nur 
untergeordnete^ wenn auch gültige Rechte zukom- 
men^ abzuwehren. " — Aber* wir unterscheiden Gc- 
müth und Herz ^ was hier als Eins genommen wird. 
■Der Begriff vom Gefühl ist \iel zu verschieden , als 
dass eme allgemeine Erörterung fehlen könnte. Diese 
folgt. Der Vf. trennt das Gefühl von der Vorstellung ; 
es ist femer nicht Urtheil und innerlicher als die Em- 
pfindung^ welche letzte nur das Aeussere , Sinnliche 
dttfch die Sinnenwerkzeuge erfasst. Gefühl heisst 
dem Vf. das Vermögen^ mit welchem der Mensch 
unmittelbar ohne Begriffe im Innern das geistige Da-^ 
seyn erfasst, mid indem das Aeussere*zu einem In- 
liem, das Fremde zum Eigenen wird, unmittelbar 
das Gegebene geistig lebt. Daher begreift also das 
•Gefühl das contempfative Leben des Geistes und steht 
der Idee des. Schotten untergeordnet, von ihr be- 
herrscht, gegenüber den Ideen des Wahren und Gu- 
ten, denen die Gebiete des Verstandes und der Be- 
strebung; öder des Willens zufallen. — Allein wie 
kann das Gefühl ohne Begriff seyn, wenn es einer 
Idee übergeordnet ist ? u. s. f. Wird, bald darauf das 
Verschmelzen des Gefühles mit dem Begehren, mit 
der Neigung, wie mit dem Gedanken zugegeben, wie 
BOthwendig: Bo ist doch im Vorigen die Zimmerung 
der Seelenkämimereheft schon geschehen. Was hilft 
es, Wenü wir uxis in spätem Bestimmungen unter der 
Wand ein Fenster oder einen transportabeln Men- 
sdica vorstellen sollen, wieim Sammernachtstraume, 
welcdber Mensch die Wand vorstellt. und nicht vor- 
^tälltViDie 3 Richtungen des Geistes, die 3 Thätig- 
kei|da.des«elbeBi. sind stets vereint, oder es schläft 



der Geist ; begünstigt er eine dieser Thätigkeiten zu 
sehr, zu vorherrschend, so verschlechtert sich der 
Geist, wird klein, unrein, selbstsüchtig u. s. w. So 
nach unserer Ueberzeugung, die dUu-um mit jener Er- 
klärung des Gefühls nicht übereinstimmen kann, so 
anziehend auch die ganze Verhandlung des geehrten 
Vfs. geführt ist. Eine Welt ohne Begriffe ist kpme 
menschenwürdige. Das hindert nicht, ^ dass eine 
höhere, noch nicht genau zu erfassende Welt 
sich auf die Begriffswelt baut, welche letzte aber 
stets Grund und Boden seyn und bleiben muss. — 
Ist nun unsere Ansicht vom Gemüth und Gemüths- 
leben eine andere, so kann uns die Darstellung des 
Vfs. nicht im Ganzen, sondern nur in dein Einzelnen 
als anregend und trefflich erscheinen. — Die Grenzen 
der Musik werden so Destimmt: ^9 Sie stellt Gefühle^ 
aber nicht objective Gegenstiuide der Gefühle diu*, und 
behauptet durchaus ihren subjectiven Charakter. Al- 
les Aeussere muss für sie zu einem Inneren wer- 
den, welche Umwandlung freilich nicht eines Jeden 
Sache ausmacht. '" yy Die andern Künste reden in ei- 
ner vorgefundenen Sprache^ die Musik bringt ihre ei- 
gene, in deren individuellen Gültigkeit kein Anspruch 
auf allgemeine Erkennlniss liegt, Dass sie dennoch 
vernommen und angeeignet werde, dafür ist durch die 
Allmacht gesorgt, die den Menschen Herzen verlieh^ 
und zwar mit näherer Verwandtschaft, als es die der 
)Cöpfe ist.'' — „Mit Worten verbunden erhält sie kei-. 
nesweges mehr innere Bedeutung, sondern nur mehr 
Bes:reiflichkeit oder Verständlichkeit und damit mehr 
Klarheit; sie lässt dann eher eine Beurtheilung zu.'' 
Im Reinmusikalischen ist das schwieriger, reicht oft 
die Sprache nicht aus , so dass Nägeli verleitet wur- 
de, der Musik Inhaltlosigkeit zuzusprechen. Ist auch 
nur der Gegenstand der Neigung und Leidenschaft 
durch Musik zu bezeichnen, nicht das ersehnte Gute, 
sondern nur die Sehnsucht: so unterscheidet sich 
doch Alles nach Art der Begehrung, z. B. der Liebe^ 
der Rache u. s. w. Das Gesetzliche des Gefühls ist 
das Gesetzliche der Musik; sie sind ihr Inhalt. Jedes 
Gefühl , jeder Gcmüthszustand hat au sich und so auch 
in der Musik seinen besondern Ton und Rhythmus, 
Lust und Unlust bis zu den höchsten Graden des Af- 
fects sind schon philosophisch in allen ihren Verhält- 
nissen idchwer zu bezeichnen: wie viel schwereir 
wird eine theoretische Semiotik der Musik seyn. 

(,Die Fortsetzung folgt.) . 
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ast nur das Allgemeine kann da im Nachweis der 
Regel bestimmt werden; das Besondere bleibt der 
Natur überlassen. Leidenschaften^ die an Re- 
fleauonen gebunden sind^ wie Geiz, Ehrsucht^ können 
mcht zu musikalischer Vorstellung kommen^ während 
der allgemeinere Stolz und die Anmassung schon leich-r « 
ter einen Ausdruck finden. (In blossen Tönen ohne Mi« 
ittik^ Worte u. s. w. 'lyird auch dies nicht klar gemacht 
werden können.) Allein, fahrt der Vf. fort, die Un- 
bestimmtheit der Gefühle existirt nur für den Verstand^ 
der das Besondere den Begriffen nicht unterordnen 
kann^ weshalb er ein Unaussprechliches der Gefiihle 
anerkennt. Es steht also die Bestimmtheit des Gefühls 
in einem umgekehrten Verhältnisse zu der Begreiflich- 
keit. Das wird, dünkt uns^ so viel heissen, als Glück 
und Schmerz der Liebe und des Hasses lassen sich 
bestimmt schildern, aber der Gegenstand, der sie an- 
regt, nicht; es kann sie also Jeder beziehen, worauf 
er will : aber Trauer uH^ Freude im Allgemeinen.spre- 
ehen sich für Jeden bestimmt und bestimmter aus , als 
iti andern Künsten, oder wenigstens vielseitiger auf 
einmal , was man von der andern Seite freilich auch 
wieder unbestimmter nennen könnte, yt In dem Rhyth- 
mus prägt sich das Wesen des Gefühls nicht minder 
als im Melodischen aus." Da aber in den Gefühlen 
•ein Entstehen, Wachsen, Abnehmen und Uebergäiige 
stätig und zusammenhangend in Bewegung stehen, 
so muss das Rhythmische und Dynamische mehr wir- 
ken und bezeichnender, als der Ton selbst oder die Me- 
lodie. — Zusammenhang, Stätigkeit der Darlegung 
darf daher nicht fehlen; sie ist Mannigfaltigkeit und 
Einheit zugleich. — ;? Das Gebiet der Musik ist un- 
aiiitelbare Gegenwart/' Gewiss ! Und doch bleibt ihr 
auch Ailos fern und nichts wird objectiv. Ob aber zu- 
glnch in ihr alles Aeussere zu einem Inneren werden 
müsse ^ wäre noch die Frage. Heisst Inneres^so viel 
ftls Anregendes, wollen wir bejahen^ ausserdem 
ii. L. Z. 1S39. Erster Band, 



zweifeln wir. Darin liegt auch zugleich einerseits die 
Bejahung, andrerseits der Widerspruch mit dem 30. 
§. , der der Musik die Unendlichkeit selbst beimisst , 
welche nur in sie hineingetragen wird, angeregt vom 
Traume der .Gegenwart und vom Rausche des sinnli-r 
chen und doch dabei gestaltlosen, verhallenden Ver- 
gnügens. — Im 34. §. wird die Musik als Produkt 
der Geistigkeit und der Totalität der Seelenkräfte dar-» 
gestellt. Bisher, und bis auf S. 99, i^-urde das We- 
sen der Musik als Darstellung des Gefühls bezeichnet 
und ihr subjcctivcr Charakter gerechtfertigt, geschie- 
den von der Begriffswelt. Jetzt wird erst zugestan- 
aen, dass dies Alles noch nicht befriedige, weil es 
sich leicht ins Ordnungslose und Unbestimmte verlie-p 
"ren und der Zusammenhang unserer geistigen (?) Exi- 
stenz mit der objectiven Welt untergehen würde. „Das 
ganze Wesen der Seele muss in Anspruch genommen 
werden." Allerdings ! und das dünkt uns Hauptsache. 
Diese Hauptsache wäre eherund reiner gefunden wor- 
den , wenn das Gemüthhben anders aufgefasst wor- 
den wäre. Das Gemüth ist und duldet keine Einsei- 
tigkeit. — Jetzt wird nun , ganz anders als früher, 
behauptet: >?Die gesammte geistige Kraft tritt näm- 
lich zugleich in Thätigkeit, wo der Musik -übende 
Mensch das Gebiet der Kunst berührt oder nur ihm 
sich nähert. Da hört und fühlt nicht blos der Mensch, 
sondern er denkt auch und schaut Ideen an und schafft 
Bilder der Phantasie." Durch dieses Zusammenwir- 
ken wird der Charakter der Musik erst zu einem uni- 
versellen und sie selbst zur Kunst. Das ist der Grund, 
warum das zu lang ausgesponnene Frühere nicht ge- 
nügen kann und vielseitige Einwendungen zulässt, ja 
selbst diejenigen nicht überzeugend belehrt, die keine 
Einwendungen machen^ noch auf der Stufe eines ta- 
lentvollen Ahnens stehend, das schneller zum Lichte 
geführt zu werden verlangt. Der neue Standpunkt 
erhält S. 102, §.36 seinen Umriss in folgenden Wor- 
ten: ^5 Die also vereinte in einander greifende Wirk- 
samkeit unserer Seelenkräfte und der geistige Cha- 
rakter der Musik wird kund 1) in Melodie und Har^ 
monie ; 2) In dem freien Spiele mit mmihulisehen Bil^ 
dem ; 3) in der Modificirung des Atssdruchs ; 4) in der 
Unterordnung unter die Idee der Schönheit. Damit ist 
C(4) 
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dann das ganze Wesen der Musik in allen seinen Ele- 
if^fntfn kvigoßtldossen^ nnd^wif erkennep in-ihnrauf 
dem Gebiete der Kunst eine der reinsten und freiesten 
Productionen menschlicher Schöpferkraft. " — Diesß 
4 Punkte werden nun nach der Reihe erörtert ^ wot 
von freilich nur das Allerwichtigste hier berührt wer- 
den darf, so viel, als zur Anregung uothwendig 
scheint. 

Nachdem mancherlei irrige Definitionen der JUe- 
lodie widerlegt wurden, erklärt sich der Vf. dahin: 
^)Töne, oder eine Tonreihe, in welcher sich das Ge- 
fühl anschaylich, d. i. in bestimmten Formen klar und 
rein ausprägt , Qennen wir i(fe/oc{«e, was bei den bil- 
denden Künsten überhaupt als Anschaulichkeit be- 
zeichnet wird und die^ erste ästhetische Form aus- 
nxacht. Melodie ist also die successive Verbindung 
von Tönen in einer ästhetischen, d« >• AQSchaulichen 
Form (die in den tonischen wie in den rhythmischen 
Verhältnissen enthalten ist). Das durch Rhythmi- 
sches und Tonisches von der Einbildungskraft gestal- 
tete. Bild muss dem Gefühl entsprechend klar, aufge- 
fasst seyn, so dass es dasselbe Gefühl in dem Hö- 
renden wieder zu prwecken vermag. Das geschieht 
durch Mannigfaltigkeit in der Einheit, durch organi- 
sche Bildung und Innern Zusammenhang, wodurch 
Alles anschaulich wird, was der Schönheit zum Grün- 
de liegt. — Der hinzutretende Verstand schafft die 
Harmonie y die Ordnung und Zusammens^immung 
gleichzeitiger Töne. Ihr Zweck ist also derselbe, den 
Einklang eines Mannigfaltigen in Tönen aufzustellen.^' 
Das Meiste, was über Harmonie vorgebracht wird, 
geschichtlicher oder kontrapunktischer Art, hätten 
wir als hieher nicht gehörend, lieber weggewünscht. 
Zwar allerdings braucht die Aesthetik des Realen^ 
aber als Grund, der nicht ein Gebäude, noch ein 
Bruchstück eines solchen Gebäudes machen soll. -* 
Das Spiel der Phantasie mit Tonbildera für den Aus- 
druck der Gefühle giebt der Musik geistigen Charak- 
ter, und sie ergötzen schon^ wenn sie den Hörer in ein 
gleichartiges Spiel seiner Seeleukräfte versetzen. Da- 
durch erledigt sich die ängstliche Nachfrage, was 
Musik bedeute, und zwar bis ins Einzelne herab. 
Spiel ist das Wesen der Musik, aber nicht ihr allei- 
niges; sie artet aus, wenn sie zum leeren Spiele wird 
ui^d nur dem Sinnenreize dient, wodurch sie den In- 
halt verliert. In der freiesten Bewegung muss viel- 
mehr eine Beseelung geistiger Art und Bedeutsam- 
keit seyn. — Diese freie Geistesihätigkcit offenbart 
sich auch durch die verschiedene Steigerung und Min- 
derung der Kraft, wodurch die Modificirnng des Am-* 



drucks möglich wird (dynamische Eigenschaft der 
TQiie), Aber in dem hieher gAörig^ A^erit hertscBt 
VerwÄrung derBegriflFe. Nicht auf Längen undKür* 
zen, sondern auf Colorirung durch Stark und Schwach, 
durch Hervorheben oder in Schatten - Stellen des Ein- 
zelnen ist hier Rücksicht zu nehmen; es sind also die 
Formen des Vortrags, die ein Abbild innerer Bewe- 
gung sind, eine Beseelung der Töne, ein Wieder- 
schein der Idee. Dies führt zu der Vnierordmmg der 
Musik unier die Idee der SchönlieHy was das früher 
Betrachtete alles zusammenfasst und im Lichtglanze 
der Schönheit das dem Geiste unmittelbar Wohlgefäl- 
lige und Ideale erscheinen lässt, was zum zweites 
Buche führt: Von der Schönheit in der Musik. 
S, 147. 

In den allgemeinen Besiimmungen des musikaUseh 
Schäften wird das von der allgemeinen Aesthetik na- 
her Ergründete als Resultat und Anfangspunkt an dl« 
Spitze gestellt. Dennoch findet es der Vf. nöthig, und 
liiit Recht,, eine Grundansicht für das Ganze voraus-« 
zuschicken. Das Wohlgefällige und Befriedigung 
Gewährende ist dem Sinne schön , auch dem Geiste, auf 
seine Weise, wenn es unmittelbar geistig befriedig^ 
die Geisteskräfte harmonisch beithätigt und frei über 
das Endliche erhebt. « Was wir in diesem Genüsse 
des Lebens umfassen, und was dieser Einheit mit ei- 
nem Unendlichen uns näher bringt, das begeistert und 
erfreuet uns als schöner Gegenstand der Natur luul 
Kunst, es beseligt uns in uns selbst, indem es durch 
den Antheil an einem offenbar werdenden geistigen 
Daseyn zum Wohlgefühle führt." In diesem allge- 
OJ^einen Sinne ist eine That und selbst das Denken 
schön. }j Im strengeren Sinne wohnt aber das Schöne 
innerhalb der Sphäre des Anschaulichen oder üi der 
Form unmittelbarer Erscheinung, welclie Form für 
das Geistige nur eine freie seyn kann , Insofern es um 
sein selbst willen da ist und keinem fremdem Zwecke 
dient. Darauf hin können wir feststellen : Schön ist 
das im Anschaulichen sich durch freie Form Darstel^ 
lende, nicht durch Begriffe, sondern durehdas Ge-* 
fühl unmittelbar zu erfassende Geistige oder Idylle. 
Dann aber wird hierbei das Anschauliche vorausge^ 
setzt und es kann leicht für das Schöne selbst genom-i- 
men werden." Man sieht, und noch mehr aus dem 
Verfolge, dass die ganze Lehre auf die vortrefflichen 
Erörterungen von Fries gebaut ist, welcher dm Jaw^ 
bischen Meinungen von Gefühlsunmitteibarkeit mit 
Kantischen Kritiken zu vereinen und zu gestalten 
wusste^ Es folgt daraus^ dass die freie geistige Form 
(nicht die blosse Form) als das Wesentliche ange? 
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sehen werden muss^ im Gegensatz einer nothwendi- 
gen, unter welcher das Nutzliehe und Gtute einem 
Zwecke dient. Natürlich wird also auch das Ange^ 
nehme dadurch unterschieden ^ dass es sinnUeh, durch 
blosse Affection der .Sinne befriedigt und durch die. 
Empfindung des kerperli<ihen Dasejms. unsere Lebens- 
Ihäiigkeit anregt und IteJbt; ferner das Wahre und 
Gute, wekhe durdi B^riife und Reflexionen erfasst 
werden. — Das wird nun auf Musik angewendet, 
worin Töne das, was gefällt, bilden; nur miissen sie 
schlechthin ein inneres Seelenleben aussprechen. Die 
Töne müssen daher rein seyn , mindestens nicht stö- 
rend unrein. Dabei g^ben wir nicht zu, dass die Mu- 
sik in der Dissonanz, ais. reiner Ton, das an sich Un- 
angenehme aufgenonunen liabe, weil Musik Bewe- 
gung ist u. 8. f. Dass dem Choral freie Form und dar- 
um Schönheit abgesprochen, nur in harmonischer 
Hinsicht zugestanden wird, nimmt uns Wunder, da 
ja Freies und Gesetzloses keineswegs eins ist 
Ist die Form des Chorals nicht beseelt? Das Ergrei- 
fende dieser Form kann nicht eiomal ganz durch ge- 
wöhnlichen Vortrag aufgehoben werden, so wenig der 
letzte auch in Schutz genonmien werden soll. ^^Die 
Einstimmung des Geistes mit der Natur ist es, was in 
der Musik gefitUt, beseligt, und was die Ahndung ei- 
nes Unendlichen, aber uns Verwandten weckt. '^ •— 
Ob das Uebrige auf S. 154 im Einzelnen Stich hält, 
mögen wir nicht behaupten , so gewiss wir auch sind, 
dass in der Scliönheit Sinnlichkeit und Vernunft ver- 
eint und zum Frieden versöhnt seyn müssen. Wäre 
aber, wie dies geschieht, unserer Erkenntniss ein un- 
ausspcecklicfaes Geheimniss, so wäre auch hier schon 
zu viel davon gesprochen. — Was vom Ideal der 
Sdiönheit, vom Unbedingten und Absoluten dersel- 
ben gehandelt wird, würde uusresBedünkens die Be- 
leuchtung des hier Gesagten zu einer neuen Aestlie- 
'tik umgestalten-, weshalb hier auf das Buch verwie- 
sen werden muss. Aber die Hauptideen können und' 
sollen dafür anregen, und darum müi^en sie stehen. 
Das Ideal ist em inneres Urbild, nie verwirklicht, aber 
der sdiaffenden Thättgkeit und der Beurtheilung vor- 
schwebend. Kann ein objectives Ideal nicht in uns 
liegen^ so muss es ein subjectiv gewordnes seyn, ge- 
schaiFen von der Phantasie unter Bedingniss indivi- 
dueller Existenz. Daher ist zu unterscheiden 1) Ideal 
absoluter. Schönheit als unaussprechlidies Eigeuthura 
der. Vernunft (was ist Vernunft? sie ist doch nicht 
Eins mit unmittelbarem Gefühl?}; S) Ideal im Ge- 
genstand, als höchste Vollendung im Anschaubaren^ 
3) Grade, in welchen sich das Besondere zur Vollen- 



dung aufstuft.-^ Das giH auch für Musik, nur 
rigor als für andere Kunst Selbst dn Normalideal 
entbehrt der Musiker nicht, wobei jedoch die subjecü- 
ve Beziehung vollgültig (also beschränkend) hervor-* 
tritt. Daher Zeit- und Völker -Ideale u. s. f. Da:a 
ist doch wohl nichts anders, als: Es hält es Jeder für 
die Norm, sie ist es aber nicht, nur für eine Zeit, für 
einen bestimmten Standpunkt^ So wenigstens scheint 
es uns. — Mit dem absoluten Ideale dürfte es also 
in der Musik seine Schwierigkeiten haben; es ist ein 
Gedanke, der nicht ins Leben tritt, als Übermensch^ 
lieber Kunst stehend. Die Ideale wechseln , wie die 
Bildungsstufen, und sind so nothwendig als das Stre- 
ben nach Vollendung, das naturgemass nur Schritt 
vor Schritt aufwärts führen kann. Das geschieht in 
jeder Zeit und in jedem einzelnen Menschen von dem 
Standpunkte an, welcher in den Verhältnissen der 
Dinge und der in>vohnenden Kräfte gegeben ist, da-** 
her immer verschieden in Norm und Grad. Das Alles 
aber muss unsres Bedünkens in die Betrachtung hin- 
eingezogen werden , damit sie nicht zerfalle mit dem 
Jjeben , was sie fördern soll. — 

Das zweite Capitel handelt von den Elementen und 
Arten des Schönen in musikoKseher Kunst. Das We- 
sen der Schönheit oflPenbart sich auf verschiedenen 
Seiten, in versichiedenen Arten: überall muss sich 
aber in ihr freie Form, lebendige Fülle und ideale Be- 
seelung vereint finden. Diese Drei sind die Elemente 
des Schönen, ohne welche es nicht bestehen, nicht in 
die Erscheinung treten kann , was es muss. Es muss 
also dem äussern und innem Sinn erfassbar oder an- 
schaulich seyn, ein Bild. Es wird dem Logischen 
gegenüberstehend angesehen. Wie? wenn es eine 
Gefülüslogik gäbe? — Alles Anschauliche wird in 
der Kunst schön, wenn Freiheit der Form und Bele- 
bung d^s Inhalts dazu kommt Kann das nicht auch 
in Volks- und Kinderliedem der Fall seyn? Aller- 
dings! Dadurch unterscheiden siclr ja eben gute und 
schlechte u. s. w. Wir sind mit dem Vf. nicht einig, 
wenn er behauptet: 79 Das Thema von zwei Takten, 
auf welchem die Ouv6rtttre des Don Juan beruht, kann 
nicht schön heissen, wenn auch des Meisters Hand 
eines der scliönsten Gebilde daraus schuf." Ist das 
Ganze schön, so sind es auch die Theile, die freilich 
nur in ihrer Verbindung die schöne Gestalt vollenden: 
allein auch der Finger einer. Gestalt kann schön und 
unschön seyn. Dann gehört die Bemerkung nicht 
hierher, wo von Melodie und anschaulicher Form ge- 
sprochen wird, denn diese beiden Takte sind nicht die 
Melylie der Ouvertüre , sondern nur eine einfache 
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Qnmdage^ aus welcher sich d^ Melodie und die ganze 
Gestalt entwickelt. Der Keim fasst aber schon eine 
Schönheit der EntfaHung in sich , wenn es recht ist. 
Je einfacher der Keim und je voller und grossariiger 
die Gestaltung wird, die sich in Schönheit erhebt^ de- 
sto wohlgefälliger^ aniiehender und erhebender geht 
sie ein in die Sinne und Seelen der Empfanger. Fer- 
ner fehlt dem Tondichter Spontini nicht Melodie, nicht 
Fasshchkeit derselben, sondern Mässiguug im Ge- 
brauche massenhafter Zuthat ; er nimmt oft zu viel, 
was druckend wird; es hegt weder im Maugel der 
Melodie noch der Harmonie u. s. w. Der Bestand des 
Schönen liegt also in Dreien: im Formalen y Chor ah-' 
ierisiUchen und Idealen ^ welche mehr und minder 
vereint seyn müssen, am besten, wo sich alle drei 
vollendet durchdringen. Keines dieser Elemente darf 
an die Spitze gestellt werden, als läge das Wesen der 
Schönheit vorzüglich in ihm. Also weder Formali- 
sten, noch .Charakteristiker, noch Idealisten, son- 
dern alle drei zusammen. Diese drei werden nun 
mit manchen Wiederholungen besprochen. Die for- 
male Schönheit i^drd in die Melodie gesetzt, die einer 
geregelten Grundlage bedarf« Wird nun da» Regel- 
mässige in äusserer Verbindung dem Verstände ge- 
geben : so kann ja die Kunst nicht unmittelbares Ge- 
fühl seyn; es gehört der ganze Mensch mit allen 
Kräften dazu. Wenn es aber heisst: „das Freie und 
die von Freiheit durchdrungene Einheit erfasst nur 
das Gefühl": so setzen wir dagegen die Vernunft, in 
welcher,, lebt sie, ein geistiges Gefühl beseUgt. Eben 
so halten wir den Satz für falsch: „die rationalen 
Verhältnisse müssen sich in irrationale umwandeln" — 
vielmehr muss ein höheres Gesetz zu dem rationalen 
kommen. Die Ordnung bleibt, aber sie ist erlernt, 
anerkannt, liegt zum Grunde und baut auf und in die- 
sem Boden, was sie vernünftig fühlend will. Wo 
der Grund und Boden fehlt, lässt sich gar nichts 
bauen. Nicht minder gewiss ist, dass ein abgesteck- 
ter und urbar gemachter Boden noch* kein gepflegter 
Oarten ist. Das wird in der Folge zugegeben. Es 
wäre demnach besser, wenn auch in den Besprechun- 
gen des Schönen die dreiNothwendigkeiten des Schö- 
nen sich stets durchdrängen und keins zum, wenn 
auch nur scheinbaren, Nachtheil des andern an die 
Spitze gestellt würde. Keinem darf zu viel gesche- 
hen , nicht einmal in einem Ausdrucke , wenn Klarheit 
in's Ganze kommen soll. — Wird Herz und Czemy 
nur formell schön genannt , so <5ind viele ihrer Hefte 



nicht einmal dies, andere' dagegen stehen höher; 
wird Chopin noch dazu .gesetzt, so ist dies noch irri-« 
ger. Die Fehler des Jetztgenannten sind von gan2 
anderer Art. — Ferner behaupten wir: D^r Ver- 
stand kann in allen Musikwerken, so gut als in andern . 
Künsten, auch in Beethoven's, in Allem folgen, wa& 
seinem Bereiche gehört. Die Messung des Verstan- 
des könnte ja nicht aufhören, wenn sie nicht vorange- 
gangen wäre, bevor ein Kunstwerk geschaffen ^vird. 
Etwas höheres gehört freilich dazu : nichts desto ^ve- 
niger bleibt die Messung Grund richtiger Eintheilung, 
wie bei der Natur. Alles zu weit trdben ist gefahr- 
lich; es begünstigt hier zu stark und verletzt auf der 
andern Seite. So ist es, wenn gesagt wird; 99 Wo 
irgend Schönheit von der Kunst aufgenommen ward^ 
konnte die Verwendung der Dissonanzen nicht feh- 
len.'*' Dawider sprechen gar manche Sätze Palestri- 
na's u. B. w. Vortrdnich ist dagegen, was S. 171 
gelehrt wird: >? Weit entfernt, sich von aller Regel los- 
zusagen, benimmt die formale Schönheit derselben 
nur die fesselnde und beengende Kr^ft Wo dagegen 
eine kühne (übermütliige) Eutäusserung eintritt und die 
Phantasie kein Gesetz anerkonnt,da verirrt diese sichins 
Unbestimmte und Unklare und kann sogar krank er<* 
scheinen. Dem Gtenie ist Vieles zu willigen , mir dür-^ 
fen die Gebilde^nicht Nebelgestadten seyn oder des fe- 
sten Bodens ermangeln; imOegentheil fällt dem Genie 
die unabwcissbare Forderung zu, so nach Bewältigung 
der Hegel (der Stand-haltendeu) frei zu schaffen, dass 
diese nicht untergehe" u. s. w. Nur hätte das früher 
gesagt werden sollen; manche zweideutige Neben- 
wege wären dadurch vernneden worden; sie halten 
den geraden Gang ohne Noth und zum Nachtheil. auf. 
Ordnung muss seyn, aber keine steife, in gezwungen 
ängstlicher Bewegung. — Im Betrachte melodisdier 
Tonbewegungen, wo auf das Proportionirte und leicht 
Fassliche hingedeutet wird, kommt unter Andermauch 
der Querstand als übles Verliältniss zur Sprache, 
worin etwas Praktisches liegt, das jedoch deutlicher 
hätte behandelt werden können. Da eine genaue Lehre 
über querständliche Verhäitntese unter die Seltsohei-* 
ten gehört, machen wir auf einen' ausgezeichnet guten 
Aufsatz darüber aufmerksam, wekfaer, der erste sei-» 
ner Art, sich in der Leipziger allgem..n«aihal. Zeit. 
1883. S. 641 ff. findet^ woraus nach der Zeit bereits 
vielfach geschöpft worden ist, weim auch meist ohiie 
Nennung der Quelle, wie das zu geschahen pflegt* 

CDie Fortsetzung fol^t") 
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ÄSTHETIK. 

Leipzig^ b. Hochhausen u. Fournes: Atstheiik der 
Tonhnnst Von Dr. Ferdinatid Hand u. s. w. 

CFortietzung von JVr.72.) 

JVonnte hm freilich nur wofiig auf ^en im Vo- 
rigen suletst erwähntefi Aufsatz Hucksicht ge- 
nommen werden: so wird das Nachlesen oder viel- 
mehr Studiren dos genannten Aufsatzes für Musiker 
vom Fache nur um so nothwendiger. Wo ferner 
•nnser Vf. die Marmenieenfoige in Betrachtung zieht, 
hatte der ästhetische Grund mehr hervorgehoben, da- 
. gegen weniger Erklärung der Fortschritts - Harmo- 
nieen gegeben werden sollen. Nai|ienllich sind ^e 
AuseinAndcrsetwngen der Qumten - und Octaven - 
Parallelen weder fieu, was nidits auf si^h hätte, noch 
-scharf und bewei9ei|d genug. Eingänglich^r ist über 
Tonflguren gesprochen^ wobei jedoch das abgren- 
eende Verhaltniss der Harmonieenfolge, die in diesem 
Bezug mehr als grammatisch^» Correctheit gibt, ge- 
naner bitte bedadbtt werden müssen. Das gegensei- 
tige Durchdringen der Melodie und Harmonie ist über- 
-haupt zu kurz gekommen, ein Gegenstand, der weit 
wichtiger ist für ästhetische Fassung, als bisher ge- 
•aiemt wird. Dass das Rhythmische, welches bei 
«Uer Gesetzlichkeit in sich freier ist als das Taktische, 
in eine Behandlung formaler Schönheit vorzüglich 
aufgenommen wenden m«ss ^ geht aus dem Erforder- 
.niss seiner Bewegung hervor; nicht minder, dass hier 
die Synkope ihre Bechtfertigung findet. Das dyna- 
^usche Versehmctoen der Töne , was di^ Formalen 
wirksameres lieben bringt bei guter Behandlung, ist 
Jmrz. und genuglich gezeichnet — Die ckarakteri" 
iHkche Sehänkeii (von ]S. i^V^ muss jene wesentliche 
Grundlage zu viiUerer Blü^be entfalten durch Aus- 
druek des EigenthumUchen, was die innere Kraft, die 
Seele der firscheiiiung ausspricht. Hier scheint mis 
in der Befeuchtung des Vfs. abeimals der Verstand^ 
in «seiner Fassung des Individuellen und Wahren, am 
sehr in den Hintergrund gestellt zu seyn, um dem 
.Gefühl an sich das Wohlgefällige zu vindidren. Ist 
•0 auch richtig j was der Vf. sagt: 9>Pie Verschmel- 
▲ Ite J5. 1839. ErHer Band* 



zung des Allgemeinen und Besondem, der Idee und 
der individuellen Existenz und die Unterordnung des 
Wirklichen und Nothweudigen unter die Macht der 
Freiheit, dies ist es, was das G^üth des Menschen 
erfreut und die Ahndung eigener geistiger Freiheit 
weckt" — : so folgt doch aus dem Vorherrscheh des 
Gefühls noch nicht die Entfernung der übrigen Geistes- 
kräfte^ die gar nicht von einander zu trennen sind, am 
.wenigsten , wo vom Charakter die Bede ist Bedeute 
,sa9^ii geht aus der Durchdringung der innem Kräfte 
hervor^ worin allein der Geist sich zeigt, der sich 
hier doch durchaus zeigen muss; woher kämf sonst 
Charakter 1 Wo nicht allein nach Natürlichkeit, son- 
.(^ern auch nach Wahrheit gefragt wird^ kann der Ver« 
.iBUnd|9santheil kein geringer seyn. Der Vf. kann n^it 
8chein))aremBechte wol einwenden, er iiabedies nicht 
geleugnet, kann sogar manche Stellen seines Buches 
anführen, worin er wirklich dies ausgesprochen hat: '* 
allein wir entgegnen ihm, dass er dies eben imnier • 
hätte thun, nicht zu viele Gelegenheit zi^m Missver- 
stehen dieser Hauptsache hätte geben sollen. Neh<* 
men wir femer das Bestimmte des Ausdrucks durch 
|f usik in Darstellung innerer Zustände rücksichtlich 
.auf ein Besonderes auch nicht so bestimmt, als der 
Vf., so ist doch gewiss, ißss im Leben oft musika- 
lische Charakterdarstellung mit den Versuchen ob- 
Jectiver Zeichnung oder der Tonmalerei, auch das 
Denkbare mit dem Apschaulich,en verwechselt und 
folglich auch im Absprechen übertrieben n^ird^ wie 
z. B. in Hoifmann's Phantasiestücken 4 Th. S. 69. 
Dass Verstaiidesbetrachtungeu und Persönlichkeiten 
nicht durch Musik geschildert werden können, wol 
..aber daraus hery(^j;ehende Empfindungen, gibt Jeder 
j6u; es wird dargestellt, was nicht (leicht) unmiUel- 
bar in Worte übergetragen werden kann. Die Mittel 
.durch welche sich das musikalisch Charakteristische 
ausprägt, sind: 1) Töne und deren Intervalle, 2) Ge- 
staltung der Harmonie, 3) Tonarten und 4) Bhythmus. 
99 Den letzten Grund, durch welchen dies Alles Ge- 
fühle ausspricht und weckt, birgt freilich so lange ein 
Geheimniss, als wir nicht im Stande sind, den Zu- 
sammenhang und die Einheit einer geistigen un^lcör- 
DC4) 
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perlichfsn Welt ganz zu darchsehaaen.'' Ganz? ist 
nicht nöthig: aber einen Anfang dafür müssen wir 
gemacht haben ^ etwa wie in der Erkenntniss Gottes. 
Der Grund ^ warum wir' glauben^ ist da, und dieser 
reicht in solchen Dingen nicht nur hin ^ sondern fuhrt 
uns auch stets von Neuem mit Liebe darauf zurück 
zum möglichst tiefen Erkennen. Nur darf in der- 
' gleichen Gegenstanden nicht zu viel gespielt, gebildert 
und phantasirt werden, wenn nicht Alles ins Boden- 
lose gezogen und verkleinert werden soll. Man muss 
nicht zu viel deuten. Am Besten ist dem Vf. die 
Charakterisirung der hohen und tiefen Töne, noch 
besser der Intervalle (Einiges abgerechnet) gelungen, 
weniger der Accorde, weil diese erst das Meiste durch 
ihre Verbhidung wirken, deren Darstellung schwer 
oder gar nicht zu erschöpfen ist Es würde, wäre 
das Schwierige hierin irgend einmal scheinbar über- 
wunden, nicht viel Nützliches herauskommen: allge- 
meine Andeutungen bleiben das Beste, sobald sie aus 
Erfahrung stammen; a prkni lässt sich wenig dafür 
thun. — Wenn nun der Vf. fortfahrt ; y^ Eine mit 
Bestimmtheit hervortretende charakteristische Ver- 
schiedenheit des Ausdrucks bietet die Natur der 7bn- 
arien dar:" so liegt der Annahme wohl etwas Wahres 
zum Grunde, nur nicht in der Ausdehnung, die man 
von manchen Seiten her dieser Ansicht gegeben hat. — 
Bestimmte, befriedigt thätige Zustände \ielfacher Art 
spricht Dur aus^ unbestimmte, gespannt unbefriedigte 
MolL Allein die Aufstellung einer Charakteristik der 
einzelnen Tonarten hat nicht blos ihr Schwieriges, 
sondern auch ihr Falsches in sich selbst, weil die 
Verbindung der Tonarten unter sich frei ist, wie vie- 
les Andere^ was den ganzen Charakter ändert. Den- 
noch gibt es- ein gewisses Naturgesetz, das nie völ- 
lig zu übergehen ist, wenn es die Willkur nicht stra- 
fen soH. Kann man annehmen, dass die Tonarten, 
deren Ordnung sich durch Erhöhung der Töne (#} 
bildet, Helles und Lebendiges ausdrucken: so ist für 
die erniedrigten (durch 6} wohl ein Bedecktes und 
Weiches anzimehmen, aber nicht ein minder Freies. 
Die Voraussetzung, dass jedes Ding in sein Gegen- 
theit umgewandelt werden kann , z.B. dass ursprung- 
lich Weiche in einer ironischen Anwendung* (?) zum 
Ausdruck des Heftigen und Formlosen (?) , wäre nä- 
her ZU' bedenken und in Kontrasten nachzuweisen. 
Was über die einzehien Tonarten nachgewiesen wird, 
muss im Buche selbst nachgelesen werden : nur läuft 
überall bei längeren Ausfuhrungen dieses misslichen 
Kapitels zu viel Schwankendes unter, und (fie Aus*- 
uahmen dürften nicht selten die Regel überbieten oder 



ihr doch gleichstehen. Wir für unsere Person finden 
den Nutzen solcher wdt ausgeführten Bestimmmigexi 
nicht so gross , wie Andere. — Manche Vielseitig«- 
keiten sind doch zu vielseitig und manche Bemerkun- 
gen nur um der Behauptung willen da, ;?. B.: ^^Unter 
den beiden nächsten Verwandtschaften D und C neigt' 
G dur mehr zu C hin , weil es darin grössere Fülle 
und vollständigen Abschluss gewinnt.'^ Die Annahme 
bestätigt sich nicht weder in der Praxis noch in der 
Theorie , die jeden vollkommenen Abschluss in einer 
Senkung und nicht in einer Erhebung finden muss* 
, Die Kraft legt sich nieder, wenn sie völlig ruhen 
will. — Im Ganzen wäre es wohl zuträglicher ge- 
wesen, Cdur nicht denvCmoll, sondern dem Amol! 
gegenüber zu stellen u. s. fort Immer wird sich in 
solchen Darstellungen mehr Dichtung, als begründete 
Beschauung entfalten. Das Widersprechende in den 
verschiedenen Darlegungen der Art mag als Beweis 
dienen. — Der Vf. gibt selbst zu , dass ein und das- 
selbe Gefühl durch hinzutretende Beziehungen und 
Bedingnisse verschieden gestaltet hervortritt, dass die 
Verbindungen Verschiedenheit des Ausdrycks bringi^i 
u. s. w. Daraus folgert sich nicht wenig gegen der^ 
gleichen Bestimmungen. Kurz der Einschränkungen 
sind zu viele , als dass sich noch bis jetzt etwas Kla- 
res und praktisch Nützliches daraus ergeben kannte: 
dennoch ist der Gegenstand anziehend, wird noch 
Manchen zu Dichtungen und Maximen Veranlassung' 
werden, die, seilen sie nützen, tiefer erfasst werden 
müssen, worauf wir hoffen, — S-. 233 hebt der Vf. an 
das vierte Mittel zur Darstellung des ekaräktmi$tisch'^ 
SMnetiy nämlich das Rhythmische ^ näher zu. be- 
trachten. Indem die rhythmisch» Bewegung der Mi&- 
sik als Aussprache des Innern der Bewegung des ge- 
fühlten Lebens gleich gestellt wird, folgert der Vf., 
es müsse daher auch jeder besonders- auszusprechen- 
den Gefuhlsweise, jedem Affiact, jeder Leidensehafit 
ein besonderer Rhythmus zugestanden werden, wem 
überhaupt Seelenzustände sich eharakteristisch unter»» 
scheiden : ^^nur haben wir darauf zu achten, dass, was 
in ihnen dem Verstände und der Begriffssphäre zuge- 
hört ^ nicht immer in dem Gemfidie erfassbar^ noch 
durdi Töne zu bezeichnen ist*^ Weh) aber kann es, 
vom Gemnthe erfasst, zur genaueren Naehweisung 
auf Begriffe zurückgeführt werden« Dabei muss jede 
Naturwahrheit in der Kunst unter schöne Form ge- 
bracht werden. C. M. v. Weber wird in rhythmischer 
Vollendung nodi über Beethoven und Spohr gesetzt, 
die hierin als Ae verdienstlichsten Moister genannt 
werden. Zur BrheUung dieses Gegenstandes werdra 
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TiJLt, Tempil mtd Aeeent, al» dieifadtos Moment j 
betntchtet» Die geraden Taktarten sind abgeschloft- 
Bener^ concentrirter und drücken bestimmCe Richtnn«* 
gen aus atich im Lebhaften: fie ungeraden enfispjre- 
eh^i den rackwei» wirkenden^ kiehter eck webenden 
und gleicbsam lockeren Qefuhlen. Die kurzem/Vakt-* 
arten sind belebier als die^ langem» ]>a9 Tempo ^ was 
etwas Anderes ist^ als derTakt^ mnss davon geschieh 
den werden«. Der ^4 Takt wird leicht monotcm^ 
druckt BehagEchefr^ Cienugsames aus und kann für 
Wurde und Qrazi» nicht wohl verwendet werden« 
Der y« Takt deutet ruhige» Seelenteben , gediegenen 
Ernst ^ inneftt Frieden^ Kraft und Muth^ selbst wo 
die Leidenschaft in ihm spricht^ weiss sie noch immer^ 
was sie wilL Der % Takt eignet mch für FröUiek- 
kril, leichte, naive Freude^ welche weniger tief in 
die Seele greift, ate ne befiiigelnd fortsieht, bis zur 
Ausgelassenheit. Der ^/^ Takt mässigt dies und h&lt 
das Unbefriedigte fest;; alse heftiges Verlangen,. Rin- 
gen nach Qenuss und Besitz, daher auch bittende 
Klage «• s* f. Das Tett^ta ertfieilt der Musik nieht 
nur formale, sondern audi charakteristische Schto- 
keit. Der Puls wechselt bei jedlem verschiedenen 
Gefühle» Nicht einmal der M^ronom,, so wichtig er 
ist, reicht iiberaU hin. Der Vortmg darf die eigene 
thümliehe Beseelung nicht vermissen lassen, ohne die 
formale Sch&nheit z& venmstalteft.. Hierzu dient der 
Aece$iij der sich sogar von den Gesetssen der forma- 
len Schönheit entfernen kanuv ohne sie aufsuhebenr 
er waltet in Schattirungen mit Freiheit^ die ihn zum 
Schöpfer der Schönheit werdea liest. Selbst die 
Pause wirkt beseelend ein und das di&rOber Gesagte 
ist besonders deutlich und gut. — >7 Am entschieden- 
sten tritt das charakteristisch Schone in< der Melodie 
hervor, sowol durch, die Nahe und Feme der Töne^ 
als auch durah CombmattoneA ckeraelben su Figuven, 
welche die rhydmusehen RSume des Taktes fitlen."^ 
IHe sckmerig$ieAufya6e'fmdet die KunH darin y dw^ 
Allgemeinen und Besondere» sieh Atrchdringe. — In 
mehrstimmiger Musik trägt die Verbkuhing^ verschie- 
dener Stimmen das CharakttDidstische,. welches jeder 
besondern Art d^ Stimm« eingeboren- ist. Nurmuss 
bei allem Charakteristischen: der Tonkunst festgehal-^ 
ten werdbn: f) die Musik hat ihie eigene Sprache,, 
welche keinesweges der Wbctspiache gleich kemmt^ 
aber auch nicht durch das^ Wort ersetzt oder erschöpft 
wird. ^ Jedes Gafikhl beurkundet seme Wesenheit 
in einem Charakteristischen, welches die Darstellung 
als Ausdruck ergreift und dabei die Mittel verwendet 
wie sie verssaichnet wurden. Dieses Charakteristische 



maeht die Bedingung der Brscbeinniig emes Tonbildes 
aus. 3) Alles Charakteristisdie wirkt in der Hilusik 
nur als ein Schönes. Gefallend soll es befriedigen,, 
nicht das Nachdenken unmittelbar beschäftigen^ viel- 
mehr muss alles Denkbare in Gefahl umgewandelt 
werden, um Inhah einer solchen Darstellung ssu wer- 
den.— Ideale Schönkeit S.871. Wo sich (BeAlTirk- 
lichkeit in schone Form kleidet,, ist nichts Geringes 
gegeben worden $ es wird von LJebe erfässt und ver- 
ehrt» Dazu sqU noch ein idealer Anhauch treten,, 
welcher das Höchste bringt, die Schönheit vollendet 
und ihr den Stempel der Unendlichkeit onfdriickt,. 
Diese Verid&rung* endlicher Natur in eine unendliche 
darf auch dem einfachsten Volksliede nicht ganzGch 
lahleiiy wie keinem Werke schöner Kunst. Das Uiw- 
sichtbare einer hihem Welt kann aber untergeordnet 
seyn^ weshalb von einem Höheren und Höchsten i» 
Sachen der Schönheit zu sprechen ist. yj Das Ideale 
erhebt uns in die Sphäre des Alfgomeioen und ver- 
sucht die hohe Bedeutung der Ideea unmittelbar in 
Bilder zu fassen, die einer symbolisdien Darstellung, 
anheim fallen. IKese symbolische Bedeutsamkeit ist 
nur dem IdeaTschonen eigenthumlich^^ — Diess 
wird ia Thatsachen der Kunst nachgewiesen , z. B«. 
Beethoven's C moH Symphonie,, das Andimte in 
seiner Symphonie aus A (N. 7},. Moisarts ^lu 
diesen heirgen Hallen,", Heydn's ^rDie Himmel er-^ 
z&hlen'^ u. s.. w. Man hnle sich,, es mit dem Er- 
habenen zu verwechseln, dehne es aber aneh nicht 
so weit aus, dass man alles Originelle alsbald als eia 
ideales bezeichne.. Die fdealisiruiig besteht nicht in 
einer Veredlung imd Versch&nerung des Natüriichen^ 
sondern m der Ausprägung einer Xd'ee,. die über die 
Wirklichkeit hihausreieht. Es kehren alsa Ideal- 
gefuhle nicht in jeder Brust ein weder der Uorer noch 
'der Dichter- Riepi&sentant des tdealschöoenr neuerer 
Zeit wird Beethoven genannt. Sehr Gieüstreiehes geht 
über die blbsse Form hmaus,, und seme Fehler sind 
nicht Nachlässigkeiten,, sondern Richtungen undFehF»^^ 
tritte, welche der menschliche Geist auf der Bahn 
idealer Begeisterung nie ganx vermeiden wird^ wo-^ 
gegen vor dem Riditerstuht des- Verstandes sie als 
Incorrectheit oder unerlaubte Licenz bemerkt imd ver- 
worfen werde» mögen.. — Der VL gibt kurz vor dem 
Schlüsse die Bemerkungt ^Das ideale Element der 
Sehonheit,. welches immer mehr odeic weniger vor- 
handen war, ist nieht mit dem zu verwechseln, was 
wir Ideal der Kunst nennen und als ein in der Zeit 
verschieden gestaltetes, ein antikes, romantisches, 
modernes u.. s« w. bezeichnen. Dies gehört der Nor- 



«8t 



A.L.JB. lNiltu«& ATRIL 1839. 



W4 



.^on WekiiQDii BU sprechen ist /wo sugleich die Auf- 
gabe einer an die Kunst gestellten Forderung der 
Ideafisirung in Rücksicht kommC^ 

Ürittea CJapitel. Von d&n btnandem Arten ttder 
Farmen de$ ISehSnen in fhis^aliseher Kunei. S. 'C84. 
An ^chdnen Gtogenständen , heisäst es^ Behmen wir 
^Qdch eine Menge Eigenschaften wshr^ welche mr 
von der Schönheit nicht zu trennen vermögen , noch 
als ein dersefben Beigegebenes betrachten dürfen. 
Bald beobachtet man sie als dem Schönen \'erivand(, 
bald al£f beigeordnet, aber generisefa verschieden^ 2.B. 
Haiv/patheliseh, sentimental, erhaben. — Sie wef>- 
. dM litt t Ktassen geordnet y als Gegonsats und Bor 
Ziehung zwischen Natur und Geist (Realem und Idear- 
lem), S) als Lel>ensansichten, welche der Mensch 
von F^ilieit und Natuif gewinnt. Anf dem ersteh 
Gebiete wird onmutMge und höhe Schönheit , auf dem 
andern Tragistkee und Küthisohes unterschieden. <Zu** 
nächst wird. denMiaeh vom Anmuthlgen gehandelt. 
iiEs enthält die Schönheit, in wiefern in ihr die Natur 
lebendig und schöpferisch waUend, aber in milder und 
beruhigter Bewegung hervortritt , und das Geistige 
oder Idi^elle ni^ht sowohl einkehrt in das Natürliche, 
als viebnehr ursprünglich mit ihm verschmolzen, als 
Geist der Natur sich ausspricht in dem anniuthigeii 
Gegenstande erscheint nämlich das Geistige untrenn- 
bar von dem Natürlichen, gleichsam zur Natur um- 
gewandelt.'' Es nimmt vorzüglich das Sinnliche in 
Anspruch, wirkt m6ht mit Hefligkeii ssur Begierde, 
sondern weckt iahziehend Liebe und Neigung; der 
Reiz ist ein zftrter, sanfter, mehr durch die Form, ais 
durch den Ausdruck, der jedoch nie fehlen darf,. da 
die Natur dessen nicht entbehrt. Das Allmälige, 
Zarte und Feine heisst in seiner Vollendung Graziey 
in welcher die zarteste Be\\'egmig aus "dem Innern 
hervortritt. Alles CteWaltsame, Strenge und 'Harte 
bildet den 'Gegensatz. Die Grazie springt nichts sie 
. schwebt Der wesentliche Ausdruck bleibt in zweck- 
loser Unbefangenheit; Anstrengung, Wille, Absicht 
verscheuchen die Grazie; die reinste, von Aussen 
nicht gestörte Harmonie durchdringt die geistig belebte 
Natur, welche in keinem Widerspiruche mk dem Sinn- 
lidien 'steht Die Natur ist verklärt und darin lebt 
ihr Zauber. Die einfachste Begleitung der faistruraente 
ist der Anmuth eigen. Nicht Verehrung und Bewun- 
derung (als durch Aeflexlohen des Verstandes) wird 
hier gewonhen, Sündern Liebe und Neigung. Die 
Grasfiie fesselt bewusstlos , ist fem von allem Odzier- 
' ten und geht nicht darauf aus zu gefallen. Ist dabei 
inniger Ausdruck unerUtssIich, so sieht man das leicht 
Fassliche des Anmuthigen , das kaum gelehrt werden 
kann und im Wechsel der Zeiten sich am meisten än- 
dert. Mozart wird der Pi^iester der Grazie gekannt, 
dessen erstes Gesetz Maass hiess. Die jetzt häufig 
Unmässigen halten daher nicht selten seine Mässigung 



inr eia# BesehräiilBuiig. — Eine NebeB|;altting det 
Aiinmthigen ist -das Sanfity wo sich Theil an Titeil 
schmiegt zu allmäliger £ntwickelung durch leichte 
"Bewegung zur Ruhe (z. B. in Weigl's Opern), Es 
Versinkt bei minder geistreichen Künstlern leicht ins 
'Bedeutungslose oder Matte. — Das Nuive darf nicht 
•mit dem MedUchen ver^^eekseli werden: es ist das 
Anmuthige im Natürlichen, von keiner conventiooel^ 
len Regel bedingt; die unwillkürliche Nothwendigkeit 
der Natur trägt noch unentschieden das reine Wesen 
in sich und in dieser Einheit geht ein volles Daseyn 
IMif. ^^Der kindliche Charakter der Unschuld erfreut, 
indom er a«rf Reinheit eines nnverderbten Innern deu- 
;tet Das Derbe ist nicht ausgeschlossen, doch unter* 
.geordnet Durch den Kontrast, welcher zwisch^ 
Natur und conventionellem Leben, zwischen Grosseim 
*nnd Kleinem entsteht, nähert es sich dem Komischen« 
Der Musik und Architektur hat man das Naive abge- 
; sprechen, ohne über den Grund genaue Rechenschaft 
•zu geben. Der Vf. nennt /. Uaydn als den Reprtoenr' 
tauten dieser Gattung, aus dessen Quartetten eine 

S rosse Zahl Rondo und Menuetten und manches Anr» 
ante angeführt werden kann, welche der Kenner und 
'der Naturmensch für nichts mehr als für reine Aus«* 
: Sprache der nafveii.LebensfrMide und natürlichen Her* 
.zensregungen eraditet In solcher Uebenswürdigeia 
Unbefangenheit kommt ihm Keiner gleich. Würdig 
zur Seite stehn ihm in einigen Rondo Fidd und Franz 
Sdiubert (Op. 107). Die Zahl der Lieder solcher Art 
ist nicht gering, z, B. von Schulz, Reichardt, Him- 
*Biel o. s. w. , Martin's Cosa rara enthält bei ihrem ge* 
rmgen harmonischen Werthe höchst schätzbai^ Par- 
tieen naiver Lieblichkeit Düs ist eine Art, die in 
zarten Umrissen ^ine geringe Summe von Kraft ent^ 
wickelt und nicht durch markirte Züge zu Gegen- 
sätzen sehreitet. D^ andere Art ist stärker und mas- 
Äv, tritt in ai^allende Kentnaste und wird dabei ke- 
misch, wozu «ie auch von Andern gerechnet werden 
ist « z. B. mehrere der neueren Scherzi. — Das AiM« 
liehe ist das Schöne im Kleinen , das im Scher^aften 
zum Tändelnden wird, nur in einzelnen Stellen vor* 
kommen und im Vortrage eine besondere Gohigkeit 
gewinnen kann, wie in /ein gerundeter Coleratur, In 
welcher die -kleinsten Ttaeile zuoammenatimmen. <>— 
T^Spricht aus dem Anmuthigen das Geistige und ideale 
uns als Geist der Natur zu, so erscheint in dem hehen 
Schönen das Unendliche, >vie es unter eine endliche 
Ferm«ufgeiiemHien, gleichsam bei seiner Einkehr, zu 
einer ansehanbaren Gestalt wird. Das hohe Schdne 
rührt und schmückt sich durch dßn Zauber einer hö^ 
hem Welt. — Auf der Grenze der anmuthigen lind 
hohen Schönheit wohnt das Sentimentale^ das darum 
auch leicht zweideutig wird (daher auch so oft miss- 
verstanden). immer wird dabei ein Höheres, nicht 
in der Erscheinung Gegebenes verstanden, welches 
vermittelst der Reflexion dem Gefühle zi^efitthrt' würd. 
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iFortsettung von Nr. 73.) 



s liegt dem SeiilinicntaleD eioc Selbstaffection «um 
Grunde , welche leicht in träumerische Spiele , in Ne«*» 
belei und selbstgefälliges Schwelgen ausarten kann, 
datier gar bald verdächtig, wird ^ weil hinter dem 
Schein der Bedeutsamkeit sich nicht selten ein 
Schmachten der Sinnlichkeit und die Un^vahrheit der 
Einbildung verbirgt Besonnenheit muss ihr eihaltea 
üi^erdeuy wenn sie giltig seyn soll. Am meisten fin-* 
dct es seine Stelle in Poesie und Musik ^ besonders 
in der christlichen. Dadurch wurde freilich auch der 
Weg in das Phantastische aufgeschlossen^ der su ei- 
nem Vorschweben ins Ueberschwengliche fuhrt Das 
alt Symbolische erhält eine allegorische Behandlung. 
Wir beaeichnen es mit dem Namen des Romantischen, 
das über die vernommenen Töne und dem durch sie 
unmittelbar erweckten Gemuthssustand hinausfuhrt su 
einem Verborgenen^ und einem sinnlich erfassbaren 
Gegenstände die Bedeutung einer Unendlichkeit ver- 
leiht Es verbindet mit den Reisen der Natur. die 
Almungen des Glaubens u. s. w. Hier ist nicht mehr 
Tou Erheiterung die Redc^ sondern von Thränenfreude 
und elegischer Trauer des Schnens. Die Abschwei- 
fung ins Unklare liegt dabei vor; man verliert sich 
darin, objoctivirt nicht ^ sondern manirirt. — Dahin 
neigt unsere Zeit mit mehr und wemger Verlust der 
Klarheit und Gediegenheit — Spohr ist Repräsentant 
des gesund oder besonnen Sentimentalen. (In der 
Schilderung Spohr's vermögen wir nicht su begreifen^ 
wie der Vf. auf folgenden Sats kommen kann: ^^Weil 
Spobr^s künstlerischer Charakter durchaus sentimen- 
tal ist, lebt er auch vor Allem in der Melodie , und 
man begreift nicht, wie Kritiker ihm die Meisterschaft 
in der Melodie haben ableugnen wollen ; vielmehr hat 
er nicht selten die strenge Sorgfalt fvr die Harmonie 
hintangesetzt (?), um in Melodieen vollkräflig su 
wirkeit'* Das Folgende widerspricht selbst) — Das 
Grosse. S. 3S5. Tritt das Ideale selbst als dss Vn- 
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endliche in die Darstellung ein , nicht in hinzutreten- 
der Reflexion , sondern in unmittelbarer Anschauung, 
so dass die höchsten Ideen unter sinnlich anschau- 
licher Form 2ur Erscheinung werden, so entfaltet sich 
•die Reihe schöner Darstellungen vom Grossen bis suni 
Erhabenen (Beides nicht zu verwechseln). Vom 
physisch Grossen , vom Messbaren ist hier nicht die 
Rede , in äem Grossen erfasst das Gef&hl die Idee der 
Unendlichkeit; ^oss ist wenn Fülle und Kraft das 
Maass des Gewöhnlichen weit überschreiten, dass wir 
ein Unendliches ahnen: erhaben, wenn sie unmittelbar 
das Unendliche selbst in sich tragen. In der Musik 
wirkt allein das dynamisch Grosse. Dazu dient vor Al- 
lem die Harmonie. Klarheit und Fülle müssen vereinigt 
seyn, und im Ganzen muss sich ein Hauptpunkt finden, 
von welchem die Darstellung ausgeht und aufweichen 
1810 zurückkehrt Ueberladung ist geschmacklos und 
Schwulst unklar. Die blosse Anhäufung vermag 
nichts. Als Vertreter des gross -Schönen steht Seb. 
Bach, r Neben ihm Händel y nicht unter, nicht über 
ihm. Der Unterschied liegt zwischen Beiden darin, 
dass Händel eine grössere Fähigkeit besass, dass im 
Innern Lebende in klaren, anschaulichen Bildern zu 
objectivireu, während Bach den Stoff in sich so viel- 
fach bearbeitet, dass endlich das Produkt als ein 
künstliches erscheint, oogleich es ein vollkonmien 
natürliches, aber unmittelbares des Geistes ist. Bach 
erreicht das Erhabene eher, Händel das Prächtige; 
Bach's Gefühl erfüllt meist eine Idee auf einmal als ein 
Ganzes , Mährend Händel die Wirkungen der Idee in 
sich einzeln verfolgt; Bach schildert und spricht ein , 
Daseyn aus, Händel mehr eine Situation im Dascyu; 
daher scheint dieser von aussen angeregte grossartige 
Lebensbilder aufzustellen , wenn jener innere Seeion- 
gemälde zeichnet; an Bach rühmen wir die Tiefe des 
Geistes, an Händel die Fülle; dieser geht auf die 
Wirkung aus, jener lässt, was in ihm lebt, durch 
sich selbst wirken ; Bach ist unendlich reich in Com- 
binationeu vorhandeuer Mittel , Händel unersdiöpflich 
beim Auffinden neuer Mittel; Bach ist kunstreicher^ 
Händel naturlicher, jener oft schwerer zu fiusen, die« 
ser allgenein verständlich. So aber mtchten wir mit 
E(4) 
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Recht in Handel die Grösse an sich mit unendlichem 
Umfang^ inBaclrdie erhabene 6f5äse mit schwerem 
Inhalt bewundern. '*' — Mozart arbeitete in Allem 
für Schönheit, für Grösse nur in Besonderem ; er war 
mit aller Schönheit vertraut, 99 zu sehr chrakteristi- 
scher Zeichner, und ging mehr darauf aus, die ver- 
borgenen Geheimnisse deir Geisterwelt abzulauschen 
als Totalanschauungen wiederzugeben , war eher be- 
fähigt Hnmitlelbar erhabene Ideale in symbolische 
TonbiUer umzuwandeln, alz in emer aossirömendon 
FuUe von voUwichtigen Momenten erschAttemd Ahn- 
dungen eines Unendlichen anzuregen. Leicht hätte 
ihm auch in grosser Baniellung eine Gefahr für die 
Grazie erwaohsen können, welche in Allem seine an- 
gebetete Schutzgöttin blieb.'' — u. s. f. Neueste Pro- 
dttcte bieten statt des Grossartigen nur sdiwiilstigo 
Ueberlaihing. — An das Grosse schliesst die Aosthe- 
tik herkömmlich das JSd/e an, was ursprünglich dem 
Gebiete des Morahschmi zagehört ^Das Edle im 
Musikalischen beruht auf der besondern Haltung , mit 
weloher. ein rein menschliches, aber kräftiges Gefühl 
zum Abbild innerer, wiirdevoller Gediegenheit wird, 
wobei der Geist, nicht an Sinnenreize hingegeben , in 
der liöheren Sphäre seines idealen Daseyiis verwetiti. 
Als Meister steht abermals Mozort, der niemals das 
rein Menschlicbe aufgab. Eine zweite Stolle gebührt 



nerAlceste namentlich. Ihm dürfen wir die höchste 
BefähiguQg dafür zusprechen, da ihm «in w&rdevol** 
ler Ernst eigen und er das Grosse und Kraftvolle niii 
einfachen Mitteln aufzufassen im- Stande war. (Nur 
manchmal zu lang gehalten.) Beethoven Op. 13 , pa- 
thetische ISonate. «s- Das Wunderbare. Was von der 
gewöhnlichen Gestaltung und Ordnung der Dinge ab<* 
weicht, kann eigentlich nur dem Verstände ein intet- 
lectuelles Interesse go^vähren. fm Aosthetischen ist 
es genug, wenn das Dargestettte als wunderbar er- 
scheint \ daher denn Vieles für wunderbar genommen 
wird, was es an sich nicht ist. Die Musik kann es 
nur im Schauerlichen, Geisterischen, Furchtbaren, 
CfapauenvoHeu und Gespenstischon bebandehi, und 
zwar nur in tlieatralis<Aen Scenen und in Begleiiung 
de9 Gesanges, wie bei Balladen. — Aber das Schau- 
derhafte wird leicht unschön, ja ungeniessbar^ wie in 
der neueren Richtung.' Die Schönheit waltet nur im 
Reiche des-Lichtes , nicht der FinstemiSs ; die Musik 
kann nicht gegenstandlich zeichnen, nur cfie Erfolge 
wunderbarer Erscheinungen schildern; es kann alsn 
nicht an» der subjectiven Sphäre gofückt werden. — 
Das HefUge und^Grosse kami furchtbar werden, wenn 
es uns bedroht oder zu bedrohen scheint-; damit aber 
•dilägt es nur zu Boden und kann niederbeugend nicht 
gefallen: wo es dagegen uns nicht zu nahe tritt, dem* 



Andr. Romberg in seinen besten Werken, namentlich ' Gefühl zu seiner Erhebung Raum gönnt im Aufgebot 



in seinen Quartetten. — Das PrifeAf igpe, ein schönes 
Grosso in reiner glanzvoller Mannigfaltigkeit mit zie- 
render. Pracht, in einem weiten, lichterhcllten und 
furbereiehen Umfange gegeben. (Harmonie, grosse 
Instrumentenzahl.) Nur dürfen im blendend Brillaii- 
tm dir Umrisse der 'SBeichnung nicht schwinden, 
noGh.ein.Flitterschmuek täuschen. Händel im Halle- 
lu}a des Messiaa, Heilig im Utrechter Te Deum ;> Beet- 
hoven im . Scbhisssalze der C moll - Symphonie , im 
ersten Allegro der eroica; Manches von Spontini.) •— 
Das. Äff AeltaoAe. Der Ausdruck ist sehwankend. Die 
VerwechaeUng mit dem Tragischen und Erhabenen 
begegnet fiust ikberall, weil sie wirklich mit }hm in 
näcbster Venn^indtechaft steben. >7 Wo ein aufge- 
drungener Kampf mit dem Leiden erseheint und in 
diesem Kraft und Stärke, begleitet von Würde, siclf 
bewährt, neimen wir die Darstellung der mit dem 
äussern Andrang ringenden und in ihm ausdauernden 
Kraftfülle pathetisch, und erkennen sie als schien an, 
wom^ freie und harmonische geistige Bewegung darin 
sichtbar wiffd.'T Dies fallt dem Grossen und Starken, 
wei auch 4ein Heftigen zu , vm% nicht zu Junge dauern 
darf. Musterhafte Beweise4lafür liefert GMt, in soi^ 



sinnlicher Kräfte, kann es mit Schönheit sich vcririnden. 
Das Selbstgefühl unserer geistigen Freiheit ermittelt' 
das Wohlgefallen. Das PiircAf Aare steigert sich znm' 
SchreckKclien, OrässKchen und den äusscrsten Grad 
nimmt das VerzefHe mid Alhtchetilkhe^ das mit Schön- 
heit unvereinbar nicht Gegenstand der Kunst wcfdbn- 
kann, ausser wo roher Ungeschmack anekelt T^ 
Poesie ist mehr erlaubt, als anderen Künsten. Die 
Musik hat in neuesten Zeiten sieli darin mächtig ver» 
sucht und manche Prnf^g bestanden. Ifrthum erg&B 
sich, wo sieh die Komponisien in unzureichender 
Tonmalerei verloren, Schrecknisse Aer Natur, des- 
Menschenleben« und der HMIe unmittelbar wiederge- 
ben- und mit Geheul kfetschesder Dissonanzen Kinder 
erschrecken welllen. 6efiMi4e des. Grausens, Wuth 
der Leidenschaft Md der Verzweifhmg darzusteHea, 
bleibt der Musik unbenommen, so lange sie in den 
G re nze n der Kunst UeibC, nicht freventlich das Ge« 
setz der Schönheit verletzt^ nodt die ganze Musik zu 
einem Hexenbrei verkocht Die Lust am GrässBdien 
mid Gespenstischen ist immei^ ein Zeichen der Ver- 
cterbniss, ^in welchen» auch die schaamlose Luge ftkr 
anmntbige Ironie und- das Verbrechen noch fijfr Ge« 
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4mgttJktk dw KMft geDOimnCiii wird." Die Sohdo« 
toie li0SI si€h fiidit Auf den Kopf stellen ; diiss Hftss«» 
liehe beurkundet nur den Sieg ded Getneinen und 
Schlechten} Paroxisaius einer kranken Zi^t, die das 
rehe Bekenninies innerer Verworfenheit ablegt Die 
Meist«! eehttfen GriAiaMen« Weber und Marschner 
-mirden Aaröber Herr^ nnd doch trieb es der Ictsto 
schon za weit. Chelard'is Macbeth geliort auch hic- 
her^ oft gliicklich 'und doch das Endziel der für Uu-* 
auMAtst berufenen Kunst verfehlt« Dagegen halte 
mutf wie Mestart das Fitfchtbare bdianileltt — 

Das Erhabene. 9. 85t. Es erscheint nicht in dem, 
was relativ grftsser ist^ wirkt nicht durch Grosse der 
Masse; es ist über alle Vergleiche stehend und die 
möglichst vollkommene und unmitteliMlre Darstellung 
der Ide^ des Unendlichen in symbottseker Form y wo«* 
dnrch es wnermessüch ist und ein Ueberschwengliches 
enthalt^ was nicht vom Verstände ^ nur vom Gefühle* 
erfasst wird; trägt also über alle Erdenschranken» 
Damm kann es nur symbolischer Natur seya, da kein 
sinnliches Zeichen für« unmittelbare Ausprägung der 
Idee aureicht; darum lässt es auch eine Deutung zu 
und Jeder muss das VerständnL^s dafür mitbringen. 
Selbst im Kleinen und Einfachen kann es wohnen am 
rein geistiger Anschauung. Kein Formloses und ktfin 
Rohes kann für erhaben gelten, vielmehr erhebt die 
^ine Harmonie das Bewusstseyn eines ewigen Oe^ 
setzes geistiger Welt; die Seele freut sich ihres An- 
theils an einem nicht sinnlichen Daseyn und das Qött«f 
Uche ist mit ihr eins. }j Das I^habene kann wohl als 
unendliche Grosso gedacht« aber immer nur als ein 
Schönes gefühlt werden, und wir dürfen weder von 
einer Unterordnung, noch von einer blos ftusscren 
Verbindung des Schonen mit dem Erhabenen sprechen 
(es stört den Vf. nicht, wenn neuere Philosophen 
darin eine aufgehobene und vernichtete Schönheü ha-^ 
ben entdecken wollen). Im Erhabenen erreicht das 
hohe Schöne' seine Vollendung.'^ Es ist die oberste . 
Stufe der Entwickelung ; freier Aufschwung zum Un- 
endlichen , was den Schwashen , den blos SinnHchen 
niederbetigt* ^Der Verstand nimmi keiifea unmittel'«« 
baten AnUieil nnd darf sich nkht «ergliedemd ein- 
mischen, wenn die Wirkung nicht geschwächt wer- 
den soll ; das Ganze muss überschaut werden , nicht 
Theile. Dagegen ist es dem Verstände Unbep^urtmiffn» 
vml dorn Gefühl der. Uneudlichketi aneti Gedanken zm 
verbindeD, es tm Sache der Reffexion zu machen 
nnd dem Gefühle dadurch reichem Stoff . zuzuführen.'^ 
Das Ideale waltet vor, das Charakteristische ist un- 
tergeordnet. Mit diesen Auseinandets et z ung e a 



gleiohe man (anch znm ttesfcm fbljcehdcr Unter-* 
SuChungiui) die trelFIi^he Schrift von Dr. Ft'feiiric^ 
Theodor VUcher: Üeber das Erhabene und Komische 
u. s. w., 1837> bei Imlo und Kraus» in Stuttgart S0 
beachtenswertfa sie ist, so ist doch aucli leider in 
dieser Schrift auf die Musik zu weni^ Rück«^1it 
genommen werden. Um desto schatasenswerther sind 
die nun beginnenden Anwendungen des Vfs. auf die 
Tonkunst, die sich gerade hierin das Unbestimmteste 
hat müifsen gefaUeü lassen. Was will es sagei, 
wenn gelehrt wurde: ,,£in Musikstüi^k, Wblöhed 
nicht angenehme Gedanken, sondern groi^se und tiefd 
enthält, erregt erhabene Empfindungen '**? Die angc- 
. häufte Menge von Tönen thiit hierzu nicht viel) min«» 
. destens müssen die verschiedeinen Stimmen in man# 
nichfachen Rhjrthmen durch kunistvoüe Combinatiotit^A 
zu einer Einheit so eng verbunden werden, da^si sol- 
che Bewältigung eine symbolische Bedeutung des Er^ 
habenen in der sich kundgebenden Macht des schör^ 
pferischen Geistes aufregt. Die contrapunktischeft 
Künste wirken Jedoch dies nicht allein, sondern ii| 
Starker Umfassung der Idee. Denn nicht die unge- 
heuere Kraft der Natur ist in der Kunst darstellbar, 
sondern das Unendliche der Idee, die mch weniger in 
Melodie als in Harmonie zeigt in vollwichtigem In*^ 
halte (z. B. in Ddppelchören). Die Einigung der Ver-^ 
schiedenheiten thut das Meiste. Daher ist Durchfuh- 
rung, festgehaltene Entfaltung eines musikalisc;hcn 
Gedankens nöthig, der auch in der Begleitung we«^ 
sentiich Verschiedenes utid Würdevolles, nicht bkis 
ZulUlliges nnd Verziertes bringt. Strebeh die Er^ei^ 
temngen über die Örcrlze des oft Erschänten in rei- 
cher Fülle, so müssen sie sich doch durchaus Ln 
Glanzpunkte vereinen, damit die Ordnung der Einheit 
die Würde bewahre, die dem Ewigen gebührt. Die 
Einheit muss daher eine gedrungerie seyrf, so das# 
dem Ilanptgedanketr sich alles Andere streng ufiter-* 
ordnet. Je grösser die Summe der verbundnen wir- 
kenden Theite und je fester die Verbindung ist, desto 
sisherer gelingt der eriiabene Ausdruck dsrMi ceoH- 
cevtrirte Kraft (FreihM muss mit NothVendigkelt 
sich verschmolsien haben vom Ersten bis zum Letz- 
ten). Nichts Vereinzeltes, Begrenztes, überwel- 
dies es keine Schritte giebt, darf hier einschreitefi;: 
Ruhe und Kühnheit Sind gehaart. Zu Buntes schadet 
dem Ernste, und säa Farbenreiches dem Einfachen.' 
Avsgehaltene Töne, Wie der Posaune, siOd noth.. 
Dabei thüt die Ptiuse sehr viel. „Sie leistet die Be- 
zeichnung eines Unvermögens das Höchste zu errei«^ ; 

fortgeführten Gange der Harmonieen 
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pI&izKeh vor dem UiumMchoii iw Gefühl glckdiMm 
«tille stehi uod verstumiiit/' •*- Vor Allem muss dio 
VersetikuDg in den Gegensiiind fühlbar werden und 
Ittsst sich mir von ihm , nicht von aussen , fortziehen. 
Das Herbe und Steife schadet der Schönheit, kann 
' filso auch hier nicht als angemessen erscheinen ; es 
giebt \AiindorUch Erhabenes ^ wenn es mit Geiste ge- 
xfusst und gehallen ist; die Bluthe fehlt, wie mJosfiw'n's 
und P(fle$irinu*s Zeü, deren Erhabenes noch voller 
Entwickelung entgegenstrebt. Ist unsere Zeit dem 
Erhabenen nicht günstig, bat sie keinen Aach und 
H&ndel aufzuweisen: so hat sie doch in den kurz vor 
ihr Bi^chlafenen moisterlich Erhabenes aufzuweisen, 
das, in anderer Verschmelzung als der früheren sich 
dem Alterhabenen an die Seite sitellep darf z. B. inMo- 
Kart's Requiem „Mächtigster, Heiligster"! u. s. f. in 
Hejrdn's „die Himmel erz&hlen"; Spohr und Friedr. 
Schneider haben würdig naeh^ostrebt u. s. w. In lu- 
fttnimentalwerkon hat sich das Krhabene nicht selten 
mit dem Feierlichen , Grossen, Edcln und Prächtigen, 
ja mit dem Sanften und Anmuthigcn in Wechsclwir-^ 
kung gesetzt z. B. in Mozart's Es dur - Svmphonie , in 
Beethoven's Adur- Sonate Op. 101 und m \ielen An- 
dern. 

Was aus dem handelnden Menschenleben, Ern^ 
stes und Heiteres, in die Darstellungen der Kunst 
aufgenommen wird, führt uns auf das Gebiet des 
Tragischen m\A Komischen y das nicht in allen Ge- 
müihem gleich wirken kann , weil das im Menschen- 
leben fiegebene gewissen Ideen und Vorstellungen 
untergeordnet ist , weiche zwar nicht den Gegenstand 
ändern^ aber doch eine verschiedene Auflassung des- 
selben bewirken. Das Traurige j das den Zustand 
eines gehemmten und gestörten Lebens in sich fasst , 
vermag durch Musik leichter, als durch andere Kün- 
ste dargestellt zu werden. Wahrheit und geistige Be- 
seelung in der Darstellung sind aueh hier Haupter- 
fordernisse , wobei die Schönheit nicht verletzt wer- 
den darf (also nicht strenge Nachahmung der Na- 
tur). Sympathie muss dabei geweckt und Idealgo- 
fühl angeregt werden , was auch im Schmerz er- 
freut und f^rhcbt. Das Innere im Menschen darf nicht 
überwältigt werden durch Ucbcrmaass : vielmehr Ver- 
klärung des Sciimerzes, wie in dem 3Iusterrecitattv 
der Donna Anna. Formaie Scliönhci£ ist noth. Die 
A-usspinnung sei nicht zu lang, wovor man sich um 
^0 mehr zu hüten hat, jemehr das Gefühl des Schaf- 
fenden dazu treibt ( wie im Adagio ). Da die Sphäre 
der .traurigen Gefühle nicht umfangreich ist, so var- 
moide man das Eintönige. Die Melodie herrscht hier 
viM*; sie 9ey klar^ einfach und ausdrucksvoll Die 
Harmonie erkräftigt und steigert. Vernichten unvor- 
bereitete, ttberraschendelJcbergänge die Rührung, so 
darf doeh aiich die Einfachheit nicht leer und nüchtern 
j&cyn. AI<* Musterbilder werden l^ilesiritta's Lamen- 
tationen , Werke Scarhili'»^ Marcelfo'jt Psalmen und 
ünräHie*s Hequicip angeführt, und von Mozart g^ur- 
tlieilt^ d|iss e/ die Nalur ^ es Schmerzes ganz durch- 



schaute. Heydf^'s 7 Worte. — Beethoven im Ada- 
gio. — Das Tragische f nicht mit dem Traurigen zu 
vertauschen. „Tragisch nennen wir, wasdenMen-* 
sehen und die Menschenthat von jener erhabenen 
Seite darstellt , aufivelcher indem Wechselverhält« 
niss und dem Widerstreit oder im- Kampfe mit einem 
Aeussem des Menschen freies Wesen zur Einigung 
mit dem Bwigen und zur Verklärung gelaugt, «eyes 
durch bittern Schmerz oder Tod." — (Also ideale 
Ansicht). Niederbeugendes durch Schmerz und Ver- 
herrlichung eines aufopfernden oder stark beharrli- 
ehen Innern für ein vermeintlich höchstes Gut sind die 
Hauptsachen, woraus ein DoppelgefüM hervorgeht. 
Das Tragische kann also in der Musik, die weder 
Handlung noch Ansicht des Denkens darzustellen im 
Standeist, am klarsten im Gesänge, in Verbindung 
des Wortes und Tones, anschaulich gemacht wer- 
den. Tonmusik ohne Wortdichtung vermag kein gan- 
zes Menscheuleben, in allen seinen Ereignissen und 
Schicksalen zu schildern. Wer es behauptet, hat 
über die Grenzen der Kunstsphären keine klare An- 
sicht gewonnen. Die tragische Musik zeichnet nur 
grosse und starke Leidenschaften, die mit Energie 
Würde verbinden , wobei die Charakterisirung genau 
und streng seyn muss und die ideale Beseelung nicht 
fehlen darf, immer in Schönheit (nicht graus und 
barock , noch weniger hässlich). Wenn übrigens der 
Vf^ behauptet, Pen Juan sey im Leben und im Gedicht 
wenig poetisch und Mozart habe ihn durch seine Mu- 
sik idealisirt und zum tragischen Helden gemacht: so 
denket! wir darüber verschieden. M, hat das Ganze^ 
nicht blos den Do.n Juan, ideälisirt, auch ihu nicht 
zum Helden ge.in^jcht, sondern die Gerechtigkeit des 
Schicksals u.s.w. Die Durchführung erforderte ein 
9uch^ weshalb sie unterbleibt. Hauptforderung an 
den tragischen Tondichter: „Er muss Alles, was 
Handlung und Begebenheit heisst, in Gefühl umwkn- 
delo und in diesem den Wi.oderschein einer ganzen 
innern, aber idealen Welt darstellen. Daher darf 
auch im Dramatischen nicht die Musik neben dem 
Texte herlaufen und nicht blos als dessen Verbrä- 
mung gelten. Leicht unterscheiden wir eine blos de- 
clamatorische Musik, welche leere Formeln ohne 
Wahrheit enthält, und wol im jSUnde^ ist Bravour- 
arien da eintreten zu lassen , wo das QemiJth nur die 
einfachste Aussprache erheischt, von einer charakte- 
ristischen, welche Schritt vor Schritt der Handlung 
folgt und über die innern Begebenheiten nicht hinaus- 
geht." (Das Tragische ^muss gleich anfangs begin- 
nen). Muster sind Gluck (mit etwas französisch De- 
clamjrtem), Mozart, Cherubini (iQ der Medea}, 
Spohr's Ouvertüre zum Faust. Beethoveo's FideUo 
enthält dem Vf. einen traf^schen Stoff, welchen der 
Künstler mit hoher geistiger Würde geziert und in ei- 
ne ideale Sphäre gehoben hat. ,, Wäre Fidelio keine 
Tragödie, Möunto es Ipkigenia auf Taurjs auch niiOht 
seyn." — 

(Htfr Bss/fAluäi folgt,) 
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^as Freudige und Heiiere (S. 366) auf der Ge- 
genseite hat zwar keinen geringem Umfiuig als jenes, 
aber die Abstraction vermag hier nicht die Zustände 
80 genau zu unterscheiden , weshalb auch die Spra- 
che weniger Worte für die Bezeichnung besitzt» 
Lust oder Heiterkeit nennen wir einen Seelenzustaud, 
welcher Befriedigung und ungehenmite Thätigkeit, 
oder sog^r frei^ Belebung und Erweiterung in sieh 
schliesst ,^In der Lust am Vergangenen wird die 
Zufriedenheit kenntlich (nicht auch in der Gegen- 
wart t), in der Gegenwart durchdringt uns Fröhlich- 
keit oder Freude^ auf das Zukünftige bezieht sich die 
Hoffnung^ in welcher der Gedanke den Genuss vor- 
ausnimmt und vergegenwärtigt." In Allem (in der 
Zufriedenheit nicht) geht diess in einer nicht zu .be- 
grenzenden Gradverschiedenheit vom Heitern bis zum 
Ausgelassenen. Musik spricht es treuer und kennt- 
licher aus als Worte. Hier waltet ein unmittelbarer 
Antheil am« Leben» Dennoch ist das Schaffen des 
Freudevollen^ namentlich in den höheren Graden^ 
schwieriger, als die Aussprache des Traurigen: Man 
vergleiche z. B. den ersten und zweiten Theil in Beet- 
hoven's Adelaide. — Öie Altstimme möchten wir 
eher die Stimme der Wehmuth und würdiger Sehn- 
sucht, als der Zufriedenheit nennen. — Bei fröhli- 
cher und herzlich heiterer Musik denkt Jeder an 
Haydn's Vorbild, dem nie ^Mässigung und Anmuth 
fehlt. — Das Lächerliche und Eomiwche hat bereits 
so verschiedene Darstellungen und Ansdrucksweisen 
erlebt, dass eine vergleichende Beschauung eben so 
weit führen könnte , als sie für die Tonkunst nicht 
weit führen würde. Da am Endo Alle die Nothwen- 
digkeit des Kontrastes zwischen Freiheit und Aussen- 
weit (Natur) zugestehen , wie den Sieg des Sinnli- 
chen über das Ideale, doch so, dass immer Andere, 
nicht wir selbst als Besiegte erscheinen : so können 
wir uns hier damit um so eher zufrieden stellen, je 
A. L. Z. 1839. ßrgttr Band* ' 



weniger im Grunde die Tonkunst Vortheile von aus- 
führlicher Betrachtung des Komischen erlangen dürf- 
te. Gross ist der Raum, in welchem wk das Lächer- 
Uche für Zwecke der Schönheit vorfinden , allerdings 
nicht, sobald das eigentlich Komische, wie der Vf. 
es (hut, davon unterschieden wird. Der Vf. stellt 
Jas Komische dem Tragischen entgegen ; es beruht 
gleichfalls auf einer Grundansicht vom Menschenle- 
ben, nämlich der heitern. Das Anmuthige erscheint 
im Spiele des Zufalls, indem die ausser dem Men- 
schen wirksame Natur mit der Freiheit des Menschen 
in ein Wechselverhältniss tritt. Wird die Thätigkeit 
des Menschen (Passives schliesst die Wechselwir- 
kung aus ) vom zwecklos scheinenden Widerspiel der 
Natur vereitelt und unsere Erwartung plötzlich ver- 
nichtet, so tritt das Komische ein, welches dadurch 
ergetzt, „dass an der Nichtigkeit des menschlichen 
Handelns, \iie sie sich in der Anschauung darstellt, 
dem Beschauer das Gefühl seiner eigenen gesicherten 
Freiheit und die Ahndung einer höhern unbedingten 
Freiheit erwacht und unterhalten wird." Die Natur 
(die blos spielende) übt nur Ironie aus (an der sich 
stark dünkenden Freiheit des Menschen), welche 
endlich doch aufweinen Triumph des freien Geistes zu- 
rückführt ( nämlich der nicht getäuschten Beschauer, 
die sich aus der Täuschung gerettet fühlen). Das 
Reich des Komischen ist viel weiter, als man ge- 
wöhnlich meint. Die gefühlte Lust am Komischen 
kann die Musik in fröhlichen Tönen darstellen und 
einleiten, sie hilft dem Komischen, das durch Wort 
nnd Situation klar erkennbar werden muss (wie in lu- 
stigen Liedern und theatralischen Scenen). In der 
Instrumentalmusik werden zwar den Intervallen und 
Figuren gewisse Deutungen gegeben, um etwas 
Denkbares hineinzutragen: dennoch wird der Kompo- 
nist, in Ermangelung einer allgemeinen Ueberein- 
kunft über die allegorischen i Figuren Gefahr laufen 
unverständlich zu werden (Freilich muss man die 
Sprache verstehen, um zu verstehen, was in ihr ge- 
sagt wird). Auf alle Fälle ist der Gesang dienlicher 
hierzu, was Dittersdorfs Opern zeigen. Darum 
spricht der Vf. der Musik nur eine Hülfe für's Komi- 
sche zu, nicht die Darstellung des Komischen selbst, 
F(4) 



5B5 



ALLÖ. LITERATUR- ZEJTUJTG 



599 



was über ihre Grenze gehend gesetzt wird. Ueber 
diesen Gegenstand ist bereits ein Kampf in der Leipz. 
allgem. musikal. Zeitung geführt worden; die Par- 
teien sind noch getheilt. Für das Lächerlichkomi- 
sche besitzt die Musik mehr Mittel^ als für andere 
Arten des Komischen. Das geschieht durch Extreme 
in den Toureihen z. B. durch plötzliches Herumsprin- 
gen der Töne aus der Höhe in die Tiefe mitten im 
>^Flusse der Melodie, durch Personifizirung nach- 
geahmter Tonfiguren , z.B. in lleydn's Quartetten, 
durch plötzliche und wunderliche Uebergänge, durch 
parodirende Verschiebung des Accents, durch Nach- 
äffung einer fremden Kunstsphäre (z.B. der Mimik) in 
Tonmalerei (Hahnkrähen, Spinnradschnurren u. s.w.). 
Das Naivkomische setzt sich über Convenienz und 
Lebensklugheit weg; es kann sogar mit Derbheit sich 
verbunden zeigen. Das komische wird satyrisch, 
wenn es das Armselige und Schlechte dem strafenden 
Lachen Preis giebt. Dazu trägt die Musik wenig bei ; 
sie giebt blos einen musikalischen Spass, der bis zum 
Scherz gesteigert werden kann. Dagegen bleiben 
Witz und Scharfsinn der Mu^ik unzugänglich; sie 
greift hier nur frostig ein, die Tonmalerei wird ge- 
missbraucht Scherzhaftes und Komisches vereint 
sich in Parodie und IVavestiey die es beide mit Um- 
wandlung und Contrast zu thun haben. Die Parodie 
wendet einen ernsten Gegenstand auf eine komische 
Darstellung aü; in der Travestie wird ein niedriger 
Gegenstand gleich einem erhabenen behandelt. Bei- 
des hat die Musik oft getlian , selten mit Glück, noch 
seiteuer mit ästhetischem Werthe. Besonders bleibt 
die Travestie unzureichend und unstatthaft, weil der 
Text nachhelfen muss, und leicht ein Widerliches 
hervorgeht, da Erhabenes dabei oft in den Staub ge- 
treten wird. Das Quodlibet liegt ausser den ästheti- 
sehen Grenzen; und ist zu närrisch. — Eine Ver- 
schmelzung des Komischen und des Rührenden im 
Sentimentalen giebt das Humoristische, Dem Erha- 
benen schUesst sich eine komische Auffassung an;^ 
man spielt mit dem Ernst des Lebens auf rührende 
Weise (^Jean Paul'). Das Traurige oder Wechselnde 
in der Stimmung ist nicht damit zu verwechseln. Bei- 
de Elemente, das Tragische und Komische, müssen 
• sich hier durchdringen; Ernst und Lachen dürfen sich 
nicht schroff gegenüber stehen. Heitere und ernste 
Gefühle kann die Musik verbinden, was die Reflexion 
weiter führt Der Cpmponist spielt mit den Regeln 
der Kunst und wagt mit Genialität dasAeusserste, um 
Contraste hervorzubringen. Ein steter Wechsel hat 
Statt, wir sprechen dem Kunstwerke Einfalle zu, die 
bald zum Lachen^ bald zum Ernst stimmen« Neuheit 



der Melodie und Harmonie beschäftigt uns mit ästhe-| 
tischem Antheil^ indem wir bei aller scheinbaren Los- 
sagung von der Regel doch die Einheit eines Kunst- 
werks wahrnehmen, das bei kühnem und glücklichem 
Ringen mit den grossten Schwierigkeiten inhaltsvoll 
und in prägnanter Bedeutung erscheint. Mit Maass- 
stab und Richtschnur lässt sich da nicht folgen, und 
doch verknüpft sich Alles durch ein höheres Gesetz 
der Einheit. „Nur darf dabei nicht an die Stelle na- 
türUcher Lebendigkeit eine erkünstelte Selbstaffection 
treten.'' In solcher vermeinter Originähtät hat sich 
unsere Zeit bis zur Frivolität gesteigert und dem 
Schönen gespottet. Das Scherzo besonders wurde 
seit Beethoven humoristisch gebildet und nicht selten 
gemissbraucht. — Waltet mehr unstete Laune und 
ein Zufallsspiel fragmentarischer Affectionen, ent- 
steht das CapricciOy in welchem weniger ein bestimm- 
ter Zweck der Darstellung vorschwebt, als ein Drang 
unmittelbarer Entäusserung wechselnder Stimmungen. 
Die Kühnheit wird oft verwegen und überspringt alle 
Schranken, was übel abläuft, da die Schönheit über- 
all consequent bewahrt werden muss , insbesondere in 
der Musik, wo die niedere, derbe Komik bald ins Ge- 
meine fallt. „Deshalb erwächst auch dem Künstler 
in der komischen Darstellung eine der schwierigsten 
Aufgaben und eine Prüfung des geläuterten Ge- 
schmacks. Was an sich nicht für schön gelten kann 
muss es in der Kunst wenigstens durch den Wider- 
schein im Entgegengesetzten werden.*' 

Damit schlicsst der Vf. den ersten Theil seiner 
anziehenden Auseinandersetzungen. Hoffentlich wer- 
den sowohl diejenigen Leser, die das Werk bereits 
kennen, einen sorgsam gedrängten Umriss des rei- 
chen Ganzen in diesen Andeutungen finden und die 
Uebrigen auf die vielfachen Belehrungen der nützli- 
chen Schrift aufmerksam werden. Scheint es uns 
' jauch , als wäre an manchen Orten zu viel wiederholt 
was die Einsicht für nicht Wenige erschwert. Ande- 
res so gestellt, dass die Ueberzeugung schwankt* 
wäre es uns auch lieber, wenn Manches* ganz ent- 
fernt, Anderes bestimmter oder deutlichem «"efasst 
würde , was wr am rechten Orte nach unserer Ue- 
berzeugung angeführt haben: so sind doch der ge- 
lungenen Verhandlungen so viele, und der Gewinn 
der Belehrung im Ganzen ist so gross, dass wir dem 
erwünschten Werke die beste Verbreitung unter Al- 
len zusichern, die den Ernst des Studiums für ein 
glückliches Spiel der Kunst nicht Verkennen. Sie 
werden mit uns dem Eifer des Vfs. danken nqd eine 
baldige Nachfolge des zweiten Theiles wünschen ^ 
der nicht lange mehr auf sich warten lassen wird. 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

1) Leipzig^ b. Köhler: An den Hrn. Consistorialrath 
und Generahuperlntendcnten Dr. Uesekiel in 
Altenburg der Dr. Jonathan Schuderoff in 
Ronneburg über das an die gesammfe Prediger^ 
and Schidlekrerschaft des Herzogihums Alten" 
bürg erlassen Consistorialreseript vom 13. Nov, 
1838. 1839. 44 S. 8. (4 gGr.) 

8) Leipzig^ b. Weii^edel: Beitrag zur Ehrenret^ 
iung einer verunglimpften christlichen Glaubens -» 
und Predigtweise. Eine offene Erklärung^ ver- 
anlasst durch einen Artikel in der (Rheinwald'- 
sehen} Berliner allgeni. Kirchenzeitung über ein 
Hohes Rcscript des Herzogl. Consistorium zu 
Altenbarg betreffend die kirclfl. Zustände dtfs 
Herzogthums^ von einem Prediger Altenburg's, 
im Auftrage Mehrerer und im Sinne Vieler sei- 
ner Amtsbrüder. 1839. 60 S. 8. (6 gGr.) 

Beide interessante Schriften sind veranlasst • durch 
das oben erwähnte Rescript, welches zunächst an die 
Ephorie Rpnneburg gerichtet^ zugleich tömmtlichen 
Geistlichen und Schullehrern des Herzo$:th. Altenb. 
zur Beherzigung zugesandt und durch Zeitblätter bald 
auch zur Kunde des Auslandes gebracht ist. Die seit 
den letzten Jahren in mehreren Gegendon Deutsch- 
lands eingetretene pietistisch - separatistische Aus- 
wanderungs- Epidemie hatte auch im Altenburgischen 
Wurzel gefasst und unter andern in einigen zu der 
Ephorie Ronneburg gehörenden Dörfern mehrere Ein- 
wohner verleitet^ sich den nach Amerika auswan- 
dernden Stephanianernanzuschliessen. Hr. Generalsup. 
Uesekiel hielt bald darauf in jener Gegend Kirchenvisi- 
tation und in Folge derselben erschien das bezeichnete 
Rescript^ wetehes nicht nur im Lande selbst^ sondern 
auch auswärts sehr grosse Sensation erregte. Da nun 
in demselben jene Auswanderung einzelner Gemeinde- 
glieder aus zwei genannten Dörfern der Eph. Ronne- 
burg^ welcherHr.D.5cAt«/ero/fdreissig Jahre hindurch 
vorgestanden hat^ insbesondre einer gewissen dort 
vorherrschenden Glaubens- und Predigtweise zur Last 
gelegt wird, so glaubt dieser als Gelehrter und Schrift- 
steller im In- und Auslande gefeierte ehrwürdige 
iCämpfer für bicht und Recht, ungeaclitet er in dem 
Rescript nicht namentlich bezeichnet wird, sich gegen 
den muthmaasslichen Verfasser desselben und vor dem 
grossen Publicum selbst rechtfertigen zu müssen^ wel- 
ches dann mit Luther's Geist und mit jugendlicher Kraft 
in der Schrift Nr. 1. unternommen ist. Es wird zuvör- 
derst gezeigt, dass weder der Vf., noch sein im Re- 
dcript selbst belobter'Nachfolger^ derVicar^ dem er 



wegen zunehmender Schwerhörigkeit sein Amt abtre- 
ten musste, noch die Pfarrer der beiden genannten 
Dörfer die Scliuld der bedauerlichen Auswanderung 
tragen , indem sie eine ansehnliche Reihe von Jahren 
(der Vf. in das 49ste J.} nach bester Ueberzeugung 
gelehrt und gepredigt haben, ohne dass es irgend Je- 
manden eingefallen wäre, aus Besorgtheit für sein 
Seelenheil über dcQ Ocean zu schiffen. Auffallend 
sey es, dass gerade der einzige GeistUche der Ephorie^ 
der jene Auswanderer verfuhrt hat, ein Prediger-Na- 
mens Gruber ^ mit welchem der Vf. bereits seit acht 
Jahren wegen seiner methodistisch - separatistischen 
Umtriebe zu kämpfen gehabt hatte, dessen getreuer 
Mitbruder^ der Pfar. Löber aus einer andern Ephorie 
nebst dem berüchtigten Pfar. Stephan jenem nach Ame- 
rika vorangegangen ist, in dem Rcscript ganz ver- 
schwiegen >v1rd; dass man ungeachtet wiederholter 
Beschwerden von Seiten der Pfarrer in den genannten 
beiden Dörfern die Sectirer unter Anleitung eines al- 
ten fanatischen Baüersmahns ungestört ihr Wesen ha- 
be forttreiben lassen; wie man die Ephorie Ronneburg 
wegen der Auswanderung in Anspruch nehmen könne 
(aus R. selbst verliessea nur Einer />der zwei das Va- 
terland), nachdem aus der Ephorie Cahle mit dem 
Pfarrer Löber 28 und aus dem Amtsbezirk Altenburg, 
der Diöcese des Hrn. Generalsup« //. selbst, gar 46 
ausgewandert seyen. Im folgenden verbreitet sich der 
Vf. zunächst über die Bemerkung desRescripts^ dass 
die Veirirrung der Separatisten einen ^^schr reinen und 
christlichen Grund gehabt", indem sie die ihnen theuem 
(in Luthers Katechismen und veralteten Kirchenlie- 
dern enthaltenen , vermeinten) Grundlehren des Chri- 
steuthums sowohl in den öffentlichen Vorträgen, als 
auch im Beichtstuhle vermisst und ihr Herzensbcdürf- 
niss nicht, oder doch nicht hinlänglich, befriedigt ge- 
funden hätten. Dagegen wird u. a. bemerkt , das» 
jene wunderlichen Gläubler und sogenannten Altluthe- 
raner gar nicht nöthig gehabt hätten y mit ihren Fah- 
nenträgern auf- und davon zu gehen ^ da ja selbst das 
Consistorium ihnen gar gern gestattet hat, Trost und 
Erbauung bei ihren Herren und Meistern zu suchen. 
Uebrigens wusste Luther selbst recht gut, wie mangel- 
haft seine für die ^^Einfältigen'' verfasstcnliatechisniea 
seyen, und was die alten Kirchenlieder betrifft^ so hat 
die kirchliche Oberbehörde ja selbst längst dem gestei- 
gerten Bedürfnisse dabei gerecht zu werden gesucht« 
Soll dann aber der gewissenhaft überzeugte Mann dem 
oft UDstalthaften, oft auch unsinnigen Verlangen eini- 
ger Uebergläubigen und Pietisten zu Gefallen predigen, 
wie sie es gern hören, und Lieder singen lassen, bei 
welchen ilie Gebildetem das Buch zumachen, oder von 
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widenvärügen Gefühlen gepeinigt werden ^ oder 
Witze und Spötterei darüber ansgiessen ? Oder ist es 
ein reiner und christlicher Qrund , sich vom kirchli- 
chen Verbando zu trennen und alle andere Kirchen uitd 
ihre Pfarrer zu verschreien , weil sie nicht nach pie- 
tistisch - mystischem Eigensinne sich bequemen ? *' 
(S. S7.) Da das Rcscript als bisher vernachlässigte^ 
oder mitNachdruck an die Herzen zu legende ^^Grund- 
und Kernlehrcn^' besonders folgende namhaft macht : 
,,vom süudlichen Verderben des Menschen, von der 
freien Gnade Gottes in Christo^ von Jesu göttlicher 
Natur und Wirksamkeit, von seinem Mittler- und 
Versöhnungstode , von der Gerechtigkeit^ die aus dem 
Glauben kommt, von der Unzulänglichkeit unsrcr 
Werke zur Seeligkeit, von der Auferstehung und von 
dem jüngsten Gericht^ von Himmel und Hölle '% so 
nimmt der Vf. Veranlassung zu zeigen^ in welcher 
Form diese Lehren nach rein christlichen und zugleich 
vcrnunf^mässigen Vorstellungen bisher vorgetragen 
seyn möchten, wie dies jeder mit der Wissenschaft und 
Zeitcultur fortgeschrittene Christ b'dligeu muss^ dass 
aber keinesweges ein solcher Vortrag dieser Lehren, 
wie er ja schon seit vielen Decennien statt gefunden, 
die Ausgewanderten fortgetrieben habe , sondern le- 
diglich die pietistischen Prcfdiger, welche die angeb- 
lichen Hauptlehreu in de»crassesten, buchstäblichsten 
Manier und mit dem ersinnlichsten iPeuereifer geltend 
zu machen suchten, ohne dass deren unverstandiges 
Treiben auf angemessene Weise beschrankt worden 
wäre. Da unter andern unklaren, unbestimmten Flos- 
keln des Rescripts in demselben gesagt war, dass 
9) nur durch Einheit im Glauben — feindseligen Be- 
strebungen und dem Weltgeiste ein fester Damm ent- 
gegen zu stellen sey, „ so bemerkt der Vf. mit Recht, 
dass, wenn Einheit des Lehrbegriffs und Bekenntnis*- 
ses gemeint sey, diese zu keiner Zeit, auch selbst 
nicht im Urchristenthnme, oder zur Zeit der Refor- 
mation stattgefunden habe, und dass gegen die ^^neue- 
sten feindseligen Bestrebungen '% zu welchen weit 
weniger die gegen den geschichtlichen Gehalt des 
Christenthums gerichteten Angriffe zu rechnen seyea, 
als die Kniffe der jesuitischen Propaganda, der Me- 
thodisten und der Frh^es ignornntins, die veraltete 
Dogmaük und Lutherolatrie schwerlich schützen wer- 
de. Nicht eine solche Einheit des Glaubeos , wie man 
sie irrig durch Repristiuiren der kritiklosen Theologie 
4es 17ten Jahrhunderts mit ihren dogmatischen Cru- 
diläten und Klopffechtereien, mit ihrer unpraktischen 
Richtung inmitten eines eisernen barbarischen Zeital- 
ters mit Despotismus, schlechter Gerechtigkeitspflege, 
Verkennung des Rechts und der Würde des Men- 
schen, schlechten Brziehungs- und Unterrichtsan- 
«talten, Geschmacklosigkeit der Literatur, Mangel an 
Gemeingeist und Vaterlandsliebe — realisiren zu kön- 
nen meint ^ kann dem Geiste Jesu und einer fortge- 
schrittenen Zeit genügen^ sondern eine^solche Einheit 
des Glaubens , die sich lediglich auf das Praktische 
bezieht , bei freigegebener Erforschung und verschie- 



denartiger Auffassung hergebrachter Dogmen sich 
zunächst an die eigentlich sittlichen Ideen und Vor- 
schriften hält und Uebereinstimm'ung in dem Realisireii 
dieser zu fördern strebt. Daran will ja der erhabene 
Stifter des Christenthums selbst die Seinen erkennen, 
dass sie Liebe erweisen, welche die gesammte Erfül- 
lung der Gebote Gottes umfasst. Rec. kann daher dem 
Vf. nur beistimmen, wenn jer die Aeusserung des Re- 
scripts.: jene (irrthümlichen) Ansichten über Glau- 
benseinigung, wobei ^^Rückkehr zum nMttelalterlichen 
Kirchen- und Juukerthmn" bezweckt wird, seyen 
^^die rührend ausgesprochenen Uel)erzeugungen der 
würdigsten Männer Deutschlands, namentlich alter, 
dem Grabe zugehender und um das sittliche Wohl der 
Nachkommenschaft bekümmerter Männer", nach- 
drücklich in Anspruch nimmt und verwundert fragt, 
wer denn diese ^j würdigsten '^ seyen, die bei ihrem gu- 
ten Willen eine solche Beschränktheit des Geistes an 
den Tag legen; wogegen sodann mehrere der ausge- 
zeichnetsten bejalurten Theologen namhaft gemacht 
werden, die, wie der Vf. selbst, nicht mit hopfhänge- 
rischen Befürchtungen der Zukunft entgegen sehen ^ 
vielmehr der Meinung sind, 97 dass ^ wenn euch alle 
Consistorien Deutschlands zusammentraten, um das 
Licht, welches durch Studien unjd Vernunftcultur auch 
in der Theologie und Askese aufgegangen ist, zu ver- 
finstern und die Menschen wieder in das knechti- 
sche Joch des alten Orthodoxismus zurückzufangen, 
— der Versuch misslingen müsste und selbst den je* 
suitischen Kunstgriffen nimmermehr gelingen könnte^'; 
selbst wenn auch ein Theil des Klerus sogar aus 
Heuchelei und Liebedienerei sich den Verfinsterungs- 
planen fügte oder freisinnige und wohlgelehrte Män- 
ner sykoph^ntisch zu verketzern und zu verdrängen 
sich bemühte. Rec. hat den ehrwürdigen Vf. , dem 
man unter den vorliegenden Umständen eine in der 
Schrift nur selten durchschimmernde gereitzte Stim- 
mung nicht übel deuten wird, meistens selbst re- 
den lassen, um den Leser zu einem unbefangenen 
Urtheil zu leiten, mit dem Wunsche, dass dem bei 
aller Wohlmeinuug allerdings in vieler Hinsicht be- 
fremdlichen Rcscripte bald eiiMC solche beruhigende 
Interpretation nachfolgen möge, wie dies bei dem S. 30 
erwähnten bekannten Religionsedicte der Fall war. 
Die Schrift Nr. 2, als deren Vf. sich der dem 
theologischen Publicum rüJimlich bekannte Hr. Archid. 
Kiötztier in Altenburg nennt , ward insbesondere her- 
vorgerufen durch einen Artikel in dem Probeblatt zu 
einer neuen Berliner Kirchenzeitung, in welchem über 
das C. -Rescript u. a. bemerkt wurde: es sey die 
Kenntniss des wahren (pietistischen ?} Christenthums 
leider vielfach im Lande verloren gegangen und die 
Separatisten seyen zum Theil dadurch vertrieben^ dass 
man ihnen nicht die Grund- und Kernlehren des Chri-? 
stcnthums, sondeniganz andere Dinge gepredigt habe^ 
daher die erste Ermahnung an die GeistUchen, eben 
jene, nicht diese zu predigen. 

LVer ßesehluss folgte 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

1) Leipzig 9 b. Köhler: An (kn Herrn ConsistoriaJ^' 
rath und Generalsitperintendenien Dr. Hemek iel 
in Alienbwrg der Dr. Jonathan Schuderoff 
in Bonneburg über das an die^ gesammfe Predi^ 
ger~ tmd SchuUekrerschafi des Herzogtkums 
AUenbitrg erlassene Consisioridlrescript vom 13. 
Novbr. 1838 u. s. w. 

u. 8. w. 

(^Beichluss von Nr> 75.) 

ieso ehreurührigen Aeusserungeu eines Unbe- 
kannten weiset der Verfasser mit Würde zu- 
rück, aber auch mit höchster Mässigung in Bezie- 
hung auf die mittelbare Quelle derselben^ den Con- 
sistorialerlass, indem er demselben neben der dar- 
in dargebotenen allerdings sehr bittern Arznei sogar 
manches Beruhigende abzugewinnen weiss. Er ge- 
steht zu, dass die Geistlichen, mit Ausnahme weni- 
ger, nach dem Vorbilde berühmter Vorgänger, eines 
DemmCy Grossmann ^ einer wissenschaftlichen ver- 
nunftmässigen Auffassung des Christenthums huldig- 
ten, bei besonnener Prüfung und Würdigung jeder 
andern Richtung, und gibt dann unter der Aufschrift: 
Unser Christenthum, einen kurzen Abriss dessen, was 
ihnen wahres Christenthum sey, sehr entsprechend 
dem, was in Nr. 1 darüber mitgetheilt ist. Dass hier 
kein streng lutheranisirtes Christenthum , keine pie- 
tistische Armensündertheologie, welche die gesammte 
Menschheit für einen total vergifteten Hiesenlcib er- 
klärt, oder eine mit modischen philosophische^ Flos- 
keln aufgestutzte Pseudo - Orthodoxie dargeboten 
werde, sondern ein auf die reinere Bibellehre gestütz- 
tes praktisches Christenthum, wobei selbst dem neu- 
erlich sehr unchristlich perhorrescirten gesunden Men- 
schenverstände sein Recht widerfahrt, kann hier nicht 
in dem Einzelnen nachgewiesen werden, in welchem 
indess' manches gründlicher und schärfer hätte be- 
stimmt seyn können. Wir heben daher nur noch ei- 
nige hinzugefügte Bemerkungen hervor, so die Bitte 
an alle Einllussreichen in der protestantischen Welt, 
dass sie künftig die Theologen ungehindert und unbe- 
günstigt nach irgend einer Seite hin, gewähren lassen, 
A4 JL. Z. 1839. Enter Band. 



da alle Einmischungen des Staats auf dem theol. Ge- 
biete zu nichts Erwünschtem führen, und daiss bei den 
freisinnigsten dogmatischen Ansichten die innigste 
Herzensfrömmigkeit und Pflichttreue, ja vorzugs- 
weise bei' diesen, stattfinden könne. Der Behaup- 
tung, dass die gesunkene Moralität des Volks nur 
durch dio^pictistischcn altgläubigen Prediger wieder 
gehoben werden könne, wird S 52 entgegen gesetzt: 
^9 Man vergleiche die statistischen Tabellen über die 
Zahl der unehelichen Geburten und dieneuern öflTentli- 
chen*Berichte über die auffallende Zahl von Verbrechen 
aus einer grossen Residenzstadt (Berlin]), in welcher die 
gepriesene Predigtweise seit vielen Jahren ihren Wohn- 
sitz hat, mit denen aus andern Städten, in welchen 
die unbeliebten Prediger wirken ; und man wird wis- 
sen, wie viel man Heil von dieser Seite zu erwarten 
hat." Die thörichte Behauptung, dass jene Richtung 
als eine festere Vormauer gegen das Eindringeu des 
Katholicismus zu betrachten sey, wird durch die neueste 
Zeitgeschichte widerlegt. Wie oft ist schon vergebens 
darauf hingewiesen, dass der Weg nach Rom über 
Herrnhut führt! ^^Der besonnenen, festen, bedächti- 
gen Kraft gegenüber, welche dem früher begünstigten 
vernunftgemässen Christenglauben eigen ist, hätte 
Rom mit seinen Bischöfen nicht g^wagt^ was es 
gewagt hat.^' Gewaltiger als die letzten Refor- 
mationspredigten eines Röhr und Grossmann Aat 
sich in dieser Beziehung keine Predigt eines Pietisten 
öffentlich vernehmen lassen. Möchten ihre Worte nur 
beherzigt werden und die Protestanten, deren heiligste 
Rechte gefährdet sind, nicht länger auf Maassregeln 
harren, welche jene dauernd zu sichern geeignet sind. 
Sehr zeitgemäss wird S. 54 auch daran erinnert, w^e 
die ewig denkw^ürdigen Thaten des grossen Freiheits- 
kampfes für König und Vaterland nur aus den Zeiten 
einer freisinnigen christlichen Glaubensweise hervor- 
gegangen sind, vor deren Namen man sich lächerli- 
cher Weise jetzt sogar entsetzt; während doch Ra- 
tionalismus das Princip aller Wissenschaftlichkeit und 
CiviUsation ist und selbst das christliche Institutj nur 
so lange in wohlthätiger Wirksamkeit für die Mensch- 
heit erhalten werden kann , als es durch rationale Be- 
handlung- gestützt wird. Was w^ürd« wohl in jener 
G(4) 
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verhSngnissvoIIen Zeit von einem Heer über- und 
abergl&üblgör FrSnAnlinge zu erwarten gewesen seyn^ 
die statt vernünftigen Ansichten und Vorstellungen 
Raum zu ^ geben ^ von jedem ihnen imponirenden 
JSchwärmer zu den verkehrtesten Handlungen sich 
verMten lassen^ und gleich einfältigen eigensinnigen 
Kindern^ denen nicht jeder eitle Wunsch sofort ge* 
währt wird^ in thörichter Verblendung davon laufen. 

Braunschweig ^ b. Vieweg u. .Sohn : Rationalist' 
mus und ßpectdative Theologie in Braunschweig. 
Ein Versuch über das wirkliche Verhältniss bei- 
der zum christlichen Glauben ^ nebst einer specu- 
lativ- dogmatischen Entwickelung deii Mensch- 
werdung Gottes in ihrer Nothwendigkeit und 
Wirklichkeit. Von J. W. Hanne. 1838. VUI u. 
150 S. 8. C^OgOr.) 

Zum ersten Male begegnet uns in vorliegender 
Schrift der Vf. ^ welcher sich in der Unterschrift der 
Vorrede als Cand. th* Hannov. bezeichnet ^9 Die 
äussere Veranlassung und der subjcctive Entstehungs- 
grupd dieser kleinen Schrift^ sagt er selbst im Anfang 
-der Vorrede ^ liegt in der jüngst vom Pastor Hessen^ 
muUer in Braunschweig öffentlich ausgesprochenen 
Verdächtigung (in seinem Buche : Theologische Pro^ 
padeidikj oder Beiträge zu einer genauen Kenntnis.«^ 
des geistlichen Berufes und der theologischen Rich- 
tungen unserer Zeit u. s. w. Leipzig 1838} derjeni- 
gen Richtung der Theologie^ die seit dem ersten be- 
deutsamen Anfange ihrer, aus der Nothwendigkeit 
des speculativen Denkens stammenden^ systemati- 
schen Entwickelung durch die Kirchenväter^ beson- 
ders von Origenes mächtig wirkendem Anstosse her, 
als die wahrhaft göttliche Wissenschaft in der Kirche 
Jesu Christi stets wirksam gewesen sey^ und die^ wie 
sie nach jeder scheinbaren Zurückdrängung gewalti- 
ger wieder hervorging, auch in der neuern Zeit, na- 
mentlich durch die herrlichen Leistungen Ilegets und 
jBeiner theologischen Freunde , Daub's und Marheine^ 
he'Sy mittelst einer totalen Reform ihrer wissenschaft- 
lichen Methode, sich wieder verjüngt habe; '' und S. 
VI: ;9 zunächst galt es in ihr, hässliche, auf Persön- 
lichkeiten hinauslaufende Anschuldigungen gegen 
diese speculative Richtung der Theologie zuruckzU'^ 
W0isen. " Wir haben das Werk des Hrn. Pastor /Gp«- 
senmuUeTy welches auch in diesen Blättern Nr. 134, 135 
d. J. 1838 mit Beifall angezeigt ist, sehr aufmerksam 
gelesen, aber keine ^^hässliche auf Persönlichkeiten 
auslaufende" Anschuldigungen in derselben gefunden. 
Vielleicht fühlte sich Hr. H. durch eine Amnerkung 



(S. 414) getroffen , in welcher eui Seitenblick auf soI<* 
oho Kandidaten in dem Braünschweigischen geworfen 
wird, welche „zu den Fahnen des Mysticismus 
schwören, oder an unverdaueten Brocken vom Tische 
Hegels laboriren.'' Dass aber solche Kandidaten dort 
vorhanden sind, räumtderVf. selbst ein, indem er S. 13 
sagt; ^/dass wir als Kandidaten der Theologie durch 
dieses Auftreten gegen einen schon längere Zeit in 
Amt und Würde stehenden Theologen bei unbefange- 
nen Gemüthern Anstoss erregen werden, fürchten wir 
nicht" u. 8. w« Was nun über Hegel in verschiede- 
nen Stellen der bezeichneten Propädeutik gesagt wird, 
ist bereits von so vielen Seiten besprochen und von 
theologischen und philosophischen Notabilitäten als 
wahr erkannt worden, dass wir uns hier weiterer Er- 
örterungen überheben könuen. ^ Hr. U* scheint auch 
nur durch Aeusserungen ,über Hegel in seiner Nähe 
(er lebt, wie die Vorrede sagt, in Wolfcnbüttel) ver- 
anlasst worden zu seyn, seine Ansicht über einzelne! 
dogmatische Punkte mitzutheilen, und wählt daher 
einen Titel y welcher viel mehr verspricht , als in dem 
Büchlein geleistet ist. Man erwartet nämlich nichts 
anderes, als dass der Vf. die in der Stadt Braun- 
schweig herrschende theologische Denkweise und 
Predigtmanier näher characterisire und den religiös - 
wissenschaftlichen Kulturzustand schildere , wozu 
freilich ein jahrelanger Aufenthalt in solcher Stadt 
und eine bedeutende Schärfe der Auffassung: gehört 
haben würde; aber davon erfahren wir kein Wort, 
So weit unsere Nachrichten reichen, zeichnet sich 
Braunschweig durch eine freie geistige Regsamkeit 
seiner Geistlichen auß, unter denen eine lichtvolle 
Auffassungsweise religiöser Wahrheiten herrschend 
ist; die speculative Theologie soll zur Zeit noch kei- 
nen Anhang gefunden haben, ausser an Hn. Umine 
und einigen angeblich speculativen oder speculirenden 
Kandidaten, für welche er den Schild erhebt Somit 
aber konnte nicht geleistet werden, was der Titel 
verspricht und die Leser , welche derselbe anlocken 
möchte, werden bald schmerzlich enttäuscht Die 
Schrift zerfällt in zwei Theile. Zunächst sucht der 
Vf. den P. Hessenmüller zu widerlegen (S. 1 — 40) , 
sodann seine eigenen Ansichten mitzutheilen und in 
einzelnen Beilagen n^her zu besprechen ( S. 40 bis 
150). Was nun den ersten Theil betrifft, so müssen 
wir vor Allem den Ton ernstlich rügen , der nur in ei- 
ner für die eigene Ansicht fanatisch - exaltirten Stim- 
mung seinen Grund finden kann.- Freilich ist der Le- 
ser darauf vorbereitet , denn S. Vi hcisstes: ,9 der 
Ton (des Kandidaten) muss eine geni'isse Schirfe aa- 
nehmen umnoch hindurchzudringen durch das Gewirre, 
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um <»intgen Bindnick hervorssiibringea", ullein An«- 
filaad und ein gewisser Takt sind d^m Vf. völtig uq- 
liekannt. Die Worte seines Gegners sind ihm „HD- 
heimliches Gejammer'*; die AumerkuQgen über HegePi 
Philosophie sind ^^Ifisterlich"; der Gegner selbst ist 
^, Organ des Geistes, der schon oft aus der toleranten 
Lammsphysiogiiomie der allgemeinen kritischen Pre« 
digerbibliothek und der allgemeinen Kirchenseitung 
teizermadieri^rh und verUhmiderisch gebellt hat.'' (jAc !} 
Auf die erste Beschuldigung , dass Uegel Unverstand** 
lieh sey, antwortet der Jünger Hanne (S. 18) mit 
vornehmen Achselzucken und lasst sich zu der Be- 
hauptung fortreissen, dass sein literarischer Gegner 
Hegei^s Schriften (S. 14) gar nicht gelesen habe. 
Noch scheint übrigens iln.iT selbst der Zugang zu dem 
Verständnisse der Schriften seines Meisters verschlos- 
sen geblieben zu seyn, und sein Bemuhen Hegersche 
H&thsel zu lösen , ist misslungen zu nennen. Gegen 
den zweiten Vorwurf ^ dass Hegers Philosophie keine 
christliche, sey, wirft sich der Vf. in Harnisch und 
rückt einige Stellen aus des verkannten Mannes 
Schriften ein , welche (S. 32) das Gegentheil darthun 
sollen. Allein wenn es fest steht, dass Hegelthum 
snigleich Pantheismus sey, indem ihm die Existenz 
Gottes nichts anders ist, als die Existenz der Idee 
Gottes in dem menschlichen Geiste; wenn seine Leh- 
re von einem^ fortwährenden Kreislaufe von Geboren- 
. werden und Vergehen^ der Lehre von einer liebreich 
und weise waltenden Vorsehung schnurstracks ent- 
gegenläuft; wenn endlich die Schvlev Hegel' s verge- 
bens sich abinühen darzuthun^ dass die Lehre von der 
Unsterblichkeit auch in seinem Systeme einen Platz 
einnehme: dann reichen einige Stellen in Hegel* s 
Schriften nicht zu, darzuthun, dass die Hegersche 
Philosophie mit den Grundlehren des Christenthums 
im Einklänge stehe. Wie aber würde der christliche 
Hegel errothen, wenn er in der Reihe seiner Anhän- 
ger unsern Cand. erblickte , welcher durch eine jäm- 
merliche Persiflage (S.SO) den Eindruck zu schwächen 
sucht, den begeisterten Herzen entströmte Worte 
machen müssen , und den Gegner, statt den Versuch 
zu machen, mit gleichen Waffen ihm gegenüber zu 
treten , von Seiten seines Charakters (S. 39) zu ver- 
dächtigen strebt! Nachdem der Vf. verschiedentlich 
seinem blinden Eifer Luft gemacht hat, sucht er 
„schnell aus dem von immer schwülerem Verdüste- ' 
rungsqualm anschwellenden Horizont dieser Gerede 
fortzukommen in eine reinere Atmosphäre.^' Wir fol- 
gen ihm dahin , haben aber einen Dunstkreis wahrge- 
nommen, weicher dicht gewebt ist durch Lciden- 
Sjchaftlichkcit und Unkunde. Der Vf. geht nämlich so 
weit, dem Rationalismus (j^unier Herzeusbilätmg ver- 
steht er — :: der Rationalismus — meist jene sentimen- 
tale Liebe zur Menschheit y deren Charakter in na- 
türlicher Gutmüthigkcit und besonders in gerührter 
Theilnahme am leiblichen und irdischen Wohl und 
Wehe des Menschen bbsteht, eine Zärtlichkeit, 
die sich besonders gegen Verwandte und kindlicher 
Weise auch gegen aas Vieh, was auch mit derselben 

ganz beamiers ausgestattet \st, sehr rührend äussert"^ 
L 65.) die Behauptung aufzubürden^ der Mensch 



(S. 66) bedüvfe eigentlich des göttlichen Beistandes 
in Christo nicht. Wo aber hat das jemals ein Ratio- 
nalist behauptet? In einer vollständigen Passivitil 
soll aber der Mensch nicht verharren und erst der 
angestrengten eigenen Thätigkeit kommt die Gimde 
Gottes. — Die wahre Hoheit Christi tritt in seinero 
Menschheit am schärfsten hervor ; in ihm erkennt der 
Mensch sein Ideal, dem er nachstrebt und in Liebe 
und Ehrfurcht sich anschliesst; wie der Rationalist , 
den Tod Jesu zu würdigen versteht, beweisen zur 
Genüge die treCPlichen christologischen Predigten 
Köhr's und die Arbeiten anderer Kämpfer für das reine 
Licht des Evangelii. Unser Candida! denkt freilich 
anders« ^9 Die innere (S. 103) wahrhafte Bedeutung . 
des Todes Christi glänzt in solcher Hohe, wohin der 
Gedanke nur mit des Glaubens Schwingen sich heben 
kann; der ]^tionalismus aber bleibt unten stehen bei 
der Beleuchtung des trüben Widerscheins,^ den die 
Sonne von Golgatha in das Gehinnom fleischlicher 
Auffassungsweise wirft" u. s. w. Wenn wir dae 
Menschliche in Jesu richtig auffassen, die Situation • 
neu vornehmlich unbefangen betrachten, in welche 
der mit klarer Besonnenheit entworfene Plan seines 
Lebens ihn brachte, dann werden wir nicht, wie Hr. 
H, der rationalistischen Auffassung aufbivdet, *den 
Sokratefik (S. 106) höher stellen als Christum. Die- 
selbe rohe Leidenschaftlichkeit reisst ihn fort zu be- 
haupten, der consequente Rationahsmus lasse seine 
Anhänger (S. 28) nicht zu einem gkiubensvollen Ge- 
bete kommen, die Hegeische Philosophie dagegen 
( S. 41 ) könne niemals in den Dienst des Mysticis- 
mus, Pietismus u. s. w. gezogen werden. Dass 
der Vf. mit ungczähmter Erbitterung über den Ra* 
tionalismus herfährt, ist ihm nicht hoch anzurech- 
nen; es geht ihm wie vielen seiner Brüder, er redet 
wie der Blinde von denjFarben; Einer spricht dem 
Atidern nach, aber Keiner von ihnen gibt sich die 
Mühe, kennen zu lernen, was sie verblendet in fal- 
schem Lichte darstellen. Was bietet uns nun dieser 
Gegner statt des von ihm so irrational verdammten 
und verdächtigten Rationalismus 1 Er sucht mit dia» 
lektischen Floskeln, im Gegensatz deutlicher bibit- 
scher Aussprüche, das alte kirchliche System wieder 
aufzustutzen. Er hält fest an der crassen Lehre von 
der Ven\'orfenheit der Kreatur, so dass er (S. 58) mit 
Augustinus den Menschen vergleicht mit einem lapis 
aui trtmcfiSy qui vi $ua non fiisi deorsum, alteHus ren 
solum mixilio surs9tm vergere polest ; er verthcidigl 
die auf unchristlicheu Ansichten von Gott und Men- 
schen beruhende Satisfactionslehre und ergeht sieh 
auf seine Weise in einer Beilage (S. lOä ff.) in einer 
Darlegung des versöhnenden Leidens des Gottmen«^ 
sehen, wobei aber von Gott auf eine so mitleids- 
volle Art gerodet, sein inneres Gezwnngenseyn zur 
Liebe so beweglich dargestellt wird , dass man recht 
klar zu der Ueberzeugung gelangt, dass keine andere 
Lehre so viel moralüiches Unheil unter den Menschen 
anrichtet^ keine ein so sanftes Ruhekissen für die 
Trägheit des Sünders darbietet, als die crass durchs 
geführte Lehre von der Versöhnung durch den Mensch 
gewordenen Gott Wie nun Gottheit und Menschheit 



